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SBriefe eines Deutfchen über Rom. 
i. 


Wenn ich in meinem lebten Briefe die Aeußerung that, der 
fpecififhe Beruf Noms und der Röomer ſey nit der 
der wiflenfchaftlichen Epeculation, fondern vielmehr der: als 
Centrum der Slaubenseinheit zu dienen, fo werden Eie, vers 
ehrter Freund, dieß gewiß nicht dahin mißdeuten, als ob ich 
etwa meinte, die Römer brauchten fich eben gar nicht um bie 
Wiffenfhaft zu Fümmern, oder als wollte ich es rechtfertigen, 
daß diefelbe in Nom nicht in dem Maaße cultivirt wird, tm 
welchen fie e6 verdient. Im Gegentheil ih kann nicht Iäugs 
nen, daß ed mir immer eine etwas curiofe Empfindung vers 
urfacht hat, wenn man dort von der deutſchen Willenfchaft, 
von welcher man beiläufig nur fehr wenig kennt, in einer 
Weife redet, ale ob dad gunze Etreben derfelben und ihre 
Refultate von gerit em Belange, oder wohl gar noch obeus. 
ein verderblich ‚fey%y. Ueber die betrübenden Echattenfeiten 
deutſcher Wiffenfchaft, über die Irrgaͤnge, auf welden fals 
fhe Philofophie und Glaubenslehre und Deutfche herumges 
führt, aber Gott ſey Dank doch nicht ertödtet haben, wer: 
den wir völlig einverftanden feyn, und ich will darüber Fein 
Wort weiter verlieren. Allein — ohne daß wir und feloft 
ein zu großes Sompliment machen — glaube ih doch fagen 
zu dürfen, daß die deutfche Wilfenfchaft mit dem Ameiſen⸗ 
fleiße ihrer jünger einen großen Schatz von Erfenntniß zus 
fammengetragen bat, der, wohl verwendet, auch für die Kirche 
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von gerry ne get 
Wahrheit gelebrt. Glaubi jeht neh iraent ein 
an die Autochthonie der Volker, wie ſolche 3 
Jahrhunderts ziemlich allgemein gelehrt wurt 
| fo vielen ihrer Zweige durch die Wiſſenſchaft 
es auf die Abſtammung der Menfchen aus eine 
ben Heimath und von einem gemeinfchaftliche 
binweifet? Iſt dadurch nicht denen, bie deſſe 
n ſtarkes Fundament für Die Unnahme ber 
eit gegeben? Diefe Mefultate verdanken wir ı 
deutfchen Gelehrten, man denfe allein auf bei 
Yebiete an die Leiftungen Bopp's und Grimm 
‚ von deren Werth freilich verhältnißmäßig nu 
der einen Begriff haben. Nun ich braudye X 
nen Katalog aller der Männer aufzuzeichnen, 
fhiedenen Fächern der Wilfenfchaft fi wohly 
erworben haben. Was bat Italien, ich meine 
tige Stalien, dagegen aufzuweifer® Sch bin ı 
die verdienftlichen Leiſtungen Einzelner in 
n irgend zu mißkennen, namentlid) zählt de 
sjuiten, beren Erziehungsanſtalten die beſte 
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ber Mannigfaltigkeit und Reichhaltigkeit angelangt ift, wo 
vielleicht die nächte Generation fie ſchon erblickt, aber wir 
bürfen Fühn behaupten, es ift auch in diefer Beziehung in 
Deutfchland viel gefhehen, und wenn es auch Manchem uns 
lieb zu hören feyn mag, wir wollen wahr ſeyn, wir verdans 
fen darin Vieles dem Proteftantismug; der Kampf, nicht ges 
gen die Proteftanten, fondern gegen den kirchlichen Irrthum, 
der natürlich überall audy in der Wiffenfchaft fich geltend macht, 
bat — beſonders feit den neueren Zeitereigniffen — ber katholis 
ſchen Literatur einen ganz neuen Schwung gegeben. 

Es fehlt jedoch nicht an Leuten in Mom, die den Werth unferer. 
Wiffenfchaft anerkennen, aber dann heißt es wieder: warum fchreibt 
Ihr nicht Lateiniſch? Das liegt freilich auch wiederum in unfern 
Verbältniffen, wir müffen in berjenigen Eprache ſchreiben, in wels 
cher wir am meiften wirken, ja wäre fogar die genaue Kenntniß 
ber lateinischen Epradye bei ung mehr verbreitet, ale fie ift, fie 
kann une nicht dazu dienen, für Alles, was auf dem Gebiete 
der Wiffenfchaft gefagt werden fo, fo eindringlich unfre Ges 
danken auszubrücden, wie wir es wünfchen müffen; felbft die 
fosmopolitifche, freilich wortarme, franzöfifche Sprache, wäre 
für die deutfche Wiffenfchaft ein unzureichendes Mittel. Darum 
möchte man den Sytalienern doc) wohl nicht gar zu viel damit zus 
muthen, wenn man fie aufforderte, ſich auch etwas mit der Deuts 
Shen Sprache abzuggben. Nimmt man den zahlreichen Glerus in 
Rom, der fonft nicht übermäßig mit Befchäftigung in Anſpruch 
genommen ift, fo könnte derfelbe in dem großen Principienfams 
pfe unferer Zeit bei einer allgemeinen und gründlichen Bildung 
eine wahrhafte Glaubensarmee abgeben, ja wollte er au uns 
fere Wiffenfchaft gar nicht kennen lernen, er follte und nur 
Material liefern, an der Werarbeitung und geeigneten 
Verwendung für Deutfchland follte es nicht fehlen. Allein 
bad geiftlihe Gewand Heidet eine Menge von Leuten — 
es begreift fich, daß dieß von der Mehrzahl nicht gilt — 
bie fih einem Dolce far niente ergeben haben. Es gibt Der 
ven, die gar nichts zw thun haben; fie erkundigen füch, 
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eo ges gunterd erſcheint, aller auch unt 
wohl Manche noch eine Erunde mehr fur 
zweckmäßig verwenden können. DTaß neben d 
oßen Vermischung deo Elericalen und Profanen fe 
| bisweilen fich der geiftlichen Kleidung wegen grö 
keit und fonftiger Vortheile willen bedienen, iſt 
der mohl In höherem Grabe bie polizeiliche ° 
in Anſpruch nehmen follte, als es gefchieht. 
jene Bemerkungen könnte man jedoch fehr pa 
was wollen Eie, daß die Italiener fich fo 
fenfchaft abgeben und gar Bücher fchreiben 
tiemand da iſt, der die Bücher liest? Es 
in italienifcher Schriftſteller wird nicht nur fü 
er, welches er feinem redlichen Etreben brin, 
‚ fondern muß gewöhnlich auch den Truck jeiı 
ablen, und es fehlte nur noch, daß er felbft 
ablen müßte, die ihm die Ehre anthun, feine 
lefen. Aus diefem Grunde haben daher auch 
hriften feinen Fortgang, und es ift eine zu 
und um fo mehr erfreuliche Erfcheinung, daß 
ungen des Mons. di Luca in der Herausa 
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Regel iſt, ſo iſt dieß mehr als alles Andere ein Beweis, daß 
der frühere wiſſenſchaftliche Geiſt aus Italien entwichen iſt. 
In Deutſchland können wir uns in dieſer Beziehung auf die 
Gegenwart berufen, Italien kann nur die Vergangenheit für 
ſich anführen. Und was könnte nicht Italien leiſten?! welche 
Schätze enthalten die Bibliotheken und wie wenig werden fie 
benügt! Gewiß wird Niemand die großen Verdienfte verken- 
nen, die einzelne Männer in diefer Hinficht fich erworben ba= 
ben; wer kennti nicht längft ben gefelerten Namen des Cardi⸗ 
nald Angelo Mai, der noch neuerdings die Wiffenfhaft durch 
die Herausgabe feines Spicilegium wahrhaft bereichert bat, 
aber dennoch werden verhältnißmäßig die Bibliotheken außer: 
ordentlich wenig in Anſpruch genommen. Vergleicht man’ die 
Fülle von Lefenden — die Studirenden rechne ich ganz ab — 
welche man auf den Bibliotheken zu Münden und Berlin, 
bei denen nody der Gebrauch des Ausleihens der Bücher 
berrfcht, oder auf dem britifchen Mufeum zu London oder auf 
der Königlichen Bibliothek zu Paris antrifft, mit den Befuchern 
der Laurentiana in Florenz, der Baticana oder Gafenatenfis in 
Nom, fo fallt dieß nicht zum Vortheil Italiens aus. Die Zahl 
der bier wißbegierigen Arbeitenden fteigt höchſtens auf fieben, 
und unter dieſen fieben find mindeftens fünf Ausländer, und 
unter diefen fünf mindeftend drei, wenn nicht vier Deutfche, 
und — fol ich noch weiter fortfahren? — unter diefen: zwei 
oder drei Proteftanten. Ber der Benüpung ber Bibliothelen 
feloft habe ih nur die freundlichſte Zuvorfommenbeit erfahren. 

„Da geben Cie mir ja aber ein trauriges Bild“! wers 
den Eie fügen, indeffen an ſich ift die Sache fo fchlimm nicht, 
wie fie ſcheint. Kaͤme es auf die Wilfenfchaft allein an, fo 
ware es freilich betrübt zu fehen, wie ein mit allen Gaben 
der Natur und des Geiſtes fo reichlich ausgeſtattetes Volk 
fo wenig Diefer Art geiftiger Beſchaͤftigung nachgeht. Allein 
Gott fep Dank, die Wiffenfchaft ift doch nur eim einzelnes 
Mittel, ein brauchbares Werkzeug zur Erreichung eines viel 
böbern Zweckes; iſt fieja doch, verkehrt angewendet und in ihrer 


ee zu Ze yyırısı 
jen von den räuberiſchen Unfällen bort, di 
Halbinſel ausgeſetzt iſt. Wollte man das 2 
en Perſonale beurtheilen, mit welchem der 
er eben herumreist, zunaͤchſt in Berührung 
Vetturini, Kellner, Gaſtwirthe, Facchini, 
und wieder Polizeibeamte nicht ausgenomı 
freilich zugeftehen, bat man viel zu leide 
Huslinder in Deutfchland, Fremde in Engl 
ch auch nicht ungerupft davon. Allein feld 
yäre, welche zu verlaffen man allerdings Urf 
reuen, kann man ſich doch auch mit einiger 
gem Vertrauen und gutem Willen recht wohl 
ften Meifenden verfeben es dadurch, daß fie | 
nmutbe über eine wirkliche oder vermeintliche 
Raum geben. Ich geftebe ferner zu, daß d 
mit den Paͤſſen oft unerträglich find, und daß 
zeziehung mit Vergnügen nad) Deutfchland un 
tet, mo dieſe Unannehmflichkeit beinahe ganz n 
fe Dinge aber werden reichlid vergolten bu 
ı italien felbft, und Niemand, ber längere 2 
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Sehftlicje uwd Junge: Theologen Rom befuchten/ fowohl:; wıad 
den angeführten Gründen, ale auch um den Römern eind 
beffere Meinung von den Deuiſchen beizubringen, und auf 
folhe Art eine nähere Verbindung mit Mom zu. bewirken; 
Mich betrubt nichts mehr, als wenn ich von irgend welchen 
Beſchraͤnkungen, bie in diefer Beziehung gezogen werben, vers 
nehme. Wie ungleich. aus ſolchen Sründen die Zahl ben 
Alumnen in dem beutfchen Collegium nach Verſchiedenheit 
der einzelnen deutfchen Länder ift, habe ich Ihnen ſchon mit⸗ 
getheilt; es gehen aber allerhand Gerüchte umher, als ob mau 
in Preußen von dem gegen Mom in Anwendung gebrachten 
Eperrfpfteme nicht nur nicht abgeben, fondern. dieſes eigents 
lich noch weiter treiben wolle. So wurde mir gejagt, Pie 
Srlaubniß nad) Mom zu gehen, werde. jungen Theologen jegt 
nur unter der Bedingung eriheilt, daß fie (reverfalmäßig?) 
verfprehen, meder in dad Collegium Germanicum, nod im 
die Propaganda einzutreten, ja man erzählt ſich noch mehr, 
daß felbft Solche, die fich bei uns wegen des Studiums ber 
Theologie ‚aufhalten. ‚nicht einmal ſollten nah Tyrol geben 
dürfen, ohne- vom Minifterium ausbrüdlid dazu die Geneh⸗ 
migung. zu haben, ‚während Maler und Audere von ſolchen 
Beichränkungen ‚nicht berührt werben. Fürchtet man, weil 
Tyrol an Italien grängt, oder ift am Ende gar Tyrol mit 
feinen Erftatifchen, mit feinen Jeſuiten und Medemtoriften felbft 
fhon gefährlich? bietet vielleicht eine unbedeutende Gontravens 
tion, die bei der großen Schwierigkeit, einen Paß nah Nom 
zu erhalten, zwar nicht zu rechtfertigen, aber doch zu entſchul⸗ 
digen ift, bloß eine willfommene Gelegenheit, um auch eine 
neue Barriere gegen: ben Cinfluß des wahrhaft Fatholifchen 
Geiftes, der in Tyrol weht, zu ziehen? Wir wollen wüns 
fhen, da body einmal das Prinrip feſtgeſtellt ift, dat den 
Katholiken bie freie Verbindung mit Rom geftattet ſeyn fol, 
und die Klagen fi fo oft gehäuft haben, dieſer Gegen⸗ 
ſtand ernſtlich beachtet werden möchte. u 

Scheint es aber nicht genugſam motivirt, daß man jungen 
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fhon im mehreren Artikeln diefer Zeitfchrift gefchildert ift), 
kurz gerade dort findet man überhaupt in dem Umgange mit 
ben Meuſchen die eigentliche chriftlihe Liebe. Diefe liebt den 
Nächſten um Gotteswillen, per carita di Dio, aud wenn 
dieſer Nächfte nicht gerade fehr liebenswürdig if. Wir Uns 
dern machen immer außerordentlich. viel Unterfcheidungen und 
Glaffificirungen; den. Einen haben wir — verzeihen Eie ben 
nnedeln Ausdruck — freßlieb, den Zweiten etwas weniger, 
und fo weiter bis wir auf einen kommen, den wir ſchon gar 
niıht mehr mögen. Dem Hömer find in einem gewifien, aber 
nicht etwa ımedeln Einne die Menfchen im Ullgemeinen gleich: 
gültig, oder lieber: glei geltend; fie find ihm, gleich ihm 
felbft, fündige, durch die Liebe Gottes erlöste Geſchöpfe. Da⸗ 
ber erkennt er auch in Jedem den Chriften, gibt, wenn er 
höher flieht, Keinem einen befondern Vorzug, halt fi) aber, 
wenn er nieder ſteht, Jedem ebenbürtig. Wird ihm, dem 
Naͤchſten gegenüber etwas ſchwer, per carita di Dio wird es 
leicht. Ich halte dafür, daß diefer Maaßſtab der richtige fey. 


Il. 


Beiträge zur Geſchichte Irlauds 
Erfter Artikel. 


| Wir haben in dem Iehten Hefte unferer Zeitfchrift eis 
nen Artikel über bie irifche Mepealfrage begonnen, und 
e6 wird derfelbe in dem gegenwärtigen fortgefeht. Das In⸗ 
tereffe, welches fich bei diefem wichtigen Gegenſtande an 
den Augenblick knüpft, hatte ung gemöthigt, jede biftorifche 
Erörterung zu vermeiden, und dennoch ift ein Eingehen auf 
die Gefshichte nirgend fo erforderlih, da theild die Ir⸗ 
lands fo wenig bekannt, theils die Geftaltung der Dinge 
in biefem Lande fo eigenthümlicher Art if. Aus Ddiefem 
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Blick ſich wendet, überall wird er bes Elendes gewahr; nicht 
aber iſt dieß etwa Folge davon, daß die Natur nur ſliefmüt⸗ 
terlich das Land bedacht, im Gegentheil, ſie hat es reichlich 
geſegnet, Folge iſt es der Thaten der Menſchen. Von dem 
Eilande der Iren iſt Irene ſeit Jahrhunderten gewichen. Schon 
bevor der Graf von Pembroke, Strongbow genannt, die erſten 
Schaaren waliſiſcher und engliſcher Ubentheurer hinüberführte, 
hatten die Normannen — hier Oſtmannen genannt — die In⸗ 
ſel verheert, und die chriſtliche Religion, zu welcher ſeit früs 
hen Zeiten das Volk mit Eifer und Jubrunſt ſich bekannt, 
wo ſie es vermocht, ausgerottet. 

Wenn gleich das Chriſtenthum auch ſchon in Irland vor 
dem fünften Jahrhunderte einige Bekenner gezaͤhlt haben mag, 
und vor dem heiligen Patricius daſſelbe von Palladius (c. 
420) den Iren verkündet worden ift, fo gebührt doc dem 
Vorbingenannten der Ruhm, der eigentlihe Apoſtel ber Iren 
zu ſeyn (432). Nachdem er mehr als zwanzig Jahre lang 
feinem Berufe obgelegen hatte, ftiftete er hier feinen Metro⸗ 
politanfig; auf einem Hügel (Ard) in einer Gegend von Uls 
fter, die den Namen Macha führte, gründete er' die Cathes 
drale, und daher erhielt der Ort felbft den Namen Ardma- 
cha, oder wie er jegt heißt, Armagh. Es war ihm geluns 
gen, den Eamen des Chriftenthbums fo tief in die Herzen 
der ren zu ftreuen, daß fie der Gegenſtand der Bewundes 
rung anderer Nationen wurden, und beßhalb ihre Heimath — 
mehrmals das blutige Echlachtfeld im Kampfe für ihre Reli⸗ 
gion — die Insula sanctorum genannt wurde. „Eeitdem find 
vierzehn Jahrhunderte verfloffen“, ruft ein irifcher Gefchichte 
ſchreiber aus, „und waͤhrend diefer Zeit iſt das brave, gläur 
bige Volk hindurchgegangen durch eine Meihe von DOrdalien 
und Verfolgungen, die in der Gefchichte des Menſchenge⸗ 
fhhlechtes ihres Gleichen nicht finden. Jeder Verfuch ift ges 
macht worden, um fie zu verführen, oder zu zwingen von 
dem alten, ehrmwürdigen Pfade, den ihre Ahnen ihnen vorges 
zeichnet, abzuweichen; aber daffelbe Licht, derſelbe Glaube, 
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Sahrhunderte. Cormac, vom Stamme der Könige von Mun= 
fler, der erſte Bifhof von Cashel, ein durch Frömmigkeit 
und Gelehrfamfeit *) ausgezeichneter Mann, wurde nämlich, 
nahdem man den König Kinegengan abgefeht hatte, im 
Jahre 901 felbft zur königlihen Würde emporgehoben. Bald 
mußte er audy das Echwert zum Kampfe ziehen, zunächſt ges 
gen zwei andere iriſche Könige, dann gegen die Normannen. 
Ehe es zur Schlacht Fam, beichtete der bifchöfliche König, 
vermachte feine geiftlichen Kleider und viel Gold und Eilber 
an mehrere Kirchen. Bei Ballymoon trafen die beiden feind: 
lichen Heere auf einander, Cormac und ſechs taufend der Sei⸗ 
nigen blieben auf der Wahlſtatt. Ein nicht Heiner Theil 
derfelben gehorte, wie der König felbft, dem geiftlihen Etande 
an, denn eben dieß, und mas ſich nothwendig daran anſchloß, 
den Verfall der kirchlichen Disciplin, hatten diefe Norman⸗ 
nenfriege für Irland in ihrem Gefolge. Für mehrere Erz⸗ 
biethümer wurde die Beſetzung mit Laien etwas Gewöhnliches; 
fo bemädhtigte ſich namentlich eine einflußreiche Familie dee 
erzbifchöflichen Eihes von Armagh, und hat denfelben meh⸗ 
rere Jahrhunderte inne gehabt; fie zeichneten fich: Erzbiſchöfe 
von Armagh und Primaten von Irland, überließen aber 
die fpirituelle Verwaltung der Provinz regelmäßig confes 
erirten Bifchöfen. Die Firchlihe Ordnung wurde auch dadurd) 
nicht wiederbergeftellt, daß allmählig die Normannen, welche 
ſich vorzüglich auf der Oftküfte niedergelaffen hatten, fich zum 
Chriftentbum befehrten, und in der Perſon des Donatus ums 
Jahr 1040 ihren eignen Biſchof erhielten, der feinen Eig zu 
Dublin nahm. Sein Nachfolger Patricius Tieß fich zu nicht 
geringem Verdruße der irifchen Bifchöfe von Lanfranc, dem 
Metropoliten von Canterbury, conjecriren. Diefer, der ohnes 
hin auch als Reformator ber Kirchenzucht bei den Angelſach⸗ 


*) Bon ihm rührt her der berühmte Pfalter von Cashel, ein irifches 
Stoffar, Sanafan Cormac genannt und ein Werk über die Ge: 
nealogie der Heiligen. 
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gen Heinrih U. ale obern Lehnsherrn anerkannten; nicht 
lange darauf unterwarf ſich auch jener. 

Es ift in ber That auffallend, daß in fo kurzer Zeit 
ben Engländern die Eroberung der Inſel gelang, und 
daß Heinrich mit fo leichter Mühe zu feinen übrigen Ti⸗ 
teln fib auch den eines Dominus totius Hiberniae bei— 
legen konnte. Kine Urſache diefer Erſcheinung ift hauptfächs 
lid darin zu ſuchen, daß die Iren felbft Feine große, den 
Engländern gegenüberftehende innig zufammenhaltende Macht 
bildeten, fondern wie fie felbft unter mehrere Herren vertheift 
waren, fo aud in den einzelnen Königreichen die Kraft da⸗ 
durch geſchwaͤcht war, daß der Grundbefig bei ununterbrochee 
ner Theilung der Erbfchaften völlig zerfplittert war. So 
ſehr nun auch bei einer folchen Spaltung der Kräfte bie erſte 
Eroberung leicht wurde, um fo viel fehwerer war diefelbe zu 
behaupten, gerade umgekehrt, wie eine durch die Vereinigung 
ber Kräfte der Vertheidiger erfchwerte Eroberung nachmals, 
wenn fie gelungen, die Behauptung bee Eroberten viel leichter 
‚macht. In Irland begann nad der formellen Unterwerfung 
der Inſel unter Englands DOberberrfchaft (deren Ausübung 
Heinrich feinem Sohne Johann auf einige Zeit übertrug), der 
eigentliche Sroberungsfrieg, indem faft jeder Fußbreit Lans 
des wieder mit den Waffen errungen werden mußte. Zus 
naͤchſt ließen ſich Engländer auf der Oſtküſte der Inſel nieder, 
und da fie von ihrem Vaterlande nicht viel Unterftügung ges 
woffen, führten fie den Eleinen Krieg auf ihre eigene Hand. 
Den König von England erkannten fie zwar ale ihren Lehne- 
‚beren an, aber auch dieſes Band war fehr Ioder, Johann Fam 
nachmals (1210) zwar nach Irland, unterwarf die widerfpen: 
fligen Barone, und führte für die von den Engländern ae⸗ 
‚quirirten Gegenden die englifhen ©efege ein. Don da an 
aber faben die in Irland anfäffigen Vaſallen weit über hun⸗ 
‚dert Ssahre lang feinen König mehr, und das Gefühl der Un: 
abhängigleit von diefem kam fo weit, daß als Eduard 11. 
‚bei feinem Kriege gegen Echoitland feine „geliebten“ Barone 
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eigentlichen Verbindung mit dem Könige, für die andern war 
er ein fremder, ferner Herr, um den fie ſich nicht kümmerten. 
Diefen iriihen Vaſallen fehlte Daher durchaus das monardis 
ſche Princip, der wefentlihe Mittelpunkt der Einheit des ganz 
zen Lehnsſpſtems. Hätte die deutſchen Könige der Nömerzug nicht 
nothwendig nach Italien geführt, fo würden ſich die Verhaͤltniſſe 
in diejer Beziehung in der Lombardei ähnlich geftaltet haben, 
und fie waren vor Lothar II. und Friedrich I. auf dem bes 
fen Wege dazu, in Irland aber blieben die Vaſallen fich 
fortwährend felbft überlaffen, die Könige waren wenn nicht 
durch ihre Kriege gegen Schottland und Frankreich, fo doch 
dur England felbft gefeflelt, und außer Heinridy II. und Jo⸗ 
hann, kam nur noch Richard II. nah Irland hinüber. Er: 
nannte der König einen Etatthalter, fo konnte dieß Feiner 
fepn, ber den übrigen Lehnsträgern an Macht nicht ganz 
gleich fand, denn fonft wurde er verachtet; ſtand er aber 
gleih, fo hielt er eben bie andern nicht im Zaume, fondern 
machte mit ihnen gemeinfchaftlihe Sache. So hatten die 
Könige von England mit den iriihen Baronen mehr ale mit 
den Iren felbft zu thun, fo daß es von jenen ſprüchwörtlich 
wurde: fie feyen ipsis Hibernis Hiberniores. ben aber 
deßbalb, weil die Barone Irlands Fein Haupt über fich hat⸗ 
ten, fo führte auch jeder von ihnen den Krieg gegen die Eins 
gebornen auf feine eigene Fauſt; man hört nidhte von Heeress 
jügen die gegen jene unternommen wären, fondern bie und 
da fammelten fih Einige, die gemeinfchaftlih auf Raub und 
Landerwerb aus der Linie hinauszogen. Nimmt man dazu, daß 
nun auch unter den Baronen felbft. fortwährende Kämpfe ſtatt 
fanden, du Feiner dem Andern die Vergrößerung feiner Macht 
und feines Unſehens gönnte, und keine Autorität da war, 
die fie in Schranken bielt, fo kann man fi allenfalls eis 
nen Begriff von dem Zuftande Irlands machen: Fehde uns 
ter den Iren, Fehde unter den Sngländern, Fehde zwi⸗ 
fhen den ren und Kngländern. Dielen unter dieſen wurbe 
daher auch der Aufenthalt in Irland laäſtig; ſte gin⸗ 
XxII. 2 
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welche die beiden Stämme in weiter Kluft von einander ges 
Halten hätten; in diefer Beziehung wirkte befonders das Ges 
feg Eduards III. vom Jahre 1366, das Etatut von Kilkenny 
genannt, entfcheidend. Wreilich blieb fchon zuvor Die irifche 
Bevölkerung, ba für fie das englifhe Geſetz nicht galt, in fo 
fern von den Anglo⸗-Normannen getrennt, die Magna Charta 
Johanns wurde von den Baronen Irlands Kpgpnommen, ber 
309 ſich aber auf die Iren nicht, zu dem ſment der Bas 
sone und Etädter kamen die Iren nicht, die Privilegien, wel⸗ 
she den von Engländenn bewohnten Städten gegeben wurden, ent⸗ 
hielten für die Iren Nichts, und trog dem Allen hatten die Anglo⸗ 
Normannen die irifhe Sprache, irifhe Gitte, irifche Gebräus 
he, irifhe Namen angenommen und fich vielfad, durch Ehe mit 
der irifchen Bevölkerung verbunden. Eo gering num aber auch) 
die Autorität der englifchen Könige war, dahin haben fie doc) 
nach Kräften gearbeitet, dieß Irlandiſiren der Engländer zu 
verhindern, denn das fürchteten fie, dazu war Irland zu nahe. 
Als nichte Andres helfen wollte, erklärte Eduard III. afle 
in Irland Geborenen, engliſcher Abkunft, für unfählg zum Bes 
fig von Grundſtücken, ſetzte an deren Stelle Engländer ein, 
berief diefe zu einem Parlamente zu Kilfenny, und verbot 
dann: durch fein Statut bei Etrafe des Hochverratbe: die Ehe 
mit iriſchen Weibern, bei Strafe der Conftscation nnd Ges 
fängniß: die Unnahme irifcher Eitten (3. B. das Scheeren 
des Bartes auf der Oberlippe, dad Tragen von mehrfarbigen 
Kleidern), irifhen Namens und irifher Sprache. So hörte 
alfo wie einft unter den Patriziern und Plebejern alles Con⸗ 
nubium zwifchen den Anglo⸗Normannen und Iren auf; das 
Haupt des Grafen Desmond, ber eine Syrländerin geheiras 
thet hatte, fiel, auf Grund des Gtatuts von Kilkenny, zur 
Seit Eduards IV. unter dem Henkerbeil. 

Dieß.war der Zuftand, in welchem fih Irland noch zu 
Unfang des fechezehnten Jahrhunderts befand, der freilich in 
Folge des Statuts von Kilfenny in Manchem fich von dem 
frühern unterſchied, darin aber den erjlen Zeiten der Erobe⸗ 

2 * 
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III. 
Chriſtina, Königin von Schwebe: 


uch ein Beitrag zu einem katholiſchen Gonverfationd se 
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Ueberfülle, wie fie Deiner würdig if. Mein Her, war ges 
lehrig. Es war edel und groß, feit es feiner felbit bewußt 
ward. Und Du, o Herr! haft ihm eine ebenbürtige Seele 
beigefellt, der du ein unftillbares Sehnen verliehen nad) 
Wahrheit, nach Tugend, nah Ruhm *)“. 

So befchreibt die Tochter Guſtav Adolfe, Schwedens Kös 
nigin, Chriftina, felbft ihren Eintritt in das Leben, ale fie 
nicht mehr fern von feinem Ziele ftand, als fie auf die durch⸗ 
laufene, wechſelvolle Bahn zurücdblidte, und im Angeficht 
Gottes und an Ihn ihr Wort richtend, die eigenen Lebensge⸗ 
ſchicke zu erzählen begann, um den Geber alles Guten in den 
Gaben und Gnaden, die er ihr verliehen, zu verherrlichen, ſich 
felbft aber durch das Geftändniß ihrer Schwächen und Verirs 
rungen zu demüthigen. Und wie ung fcheint, find diefe Worte 
der Zochter eines großen Könige nicht unwerth, und fie bes 
zeichnen befier, ale die eines ihrer Sefchichtfchreiber, den hoch⸗ 
firebenden, unbefriedigten Geift diefer männlichen Jungfrau. 

Ehriftina Augufta**), die Zochter des fiegreihen Schwert⸗ 
führers“ des Proteftantismus, die jungfräuliche Königin des 
Nordens, bie geliebte Schülerin des Hofpredigers von Guftav 
Adolf, die Befieglerin des meitphalifchen Friedens, die wiſſens⸗ 
durftige, gefeiexte Fürſtin der Dichter, Denfer und Gelehr⸗ 
ten ihres Jahrhunderts; Chriflina Ulexandra, bie zurüdger 
lehrte, dem Thron entfagende Tochter der Eatholifchen Kirche, 


2) Archenholtz Mcmoires pour servir a l’histoire de Christine 
reine de Sucde. Amsterdam et Leipzig 1751 — 60. tome III. 
P. 25. 49. Die angeführten Schlußworte in der von Chriſtinen 
franzöfifch gefchriebenen Sreibftbiographie lauten: Mon coeure 
fut docile. 11 fut noble et grand des qu’il se sentit. Vous 
y avez logé une ame de la même trempe, & laquelle vous 
avez donnt un desir insatiable pour la veritc, pour la 
vertu et pour la gloire. 

2) Yugnfta hieß fie mit anagrammatifher Anfpielung anf den 
Namen ihres Vaters Guſtav; Alerandra fpäter nah Papft 
Alexander VIL, der ihr in Rom Firmpathe ward. 


war in Dein Getummel des für Schweden 
olniſch-preußiſchen Rrieges, zu einer Zelt, 
yon mit den proteftantiihen Fürſten Deut| 
ng in dem großen Kampfe unterhandelte, 
ıber 1020, acht Uhr Abens, zu Stockhol 
tablin, Maria Eleonore, der Echwefte 
von Brandenburg, ein Zöchterlein, Chriſti 
zige Erbin, geboren ward. Der König in 
nlichen Alters, von mweitausfebenden Plänen 
pe eines Friegerijchen, von Feinden bedrohte: 
Meiches, hatte fich, nach dem Verluſte zwei 
} einen Knaben gewünfht. Das Mägblei: 
nz behaart; ſchwarz wie ein Feiner M— 
nd ſtarke Etimme, wonit es, noch kaum fl 
grüßte, hatte Ale glauben gemadt, es fey ı 
hatten fie dag Schloß mit lautem Jubel 
ben erfüllt. 

ftav Adolf nahm mit männlicher Faſſung 
ſeines theuerſten Wunſches hin. Schmel 
ſprach er voll Ergebung zu ſeiner Schweſ 
re Pfalzgraͤfin vom Rhein, die ihm bie To 
te: „Wie wollen (Antt Da PB fan. 
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: Won dem-an: ging: Dax innen des Könige Darauf bin, 
daß ihm die Tochter in der That einen Sohn erſe— 
gen follte; nicht eine weibliche Zürftin, fondern ein männ⸗ 
licher König, ein anderer Guſtao Wdolf, follte fie ihm und 
bem protefiantifchen Schweden merden. Die Anlagen dee 
Kindes, leiblich und geiftig fein Ebenbild, kamen ihm Hierin 
vollfommen entgegen; es hatte nicht ohne Grund fchon bei 
der Geburt mehr ein Knabe, denn ein Mädchen gefchienen, 
und was feiner Natur nod fehlte, follte die Erziehung er 
fegen und vollenden. Das war die. Abſicht Guſtav Adolfs. 


Wenn man Chriftina daher wegen ihres unweiblichen 
Weſens, und über ihre Vorliebe zu männlichem Umgang und 
zu männlichen Befhäftigungen getadelt bat, fo darf man nicht 
vergeffen, daß ihre Erziehung, von der erften Etunde der 
Geburt an, fihon diefe Richtung erhielt, und daß nur zu 
Vieles fich vereinigte, diefelbe zur entſcheidenden für ihr gan: 
zes Lebensgefchi zu machen. In diefer Umkehr der Natur 
aber liegt die Erklärung von Manchem, was fonft ale rät: 
felhaft in ihrem Lebensgange gelten könnte. 


Chriſtina ſelbſt ſagt über dieſen männlichen Geiſt ihrer 
Bildung: „Der König hatte allen meinen Vorgeſetzten befoh⸗ 
len, mir eine ganz männliche Erziehung (une education 
toute virile) zu geben, und mich in Allem zu untermweißen; 
was ein junger Fürſt wiffen müſſe, um würdig zu regieren, 
Er erklärte ausdrücklich, daß man mir durchaus 
keine Empfindung meines Geſchlechtes einflößen 
folle, mit einziger Ausnahme der Züchtigkeit und Befchei« 
denheit. Im Mebrigen follte ich nach feinem Wunfch ein 
Prinz ſeyn und in Allem unterrichtet, was fich für einen 
Prinzen geziemi. Und hierin war ed, wo meine Neigungen 
feinen Abfihten fo wunderbar entgegenfamen: denn ich hatte 
einen Widerwillen und einen unbefieglihen Abſcheu gegen 
Alles, was Frauen thun und fprehen. ch hatte überdieß 
eine unüberwindliche Ungefchiclichkeit für alle ihre Handar: 


— erſuuten. 
raft der Nation war auf den Krieg gerich 
neuer Deere im Inneren und die Rriec 
mSchlachten und Groberungen der Ausger 
die einzigen großen Begebenheiten des Zı 
ſelbſt weilte die meifte Zeit im Felde bei 
rte nur mit ebrenvollen Wunden nad Hau 
Kraft wieder auf das Schlachtfeld zu ellen 
auch frühe Sorge, fein Kind, die Hoffnu 
ın die Etimme des Krieges zu gewöhnen, und 
Big des Gefchüges vertraut zu machen. Ehri 
ung, wie ihr Water ein Ze Deum babe fing 
von einer södtlihen Krankheit genaß, und fı 
nder Weiſe fort: „Hierauf nahm mich ber J 
Reife nach Calmar mit, wo er mich bei feiner 
e Heine Probe ftellte, die feine Liebe zu mis 
Ich zählte noch nicht zwei jahre, als er naı 
Man war im Zweifel, ob die Garniſon uni 
ber Feftung dem Herfommen gemäß falutire 
echt, ein Kind von meiner Wichtigkeit zu eı 
och nichts zu verjäumen, verlangte der Ps 
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ben, wie es fonft bei Kindern von fo zartem Alter zn gefches 
ben pflegt, lachte ich und Hatfche in meine Händchen, und ba 
ih noch nicht fprechen konnte, fuchte ich durch alle Zeichen, 
wie fie nur ein Kind meines Alters vorbringen konnte, meine 
Freude auszudrüden, zu verfiehen gebend, daß man nur forts 
fahren möge zu fchießen. Dieß Heine Abentheuer vermehrte 
erftannlich die Zärtlichkeit des Könige für mich; denn er fchöpfte 
daraus die Hoffnung, daß ich unerfchrodenen Muthes fey, 
wie er ſelbſt. Seitdem führte er mich immer mit fich, um feis 
nen Heerfchauen über bie Truppen beizuwohnen; und überall 
Hab ich ihm Proben meines Muthes, wie er fle nur von eis 
wem zarten Kinde, bas noch kaum ſprach, erwarten Fonnte. 
Eo war es ihm eine Luft, mit mir zu ſcherzen, und er 
ſprach: „Wohlan, Iaffe mih nur machen; ich will 
dich eines Tages an Orte führen, wo du dein Ges 
fallen haben folfft““. Zu meinem Unglück aber binderte 
der Tod ihn, mir Wort zu halten, und ich hatte nicht das 
Stad, meine Schule (apprentissage) unter einem fo tüchtis 
gen Meifter zu machen“ *). 

Nur wenige Jahre fpäter, kurz nach des Könige Tod, 
geigte das junge Mädchen bei einer andern feierlichen Geles 
genheit den gleichen unerfchrodenen Einn. Die Ruſſen hats 
ten nämlich eine Sefandtfchaft 10633 an die junge Throner⸗ 
bin zur Beileidbezgeugung and zur Beglückwünſchung nad 
Schweden gefhidt. Die Vormünder der Fürftin wünfchten; 
daß das Kind bei dem Empfange den Fremden durch eine 
würbevolle Haltung imponiren möge; fie zeigten ihr dad Ce⸗ 
remoniel, und fuchten der Kleinen Muth vor den frenden 
Männern einzureden. Chriflina aber warb darüber ganz unges 
duldig, und fragte gekraͤnkt und ärgerlich: „Ei, warum follte 
ih mich davor fürchten“? Als man ihr erwiederte: der 
Moskowiter ſeyen viele, fie gingen in fremder Tracht und 
hätten lange Baͤrte, fie ſähen zwar fchredlicd aus, doch möge 


®) Archenholtz mem, III. S. 27. 
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fie Feine Furcht haben, ſprach ſie Tahemdb: „Bas Firtmmern 
mich die langen Bärte“? und auf den Marfhall und den 
Admiral beutend, fuhr fie. fort: „habt ihr ja. doc auch lange 
Bärte, und fürchte ich mich doch nicht vor euch, warum folls 
ten mich: denn Die da erſchrecken? Sagt mir nur recht, mas 
ich zu thun habe, und dann Laßt mich machen“. — And nun 
benahm fie fi in der. That auf dem Ihron, trot ihres Al⸗ 
tere, mit folhem Ernft und folcher Hoheit, daß die Fremden 
erftaunten und die Ihren Eeine geringe Freude darüber hatte. 
Es find dieß allerdings Eleine, und, wenn man will, une 
bedeutende Züge; allein fie zeigen den Geift des Kindes, und 
fie find vorbedeutend für ihr ganzes Leben. Ehriftina war 
in der That unerfchrocdenen Muthes, wie Guſtav Adolf; ihr 
männlicher Einn zitterte vor nichts; nie hielt Menfchenfurdt 
fie vor irgend einem Schritte zuruͤck; und noch in ihnen ſpaͤ⸗ 
teften Lebensjahren, Furz vor ihrem Tode, ale fie in: Mom, 
gleih den übrigen Gefandten der gelrönten Häupter, über 
die fogenannte Quartierimmunität mit dem Papſt in Irrung 
gerieth, und fich in ihrem Palafte militairifch verſchanzte, er⸗ 
regte nichts fo fehr ihren Unmwillen, als das eine Wort: „e 
donna, fie iſt ein. Weib“, womit Papft Innocenz XL ihre ras 
fhes Beginnen entfchuldigte. Noch damals fühlte die Tochter 
Guſtav Adolfe, die Schwedin, daß Eriegerifhes Blut in ihr 
ren. Eöniglichen Adern fließe, und die Mutter fie unter Lors 
beeren im Donner des Gefchüges geboren her "na 
Sehr verfhieden aber von dem Geiſte bes Vaters war 

das Weſen dieſer Mutter. Maria Eleonore von Brans 
denburg war eine fohöne, zarte, gutmüthige Fürftin, aber 
ohne alle geiftige Energie. Cie hatte viele gute Eigenſchaf⸗ 
ten, fagt Chriftina von ihr, aber Feine, die fi zum Herrſchen 
eignen. Cie war weicdhherzig, empfindfam, melancholiſch, vol 
Verdrießlichkeit, voll Klagen, ihren Schmerzen widerſtandlos, 
mit ganzer Seele ſich bingebend. Schweden, das Land. umb 
Volk, wurde ihre zumider; fie fühlte fi fremd darin; es war 
ihr ein Herzeleid, daß fie ihrem Gemahl, ben: fie innig liebte, 
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keinen Knaben geboren; es machte ihr Verdruß, daß ihr. eins. 
ziges Kind, das trugige, ungeflüme, kecke Mädchen, ſchwarz- 
braun wie. ein Kleiner. Mohr, nicht fehöner war; daher: verbitz, 
terte fie mit ihren Klagen dem König dag Leben. Dazu war, 
fie eine Ausländerin, eine Deutfche, und in dem fireng luthe⸗ 
rifhen Schweden eine eifriggläubige Ealviniſtin. Alle diefe 
Eigenſchaften paßten wenig, wenn. fie das Herz bes Kin⸗ 
des gewinnen follten, daraus einen Nachfolger auf dem Fries 
geriichen Throne von Schweden zu bilden, wie Guſtav Adolf 
ihn ſich wünſchte. Seine Tochter follte ein Iutherifcher Kö⸗ 

- mig, nach der Eitie der Schweden, von altem Schrot unb 
Korn werden; und er Außerte feinen Vertrauten den Ents. 
fhluß, der Mutter nie einen Einfluß auf die Bildung der 
Tochter zu geftatten; ein Entfchluß, der die trübfinnige Frau 
nur noch trübfinniger und unglüdlicher machen mußte, wähs 
rend er bei ber Tochter, die dadurch der zarten, liebevollen 
mütterlichen Pflege, und dem vertraulichen Mutterherzen ents. 
fremdet wurde, gewiß nicht wenig zur etnfeitigen Ausbildung 
ihres männlichen felbftändigen Geiftes beitrug. 

Die Zeiten maren unterdeffen der Entfcheidung gercift,, 
Durh das Bündniß, welches Guftav Adolf mit Etralfund 
(25. Juni 1628) ſchloß, und durch. deffen Beſetzung war feine 
Theilnahme am deutfchen Krieg enifchieden; im April deflels: 
ben jahres ſchon hatte der: König an U. Orxenflierna gefchries. 
ben: „Es ift fo weit gelommen, daß alle Kriegw 
weldhe in Europa geführt werden, in einander 
vermengt und zu Einem geworden find“. - Die Füh⸗ 
rung diefed univerfulen, vieleicht auf Menfchenalter dauernden 
Krieges, galt ihm von jegt an, ale feine einzige Lebensbes. 
fiimmung. Sobald er daher durd den vortheilhaften Wafe: 
fenftillftand von Stum mit Polen von diefer Eeite fich ges 
deckt ſah, bewog er die Etände (29. Juni 1629) zum offenen 
Beitritt, und ale nun der Neicherath, (3. Nov. 1629) dem 
Kriegsbefhluß der Etände beipflichtete, da ſprach er bie dent: 
würdigen Worte: „Ich ermahne Euch, dieß aljo zu betreiben, 


nette „OENN der R 

ebt fo lange zu Waffer big er br 
19. Mat 1050 den damals in Stockholm 
tänden feine junge, noch nidyt vier Sabre 
, als ihre Fünftige Königin vor, und emp 
olke Lebewohl fagend, tief gerührt ihrer 2 
seinten alle, die den muthvollen, ftreitbareı 
üthe ber Kraft fcheiden, und das ſchwach 
urücbleiben ſahen. 

ir den Abſchied hatten fie Chriftinen eine 
elehrt, fie ftand da und martete begierig u 
15 boch der fcheidende König war im legten ! 
Vielen in Anfpruch genommen, daß er bi 
bt wahrnahm. Allein fie ließ fi) dadurch 
‚ md zupfte ihn an feinem Büffelkoller. D 
küßte fie mit weinenden Augen, und ging ( 
nabbens Hafen an Bord der Flotte. Chrifl 
lich zurück; drei Zage lang fol fie ſich d 
jeweint haben; den Vater fah fie nur ale Leic 
uſtav Adolf ließ fpäter feine Gemahlin nad) 
[gen; die Aufſicht über fein einziges Kind legtı 
feiner Echmefter, der Pfalzgräfin Katharin 
ı näheren Verwandten. derer B:--* 
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mahl, den Pfalzgrafen Johann Gafimir, konnte er nicht öfs 
fentlich ale Oberhofmeifter mit der Erziehung feiner Erbin bes 
trauen, da-auch er ein Ausländer, ein Calviniſt, und übers 
dieß ein Heiner deutfcher Fürft war, was das Volk mit Abs 
neigung, den höhern Adel aber mit Eiferfucht gegen ihn ers 
füllte. Etand ja felbft die Pfalzgräafin im Verdacht, ihr Ges 
mahl habe ihre Tutherifche Nechtgläubigkeit etwas mit feinem 
Galvinism angeſteckt. Hielt man aber Calviniften mit ſolcher 
Aengftlichkeit fern von der Erziehung des königlichen Kindes, 
(o durften fi Katholiken ihm noch weniger näheren. Dieß 
war Guſtav Adolfs entfciedene Abſicht; und er kannte hierin 
feine Schonung; einen Syefuiten, der verkleidet nah Schwe⸗ 
den gefommen war, und drei fchmedifche Eoldaten, bie zur 
Fatholifchen Kirche übergetreten waren, ließ er erfchießen. So 
verftand und übte er daheim die Glaubensfreiheit, für bie er 
in Deutfchland ftritt. Und doch hatte die Vorſehung mit feis 
nem Rinde andere Abſichten, von denen der fiegreiche Schwert⸗ 
führer des Proteftantism nichts ahnete. Als Hofmeifter und 
Unterbofmeifter Chriftinens hatte er zwei militärifche Etaates 
männer und Hofleute, die Reichsräthe, Axel Baner und 
Guſtav Horn ernannt; mit der Landesverwaltung baheim 
aber den Reichsrath, und inebefondere zehn feiner Mitglies 
der, betraut. | 

So erfhien denn Guſtav Adolf in unferm breißigjähs 
rigen Meligionds und Bruderkriege, ein bfutigrother Nord⸗ 
ſtern, unbeilvoollen Glanzes. Deutſchland ward in feinen in⸗ 
nerften Eingeweiden nicht nur von feinen eigenen Kindern 
gerfleifcht,, es ward auch die unglücliche, ſchmachvolle Beute 
der mordbrennerijchen, raubfüchtigen Horden fremder Erobe⸗ 
rer, die e& vermwüftend von einem Ende zum andern durchzo⸗ 
gen, und dann mit feinem Gut und Blut, mit feinem legten 
©olde, feinen Etädten und Provinzen, für diefe Verwüſtun⸗ 
gen belohnt werben mußten. Hatte ja Guſtav Adolf, def: 
fen Monument die deutfche Erde als das ihres Befreiers trägt, 
zum Deweife, wie uneigennügig feine, den deutſchen Prote⸗ 
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ſtanten zu leiftende Hielfe ſeyn würde, ſchon gleich vornherein 
in das. mit Straljund (25. Juni 10628) gefchloffene Bundniß 
ale. :dritten Artikel fernen laffen: „Die Etadt Esralfund 
verbleibe ins känftige befländig bei König und 
Krome von Schweden“. Und Faum hatte er den beutfchen 
Boden: betreten, und fich Stettine bemädtigt — noch wa⸗ 
ren feine vierzehn Tage feit feiner Landung verfloffen — fo 
zwang er fchon (10. Juli 1630) den alten, Finderlofen Bo⸗ 
gielaus von Pommern, durch das Recht des Stärkeren, zu 
dem Vertrage:. daß der Belig .des Herzogihbums Pommern 
sad). des Herzogs Zod ihm verbleibe, bis zum Erſatz ber 
Kriegskoſten. Das waren die Bedingungen der bentfchen 
Befreiung, und diefe Mechnungen wurden gemadıt, während 
Guſtav Adolf doc ſelbſt Feinen andern Unterhalt für feine 
fo zahlreich aufzuftellenben Heere zu erfinnen mußte, als, wie er 
fi ausdrüdt, „die wallenfteinifdye weile *), Die Unei⸗ 


) Guſtav Adolf hatte nur zu bald Gelegenheit ſelbſt das Traurige 
und Schmachvolle dieſer „wallenſteiniſchen Weife“ zu em: 
pfinden, Nicht Tange vor feinem Siege von Leipzig fehrieb er un⸗ 
ter dem 18. Juli 1631 von Werben an den Kanzler Orenftjerna : 
„Wir Haben euch oft genug unferen Zuftand zu ertennen gegeben, 
dag wir mit größter Armuth, Beſchwerde und desurdre ung 
and der Armee diefe Zeit durggchotfen haben, indem wir von 
alten unfern Dienern verfaffen find, und einzig ex rapto, zu 
Schaden und Verderben aller unſerer Nachbarn, den Krieg füh: 
ren mußten — was bis anf diefe Etunde continnirt, — fo daft 
wir nichts haben, die Leute damit zu contentiren, außer was fie 
ſelbſt mit unleidlichem Plündern und Rauben nfurpiren“. Unter 

:. dem 2. Juli defielben Jahres hatte er an den Reichsrath ges 
ſchrieben: „die teutſche Nation ift nun fo unfät geworden, daß 
: die Lente den einen Zag den einen, den andern Zag einen au: 
deren Herrn ſuchen, fo daß man kaum. fo Viele werben kann, 

"ad taͤglich verlaufen, befonderd da die Unferigen feit langer 
Zelt‘ Feinen Unterhait bekommen“. Geijer Geſchichte Schwe⸗ 

dens III. Seite 180 und 187. Dieſe Actenſtücke theitt ein pro⸗ 
..teſtantiſcher Schwede mit, Wolfgang Menzel, der in feiner dent 
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gennäpigkelt der Yranzofen; mit denen er fchon am 13. Jan: 
1631 feinen- Subfidienvertrag ſchloß, war nicht geringer, obs 
fhon man ihnen: kein Monument errichtet hat. Kein Wuns 
der, daß unfer unglücliches Vaterland in diefem Vernich⸗ 
tungefriege nicht nur feine. Ehre und feinen Reichthum, fons 
dern auch auf Jahrhunderte hin feine Lebenskraft und feinen 
Seift, ja ſelbſt feine alte Sprache einbüßte, und dem Hohn 

“und der Verachtung der Fremden preisgegeben, nicht eins 
mal das Gefühl feiner Ohnmacht und Erniedrigung behielt. 
Gibt es fchmachvollere Worte, die je einem Volke geboten 
warden, als jene, welche Guſtav Adolf in dem Lager bet 
Nürnberg, nicht lange vor der Schlacht von Lützen, an feine 
Derbündeten richtete, - als fein Tönigliches Herz über bie Aus: 
fchweifungen erbittert ward, die -fie felbft in proteftantifchem 
Gebiete an ihren eigenen Glaubensbrüdern und Landeleuten 
begingen,, damals als er Ihnen in’ edlem Zorne zurief: „Ihr 
Fürften, Herren: und Edle} ihr, die ihr helfet euer eigen 
Land zu jerftören! Mein Herz erbittert ſich, ja meine Eins 
geweide zittern, ba ich die Klage jept höre, daß ſchwediſche 
Eoldaten unverfchämter gehalten werben (im Freundeslande) 
als felbft jene des Feindes. Allein es find Feine Schweden, 





j fen’ Geſchichte Tilly wie ein unſinniges Ungeheuer darſtellt, der 
fo vieles von den Sraͤuein der katholiſchen Feldherrn zu ſagen 
weiß, verſchließt dieſen Zeugniſſen ſein Ohr. Ja, gerade in die⸗ 
ſer Zeit, unmittelbar vor der Schlacht von Leipzig, macht er fol⸗ 

u. ‚geube Spgeufäge: „Die Schweden, alle an ftrenge Sittlichkeit 
ı gewöhnt, mäßig, güfig gegen den wehrloſen Bürger, ſittſam bei 
J Weibern, eine Truppe, die allgemein, wo ſie hinkam, Bewunde⸗ 
rung und Liebe fand; die Kaiſerlichen vagegen, mit einer Menge 
TDroß und Beutewagen, zu jeder Ausſchweifnng und Graufanıfeit 
gewöhnt, gottloſem Jluchen, Trinken, Huren ergeben, eine Trup⸗ 
de, die überalt, .wo fie. hinkam, Schrecken und Janmer verbrei⸗ 
tete“. Solche rhetoriſche Floskeln, die mit dem Zeugniß Gu⸗ 

Aavp Adolfs ſelbſt in fo grellem Widerfſpruche ſtehen, nennt man 

Geſchichtſchreibunug: 


a 
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es find die Teuiſchen felbft, Die ſich mit dieſen AUusfchweifuns 
gen befleden. Hätte ich euch gekannt, ihr Zeutfchen! daß ihr 
fo wenig Liebe und Treue zu eurem eigenen Lande trüget, 
ich hätte Fein Pferd euermegen gefattelt, gefchweige meine 
Krone und mein Leben für euch eingefegt“ *). 

Aus der Zeit diefer beutfchen Feldzüge der Schweden 
find uns von der Heinen Chriſtina zwei Briefe erhalten, bie 
das Kind in deutſcher Eprade an den fernen Vater fehrieb; 
fie fagt ihm darin mit Eindlihen Worten: er möge bald wies 
der fommen und ihr auch „was Hübfches fchicken““, fie ſey ges 
fund, und fleißig im Beten, und wader im Lernen, und. bes 
fehle ihn Gott ale feine gehorfame Tochter. Er felbft empfahl 
fie mit zärtlicher Liebe feiner Schweſter. | 

Der König vollendete unterdeffen feine kriegeriſche Lauf⸗ 
bahn, den Ruhm und den Schrecken der ſchwediſchen Wafr 
fen mehrend, und der Krone, die einft das Haupt feiner Toch⸗ 
ter ſchmücken follte, einen Glanz und ein Anſehen im Mathe 
der europäifihen Völker verleihend, wie fie vor ihm wie befefs 
fen — als plöglicy im glänzendften Beginne einer ungeheuer 
ren Zukunft, da fchon die Hoffnung anf ein nordifch-proteftans 
tifches Kaiferibum fich ibm eröffnete, die unfichtbar waltende 
Hand der Vorfehung ben Faden abfchnitt, und die tödliche 
Kugel den Eieger von Leipzig, auf den Feldern von Lützen, 
am 6. November 1632, im 38jten jahre feines Lebens, von 
zehntauſend Leichen umgeben, für immer niederftreckte, andere 
Führer auf die Bühne. rufend. 

Ehriſtina, die audy ale Katholifin und treue Anhängerin 
der Kirche, das ruhmvolle Andenken ihres Vaters mit der bes 
wundernden Liebe einer Tochter treu bewahrte, während fie 
die Sache, für die er feine Kraft und fein Leben geopfert, 
den Zwieſpalt in der Kirche, verabicheute: fie hat uns felbft 

in ihrer großartigen Weiſe ein Bild ihres Vaters binterlaf: 


*) Geijer II. ©. 213. Diele den König ehrende Anrede wäre die 
befte Auffchriit für fein Monument zn Lügen, 


# 





Chriſtina, Königin von Schweden. 33 


fen. ein kriegeriſcher Geiſt follte nicht mehr felbft ihre 
männliche Erziehung leiten, noch fie auf ruhmvolle Schlachtfel⸗ 
ber. führen, noch in.die Angelegenheiten ber Etaaten einmweihen. 
Allein fein Bild ftand als Ideal fürftlicher Größe und Herrliche 
keit lebendig vor ihrer bemunderenden, naceifernden Eeele, und 
fo hat es gewiß mehr als Bücher und Lehrer eine unfichibare 
Gewalt auf ihre Ausbildung geübt. Hören wir fiefelbft darüber: 
„Ueberall fiegte er entweder felbft oder durch feine Feldherrn, 
bis zu dem verhängnißvollen Tage von Lügen, und auch bort 
farb er fiegend und triumphirend in den Urmen bes Sieges. 
Groß war diefer Fürſt in Ullem; groß feine Geburt, fein 
Geſchick nicht minder; fein Ehrgeiz war größer ale feine 
Kräfte, aber nicht größer ale fein Glück. Er war weife, er 
war tapfer, er war ein großer Feldherr, ein großer König; 
kurz er war der größte Mann feines Jahrhunderts, ja unter 
denen, bie drei oder vier Jahrhunderte vor ihn gelebt. Ce 
war edelmüthig, freigebig bis zur Verfchwendung, und doch 
baushäfterifch und gefchicht in Allem. Er ſprach und verftand - 
mehrere Sprachen, ‚hielt paffende Anreden, liebte Bücher und 
die fchönen Wilfenfchaftn. Er war ein ſchöner Fürft, allein 
zu ſtark, zu beleibt, was ihn zu beläftigen anfing. Gr war 
allzu heftig und zu raſch, und den rauen zu fehr bingeges 
ben. Den Wein liebte er nicht, allein er tranf; eine allge= 
meine Eünde des Nordens; doc hinderte ihn dieß nicht, feiz 
nem Ruhm und feiner Pflicht zu leben; er that es gezwun⸗ 
gen, aus ‚politifher Nothwendigkelt, denn er hing nicht-an 
dem Weine aus Neigung . . . Cr hatte“, fo fährt fie an 
einer anderen Etelle fort, „große Talente und große Tugen⸗ 
den, und nur wenige Fehler; vor Ullem aber trugen die Ges 
legenheiten, die er wohl zu nützen verftand, zu feiner Größe 
bei. In feinen Kriegen gewann er zwanzig Schlachten, bei 
neun oder zehn war er felbft zugegen. Siegreich zeigte er 
ſich während feines ganzen Lebens, und triumphirend in ſei⸗ 
nem Tode“. Wllein der Glanz diefer Größe, der Schimmer 
diefer Elege und Triumphe konnte Chriſtina nicht blenden 
XL 8 


ap 


34 Chriſtina, Königin von Schweden. 


über die Sache, für die der Vater geftritten; fein Geſchick 
beflagend, führt fie daher in tragifhem Xone fort: „Uber 
warum bat er nicht gänzlich triumphirt? Doch laſſen wir 
dieß, es ift Zeit, den Bli von einem fo büfteren Bilde abs 
zukehren. Bedauern wir fie Ulle, die den wahren Ruhm 
nicht kennen, die das ewige Unglüd twifft, fein Edyeinbild, 
frinen Schatten für den wahren zu nehmen. Doch, o Herr! 
dürften wir ung nicht, ohne deiner Gerechtigkeit zu nahe zu 
treten, mit dem Gedanken fohmeiheln, daß Dir einem Mens 
fhen Gnade erwiefen, den Du fo groß gemadıt, Du, dem in 
den Herzen unerforſchliche Mittel, und geheime, allen Mens 
fihen verborgene Wege zu Gebote ftehen? Ein Strahl Deiner 
fiegreichen Gnade hätte ihn im letzten Augenblick feines Les 
bens gekrönt! Doch ſey dieß gefcheben oder nicht, wir müflen 
uns in deine ewigen und gerechten Matbfchlüffe ergeben, und 
fie bewundern und anbeten“! Auch an einer andern Etelle ih⸗ 
rer Schrift äußert fie dieſelbe Geſinnung mit folgenden Wors 
ten: „Er war wahrhaft groß durch fein Verdienſt und fein 
Glück. Und nichts hatte feiner Wohlfahrt gefehlt, wäre er 
dem alten Glauben feiner Väter ergeben geftorben, ftatt ale 
ein Vertheidiger der Härefie zu fallen. Um jedody einem fo 
großen Manne in keiner Weife Unrecht zu thun, möchte ich lies 
ber nicht glauben, daß er ſich einer fo ſchlechten Cache geos 
pfert. Sch will glauben, daß er fich dieſes Vorwandes Hug 
bedient, um dem Muhme feiner großen Pläne entgegenzuges 
ben. Doc wie ed ſich auch damit verhalten mag, fo hatte 
er jedenfalls das Unglück, daß er fidy entweder der Lüge 
opferte, oder jenem Echeinbilde, welches die Menfchen Ruhm 
nennen, und das, wenn auc ein Echeinbild, doc ſolche Ges 
walt über große Herzen übt“. 

Wie gefabrvoll aber, wie hülflos damals ihre eigene Lage 
war, wie dem blendenden Eonnenfcheine des Eieges und des 
Ruhmes, nach dem Tode ihres Vaters, die Nacht der Eorgen 
und der Trauer folgte, auch darüber Außert fie fich in ſchar⸗ 
fen, lebendigen Ausdrücken: „Es war Deine mächtige Hand, 
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o Herr! bie meine Etirne mit diefem erften Lorbeer Frönte, 
den ein fo Foftbares Blut (zu Lünen) benetzt. Der Sieg 
war ed, der mich zuerft als Königin in Deutfchland verkints 
digte, und nur Eurze Zeit darauf halte fein trauervolles und 
glorreihes Echo in Echweden wieder. Auf einem umbeilvols 
len Echluchifelde, wo der größte König der Erde gefallen, 
dort nannte der Sieg zum erften meinen Namen, und er ver⸗ 
fundete, ale meln Herold zum erftienmal in Deutichland den 
berfömmlihen Ruf: Der König ift todt! hoch Febe der 
König! — Aber wie verſchieden waren diefe beiden Könige? 
Der Xodte war der größte der lebenden Menfchen, und der 
lebende die ohnmächtigfte aller Kreaturen! Welch ein Schmerz 
für fo viele Zapfere, ein Kind, das kaum der Wiege entflies 
gen, dem größten König der Erbe folgen zu fehen! Und doch 
war dieß Kind das einzige Band, wie ſchwach e6 auch immer 
fepn mochte, das diefe zahlreiche Schaar der Tapferen, von 
fo verfchiedenen, fo entgegengefegten Intereſſen, zufammenbielt, 
indem Alle ein bingebender Muth befeelte, die Rechte einer 
Tochter zu ſchirmen, bie in fo verhängnißvollem Augenblicke 
zu berrichen begann, und durch die es Dir gefallen bat, fo 
große Dinge, die fpäter unter fo ſchwacher Leitung vollbracht 
wurden, glorreich zum Ziele zu führen, auf daß Dir allein 
der Ruhm davon verbliebe, wie es die Gerechtigkeit verlangt“. 

Die Umftände waren in der That die unglüclichften von 
der Melt. Nach außen fab fih Schweden in einen Krieg 
verwicelt, deffen Ausgang Niemand abfehen Fonnte. Im Ver⸗ 
trauen auf fein Glück und feinen Geift hatte Guftav Adolf 
das Directorium diefes Krieges übernommen, der zu den Kräfs 
ten feiner Macht in feinem Derhältniffe ftand. Cr felvft, 
fhleht von Haufe unterftügt, und an die mwallenfteinifche 
Weife hingewiefen, hatte troh des Siegesglanzes, der ihn 
umgab, nur mit Mühe die Disciplin in diefen bunten, von 
der Werbtrommel zufammengewirbelten Heeren bemoralifir= 
tee Söldner aufreht zu halten gewußt. Er felbft hatte’ 
die feige Charakterloſigkeit feiner Glaubensgenoſſen erfahren,‘ 
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ig, bitteren Klagen fie ihnen vorgehalten, und wenn er Fonnte, 
nicht mit Gründen, fondern mit Kanonen zum Beitritie fie 
gezwungen. Und was war erft von Frankreich zu hoffen, 
das den Beginn feines Glückes ſchon mit forgenvolem Meide 
fah, und den Krieg nur zu feinem Vortheil gegen die eiges 
nen Glaubensbrüder führte. Das eiferfüchtige Dänemarl 
barg mit Mühe feinen Unmuth; Polen fühlte die friſch blu⸗ 
tenden Wunden. Und nun war plöglich der Geift, der Uls 
les geleitet, auf dem Schlachtfelde gefallen, und flatt eines 
fiegreichen Königs führte die ſchwache Hand eines fechsjähris 
gen Maͤgdleins dad Erepter über ein Meich, deffen Inneres Fein 
berubigenderes Bild, als feln Weußeres darbot. Denn noch 
batte Schweden und fein Eriegerifcher Adel nicht vergeflen, 
daß das Reich ein Wahlreih mit Erbfürſtenthümern gewefen; 
ungemeffene Anſprüche fuchte diefer Adel gegen die Krone ei⸗ 
ner kaum gegründeten erblichen Dynaſtie geltend zu machen, 
während er mit immer weitergreifender Wucht auf die freiew 
Bauern drüdte, die er aus unmittelbaren Unterthanen ber 
Krone, zu mittelbaren und ihm. fkeuerpflichtigen Pachtbauern 
machen wollte, ein Beftreben, was rüdwirkend in den Her⸗ 
zen dieſer erbitterten Bauern demofratifhe Geſinnungen 
yon Sleichheit. ynd Volköherrfchaft medte, die dem Adel 
und der Monardie gleihmäßig gefährlich zu werben drobten. 
Und über dieß Alles endlich. die gänzliche Erfchöpfung des 
Landes durch die langjährigen Kriege, denen feine Kräfte 
nicht gewachfen waren, ‚die Derwilderung des Volkes in bem 
wilden militairifchen Leben. Schon Guſtav Adolf ganze 
Politit war mit Zuftimmung feinee Etände dahin gegangen, 
den Krieg fo weit ale möglidh von den Graͤnzen Schwedens. 
zu entfernen; denn daß fie nirgends fchwächer feyen ale da⸗ 
heim, darüber waren beide einig. Und nun ‚fehlte dem fo 
vielfach innerlich . zerriffenen und Außerlid bedrohten Reiche 
ein Haupt; im. Namen eines Kindes follte feine Verwaltung, 
follten feine Kriege geführt, und ehrgeizige Partheien- und 
meuterifche Eoldaten im Zaume gehalten werden! 
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Über eben weil die Gefahr fo groß mar, dieß allein 
machte fie minder gefährlich; denn das Drohende des gemein: 
famen Unterganges machte die Stolzen, die Zwiefpaltigen ei⸗ 
nig und folgfam; der Echredien war es, ber das Vaterlande: 
gefühl weckte und jeden DBli nach einem rettenden Eterne, 
der das Meich vor einer blutigen Anarchie bewahren follte, 
binfehrte. Als folder aber erfhien in den Unger der Nd- 
tion der vielgeprüfte Rathgeber, der vertraute Freund des 
gefallenen Könige, der Kanzler Axel Oxenſtjerna. Syn 
ihm lebte der Geift des Dabingefchiedenen fort; cr vertrat 
Schweden die Etelle eines Königs und ward für Ehriftitk 
ein zweiter Vater; er diente ihr ale treuer Lehrer, der fie 
in die Kunſt der Herrfchaft einführte, und fie mit fernen, durch 
lange Erfahrung, mitten im Strome des Lebens und ber Ge: 
fhichte gefammelten Kenntniffen in die Verhäftniffe aller eu- 
ropaifhen Staaten einweihte. Weil daher Feiner von allen 
Etaatsmännern und Feldherren des frhwedifchen Hofes fol- 
hen Einfluß auf ihre Bildung gewonnen, wie diefer Edel⸗ 
mann, altfchwedifher Eitte im beflen Sinne des Wortes, fo 
wollen wir neben jenes Bild, welches die Tochter von dem 
Dater und hinterlaffen, das ftellen, was die Schülerin von 
ihrem Lehrer in ihrem Herzen bewahrt: „Großkanzler beb 
Reiches“, fagt fie, „war Axel Oxenſtjerna, diefer große 
Mann, von dem ich fchon fo oft gefprochen, von dem ich 
noch öfter in der Folge fprechen werde, und von dem man 
nicht genug fprechen könnte. Vieles hatte fich diefer große 
Mann zu angeeignet, da er in feiner Jugend tüchtige 
Studien gemacht. In Mitte feiner großen Beſchäftigungen 
las er noch. Er befaß große Fähigkeit und große Kenntniß 
der Sefchäfte und Intereſſen der Welt. Er kannte bie flard 
fen und ſchwachen Geiten aller Etaaten unſeres Europas. 
Seine Weisheit, feine Klugheit waren volllommen, umfang? 
reich feine Yaffungskfraft, groß fein Herz. Er war unermüds 
lich. In den Geſchäften hatte er eine Beharrlichkeit, einen 
Fleiß ohne Gleichen. Er machte daraus fein Vergnügen und 
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‚feine einzige Beſchäftigung; und erlaubte er ſich eine Erholung, 
fo waren die Sefchäfte feine Zerfireuung. Er war mäßig für 
ein Land und Sahrhundert, wo diefe Zugend unbekannt iſt. 
Er hatte einen langen Schlaf und fagte, daß Feine Angele⸗ 
genbeit ihn je am Schlafe verhindert oder ihn aufgemwedt, 
nur zwei Fülle in feinem Leben ausgenommen; der Tod des 
Könige nämlih, und ber Verluft der Schlacht von Nörblin- 
gen; fonft hatte er immer, ohne aufzuwachen, feinen vollen 
Schlaf durchgeſchlafen. Er fagte mir oft: wenn er fchlafen 
gebe, fo entkleide er fich mit dem Node aud aller Eorgen 
und laſſe fie bis zum naͤchſten Morgen ruhen. Uebrigens 
war er ehrgeizig, aber getreu, unbeflehlih, nur ein wenig 
zu langfam und phlegmatifh. Er wurde Großfanzler unter 
Guſtav IX. in einem Alter von 24 Jahren, was in Echwes 
den ohne. Beifpiel if. Er diente vier Königen in dieſer 
Würde, und flarb fehs Monate nach meiner Ubdanfung, die 
er nicht ertragen Fonnte. Sie machte ihm ein Herzleid, daß er 
nicht mehr derfelbe zu ſeyn ſchien; da er überdieß ſchon fo vor: 
gerüdten Alters war, daß er einem fo ſchmerzlichen Ecylage 
nicht widerfteben Tonnte. Er war eines der größten Hin⸗ 
berniffe, welches ich befiegen mußte, um Dir, o Gott! Al 
les zum Opfer durzubringen ; denn ich liebte biefen großen 
Mann, wie einen zweiten Vater. Sch war ihm zu Dank ver- 
pflichtet, und ich kannte Alles, was ich ihm fchuldete, ohne 
gegen fein DVerdienft und feine Dienfte undankbar zu fepn. 
Allein ih war zur Ehre eines vollfommenen Opfers berufen 
und meiner Beflimmung mußte ich folgen. Dieß Zeugniß aber 
bin ich feinem Verdienſt fchufdig, nachdem ich beinahe alles 
kennen gelernt, was dieß Jahrhundert Großes und Ausgezeich: 
netes befigt, fo find mir wenige Männer begegnet, die ihn aufs 
gewogen hätten“. Dieß war der Eteuerführer, in deſſen Hans 
ben, nad) dem Zage von Lügen, die Geſchicke Schwedens und 
feiner unmündigen Föniglihen Xochter lagen, und ew zeigte 
fih des Vertrauens, das fein König und fein Volk ihm ges 
ſchenkt, nicht unmürdig, wie wir in der Zortfegung fehen werben. 





IV. 


Biftorifhe Andeutungen über das Rerbaältniß unb bie 
Stellung bes Glaubens an ben Teufel zum Zutherthume. 


(Bon einen Proseftanten.) 


In einer der früheren Auflagen des Brodhanfifhen Eonverfationds 
Lericons fchloß der dem Teufel gewidmete Artikel mit folgender Phrafe : 
„dann werden wir den Teufel in der Bibel und der Dogmatik dulden, 
wenn er auch and der Sprache des guten Tones verfchwinden mußte, 
nnd feine Role nur noch In der Eonverfation derjenigen Claffe von 
Kraitmenfchen hat, für welche diefed Lericon nicht beftimmt iſt“. Da 
die nenern Auflagen jenes Buches diefen Sag nuterdrückt haben, fo 
darf man wohl darauf rechnen, nicht mehr zu den von der Gonverjas 
tionstericonsfeetüre ausgefchloffenen Unglücklichen gezählt zu werden, oder 
für einen Kraitmenfhen zu gelten, wenn man ſich herbeiläßt, dem gu⸗ 
ten, durch die brochaniifchen Eonverfarionsbemühungen flereotvpirten, 
guten Zone durch eine Neminiscenz an den erciudirten Böſewicht läſtig 
zu fallen, wobei natürlih die Vorausſetzung zum Grunde liegt, daß 
diefe Zeilen auch proteftantifchen Lefern zu Geficht kommen, für weiche 
obige Phrafe nebit dem Gonverfarionslericon allein beſtimmt an feyn 
fbien. Die SKatholiten dagegen konnten auf das Kraftmenſchenthum 
Anſpruch machen, auf welches diefe moderne MWeisheitsfpbille verächtli⸗ 
he Seitenblide wirft. Obgleich fie fich keineswegs nleich ihrer Coufeſ⸗ 
ſionsgegner immerfort damit bräften, ihre Religion und ihre Glaubens— 
anjichten für fchriftmäßig auszugeben, fo find doch gerade fie es, welche 
in der Lehre vom Teufel fi an die in der Schrift über diefe geiftige 
Potenz vorfommenden Aenßernngen hielten, während die Proteſtanten 
von demfelben fo weit Umgang nehmen, daß der converfarionglericafe 
Zenfelöreferent den Unhold nur aus dumpfem Respect vor dem Schrift⸗ 
wort in der Bibel und Dogmatik, aus weicher er einmal nicht hinans⸗ 
zuerklären iſt, duiden mag, und fein Buch, d. h. die Summe moderner 
proteftautifcher Bildung denen gerader verichloß, welche fo ungeſchlacht 
find, dem Zenfelswahne noch zu huldigen. Hiebei iſt nur, wie bei fo 
vielen bibfifhen Lehren, weiche der Proteſtantismus eliminire und hin: 
weggeäßt hat, zu verwundern, wie man, nachdem die Bibel fo trefflich 
ansgeweidet worden, dan nur die⸗Sprachenhülle übrig blieb, der Pro⸗ 
teſtantismus bei dem alten Köhleralanben verharren kann, er arinde 
fih nur auf den Inhalt der Schrift. Der Glaube an den Teufel und 
deſſen Verhättniß zum menschlichen Geſchlechte war in der KRircheniehre 
nah den in der heiligen Schrife hierüber enthaltenen Winken und aus— 
gefprochenen Aenßerungen ausgeflalset worden. In den Lehrgebande 
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der Kirche hatte der Feind von Anbeginn in weiterer Entwidlung des 
Schriftbegriffes Ehrifto gegenüber eine fehr bedeutſame Stellung erhat: 
ten. Die Kirchenlehre (S. catechismur Roman. 1. Theit IV. Haupt: 
ſtück nro. 15 und IV. Theil XV. Hauptſtück) hatte es für einen 
der Zwecke des Todes Jeſu eriärt, das Menſchengeſchlecht von der 
Herrſchaft des Teufels zu befreien, unter welche daſſelbe durch die Sünde 
der Ureftern und feine eigene aerathen war. Damit war zugleich einem 
der fchwierigften Begriffe der Dogmatik, dem der Verfuchung, ein poſi— 
tiver Stützpynnkt gegeben. Bon Gott, dem Urheber und Jubegriffe at: 
les Guten, konnte ein chrifttiihes Gemüth fi diefelbe ohnehin nicht 
ausgehend denken. Eie wurde aber auf die einfachfte Weife begreirtich, 
wenn man ſich die Thätigkeit des erften Verführers, weiche von Sort 
zugelaffen war, fortaefent dachte, eine Annahme, zu welcher Ecrift 
und Vernunft drängten. Wie fehr auch Lucher durch ungebührtiche 
Aeußerungen fehtere herabzufegen ſich bemühte, fo gab er ihrer Gewatt 
doch darin nach], daß er jene Anficht vom Teufel fefthielt und an die 
Gewalt defleiben fo wie feiner Verführungstünfte über die Seelen um 
fo unerfbürtertiher glaubte, als er felbft im. Wege eigener Eriahrung 
die volfgültigften Beweife der Eriftenz und nachdruckvollſten Ihätigkeit 
des Feindes der Menfchheit in die Hand bekommen zu haben fich über: 
euat hielt. Er zweifelte deßhalb nicht an feiner Berechtinimg, die 
Borfteltnng vom Urfeinde des Menfhengefchlechtes durch ſcharf gezeich: 
nete Bilder anfchantih zu machen, wobei er burleske Anthropos 
morphismen nicht ſcheute, um die dee recht faßlich darzuftellen. 
Unzweifelhaft if, daß nunter allen Menſchen, welche bis. jegt 
geichriebene Nachrichten über ihren Verkehr mit dem Teufel hin- 
terlaffen haben, niemand reichlicher damit aufgewartet hat, als der 
Eistebener Neformator. Wenn man feinen Miecheitungen glauben 
darf, fo fland er mit dem Derrfcher der Hölle auf dem burfchikofeften 
und eranlichften Comment. Dabei behandelte er, wie 3. B. der oft re: 
novirte welthiftorifche Dintencler auf dev Wartburg beweist, die fataniz- 
ſche Majeftät mit einem fo zügelloſen Hochmuthe und mit ſolcher, alle 
aute Sitte hintauſetzenden Verachtung, daß die Leſer von Luthers 
Schriften, weiche eine treffliche Selbſtſchau diefed merkwürdigen Manz 
nes enthalten, ſich der Ueberzeugung nicht exrwehren können, der Teu⸗ 
fel müffe alle jene Beleidigungen zulegt immer do nur für freunde 
ſchaftliche Scherze angefehen und Luther im Grunde für feinen Freund 
gehalten haben, da er die Beſuche fleißig fortfebte und ſich durch 
alle ihn angethane Grobheiten von denfelben nicht abſchrecken ließ. 
Wer irgend glaube, es fen hier im mindeften übertrieben, der beliche 
Luthers Zifchreden einzufehen, worin er vornämlich über die Art dieſes 


Umganges die zahlreihften Mittheitungen finden wird, bon denen viel⸗ 


teicht kaum eine feiner Schriften leer ift. Luther feiuerfeitd nahm die 
Beſuche des Teufels nicht fo freundſchaftlich, als Liefer Ddiefelben 
darbot. Er fand ſich, wie natürlich aue Aeußerſte dadurch genirt 
nnd erſchreckkt. Deßhalb fünte er der Vorſtellung der Kirchenlehre 
noch die ihm ganz eigenthümtihe Meinung bei, daß Gott dem 
Teufel „deßwegen eine fo große Gewalt über den Menſchen vers 
flatte, auf daß die gottlofen und verftodten Menſchen gefchlagen 


werden, und fich fürchten und glauben, und Gott anrufen Ternen“. 


Hiernach erfcheint der Tenfet als ein Zuchtmeilter und Gerichtsticner 
Gottes, welcher die Menfchen durch Furcht nnd Schreden in Gehor⸗ 
fam und Glauben des Gerichtöheren u halten hat. In noch detailirs 
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tern Angaben über die witerwärtigen Thaͤtigkeiten des Teufels laͤßt 
fi Lucher in feinem Katechismus ein, wo er unter die Abgdttifchen 
auch die rechnet, „die es gar zn arob freiben und mit dem Teufel eis 
nen Band machen, daß er ihnen Geld genug gebe, oder zur Bulſchaft 
beiie, ihr Vich bewahre“. An einer andern Erelle des großen Kate: 
hismus wird dem Teufel nachgeſagt, daß er: „Hader, Mord, Autruhr 
und Krieg anrichtet, item Ungewitter, Dagel, das Getreide und Vieh 
zu verderben, Lie Luft zu vergiften“. Was Diefen Diaholifchen Detaits 
ungeachtet von der Gegenfländiichfeit ter Teufelserſcheinungen, die der 
wirtenbergifche Reformator auszuftehen hatte, zu halten fey, und wie 
diefeiben von einer geſunden Pſychologie aufzufaffen find, iſt bes 
reitö Seite 251 ded ll. Bandes und Seite 2850 sy. des II. Bars 
des diefer DBiätter, fo wie Seite 252 sq. des I. Bandes von Cas⸗ 
par Riffels Kirchengefchichte der neueften Zeit angedeutet. Es läßt 
ſich nicht verfennen, daß die meiſten WVilionen, in denen der Bis 
deriaher dem Reformator, uamentlich während langer Einſamkeit 
. B. auf der Wartburg, ſich darſtellte: als perſonificirte Zweifel an der 

echtmäßigkeit ſeines Beginnes und der Wahrheit feiner Lehre: als 
Geſtalt gewordene Gewiſſeneſcrupel zu erklären find, während andere 
Ecenen feiner Nachtkriege mir dem hölliſchen Unholde auf ein Hape 
der verfchrieenen Befeffenheit durd einen böfen Geiſt gleihen. Wie 
man aber auch jene über den pſychologiſchen Urfprung und Charaktere 
der unzähligen Tenfelderfcheinungen, deren fich Lucher eben fo rühmte 
als er andererfeirs rechtichaffen Tavor fhauderte, deuten mag, fo wird 
man nah Allen, was Luther ſelbſt Darüber beibringt, aar keinen Zwei— 
fel Darüber heaen können, daß für ihn diefe Billionen indgefanmt eine 
objective Gewißheit hatten, welher das Harfte Bewußtienn inwohnte: 
daß er ed mie dem Feind von Unbeginne au thun habe. Am bedeutfams 
ften find feine von ihm ſelbſt erzählten Dispntationen, die er in der 
Stille der Nacht mit dem Verſucher führte, welcher hiebei alfezeit als 
ein „geſchwinder, liſtiger Rhetor erfcheint der ans einem Eplitter eiz 
nen aroßen Balken und was Gutes and der (Luthers) Lehre kommen, 
das Gottlob nun ſchon viel ift, au eitet Eünden kann madhen“. Auch 
bringt der Teufel nicht feiten „Argument die Luthern in Darnifch jas 
gen‘. Höchſt auffallend umß es den unbefaugenen Leſer der Schrif⸗ 
ten Luthers erfcheinen, daß nicht wenige der hauptfählichften Argus 
mente, welche er wider die katholiſche Kirche, die er nur das Papſtthum 
zu nennen lich gefiel, vorgebract, aus den Entgeanungen hervorgegan⸗ 
gen find, mittelſt deren der Teufel anf feine Bewiflensfcripel antwortete, 
Es möchte keine undantbure Mühe fenn, wenn fich ein fleißiger Ken 
ner und Lefer von Luthers Echriften daran machen wollte, zu ſondern 
und zufammenzuftellen, was in der P: lemit Luthers wider die alte Kir⸗ 
be aus diabolifhen Einflüfterunngen herporaenangen ift, indem damit 
die Apologetik Der Kirche gegen die Reformation mit einem oriainellen 
Beitrage ſich bereichert fehen würde. Höchſt einflußreih erwieſen ſich 
aber die Anſchlaͤge des Boſen auf die Abſchaffung des Meßopfers im 
Proteſtantismus. S. 185 des X. Bandes dieſer Blätter iſt bereib 
angedentet, wie Luther gar bald eingeſehen, daß dem Papſtthum fein 
ardßerer „Pfuff““ verfegt werden könne, ald wenn er den enchariſtiſchen 
Ehriftus von der Kirche loszumachen wifle, und wie der Teufel ihn 
beſtürmt Habe die Meſſe abzufbaffen. Es ift intereflant den Hergang 
in Luthers Buche von der „Winkelmeſſe und der Piaffenweihe‘“ nach— 
äufefen, worin er, beiläufig geſagt, den heiligen Water einen Rapenkös 
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nig, die Biſchoͤfe und Pfarrherrn Gottesdiebe, Kirchenräuber, Winkel⸗ 
pfaffen, heilloſe, verdammte Narren, die Meſſe ein Graͤuel, das Opfer 
einen Dreck, Koch und Unflat, die Weihe einen garſtigen, ſtinkenden 
Ehryſam u. f. w. nennt. Dieſe Schrift if zwar in Luthers Werten 
mit der Jahreszahl 1555 überfchrieben, allein ed geht and derfeiben 
hervor, daß er die hierin erzähfte Teufelserſcheinung 16 Jahre nad 
feiner Prieiterweihe, weiche 1507 erfolgte, mithin etwa im Jahre 1521 
oder 1522 alfo vermuchlih auf der Wartburg gehabe har. Ullenberg 
har in Kuchers Leben und Wirken (dentfche Ueberſetzung Mainz 1850 
&. 100) den Beweis angetreten, daß diefe Disputation mie den Teu⸗ 
fet vor dem November 1521 flattgefunden hat. Nah einer kurzen 
Einleitung, worin er, der Reformator, fein zum Ekel oft wiederhoftee 
demüthiged Erbieten mie dem Papfte in Frieden zu halten, wenn man 
ihm felbft gewähren falle, abermals anbringt und behauptet, wie die 
Papiſten den Ablaß jetzt ſelbſt für lauter Betrug halten und wie die 
anze Ehriftenheit durch den Ablaß verführt und betrogen worden, 
ähre er fort: „Ih will au mir anheben und für euch heiligen Vet— 
tern eine eine Beichte thun. Gebet mir eine gute Abfolntion, 
die ech ferbft nicht ſchädiich fen“. Nun erzählt er, wie der Teu—⸗ 
fel ihn angetreten, als er zu Mitternacht auferwacht mit der one 
ge: „Höret ihr Dochaelehrter, wie wenn Ihr mit Eurer Wins 
kelmeſſe eitel Abgötterei getrieben und nicht Chriſtus Leib und Blut, 
fondern eitel Brod und Wein da angebefet umd andern anzıbes 
ten fürgehatten“ ? Luther entgegnete: er fey ein geweihter Praff ımd 
habe Aue aus Befehl und Gehorſam gefhan und mit aller möglicher 
Andacht Meſſe gehalten. Der Teufel erwiederte: auch die Türken und 
Deiden thäten alles auf Befehl nnd Gehorfam und die Pfaffen Jero⸗ 
baams zu Dan hätten Altes vielleicht mit größerer Audacht gethan, ale 
die rechten Priefter zu Ierufalem. Es fey uun gar nicht ansgemacht 
ob Luther beffer am Altare gedient habe, als alle jene. Hier brady 
mir wahrlih der Schweiß aus, meldet diefer, und dad Der; begann 
mir am zittern und zu pochen. „Der Teufel weiß feine Argumente wohl 
aninfenen und fortzudringen und hat eine fhwere und ſtarke Sprache 
und gehen foihe Disputarionen nicht mit langen und vielen Bedenken 
" , fondern ein Angendtich ift eine Anewort um die andere und ich 
abe da wohl erfahren, wie es zugeht, daß man des Morgens die Leute 
todt im Bette findet. Er kann den Leib erwürgen, das iſt eind. Er 
Bann aber auch der Seele fo bange machen mit: Disputiren, daß fie 
andiahren muß in einem Angenblide, wie er mir's gar oft nahe ge⸗ 
bracht hat. Ru, er hatte mich in diefer Disputation ergriffen und ich 
woüte ja nicht gern für Sort einen folchen unzähligen Danfen Gränel 
anf mir Laflen, fondern meine Unſchuld vertheidigen und hörte ihm au, 
was er für Urfachen Hätte wider meine Weihe und Eonfecriven“. Nun 
folgen die Vorwürfe ded Teufel. 1. Sunäcft hielt er Luthern vor, 
daß er nund alle Papiften an Chriſtum keinen andern Ganben hätten, 
als die Türken und Teufel, weßhalb fie nicht bei Chriſto fondern bei 
Maria ımd den Heiligen Zroft gefuht. Sie fenen alfo gar nicht die 
Derfonen geweien, die hätten die Wandlung bewirken können. 2. Chris 
Ki Meinung fen dahin gegangen, daß das Sacrament feinen Chriften 
gereicht werde, wie daß Wort communio bezeichne. Deßhalb fen es 
unrecht, wenn der Praff allein das Abendinal nehme. Luther habe ſol⸗ 
ches nun 15 Jahre lang gethan nd niemanden dag Sacrament gereicht. Er 
habe alfo wider die Ordnung Ehrifti gewandelt. 3. Eben fo habe 
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er darin wider die Meinung Chriſti gehandelt, daß er bei dem Sacra⸗ 
mente nicht, wie Chriſtus wolle, deſſen Tod verkündigt (zu feinen Ge⸗ 
dachtniſſe)'“. Aber du Winkelmeſſer haft nie fein Wort gepredigt; 
allein haft du ed genommen; allein Haft du mie dir ſelbſt gewispelt. 
4. Wenn nah Ehrifti Meinung das Sacrament eine gemeine Speife 
fegn folle, den Chriſten zu reichen verordnet, fo ſey ed eine verkehrte 
Welt, wenn Luther, wie derfelbe gethan, als einzelne Perfon ein Opfer 
gegen Gott daraus made. „Du fhweigeft dort im Winkel und friſſeſt 
es allein“. Er ſey alſo kein Sacramentspiaffe, fondern ein Opferpfaffe 
ewefen. 5. Endlich aber habe die Reihung des Sacramentes an die 

emeinde den Zweck, deren Glauben zu ftärfen und Chriſtum vor ders 
feiben öffentlich zu loben. Luther habe aber ein einen Werk daran 
gemacht, fey ein eigener Werkpiaffe, aber nicht, wie er gefollt, ein ges 
meiner Kirchenpiaffe gewefen, indem er es, wie fein übrig gut Wert 
verkauft. — Aus allen dieſem folgert der Zenfel: „Weil dn denn die 
Perfon nicht biſt, die es thun ſoll und die Perfon nicht da ift, welche 
es haben fell, und die endlihe Meinung verkehrt ift, die Chriſtus da 
aeordnet hat und Haben will, und du doch zu feinem andern, denn zu 
ſolchen ſchaͤndlichen und verkehrten Pfaffen geweihet bift, fo iſt beide 
dein Weihe und Wandlung zu lauter nichts, denn Gortestäfternng und 
VBerfuhimg und bit weder Piaffe noch dad Brod der Leib Eprifti in 
deiner Meile‘. Aus Beſorgniß, daß Luther ihn noch nicht gefaßt, vers 
anfhanficht der Teufel feine Rede durch Gleichniſſe und zeigt, wie es 
keine Taufe genannt werden könne, die an einer Glocke oder am Winde 
vorgenommen wird, weil Glocke und Luft nicht Vergebung der Sünden 
nnd den heiligen Geiſt empfangen Fünnten. Auf gleiche Weiſe fey auch 
bei Luthers Sacramentsverrichtung feine Perfon vorhanden, welche des 
Sacramented empfähig wäre. Die etwaige Einrede Xutherd, daß er 
fetbft ja das Eacranıent empfange, läſſet der Teufel im Voraus nicht 
gelten, weit überhaupt kein Eacrament, am wenigften dag höchfte, al: 
lein und felber gemacht werden könne. „Warum Ichret Ihr nicht auch, 
daß ſich einer möge oder folle felber taufen? Warnm iſt daffelbe keine 
Taufe? Warum iſt daffelbe keine Firmelung, da fid einer ſelber firs 
meic? Warum ift das eine Weihe, da ſich einer ſelbſt weiber ꝛc.“ 7 
Ehriftus habe freilich mit den Jüngern fich felbit genommen im Sacramente 
nud ein Prarrer famme der Gemein möge ed auch nehnren „aber er macht’d 
und nimmts nicht akein für fi, fondern eınpfähr’s mit der Gemeinde 
oder Andern und gehet Altes in der Ordnung und Befehl Ehrifti; aber 
ich rede jest von dem Wandelu und Machen; ob einer ihm felbs möge 
wandeln und macen‘? In diefer „Anaft und Noch“ wollte Luther 
mit dem alten Haruiſch, den er im Papſtthum anziehen fernen, naͤm⸗ 
fi intentione und fide ecclesiae den Tenfel von ſich weifen, wonach 
ed gar nicht auf feinen eigenen, ſondern den Glauben der Kirdye 
ankam, weßhalb feine Weihe und Meſſe doch recht fenn könne. „Dar— 
wider ftieß er mich alfo: Lieber, fane mir, wo fleht das geſchrieben: daß 
ein glaublofer, gottiofer Menſch möge baher treten und auf der Kir⸗ 
hen Glanben und Meinung wandeln? Womit beweifelt du, daß bie 
Kirche dir ſolche Meinnng darſtrecke und leihe au deinem eigenen Win⸗ 
kelwerk? Habens aber Menfchen geſagt ohne Gottes Wort, fo iſt es 
altes erfogen, ja fo manfet ihr im Finftern unter dem Namen der Kirs 
hen und fol daruach alle ener Gräuel der Kirchen Meinung heigen 2** 
Der Zeniel, weicher etwa eine Entgegnung auf Luthers Lippen bemers 
ten mochte, kam ihm mit der abweifenden Bemerkung zuvor, „lehre 
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du mich nieht was der Kirchen Glaube und Meinung fen“, denn die 
Kirche glaubt, (wie der Teufel zugiebt,) nichts anfer Ehrifti Meinung 
und Ordnung. Luther lüge alfo anf die Kirche und wolle ſich färben mit 
ihrer Meinung, die doch aber nicht wider Chrifti helles Wort und 
einung ſeyn könne, der Teufel ſchließt alfo mit der Bemerkung: 
„Weil du denn nicht anders geweiht bift, dann aur Winkelmeſſe, das if, 
zu thun witer die Worte und Anordnung Ehrifti, fo bift du mehr entz 
weiht, als geweiht und ift deine Weihe viel nichtiger nnd ärger, denn Die 
Glockentaufe und die Steinmweihe. Darım wirft du auch gewißlich nicht ges 
wandeit, fondern eitel Wein und Brod, wie die Heiden geopfert und den 
frommen Ehriften als ein gut Werk verkauft und mitgetheilt haben, del⸗ 
nen Bauch zu ernähren du Bauchpfaff und nicht Gottes Pfaff; wer 
bat je ein größer Gräuel, Betrug und Schaden gehört im Dimmel 
nnd auf Erden ꝛc. ꝛc.“. Ein Jeder wird fid mit und wundern, was 
für ein auter Zutheraner der Zenfel iſt. Scheint es Nicht vielmehr, 
daß er bei Luther in die Schule gegangen, ald daß Luther fein Schuler 
gewefen ? Deun gelänanet kan nicht werden und wird durch Luthers 
andere Schriften bewiefen, daß der Teufel hier die hauptſächlichſten Ars 
gumente zufammengeftellt hat, welche Kuther gegen die Priefterweihe 
und das Meßopfer geltend zu machen fuchte. Der Reformator fühlte, 
wie er dem Vorwurfe, feine Lehre vom Teufel erhaften zn haben, zu⸗ 
vorlommen müſſe. Denn er hatte ja angeben müſſen, außer Stande 
ewefen zu feyn, dem Zeufel zu antworten. Man muß geftehen, die 
re, wie er fih jenem DVorwurfe- zum entziehen ſucht, macht feinem 
Scharfſinn alle Ehre. „Hier werden, fagt er, die heiligen Papiften 
mein fpotten und fagen: Biſt du der große Doctor und kannſt dem 
Zeufel nicht antworten? Weißt du nicht, daß er ein Lügner iſt?“ Höh⸗ 
nifh dankt Lucher den Papiften für diefe tröftlihe Äbſolution and 
fügt ironifh Hinzu: er hätte wahrtih nicht gewußt, daß der Zeus 
fel ein Lügner fey, wenn ed ihm die Papiften bei diefer Gelegens 
beit nicht verrathen hätten. Luther gefteht alfo den „Papiſten“‘ uns 
umwiunden au, daß der Teufel ein Kügner ift, allein „er Kann befler 
Lügen als fonft ein fchlechter Lügner. Denn er nimme oft eine Wahr: 
beit vor, Lie man nicht läugnen darf, und fehärft damit feine Lügen, 
dag man fih nicht wehren kann“. So ſey es lautere Wahrheit gewe⸗ 
fen, wenn er den Ischarioten ins Ders geftoßen, daß er unſchnldig 
Blut verrathen; Lüge dagegen fey es gewefen, wenn er ihn an Gott 
verzweifeln laſſen. Diefe Verzweiflung habe der Zenfel durch die 
Wahrheit fo aefhärft, „daß Judas fich erhenten gemußt“. So Lüge and 
der Zeufel nicht, wenn er unfere öffentlichen böfen Werke und vorhalte, 
aber dann füge er, wenn er und darüber trübe, und wie Kain fagen 
faffen: unfere Sünde fey größer denn Gottes Gnade. Schr ſchlau 
unterläßet nun der Reformator die Anwendung diefer Gleichniſſe auf 
feinen Fat, und fpringe von feiner Disputation mit dem Zenfel im 
Verfolge feiner Abhandlung über die Winkelmeſſe und Pfaffenweihe 
sänzlih ab, indem er feinem Leſer die Anwendung ſelbſt zu machen 
überläffet, daß der Teufel ihm in der erwähnten nächtlichen Dispntas 
tion allerdings das aefagt habe, was Luther Zür Wahrheit hielt, um 
andere Lügen zu fehärfen, und ihn defto peinlicher zu drangfalen. Luıs 
ther Hielt es, wie fein Freund Matthefius (5. 5) meldet, feitdem er 
nun „zur Erkenntniß der Wahrheit gefommen fein Lebenlang für feine 
gräufichtte Sünde, da nit er feinen treuen Gott erzüirnet, und das einige 
gud vollfommene) Opfer des unſchuldigen und theuern Blutes Jeſu 
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Eprifti geſchaͤndet, daß er als ein frommer Mönd mit tiefſter Audacht 
feine Meile bie in fünfzehn Jahre gelefeu". Da nun Luther aber ums 
ferd Willens die Regel nicht angegeben hat, wie der vom Teufel Aus 
gefochtene „Dichenng und Wahrheit‘ in deflen Neben und Darſtellun⸗ 
gen zu fondern habe, fo konnte die Entdedung, daß der Teufel die 

erfuchten auch mit der Wahrheit kirrt, wie es fcheint, niemals von 
eoßen praftifhen Mugen werden. Luther fetbft ift im vorliegenden 
Elle, wie bei fo vielen Andern auch deu Beweis, daß der Teufel übes 
rall, wo er ſelbſt es glaubt, die Wahrheit gefprochen, ſchuldig aeblieben 
und fanıı nur ald Zeuge dafür gebraucht werden, daß derfelbe in allem 
dem Recht hatte, wo er von feiner (Luchers) Perfon ſprach. Darans 
folgt aber nach bekannten fogifhen Regeln, welde Luthers eiferude 
Schuelle keck zu überfpringen pflegte noch gar nicht, daß alle Prielter 
der Kirche fi mie ihm in gleiher Lage fanden, nud der Teufel alle 
ammt erfolglich verſuchen, und mit der vermeintlichen Wahrheit gm 

bfalle verführen konnte. Nach dieſem weitlänfiger gefchitderten Bei⸗ 
fpiele, welches die conftituirende Mache des Böfen in der neuen Reli⸗ 
giousparthei fchildert und die Beibringung anderer ähnlicher überflüfflig 
macht, darf die wichtige Stellung, welche der Teufel in der Dogmatik 
des Lutherihnms und demnähft ded geſammten Proteſtantismus eins 
nimme, nit befremden. Hochſt merkwürdig und bedeutungsvoll iſt, 
dag dieſe Stellung dem Böfen durchaus nicht verkümmert wurde, fo 
lange die lutheriſche Theologie, welhe nah etwa fünfzig Jahren Bes 
ſtaudes in Verknöherung zu gerathen begann, nud darin wohl ein 
Jahrhundert lang verharrte, das Feld behauptete. In den Ruf höchſt 
getährticher ketzeriſcher Anfichten, in Gefahr der übelften Verfolgungen 
dürfte derjenige gerachen feyn, welcher den Dimonenglauben des Res 
formators anzutaften fi herbeinelaffen haben würde. Es laſſen ſich 
Beifpiele namhaft mahen, worin diefer Kat wirklich eintrat. Eins 
der aelindern werden wir unten noch erwähnen. Che die Intherifche 
Drthodorie von dem MWiedererwacen des Geifted zum vernunftmäßigen 
Denten. einen eben ſolchen „Puff“ erhielt, als Luther dem „Papfts 
thume“ beigebracht zu haben vermeinte, hatte auch der mir ihr bis das 
bin unerſchüttert beftandene Glaube an die Gewalt des Teufels und 
feiner Verführungstünfte in gleiher Stärke fih geäußert. Die furcht⸗ 
bare Vorſtellung der Möglichkeit eined Verbündniffes mit dem Böſen 
führte jene beflagenswerthen Unterſuchungen herbei, welche dieſes to⸗ 
deswürdige Verbrechen auf die bekannte nicht felten empörende Weife 
verfolgten, von welcher die berüchtigten Derenproceffe ein genügendes 
Bild geben, welde die fare und larmoyante Philauthropie eines ſeich⸗ 
ten Rationalismus trefflich ausgebentet hat, um die vermeintliche 
Schande diefer Zeiterſcheinungen den Katholicismus allein anfzuheften, 
md die Gräuel des Papſtthumes zu vermehren. Die matte Spe: 
eularion des Nationalismus geht neben der Geſchichte her, und 
thnt etwa verfälfchende Läppifche Sriffe hinein, um das Ergriffene mit 
fanatifher Wuth auf die Katholiken zu fchleudern, wie etwa der böfe 
Bube auf den Ballen in die Pfüsen greift um ehrliche Leute mit deren 
Inhalte zu befudeln. Miele gebildete Proteftanten der Gegenwart, wels 
che mit Luthers Auftreten die Sonne der Aufklärung in den Geſichts⸗ 
kreis der modernen Zeit auftauchen fehen, haben feine Ahnung davon, 
daß bei ihren Vorfahren die Wahrheit des Tenfelszaubers und Hexenwe⸗ 
ſens in feiner altercraffeften Geſtalt für einen hoͤchſt wichtigen Glaubensar⸗ 
titel galt. Sie gaben es daher für. unmöglich gehalten, daß Katholi⸗ 
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fen, zumal Jeſniten (die Patres Spee nund Tanner ſchon im. flebachns 
ten Jahrhundert) jene Form des Glaubens an des Teufeld: nud Baus 
ber:Wefen beftritten haben fouren. Zu den unzähligen Verdienuſten von 
Kart Adolf Menzeld Geſchichte der Deutſchen gehort ed dann aud, das 
ran? aufmerkfam gemadt zu haben (IX. S. 571), daß der berühmte 
Thomafius verfichere hat, die. von ihm mit großen Xobe angeführte 
Cautio criminalis von Spee, deren Verfaſſer ihm übrigens unbe⸗ 
Tanne war, könne nicht das Werk eines kathotifhen Schriftſtellers ſeyn, 
vielmehr habe ohne Zweifel ein proteftantifher Rechtsgelehrter ſich 
nur für einen Katholiken ausgegeben, um die Proteſtanten zu beſtim⸗ 
men, ſich defto williger den Nebel aus den Angen zu wifchen, wenn fie 
fähen, daß mitten aus dem Papftchum Jemand aufgeftanden fey, um 
der durch die päpftliche Geiſtlichkeit verunſtalteten Rechtsgelehrſamkeit 
ih narärtihed Unfchen wieder zu verfhaffen. Diefe, von einem der 

iturheber des modernen Anftlärichts Mr De Bemerkung, giebt 
einen berrübenden Auffchinß über die Befangendeit uud die Urt der To: 
leranz, welcher die proteitantifchen Gelehrten damaliger Zeit fich befleis 
ßigten, und wie tief Die proteftantifhe Juſtiz felbft die Vorwürfe vers 
ſchuldet hat, welche dem Verfahren in den Derenfahen von der fpätern 
Zeit gemacht find. — Welche Wechfelbeziehung zwiſchen der Incherifchen 
Kirchenlehre und dem Glauben von der Wirkſamkeit des Teufels be: 
land, wird Mar, wenn man erwägt, wad Menzel nur ſchüchtern anzus 
deuten wagt, daß mit der Erfhürterung des Glaubens an den Teufel auch 
die proteftantifhe Kirchgläubigkeit zu finten begann. Die anderthalb 
Jahrhnunderte lang gefeflelt gewefene, von Luther mühfam errungene, pros 
teſtantiſche Freiheit der Forſchung und Lehre in Glaubensſachen fpreugte 
vom heidniſchen Geiſte des ſogenannten verſtaͤndigen Denkens gekraͤftigt 
im letzten Jahrzehent des ſiebzehnten Jahrhunderts ihre Banden. Der 
Ralionalismus drang nun unaufhaltſam vorwärts. Eine feiner erſten 
eclatant gelösten Aufgaben beſtand in der Bekämpfung des Glanbens 
an den Teufel und deflen durch die Kirchgläubigkeit anerkanntes Vers 
haͤltniß zum menfchlichen Geſchlechte. Was durch die damals noch zu 
Hohen Spekulationen eined Carteſius, Baco, Hobbes, Leibnig und au⸗ 
derer Einführer jenes Denkens nicht hatte zu Stande gebracht werden 
können, gelang der fchlichten, dem ordinären Nationalismus eigenthüm⸗ 
lichen, Popularität eines hollaͤndiſchen Geiſtlichen, welcher es unternahm 
der Herrſchaft des Tenfels in der preteftantifchen Dogmatif den Garans 
zu machen. Diefe Erfcheinung ift fo intereflant, daß wir diefelbe ein we⸗ 
nig näher anzufchen uns veranlaßt finden. Balthaſar Deder, ein Weſt⸗ 
friefe geb. 1654 gef. 1068 zu Amftertam, an dem fi fhon von Jugend 
auf eine proteftantiihe Neigung zu Nenerungen und eine Liebe zu bes 
fondern Lehrgebäuden hervorthat, trug fchon bald nach feinem öffentli⸗ 
hen Auftreten keine Shen, Behauptungen aufzuftellen, welche das’ 
Auſehen der heiligen Schrift angriffen. Nachdem er fchon über die 
Einführung des cartefianifhen Phitofophie in die Theologie Händel mit 
feinen gelehrten Zunftgenoſſen gehabt, verdarb er ed mit den rechtaläus 
bigen Theologen gänzlich durd fein Buch: die rechte Speiſe der Boll: 
fommenen, welche eine Auslegung des heideibergifhen Kathechismus 
ift, in weicher man fogleih auffallend keheriſche Behauptungen faıd, 
ı®. daß die Beier des Sabbath am erſten Tage der Woche keine gött«. 
liche , fondern eine menſchliche Verordnung ſey. Inden unterwarf fi 
Deder den Beſchlüſſen eines theologiſchen Conventes zu Bolswart (1671) 
welcher jene Meinungen verdammte. Als ex aber inne ward, wie bie 
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Triebfeder feiner Richter nur in niedern Leidenschaften beſtand, welcher bie 
Religion bloß zum Deckmantel hatte dienen müſſen, begann erden Etreit 
durch Vertheidigungesfchriften von Neuem. Dem Gezaänke ward durch die 
Verdammung der berterifchen Schrift Seitens der General-Staaten ein 
Ende gemacht, deſſenungeachtet ward Becker ald Prediger nach Amſter⸗ 
dam berufen. Hier ſuchte er feine aufgellärten Einfihten nun auf 
andere Weife zu verbreicen. Er fchrieb zunächft (1682) ein Buch über 
die Cometen worin die Vorftellung, welche mit den Erfceinen diefer 
Wandelfterne die Vorbedeutung von Unglücsfähen verbindet, als ein 
leeres Vorurtheil qualificire wird, Den Hauptſchlag aber führte er 
in feinem Buche: die bezauberte Welt oder Unterfuchnng der ges 
wöhnlihen Meinungen von den Geiftern, ihrer Natur, ihrer Macht, 
ipren Wirkungen und von ale Dem, was die Menſchen den Vor⸗ 
eben nach durch ihre Vermittlung bewerkſtelligen können (1691). Diefed 

ert machte feiner weirfchwerfigen mit Wiederholungen überladenen 
Schreibart ungeachtet wegen der vielen zur Zaiberteanng eingeflochtes 
nen Geiſter⸗- und Gefpenftergefhichten ein unglaubliches Auffehen. Ber 
der führte dann aus, daß nur ein einziger Engel gefündigt, welchem 
Gott erlaubt habe die Ureltern zu verfuchen. Hierauf fey er in die 
Hölle verftoßen worden. Es ſey alfo ohne Grund, wenn man ihm zu 
alten Zeiten in der Wert verfchicdene Wirkungen zufchreibe, an denen 
er nicht den grringiten Antheil hätte haben künnen. Deiden, Juden 
und Ehriften haben Beckers Meinnng zufolge gleihmäßig geirret, wenn 
fie dem Teufel dieſe oder jene Zhärigleitsäußerung zufchrieben. Chris 
fins und die Juden, welche auf jenen Irrthum einzugehen gefchienen, 
haben fih nur den herrfcheuden VBorftellungen bequemt. Was die Schrift 
vom Teufel nnd deflen Engel thun laͤſſet, muß entweder vor der Sünde, 
deren erfte Urfache der Teufel ift, oder von gotrtofen Menfchen vers 
ftanden werden. Den guten Engeln find aber eben fo wenig Wirknn⸗ 
gen zuzuſchreiben. Diefe Meinung habe den Nugen, daß fie bie 
Menſchen von ihrer eiteln Furcht und Schrecken vor den Teufeln bes 
freit und Gott allein zu fürchten lehret. Die gewöhnliche Vorſtellung 
von der Macht des Zenfeld macht gewiflermaagen eine Gottheit aus- 
demfelben, die der Gewalt Gottes und der Gottheit Chrifti ſchadlich 
ift, weit die Ancheilnahme des Zeufeld an den Machtvollkommenhei— 
ten, die nur jener eigen, ihre eigene Macht ſchwaͤcht. Diefe Ers 
wägung hat den Verfaſſer, der Vorrede zufolge, hauptſächlich zur Ders. 
ansgabe feiner Schrift beftimmt. Es klingt wie vermeflene Heraus⸗ 
forderung, wenn er bingufept, wofern der Zeufel darüber böfe würde, 
fo möge er nur feine Macht gebrauden und ihm züchtigen. Wenn er 
Gott ift, fagt Berker, wozu ihn die gemeine Vorftellung macht, fo vers 
theidige er ſich ſelbſt und hatte ſich deshalb an mich, der ich feine Al⸗ 
täre im Namen Gottes zerftört habe. — Der Teufel fand, wie es 
feine, nicht angemeflen, Beckers Ausrorderung direct anzunehmen, 
fondern übertrug feine Sache den holläudifchen Gerichten, welche zu 
feinen Gunſten am 5. Auguft 1692 auf die Abſetzung Beckers erkann⸗ 
ten, ihn aber feine Befoldung ließen, welde er noch ſechs Jahre bis 
an jeinen Tod genoß, wobei er fih mit dem Bewußtſeyn trüftete, nur 
tasjenige der Welt verkundigt zu haben, was er bei 25 jährigen geüiub: 
lichen ımd getrenen Unterfuchungen eriorfht habe. Wie fehr eine Menge 
Gelehrter fi auch des Teufels annahmen und in zahlreichen Vertheis 
diaungsſchriften, feine Advokaten machten, fein Prozeß im Proreftanz. 
tismus. war unwiederbringlich verfpielt, mund das Lutherthum nahm: 
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durch Thomaſius vielvermögende Vermittelung gelehrig die Weisheit 
des reformirten Predigers auf. Nur bei wenigen Orthodoren, welche 
dafür der Spott, der Aerger und die Verachtung ihrer Glaubensver⸗ 
wandten find, hat fi der alte Glaube an die Herrſchaft des Teufels 
zu erhalten vermocht, wofür fie indeß wie oben gezeigt, eine Zeit lang 
die harte Entbehrung vom Leſerkreiſe Des Gonverjations : Lericons aus— 
geſchloſſen zu ſeyn, zu ertragen hatten. Thomaſins fand zwar mit Leib: 
nis Beckers Vorftellungen zu weit greifend, ſtimmte ihm aber in der 
Vorſtellung über die Wirkſamkeit des Teufels und der Geifter völlig 
bei. Auch feine Zehrfäge gewannen über den Kirchenglauben die Ober: 
hand. Die Zionswäcter deifelben, denen im Derzen die Ertennmiß 
anfdvänınıern mochte, daß die größte Teufelei und diaboliſche Virtnoſität 
darin beſtehe, daß der Teufel ſein eigenes Daſein zu negiren ſuche, um 
ungeglaubt deſto ungeſtorter zu wirken, ſprachen vergebens den herzlichen 
Wnuſch and, .Thomaſius möge in ſich gehen und erwägen, wie ſehr durch 
dergieihen Verfahren das Reich der Finſterniß und das jegt fo ſehr an: 
wachſeude magiſche Wefen gebauet werde". Eie jammerten vergeblich über 
die Abnahme des Glaubens an den Zenfel als über einen einreißenden 
Unglauben. Doc hatten fie, wie die Erfahrung fehrte nicht unrecht. 
Denn da mit einen für fo pofitiv gehaltenen Stücke der Kirchglänbig⸗ 
keit Aufräumens gemaht war, nahın das Einreißen allmählig einen 
weitern Umfang au und gelangte in das Stadium, weiches uns die 
Grgenwart zeigt, in welcher ſich jener alte, von Beder und Thomaflus 
träftig angeregte, Rationalismus freilich durchaus erfchöpft zu haben 
feine, indem die greifen Repräfentanten deſſelben zu Heidelberg Gotha, 
Weimar und andern Orten zu erfegen, kein namhafter Theologe dee 
jungen Geſchlechtes, Neigung bezeigt. In welder Verjüngung nnd 
Verkleidung der Rationalismug feine Beftrebungen anderweit fortfeßt, 
iſt wänntih bekannt. Go weit er von Luthers Lehre fih entfernt, fo 
entfernt-liegt ihm die Vorſtellung des Teufels, welcher der modernen 
Wiſſenſchaftlichkeit längft eine kirhenhiftorifhe Antiquitaͤt geworden iſt. 
Mit diefen Andentungen wünfchen wir eine tiefer gehende und weiter 
entwidelnde Unterfuhung über die Stellung und das Verhältniß des 
Glaubens an den Zeufel im Proteftantiemne angeregt zu haben, welche 
ohne Sweifel recht erhellende Streiflihter auf die Geſchichte des Lehr⸗ 
begriffes der Parthei werfen, und Manches begreiflih machen wird, 
wozu der Schlüflel bisher noch fehlte. ' 





V. 
Die Friſche Repealfrage. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Cuſtance in ſeinem Werke: „Darſtellung der engliſchen 
Staatsverfaſſung“, bemerkt über die Union des iriſchen Par⸗ 
laments mit dem englifchen, daß „der Verzug, ben die Zus 
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fendung der irifhen Parlamentsacten an das britifhe Minis 
fterium,, ebe fie als Geſetze galten, mandye Unannehmlichkei⸗ 
ten verurfadht habe; biefer Umftand, fo wie einige andere 
Gründe, hätten die Gedanken des englifchen Cabinets auf die 
Vereinigung Irlands mit Großbritannien geleitet“. Nicht Teicht 
kann man wohl mit größerer Naivetät: über dieſen Gegenftand 
fih ausdrüden; wenn dem wirklich fo gewefen wäre, baß ber 
Derzug, welchen bie Uctenverfendung erfuhr, der Hauptgrund 
ber Union war, fo ließe fich jegt, nachdem bie Eiſenbahnen 
von London nad Liverpool und die Dampffchiffe von da nad) 
Dublin geben, der Mebelftand außerordentlich Leicht heben; 
man fieht dann in der That nicht ein, warum das englifche 
Minifterium fi) fo gegen den Repeal fträubt. Der erwähnte 
Autor verfchweigt inbeffen auch nicht, daß noch einige andere 
Gründe geweſen feyen, die das englifche Cabinet zu jenem 
Schritte bewogen hätten; welche? gibt er nicht an, fie wer: 
den fich aber Teicht erkennen laffen, wenn man bie Motive 
erwägt, aus welchen das ganze irifche Volk für ben Wibers 
ruf der nunmehr zwei und vierzig jahre dauernden Union fo 
begeiftert ijt und fo febnfüchtig nad) demfelben verlangt. 

Das einheimische irifche Parlament, hatte in den letten Zeiten 
feiner Eriftenz, einiges für Irland Exfprießliche gethan; aus dies 
fem Grunde fchon Fonnten die ren fein Ende nicht gerabe freund: 
lich aufnehmen. Die Iren hatte Niemand darum gefragt, fondern 
fie mußten fich mit dem, womit ber Menſch Gott gegenüber ſich 
zufrieden ftellen kann: „Du haft es gegeben, Du haft es ges 
nommen“, beruhigen. England hatte die Nachbarinjel für 
ein unabhängiges Königreich und frei vom englifhen Parlas 
ment erflärt, jetzt gefiel es, „um der leichteren Uctenverfens 
dung willen“, beffer, die Unabhängigkeit wieder zu nehmen. 
Die nächte und unmittelbare Folge davon war bie, daß der 
Wohlitand Irlands in einem außerordentlihen Grabe zu ftos 
den begann, Dianufakturen und Handel wurden gelähmt, 
hierauf folgten Hungersnöthe, wie fie in der Zeit zuvor nicht 
befannt waren. Als nach fünf und dreißig. Jahren bag neue 
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Armengefeg gemacht werden follte und die bazu beftellte Come 
miffion den Zuftand Irlands prüfte, ergab fich, daß ein Dritel von 
acht Millionen Menfchen, alfo mehr ale 2,300,000, ihre Zuflucht 
zu Almofen nehmen müßten. „Diefe Maffe menfchlichen Elends 
war“, wie O'Connell in einem früheren Ecdreiber an den 
Herausgeber der Zablet ſich ausdrüdt, „mehr als dreißig 
Sabre nach der Union, in einem Lande vorhanden, weldes 
eine Fülle für alle wefentlihen Bedürfniffe und Annehmlich⸗ 
keit bes Lebens bietet, in einem Lande, über welches Gott 
die. ausgewählteften Gaben und Cegnungen für den Unter: 
halt und für die Lebensfreude bes Menſchen ausgefchüttet hat. 
Diefe Uebel find aber nicht im Ubnehmen, fondern im Zuneh: 
men, und zwar vorzüglich wegen eines der größten Flüche, 
die die Union mit ſich geführt hat, wegen der Vertreibung, 
ber wirklihen Austreibung ber Landleute durch berzlofe und 
bigotte Gutsherren, ein Rieſe von Uebel, welder alle Tage 
wächst“. Seit der Union hat man aber ferner die Fatholifche 
Bevölkerung, die die weit überwiegende Mehrzahl bildet, in 
einem Zuftande von Knechtichaft gehalten und ihrer gerechtes 
fien Unfprüce beraubt, fo daß man mit Recht behaupten 
kann, ohne die Union wäre die Smancipation der Katholiken 
in Irland durch das einheimifche Parlament viele Jahre früs 
ber erfolgt. Eben dadurch ift aber auch die mächtige, in Ir⸗ 
land berrfchende proteftantiiche Parthei, welche alle Ehrenftel= 
lien, alle Gewalt, alle Einfünfte bie zur Emancipation aus⸗ 
Schließlich Inne hatte, in diefer Fülle der Macht fo lange gez 
blieben, und würde auch jeht gern wieder dad Wenige, was 
fie hat aufgeben müſſen, wieder zu erlangen fi) bemühen. 
Mag man ferner von der Parlamentsreform halten, was man 
will, fo ift in diefer Beziehung Irland nur fehr fliefmütterlich 
bedacht worden; während Irland weſentlich dazu beitrug, daß. 
die Wünfche der Meformparthei in England und Schottland 
realifirt wurden, hat man umgekehrt Irland am wenigſten. 
berücfichtigt, und bier wiederum nicht ben gleichen Maapßſtab— 
angelegt. Auch in Betreff der Uenderung ber Corporations⸗ 
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verfaſſung hat man England und Schottland mehrere Jahre 
früher bedacht, als Irland; aber auch das, was man dieſem 
Lande gewährt hat, iſt viel beſchraͤnkter, als das, was die 
beiden andern Königreiche erlangt haben. Nimmt man, wie 
es wenigſtens das Princip iſt, welches in England vielfach 
adoptirt wird, die Zahl der Bevölkerung auch zu einem An⸗ 
haltspunkte für die Mepräfentation im Parlament, fo müßte 
Irland wenigftend ein Viertel der Zahl der Deputirten ha⸗ 
ben, als England, bat aber kaum ein Sechstel. Sa man 
kann fagen, daß in Folge der Reformbill der Anti⸗Iriſche 
Einfluß im Parlamente fi) bedeutend vergrößert hat, und 
daß man auf dem beften Wege ift, auch die Vortheile ber 
Emancipation der Katholifen auf bas Minimum zu rebuciren. 
Alle diefe Umftände zufammengenommen machen es fehr 
begreiflih, daß die Union nur zum DVortheile Englands und 
Schottlands, Dagegen zum augenfcheinlichften Nachtheile rs 
lands ausgefchlagen ift, und daß namentlich die ren in Bee 
treff ihrer Meligion fi) in einem beklagenswerthen Zuftande 
befinden; nicht hinfichtlich ihres Eifers für diefelbe, denn die 
fer mußte unter den Bedrückungen wachſen, wohl aber in 
Hinfiht auf die Augübung, indem die armen {ren nach wie 
vor den anglicanifchen Glerus füttern, die unbefuchten Kirchen, 
in welchen derfelbe feinen Gottesdienſt halt oder nicht halt, bauen 
und repariren müffen, und ihnen auf folche Urt, da fie begreiflis 
cherweiſe für ihren eigenen Glerus auch zu forgen haben, das 
Letzte, was fie haben, genommen wird. Dennody find indeffen 
feloft von mohlmeinenden Katholifen mehrere Einwendungen 
gegen den Mepeal gemacht worden, und zwar vorzüglid von 
Engländern. Diefe lügen fih darauf, daß ohne die Union die 
Smancipation der Katholiken nicht von dem. Parlamente ans 
genommen worden wäre, und daß man fich von der Union 
auch für die Zukunft mancherlei Vortheile für die Eatholifche 
Kirche, vorzüglih in England, verfprehen dürfe. Allein, 
was den erften Punkt anbetrifft, fo muß, wie ſchon zuvor 
bemerft, zugeftanden werben, daß .die Union bie Emancipa⸗ 
4* | 
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tion ber irifchen Katholiken für eine lange Zeit verzögert hat, 
während das einheimifhe Parlament fie nothwendig viel früs 
ber bewilligt hätte; follte fie dann auch wirffih die Emanci⸗ 
pation der englifhen Katholiken befchleunigt haben, fo iſt 
boch Fein eigentliher Grund vorhanden, daß die Iren für 
die längere Knechtſchaft in diefer Beziehung der Union. 
ſehr dankbar ſeyn follten. Uebrigens it es fehr die Frage, 
ob, wenn in Irland die Smancipation früher durchgegangen 
wäre, dieß niht auch für das englifh=fchottifhe Parlament 
binnen Kurzem eine Nöthigung gewefen wäre, baffelbe dem, 
Katholiken in feinen Ländern zu gewähren. Andererfeits kann 
man nicht behaupten, daß die englifchen Katholiken fich fo 
‚außerordentlich theilnehmend für Irland gezeigt hätten; fie ha⸗ 
ben wenigftens im Parlament fi früher ziemlih an die 
NBhige, und mehrere von ihnen, als die Tories ans Ruder 
kamen, auch an dieſe gehalten. Sie haben im Parlamente 
mehrmals gegen die wefentlichften irifchen Intereſſen votirt 
und Htegierungsabfichten unterftüpt, bie für Irland höchſt 
nachtheilig gewefen wären,” hätte man fie ins Werk gefept. 
Dabin gehört z. B. der Gedanke, die Befoldung der Bifchöfe 
Irlands durd die Megierung, wobei denn dieſe fich ein Veto 
vorbehalten haben würde, zu befllmmen. Jetzt find die Bis 
fchöfe Irlands, was ihre Etellung zu der proteftantifchen es 
glerung betrifft, völlig frei, weil fie ihr Nichts, der katholi⸗ 
fhen Gefinnung ihrer Gemeinden aber Alles zu verbanfen 
haben. Sie treten mit der Regierung in keine unmittelbare 
Berührung, und es wäre für fie der größte Nachtheil, wenn 
fi) diefe Etellung änderte, wie denn auch einer derjelben 
ſehr treffend auf die deshalb an ihn gerichtete Frage ants 
wortete: „ich Eenne zu wohl das Schickſal der Landmaug, 
als fie zum Beſuche zur Stadtmaus kam, ale daß mid) nach 
fold) einem Biffen verlangte“. 

Mit dem Allem fol freilih nicht gefagt ſeyn, als 
ob bie irifchen Katholilen den englifchen, auch felbft wenn fie 
gerade Feine Urfache zur Dankbarkeit haben, nicht nach Rräfs 
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ten helfen follten, wenn dieß mit ihrer eigenen kirchli⸗ 
hen Freiheit vereinbar wäre; ja unterbliche dieß aus 
Vergeltung, fo wäre dieß fehr unedel. Aber wir find 
innigft überzeugt, die englifchen. Katholifen bedürfen Dies 
fer Beihülfe gar nicht, und gerade, wie fchon oben berührt, 
am wenigften, wenn ein unabhängiges irijches Parlament bes 
ſteht. Dieß muß in Fatholiihen Angelegenheiten für das eng- 
lifche ein Vorbild werden, England kann bei der unglaublich 
zunehmenden Zahl der Katholiken nicht zurückbleiben. Eben 
diefer Umftand legt ein großes Gewicht in die Wagfchaale, 
ja es wird dadurch der Zuftand Englands weſentlich verans 
dert. Die englifchen Katholifen, welche feit den Zeiten ber 
Meformation den Glauben ihrer Väter treu bewahrt haben, 
find an ſich freilich nicht ſtark genug; ja trog des großen, 
unjchäpbaren Verdienftes, welches als ein Gegen auf ihren 
Geſchlechtern ruht, dennoch allein für ſich auch fihon wegen 
ihrer Zahl nicht in der günftigen Lage, das für die Kirche 
thun zu können, was wünjchenswerthb wäre. Wir fprechen 
bier natürlich nur ganz im Ullgemeinen (— wir kennen felbft 
die ebelften Ausnahmen —), glauben aber in dieſer Bezie⸗ 
bung wohl fagen zu dürfen, der größere, ja glübende und 
werkthätige Eifer für die Eatholifhe Sache iſt bei ben Con⸗ 
vertiten, deren Zahl in jedem Sabre fo zunimmt, daß 3. DB. 
in London allein in einem Jahre mehr ale fünfhundert zur 
Kirche übergegangen find. Es bieten fich bier einige fehr 
merkwürdige Erjcheinungen in England bar. Die gebornen 
Katholiken haben mit großer Mühe und vielem Dulden all: 
mählig einen, für bas tägliche Leben angenehmen Friedens⸗ 
ftand mit ihren proteftantifhen Landeleuten erlangt. Es hat 
dieß aber nicht geſchehen Fünnen, ohne eine gewiffe Nachgie: 
bigkeit gegen allerhand proteftantifche Vorurtheile. Dahin ge⸗ 
hört 3. B. die Eonntagsfeier, die von ihnen gerade fo fteif 
beobachtet wird, als von den Proteſtanten; fie müffen es fo 
balten, denn fonft würden fie von dieſen nicht neben fich ges 
duldet. Dahin gehört ferner die Accomodation in gewiffen 
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Ausdrücken; z. B. ſtatt zu ſagen: „ich bin In der heiligen 
Meſſe geweſen“, ift es viel üblicher, fi dahin auszubrüden: 
„I have been at prayers“ (ih bin zum Gebete gewefen), 
was nur gar zu fehr an das anglicanifche Prayer-book er: 
innert. Gewiſſe Gegenftände merden aud von Dielen mes 
nigftens nicht gerne in den Kreis des Gefpräches gezogen, 3. 
D. Verehrung der Heiligen; der Roſenkranz iſt ebenfalls 
feine häufige Erſcheinung; die Kleidung der Geiſtlichen faft 
durch bie gar zu große Kürze des Oberrocks audgezeichnet; 
der Eifer der Gonvertiten ift, da er begreiflich auch gegen 
dergleihen Accomodationen fich richtet, den Andern daher et- 
was unbequem. Der Fatbolifch gewordene Engländer ift ein 
vortreffliher Katholif; überzeugt von der Wahrheit feines 
Glaubens, erfüllt von der Gnade, Katholit zu fepn, wirb er 
auch freier von der Welt, und gehört feinem ganzen Leben 
nad der Kirhe an. Wei uns iſt das wohl anders! Die 
Wärme und der Eifer der engliihen Convertiten erwärmt 
und erleuchtet Andere; fie laſſen fi nicht bloß von der 
Gnadenſonne beſcheinen, fondern theilen ihren irrenden pro: 
teftantifchen Mitbrüdern fo viel fie können von den ihnen ge- 
gebenen Gnadenſchaͤtzen mit; daher auch die vielen Converfio- 


nen. Auf ſolche Weife wird die Fatholifche Kirche In Enge: u 


land ebenfalls eine politifhe Macht und wird ſich nicht etwä 
von den Tories oder Whigs einige Gnadenbrocken hinwerfen 
laffen, fondern fie wird fordern und erlangen, was Rech⸗ 
tens if. Mögen daher die Katholiken für den Ungenblid 
aud noch immer von den Univerfitäts-Gollegien der High⸗ 
und Low: Church ausgefchloffen fepn, fie brauchen nicht bloß 
die Zulaffung zu: denfelben zu fordern, denn was nützte ihnen 
auch die Erziehung in den anglicanifhen Grundfägen, fons 
bern fie dürfen mehr verlangen: ganze, oder wenigſtens nach 
dem Verhaͤltuiſſe ihrer Zahl theilweife Neftitution bes ihnen 
genommenen Gutes. Die Fatholifche Kirche in England wird 
fi daher auch, wenn ihr ber unmittelbare Beiſtand Irlands 
— der mittelbare ift unberechenbar groß — entzogen wird, 
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zweifelsohne zu glüdlichen Reſultaten durchkämpfen, und fo 
kann man auch von diefer Eeite ber, dem Repeal der Union, 
wie es fcheint, ohne Bangigkeit für das Wohl der Kirche ent⸗ 
gegen fehen. 

Mit diefen Bemerkungen hatten wir den Artikel, deffen 
eine Hälfte wir in dem vorigen Hefte lieferten, befchloffen. 
Unterdeffen fehreiten die Dinge auf den britifchen Inſeln raſch 
vorwärts, und es ift unberechenbar, wohin fie in beit wenigen 
Tagen gelommen feyn werben, bis unfer nächftes Heft ausgege⸗ 
ben werden fol. Bis dahin kann in diefen „gefchwinden Zei: 
ten“ mandjes jetzt Neue wieder antiquirt feyn; beffen une 
geachtet bieten die Vorfälle in Irland, wenn fid auch bald 
viel wichtigere an diefelben anreihen follten, ein großes Inter⸗ 
effe, und fo wollen wir keinen Anftand nehmen, unfern ge⸗ 
fchloffenen Artikel fortzufegen und einftweilen Einiges über 
die letzten Ereigniffe berichten, und diefe mit etlichen Betrach⸗ 
tungen begleiten, bie daß neuere Nachrichten kommen, die 
gleiche Veranlaffung bieten, — 

Sehr harakteriftifch und ungemein geeignet, ben Zuſtand 
Irlands und die Etelung O'Connells richtig zu würdigen, 
it die aus der Allgemeinen Zeitung und andern Blättern 
binfänglich befannte Art, in welcher der „Agltator, „Libes 
rator“ auch wirflih als ein wahrer „Pacificator““ bei den 
Muheftörungen in Dublin verfahren ift. Wo bietet ſich wohl 
fonft ein folhes Echaufpiel dar? Königin Victoria hätte viel⸗ 
leicht kaum mit aller Anmuth der Erfcheinung fo fchnell das 
Volk beruhigt, als der von O'Connell gefendete Friedensſtif⸗ 
ter Tom Steele; wenige Worte an die Ehre der Irlaͤnder und 
über die Ehrenfache des Mepeal an das Volk gerichtet, bie 
bloße Bemerkung, man folle dur ruhiges Benehmen das 
Herz O'Connell's, die Eeele des Vaterlandes erquiden, ges 
nügten, um ber verfammelten Menge ein neunfaches, alfo 
das verdreifadhte übliche Hurrah abzulocen. O'Connell, der 
dieß Alles hervorgezaubert, ift daher auch diejenige Perfon, 
auf welche Alle hinſchauen, deren Leben alfo aud) als ein 





86 -Die iriſche Repeatfvage. 


Palladium iriſcher Freiheit betrachtet wird. Während dar 
ber ſchwarze Bosheit (neuerdings für Trunkenheit erflärt) 
ſich dem Minifterium erbietet, daffelbe durch einen Dolch⸗ 
fi von dem laͤſtigen Manne zu befreien — der betref: 
fende Minifter bat natürlich das fchmählihe Unerbieten auf 
gebührende Weife ber Juſtiz zur rechtlihen Werfolgung 
übergeben — ordnen bie Bifchöfe Irlands öffentliche Gebete 
für den Befreier der Kirche und des DVaterlandes an. Sa, 
Befreier ohne Mevolution, fondern fi fireng auf bem von 
feinen Gegnern als gefeplih erklärten, und gefeglich ange⸗ 
bahnten Wege haltend, bedient er fi) aller nad) den Grund: 
fügen der englifhen Gonftitution erlaubten Mitteh, die durch 
britifhe Legalität beeinträchtigte Kirche und das auf gleiche 
Weiſe bedrücte Vaterland von dem auf beiden Iaftenden So: 
che zu errettien. Sehr wohl hat er daher aud) baran gethan, 
fih nicht in eine Gemeinſchaft mit den englifchen Ehartiften 
einzulaffen; die Sache, die er verficht, ift eine ganz andere, 
Wo aber auch O'Connell fih nur In Irland bliden läßt, 
wird er von dem ihm treu anbängenden Volke als derjenige 
erlannt und anerfannt, auf welchen nähft Gott alle Erwar⸗ 
tungen deſſelben gerichtet find. Zeugniß gibt wiederum davon 
fein neuliher Kinzug, den er am Pfingftmontag in Drogheda 
hielt, der in der That ein wahrer Triumphzug war. Unſere 
deutfhen Zeitungen baben aus feiner dafelbit gehaltenen 
Rede vorzüglich den Theil hervorgehoben, der fih auf das 
englifhe Diilitair bezog, welches er freudig begrüßte, und 
deſſen Ankunft in Irland, weil dreißigtaufend Dann täglich 
50000 Schillinge verzehrten, er eher als einen DVortheil, ale 
Nachtheil bezeichnete. Uber auch andere Etellen jener Rede find 
fehr merfwürdig und verdienen wohl eine DBerüdfichtigung. 
Er begann mit folgenden Worten: „Die Entſcheidung dee 
Drama's fteht in unferer Hand, der Tag iſt der unfere, der 
Eieg iſt gewiß — die Union muß aufgelöst werden. (Unge⸗ 
beurer Beifall). Den Sortfchritt, welchen unfere glorreidhe 
Sache von Etunde zu Stunde macht, erſcheint fogar ftaus 
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nenswerth in den Augen derjenigen, welche zu Anfang höchſt 
fanguinifch in Ihrem Wiberwillen gegen das künftige Glück 
des Landes waren. Und Nichts Fönnte möglicher Weife 
es verhindern, daß bie Sache triumphirend zu einem glorrei⸗ 
hen Erfolge geführt würde, als base ungeeignete Verfahren 
des Volkes ſelbſt. Wie glüdlih würden feine Feinde fepn, 
wenn nur Einer von den Mepealers fich dazu hergeben würbe, 
den Tories zum Danke, das Geſetz auch nur im Fleinften 
Umfange zu verlegen; wie enizücdt würden fie ſeyn, wenn 
einer von dem Volke irgend einen Ungriff mahen, oder an 
einem Auflaufe Theil nehmen wollte, fo geringfügig ein folcher 
auch wäre. Wie viel Geld würden fie darum nicht geben, 
wenn das Volk verleitet werben Eönnte, ſich nur irgend eines 
Actes der Lnruheftiftung fehuldig zn’ machen. Und ba er 
gerabe über biefes Thema fpreche, fo wolle er Gelegens 
beit nehmen, für. einen Augenblick ihnen eine Sache ernft 
vorzuhalten, die er an diefem nämlihen Tage wahrgenom⸗ 
men habe. Er babe nämlih ein= oder zweimal während 
ded Zuges der Prozeifion (— ihm mar von Drogheda eine 
Prozeffion entgegengefommen,. beren Länge 4; englifche Delle 
betrug —) bemerkt, daß einige die thörichte und nicht zu 
entfchuldigende Unbeionnenheit begangen hätten, einen Muf bee 
Widerwillens bei dem Vorüberziehen an denjenigen Häufern 
auszsuftoßen, in welchen Leute ber ihnen feindlichen politi⸗ 
fhen Anfichten wohnten. Ein ſolches Vergehen, felbft wenn 
keine überdachte Bosheit darin liege, und wenn ed auch nur 
der Ausbruch einer momentanen Yufmallung wäre, ſey den⸗ 
noch außerordentlich tadelnswerth; ja fogar er müſſe fagen, es 
fey anonehmend verwerflich, und er hoffe, daß fie nie wies 
der fo ihre Pflichten gegen fich felbft und ihr Vaterland 
vergeffen würden, als daß fie ſolche Demonftrationen wies 
derbolen würden“ (Rufe: Nein! Nein!). — Bei dem Mits 
tagemahl, welches darauf O'Connell zu Ehren gehalten wurs 
de, bielt ein Mr. Grattan eine Anrede, aus welcher wir fols 
gende Etelle hervorheben wollen: „ehr wohl entfinne er ſich 
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noch Wilberforce's, beffen letzte oder faft bie lezten Worte 
zu dem britifchen Parlament die waren (— er glaube ihn noch 
zu fehen, wie er, fi an eine der Eäulen des Haufes ans 
Iehnend, feine Danb zu einem ernften Zeichen erhob, mwähs 
send er in tiefem, trübem und felerlihem Zone ausrief: —) 
England, du haft eine große Rechnung mit Irland auszus 
gleihen, und idy möchte bir rathen, fchließe fle fobald ale 
möglih ab! Er (Mr. Grattan) bedaure, daß Wilberforce's 
Eöhne diefes Ausſpruches nicht in der Biograbie Ihres aus⸗ 
gezeichneten Vaters gedacht hätten; er aber wolle jedenfalls 
fie aufzeichnen, denn er habe nahe bei Ihm geftanden, als er 
biefe verhängnißvollen Worte vernehmen ließ“. 

Zu berfelben Beit war In Dublin die große Repeal⸗Ver⸗ 
fammlung in der Corn Exchange, bei weldyer eine andere 
intereffante Srage befprocdhen wurde. Don Mehreren, welche 
fih dem Repeal angefchloffen hatten, war.nämlich die Meis 
nung angeregt worden, ob vielleicht ſchon neben dem Fortbe⸗ 
fteben eines Meichsparlaments in ber bisherigen Form für 
Irland ein Iocales Parlament genügend ſeyn würde. Sohn 
D’Eonnell ertlärte ſich dagegen, ſagte jedoch, die Repealers 
ließen ſich zwar Alles gefallen, und wollten auch, wenn es 
ſeyn müßte, den VBerfuch in biefer Urt machen, unter ber 
Vorausſetzung jeboch, daß diejenigen, welche diefer Meinung 
anbingen, geneigt ſeyen, wenn diefelbe fi als untauglich 
erwieſe, ſich zu der enigegenftcehenden zu befennen, daß 
nur ein von dem britifchen völlig getrenntes, für fich beftes 
hendes irifches Parlament dem Vaterlande aufbelfen könne. 

as thut nun dem Allen gegenüber die Regierung? fie 
vermehrt ihre Streitkraͤfte in Irland, weldhe vorkommenden 
Falles dem Vicefönig augenblicklich zu Gebote ftehen follen; 
dreißigtanfend Diann, fo fagt man, feyen fchlagfertig. Un 
und für fih if daraus noch Fein: Bürgerkrieg zu befürch⸗ 
ten, aber ed kommt bier Alles auf die Umfiht, Befon: 
nenbeit und den guten Willen des Etatthalters an. Don 
diefen Eigenſchaften wollen die von ihm bei Gelegenheit 
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der letzten Begebenheiten zu Carlanb (in ber Nähe von 
Dungannon) getroffenen Magaßregeln. nicht recht Zeugniß 
geben. Eine Schaar von etwa viertaufend Orangiſten rädıte 
die Niederlage einiger ihrer Freunde, welche biefe in eis 
ner unbebeutenden Mauferei von einigen jungen Leuten je⸗ 
ner Ortfchaft erlitten hatten, damit, daß fie dort und In der 
Nahbarfchaft fünf und dreißig Häufer demolirten, und alles 
Hab und Gut der Bewohner zerftörten. Die Polizei, geführt 
von einem entfchledenen Orangiften, kam berbel, und fah dem 
Werke der Zerfiörung zu, ohne auch nur einen Einzigen zu 
verhaften. Lorb de Grey, der Etatthalter, erließ bierauf 
eine Publication, worin er, Indem er felbft die Zahl ber Uns 
ruheftifter auf 4000 angibt, demjenigen hundert Pfund Eters 
ling verfpricht, welcher innerhalb der nächften ſechs Monate 
folhe Auffchlüffe geben würbe, welche zur Verhaftung und 
Ueberführung Aller oder verbältnißmäßig einer oder 
mehrerer der dabei betheiligten Perfonen führen Fönnte, (te 
the apprehension and conviction of theın all and propor- 
tionably for one or more of the persons concerned the- 
rein). Dieß überfteigt wirklih allen Begriff, nach biefem 
Maaßſtabe bietet der Dicekönig Eetzt erklärt man das Ganze 
für einen Echreiberfehler) für die gerichtlihe Verfolgung 
und Ueberführung des Einzelnen einen Sirpence, oder für 
zehn eine halbe Krone (fünf Schilling). Dieß Actenſtudk 
fpriht mehr als Vieles Andre für die Gefinnung, zugleich 
aber auch für den Mangel von Verſtaͤndniß, bei dem af 
dem Gaftell von Dublin refidirenden Etatthalter. In fo fern 
int freilich das fchlimmfte, ja Alles zu befürchten, boch hoffen 
wir die bisherige, faft ans Wunderbare gränzende Haltung und 
Maͤßigung des guten Irifchen Volkes wird der Meglerung, ober 
vielmehr ihrem Etellvertreter in Irland feine Gelegenheit ges 
ben, das Echwert, welches er, Richard blutigen Andenkens 
ähnlih, immer zur Hälfte aus ber Scheide gezogen dal, 
ganz zu entblößen. — 
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Dis zu den Iepten Nachrichten, welche aus Irland anges 
langt find, ftehen bie Dinge bafelbft noch wie zuvor; einige 
der englifchen Zeitungen fordern bie Ötegiernng zu Gewalt: 
abaten heraus, andere mißbilligen dieje Maaßregeln, die 
Repealrente ift bis auf 3100 Pfund geftiegen, und O'Con⸗ 
nel Hält feine Mepealverfammlungen, unter denen die zu 
Mallow außerordentlih, die zu Limerik weniger zahlreich 
war. Auch über diefe Verfammlungen, namentlich die erftere, 
haben unfere deutſchen Zeitungen berichtet, indeß läßt ſich noch 
manches Intereſſante zur Ergänzung nachholen. Der feftliche 
Empfang D’Connells zu Malow fand am Eonntage ben 11. 
Juni ftatt. Der ganze Ort war auf das Schönfte gefhmüdt, 
alle Häufer mit Lorbeeren und Blumen geziert, über Die 
Straßen fpannten fi) Triumphbögen mit nfchriften aus. 
Da las man auf dem größten berfelben zur rechten Eeite in 
goldenen Buchftaben: „Siehe, es kommt der fiegreiche Held“, 
Reiner fächfifchen Uebermacht unterwerfen wir ung“, und 
auf der linken die in unferm obigen Artikel angeführten Derfe 
aus dem Moore'ſchen Liede. War die. Prozeflion, welche von 
Dtogheda aus. D’Eonnell entgegengezogen war, groß, fo war 
die von Mallow, wo 400,000 Menfchen verfammelt waren, noch 
größer; fie wurde von vierzig Mufilchören begleitet. Die Rede, 
welche D’Connell bei diefer Gelegenheit hielt, bat namentlich 
die allgemeine Zeitung mitgetheilt; O'Connell, der feine Ad⸗ 
Aokatenſtelle niedergelegt, erklärt fi) darin für den Anwalt 
des Iriſchen Volkes, und wenn er bei diefer Gelegenheit bafs 
felbe das frömmfte, fittlichfte und mäßigfte nennt, fo motivirt 
er diefen Ausſpruch auf folgende Weife: er bediene ſich der 
Morte Lord Morpeth's über den focialen Zuſtand Irlands. 
Diefer Edelmann ſtand im Haufe der Gemeinen auf, und er⸗ 
Härte nach einer Durchſicht von dreizehn Berichten über den 
Zuftand Irlands, daß eine Ihatfache durch alle Zeugenausfagen 
‚beftätigt würbe, nämlich die Ausübung berfocialen Tugenden in 
dem DVerhältniffe des Mannes zum Weibe, zwiſchen Schweſter 
und Bruder, jwifchen Mutter und Tochter, zwifchen Vater und 
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Sohn, finde in Irland In einem höhern Grade Etatt, ale 
in irgend einem andern Lande der Erde. Aeußerſt Iebhaft 
ging es bei dem auf diefe Meden folgenden Banquet zu, zu; 
welchem fehshundert Perfonen fi) bei Tiſche niebergelaffen, 
hatten. Nachdem nach eingenommener Mahlzeit, britifchen, 
Eitte gemiß, das Tiſchtuch abgedecdt worden, ſprach ein 
Geiſtlicher das Dankgebet in irifher Sprache, weldes wir. 
für die derfelben Kundigen im Driginal, Andere und ung mit, 
einer Ueberfegung befriedigend, mittheilen: Ä 


Beannaig O Dhia an phroinn Segne, o Herr, dieß Mahl 
Is eisd arnguidhe go umhal ; Und höre unſer demüthig Flehn: 

Go dtugadh ar Righbhean og Es möge unfre jugendliche Königin 
Cornhdhail Erion dhuiun. Verleihen Erin den Repeat! 


Hierauf begann der Wein im Kreife herumzugeben; nach⸗ 
dem mehrere Toaſt's ausgebracht waren, wurbe angeftimmt 
Moore’s Lied: 

„Oh, where’stheslave solowly „Wo iſt der Sklave fo niedrig, 


Condemnedto chains unholy Der verdammt znunpeiligen Ketten 

Who, could he burst Dann, warn zuerft er vermag 

His bonds at first Zu brechen feine Feſſeln 

Would pine beneath them Allmaͤhlig darin verfchmachten wall: 
slowiy“. te 2! 


„Der SHave bin ich nicht“, rief O'Connell aus; die ganze, 
Geſellſchaft ftand auf, die Damen auf den Gallerien ſchwenkten 
ipre Zücher und es herrſchte für lange Zeit ein Enthufiads 
mus ohne Sleihen. Hierauf bielt O'Connell feine Rede, 
die ein höchſt characteriftifhes Gepräge an ſich trägt, die wir 
jedoch ihres großen Umfanges megen, jo intereffant fie auch) 
wäre, bier nicht wiedergeben Fönnen. 

Auf die Verfammlung von Diallow folgte die von Limerit; 
dieſe war nicht ſo zahlreich, bloß etwa 100000 hatten ſich einge⸗ 
funden. Deſto mehr kamen dann nach Ennis, wo um O' Connell 
nicht viel weniger als 700000 Menſchen verſammelt waren. — 
Während dieſe Dinge in Irland vorgehen, ſtimmen, wie oben 
erwähnt, die englifchen Blätter fehr verfchiedene Zonarten au, 
Bemerkenswerth ift aber befonders eine WUeußerung des Mor: 
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ningsChronifte, bekanntlich das Hauptorgan der Whigs. Taf: 
felbe findet es fehr bedauerlich, daß die Leiter ihrer Parthei 
in diefem entfcheidenden Augenblicke noch nicht ein Syſtem 
aufgeftellt hätten, welches fie vorlommenden Falles zu beob« 
achten gejonnen feyen. Dabei erflärt es fi) auf Leben und 
Tod für die Beibehaltung der Union, und meint, man folle 
den gegründeten Beſchwerden der Iren in Betreff der Laften 
abhelfen, die fie für die anglicanifhe Kirche Irlands tragen 
müßten, die beiläufig in manchen Gemeinden ungefähr das 
Dreifache ber hohen Armentaxe betragen. Es iſt laͤcherlich, 
daß die Whigs, melde zehn Jahre beinahe am Ruder was 
ren, und alfo au die Verhältniffe Irlands kennen gelernt 
haben follten, jeyt nach einem Syſtem fuchen und das Heil 
etwa in einer folchen vereinzelt ftehenden und längft verfpäs 
teten Maaßregel finden wollen; die Abſchaffung jener Kirche 
in Irland würde die Zahl der Mepealers jept nicht mehr um 
zehn vermindern; die Kirchenfrage ift nur eine von den vies 
len, bie das feit feche Jahrhunderten von England um alle 
Gerechtigkeit betrogene Volk endlich gelöst fehen will. „„Diefe 
Frage“, fagt die Zablet, „die In jedem andern Lande gerabe 
bie größte Bedeutung hätte, ift in Irland jegt nur noch eine 
von untergeordneter Wichtigkeit. Syn welchem Zuftande aber 
muß ein Land ſich befinden, in welchem es, außer jener ge: 
rechten Befchwerde über die Pflicht des Volles eine frembe 
Kirche faft mit feinem lepten Heller zu nähren, noch andere 
härtere gibt. Diefes arme Land ift Irland. Mindefteng zwei Be: 
ſchwerden — die Gutsherrn= und Pächterfrage und bag Armenges 
feg — übertreffen fogar die riefenhafte Geftalt der kirchlichen 
Mißgeburt. Wenn diefe Kirche dauerte bie zum jüngften 
Gerichte, das Volk Eönnte Ieben, und könnte Gott in 
Frieden und Ruhe verehren, und die Pflichten feines 
Slaubens erfüllen. ber die Befchwerben über bie Gute- 
berren machen ihm faft ganz unmöglid zu leben, wäh: 
rend dad Armengefep fie bei lebendigem Leibe quält, und 
mit ber Erfüllung ihrer liebften Deligionspflichten collidirt“. 
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Es können fi) daher unter folhen Umftänden bie Irlaͤnder 
aud von einem Whigminifterium Feine große Hoffnung mas 
hen, da ein foldhes fo wenig gethan und noch dazu Gefepe 
gegeben hat, die die Verwirrung vermehrt haben. Daher ruft 
die Tablet diefen zu: Schmeichelt Euch nicht felbft mit dem 
Gedanken, daß Ihr wirklich Staatsmaͤnner ſeyd, fondern 
wartet für den Augenblick, ſtreitet bei den Einzelfragen, 
zeigt Euch in kleinen Dingen, ſo gut Ihr es könnet, ver⸗ 
nünftig. Und dann, wenn nach einiger Zeit die Tories, un⸗ 
ter Mißfallen und Unzufriedenheit von allen Seiten, den 
Kreislauf ihrer Politik vollendet haben werden, handelt, wie 
Eure Whigvorfahren in den Jahren 1782 und 1783 gehandelt 
haben, als fie in die Gewalt bei dem Eturze ihrer Gegner 
eintraten und dad Amt übernahmen; wie fie den erften Frie⸗ 
den mit den vereinigten Etaaten von Nordamerika unterzeichs 
ueten, fo übernehmt Ihr das Amt, um den erften Friedens⸗ 
ſchluß mit Irland zu unterzeichnen“. — Eo fehr wir den 
Iren wünfchen, baß ihnen durch ihre Megiernng, und zwar 
bald möglichft, volle Gerechtigkeit wiederfahre, fo können wir 
im Uebrigen mit dieſer Identificirung ihrer gerechten Eache 
mit der der Dankee's uns doch nicht einverfianden erklären. 


VI. 
Kiteratur. 


Die katholifche Kirche gerechtfertiget von dem Vorwurfe, ale 
begünftige fie den politifhen und kirchlichen Despotismus. 
Don Abbe L. Eabatier, Domberr und Pfarrer zu Monts 
pellier. Augsburg in der K. Kollmann'ſchen Buchhand⸗ 


lung 1845. 
Mon jeher hat der Geift der Negation wider jene Anſtalt, welde 


durch ihre durchaus pofitive Grundlage und durd ihre görtliche Abkunft 
vor allen andern die Gewähr der Stabilität voraus hat, — die katho⸗ 
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liſche Kirche feine Angriffe gekehrt. Seiner Natur gefrei bat er fie 
meiftene durch Hiuterliſt und Lüge befämpfe, und ihr die Völker Durch 
die gehäßigften Lerläumtungen zu entfremden geficht. Unbekümmert 
nm die ihm eigenthümtichen Widerfprüce hat er auch in der nenn 
Zeit, in der das Verhältnis zwiſchen Regierenden und Regierten zu 
einer Frage des Tages wurde, die entgegengeiegteften Vorwürfe ges 
braucht. Bald foltte die katholiſche Kirche die innigfte Vertraute und 
Buhlin des heutigen Demagogismus, bald die Stütze und jederzeit be: 
reitwillige Gehitfin des potitifchen, wie im kirchlichen Depotismus ſeyn. 
Es ift ohne Zweifel von großem Interefle, zumal in umferer Zeit, da 
das Mißtrauen gegen jede beftehende Gewalt in fo hohem Grade rege 
iſt, und jedinede, Derpägrigung in vielen Gemüthern fo leicht Zugang 
finder, die Kirche gegen folche,unverdiente Augriffe in Schup zu nebs 
men, eine Aufgabe, der fih Eabatier, Domherr von Montpellier, mit 
dem größten Glücke unterzogen hat. Die erfte Verdächtigung, die 
Kirche begünftige den heutigen verkehrten Liberatiemus, hatte indeß In 
feinem Vaterlande, befonderd feit Verwerfung der Lehre des Abbe de 
la Mennais durch den rdmifhen Stuhl zu wenig Halt, erſcheint auch 
für jeden nüchtern Denkenden auf den erften Anblick mit dem ganzen 
Charakter der Kirche in zu grellem MWiderfprub, als daß er. eine näs 
here Würdigung derjeiben Härte für ein Bedürfniß hatten können. Um 
fo entſchiedener vertheidigt er ſie aber in der obigen, in's dentſche übers 
tragenen Schrift gegen. den Vorwurf einer Verwandtſchaft mit der Ty⸗ 
rannei, er beweist and ihren Dogma, ihrer Moral, aus ihrer Tradis 
tion und aus der Gefchichte, daß fie im Gegeutheil die wahre Freiheit 
nud Unabhängigkeit predige, nicht jene mit imaginärer Gleichheit verbun⸗ 
dene, welche alle Menfhen gleih machen wolle (ein Unternehmen, das 
nur einen Zag dauern würde, wenn man es realifiren Lönute), nicht 
jene übermüthige und leicht aufregbare, welde mit Gewalt die erften 
Stellen verlange und behanpten wolle, nicht jene übermüthige, weiche 
nur daranf denkt, die Handlungen jeder Negierung, wie fie auch immer 
beſchaffen ſeyn mode, zu cenfiren und controlliiren, nicht jene launenhaf⸗ 
te, welche jeden Augenblick das Etaatsoberhaupt wechfeln wolle, welce 
von dem Umſturze der Throne rede, wegen des Vergnügens, fich einen 
neuen Herrn zu geben u. f. f., fondern eine Freiheit, welche die Lei: 
denfhaften der Fürften zügle, ihnen mit Nachdruck ihre Pflichten vor: 
fbreibe, die Sache der Unterdrüdten vor den Stufen des Thrones 
führe, welche eine moralifhe Oppofition bilde voll Vernunft und Ver: 
fand, voll kräftiger Vorſtellungen und muthvoller Einfprachen, die alle 
Quellen einer bewunderungswürdigen Liebe erfchöpfe, den Despoten 
endiich mit dem Bannfluche fchlage, und ihn bis über das Grab hinaus 
verfolge, welche ohne Lärmen, ohne Waffen und Bintvergießen wirfe 
nnd ſtets damit endige, den Despotismus nieberäufchlagen. Bei diefer 
Beweisführung vereinigen ſich Lebendigkeit and Schöuheit der Darftel: 
Inug mit den außgebreitetften Kenutniften auf dem Keide der Geſchichte 
und der pehigen chrift, und es erfcheinet dad Buch als ein fehr fhä- 
henswercher Beitrag zur Nechtiertinung der katholiſchen Kirche, deu 
wir den Lefern diefer Blätter empfehlen. — 








VII. 
Chriftine, Königin von Schweden. 
II. 


Ihre Jugendjahre. 


Wenn die Größe des ehrgeisigen*) Schwedenkönigs, Gu⸗ 
ſtav Adolfs, ſich in etwas glänzend zeigt, fo ift es ohne Zweis 
fel in dem Scharfblicke, womit er die Geiſter zu unterfcheis 
den und aufleimende Ialente mit weit vorfihnuendem Auge 
zu erkennen verftand. Dieß ift gewiß einer der vorzüglichftien 
(Gründe, warum die Größe Schwedens nicht foyleich mit dem 
Eieger von Leipzig zu Lügen fiel. Unter ihm und durch 
ihn hatte fih eine Schule gebildet, die fein Werk fortjchte; 
in ihr lag für Echweden die Hettung aus den Gefahren der 
Gegenwart, die Hoffnung feiner Zukunft; und wir geftchen, 
es gibt Feinen befchämenderen Vergleih, ald wenn wir diefe 


+) Was Chriftina von Ihrem Vater fagt: Eie wolle Tieber glan: 
ben, die weitausfehenden Pläne feined Ehrgeizes und nicht fein 
.Religionseifer ſeyen die eigentliche Triebfeder feines deutfchen 
Krieges geweſen, dieſes Urtheil beftätige der nenefte protefluntis 
ſche Geſchichtſchreiber, F. W. Barthold, Geſchichte des gro⸗ 
ßen deutſchen Krieges) mit den Worten: „bei aller perſoͤnlichen 
Fröommigkeit Haben ihn nimmer die kirchliche Theilnahme für 
feine überwättigten Glaubensverwandten, fondern Waffeufren: 
digkeit und kaum Kar bewußte, weitausfchanende Pläne im In: 
tereife feiner Krone über die Eee geführt‘. Der argliftige Spä— 
herblick Richelieus harte dirfen jungen Falken, „den Gothen“, 
wie er ihn nannte, im hohen Norden entdeckt und ihm Habe: 
burg als Beute gezeigt. 
xii. 5 
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Fülle nacheifernder Talente mit der troftlofen Armuth verglei= 
chen, welche die Etaatsmänner unferer Zeit umgibt, die Eu: 
ropa als die größten peist. Welche Schule haben fie fich ge= 
bildet? wer wird ihr Werk fortfegen? 

Dagegen war ed des ftegreichen Könige Auge geweſen, 
welches jene Feldherrn vorber erkannt, die den Schrecken und 
den Glanz der fhmedifchen Waffen auch in den feinem Tode 
folgenden Jahren des dreißigjährigen Krieges aufrecht erhal= 
ten follten. Und indem Echrdeden auf diefe Weife, auch nach 
feinem Zode noch, mit vertrauender Ehrfurcht feiner Leitung 
folgte, dadurch lebte der Hingejchiedene fort, und ward fein 
Werk für Schweden zu einem gewinnreichen Ende geführt. 
Ale derjenige aber, der das innigſte Vertrauen Guftav Adelfs 
befeffen, deffen Math er felbft am höchſten gehalten, dem er 
die Mittel und die Pläne der Zukunft Echwedend und alle 
feine gebeimften Gedanken, wie einem theuren Freunde, auch 
für den Fall feines Zodes, vertraut, galt eben der Reichs⸗ 
Fanzler Arel Oxenſtjerna; er war jeht dad allverehrte 
Drakel, aus deſſen Mund Schweden den Willen feines todten 
Königs mit hingebendem Vertrauen zu wiffen begehrte. Gu⸗ 
ſtav Adolf feloft hatte auf ihn für diefen Fall gezählt; „er 
liebte ihn“, fagt Chriflina, „und fchenkfte ihm ein volles, ja 
ein blinded Vertrauen, und er war deſſen werth durch feine 
außerordentlichen Verdienfte, feine großen Zalente, befondere 
aber durch feine ıumerfchütterliche und unvergleichlidhe Irene“. 
Die pfeifenden Kugeln hatten König Guftav Adolf nur zu oft 
an die Ungewißheit menſchlicher Herrlichkeit erinnert, und fo 
hatte er ſchon zwei Jahre früher (4. Dez. 1630 *) an Oxen⸗ 
ftjerna die vertrauensvollen Worte gerichtet, die gleich eb: 
renvoll für das edle, freundfchaftliche Verhältniß beider find: 
„Lieber Kanzler! unfere Gnade und fondere Huld“, fo fehrieb 
er, „Ich habe euren Rath in Betreff des Krieges für das 


*) Geijer III, 17% nenne den Ort der Ausſtellung Golnon, Ars 
cheuholtz dagegen nennt ihn 1. S. 18 Goldnan, 
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künftige Jahr vernommen; ich erfehe daraus euere Treue ges 
gen mich und dad Vaterland. Wer es erlebt, wirb mit Aus 
gen das Gelingen der Dinge fehen, und die Nachfonmen were 
den eueren Ruhm verkunden. — Wirket deßhalb und ermü⸗ 
det nicht in euerer Xrbeit zu meinem und des Neiches From: 
men. — Und obwohl die Cache gut und geredt ift, fo ift 
doch der Ausgang der Sünde wegen ungewiß, ungewiß auc) 
des Menfchen Lage. Deshalb ermahne ich euch und bitte euch 
um Chrifti willen, daß, wenn auch nicht Ufles nah Willen 
ginge, ihr doch nicht verzaget. Mein Andenken und die Wohl: 
fahrt der Meinen laſſet euh aufs Beſte anbefoblen feyn, 
und handelt fo gegen fie — wie ich auch gegen euch und die 
Eurigen handeln will, wenn ih nad Gottes Wille fo lange 
leben follte, daß ihr meiner auf folche Urt bedürfte. Seid 
meiner eingedenk, als Cine der feit zwanzig Jahren mit viel 
Befchwer, aber Gott Lob! mit vieler Ehre dem Vaterlande 
vorgeftanden, der ed mit allen feinen treuen Leuten geliebt 
und geehrt und für ihren Ruhm Leben und Gut und gute 
Tage darangegeben und in der Welt Eeinen andern Schatz 
. gefucht, als die Pflichten feines Etandes zu erfüllen. — Wenn 
mir etwas Menfchliches zuftößt, fo find die Meinen bemitlei= 
denswertb, um meinetwegen und manch anderer Urfache wil: 
len. Eie find bes ſchwächeren Geſchlechts; die Mutter rath: 
los, „die Tochter ein zarted Maͤgdlein; unglücklich, wenn fie 
ſelbſt herrſchen, und gefährdet, wenn Andere fie beherrfihen. 
Natürliche Liebe zwingt meine Feder, diefe Worte an euch zu 
richten, die ihr mir von Gott ale ein Werkzeug verliehen fend, 
nicht nur um große Dinge zu vollbringen, fondern auch um 
fie wohl vorzubereiten gegen Alles, was gefchehen kann, und 
in Allem, was meinem Herzen am theuerften if. Nichtode— 
ftoweniger aber befehle ich das Alles, wie auch mein Leben 
und Jegliches, was Gott mir gegeben, feinem heiligen Wilz 
len, das Beſte in diefer Welt erwartend, und nad) diefem Le⸗ 
ben Frieden, Freude und Eeligkeit verhoffend. Und daſſelbe 


5* 
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wünfche ich auch euch zu feiner Zeit und Etunde. Allzeit ver: 
bleibend euer gnädiger und huldreicher Guſtav Adolf“. 


Die Ahnung des Könige hatte fich jegt erfüllt und „fein 
Tod“, ſagt Chriftina, „wäre für Echmeden verderblich ges 
worden, bätteft Du, o Gott! ihm nicht diefen Mann zum Er⸗ 
retter aus fo vielen Nöthen verliehen. Denn es gibt für ein 
Reich feinen größeren Jammer, als wenn fein König ein 
Kind iſt; und zu Schwedens Unglüd war dieß Kind ein 
Mädchen“. 

Sn Frankfurt am Main traf den Kanzler die Todesnach⸗ 
richt feines Könige und Freundes wie ein Blipfirahl, fo daß 
ein Geiſt, fonft unerfihütterlich, feſt und Falt wie die Felfen 
feiner nordifchen Heimath, zum erftenmal im Leben nicht der 
Eorgen Herr werden Fonnte, und fie den Echlummer des 
Ziefbefümmerten ftörten. Allein bald gewann fein mädtiger, 
befonnener Geift die gewöhnliche Ruhe und männlihe Faſ⸗ 
fung wieder, und in feinen Echreiben, die er zu verfchiede- 
nen Zeiten aus Deutſchland nah Ecweben richtete, fuchte 
er Allen den gleichen Muth einzuflößen, von der Gefinnung 
feines Herren durchdrungen, daß die Monardie nicht in Pers 
fonen, fondern in Gefegen befteht *), und daß die Fürften 
fterblich, Das Gemeinweſen aber unfterblih if. Sein Antlig 
verrieth nicht, welchen Verluſt Schweden erlitten; er fchrieb, 
wenige Tage nah dem Tode (14. Nov.), dem Meicherath: 
„Mein Herzleid und meine Sehnſucht nad dem Verftorbenen 
befangen mich fo, daß ich Faum weiß, was ich fchreibe. Do) 
ift hiemit wenig ausgerichtet. Unglück ift zu beflagen, aher 
nicht zu andern. Es ziemt und, was Gott und — 
mit Geduldzzu tragen und Seine Gnade um Beiſtand anzu⸗ 

*) Dieß erwiederte Guſtav Adolf 3. Nov. 1629 im Rath anf den 
Einwurf Skyttes, daß er mit dem deusfchen Krieg feine Monar: 
hie aufs Spiel ſetze, und der Kanzler ſchrieb, 12. Feb. 1655, an 
den Rath: Regum personas non minus quam caeterorum ho- 
minum esse mortales, rempuhlicam immortalem esse debere, 








Chriſtina, Königin won Schweden. 69 


rufen, auf daß reifliher Rath, fefler Muth und 
mannhafter Entjchluß jedes weitere Unglüd vers 
büten und abwenden mögen“. Syn gleihem Einne 
fchrieb er etwas fpäter (13. Mai 1033): „Wir find in einen 
beſchwerlichen Etand gerathen. Lauffen wir die Echwierigfeis 
ten übermächtig werden, fo ift es gethban um und; begegnen 
wir ihnen mannhaft, fo ift Hoffnung, daß wir mit Gottes 
Gnade mit Ehren davon kommen“. „Ich fehe“, fügt er in 
feiner derben Weile weiter bei, „daß der Hund, fo die Zähne 
fletfcht, eber mit heiler Haut davon kommt, als der, fo den 
Schwanz zwiſchen die Beine nimmt und audreiät *)“. Hätte 


°) Diefe männliche Entſchloſſenheit des Schweden in fo großen Ges 
fahren bietet für einen Deutſchen einen fchmerzlichen Genenfas 
gegen die charafterlofe Halbheit, wit welcher er in unſerem 
Vaterlande, das fie thener bezahlen mußte, zu thun hatte. Die 
proteftantifhen Fürften, unfähig zum Gebirten und unwillig zu 
gehorchen, erwicfen fich zugleich ale rebellifhe Unterchanen des 
Kaifers und Reiches, und im Gefühle ihres Vaterlandéverra⸗ 
thes als kleinmüthige, ungetreue Bundesgenoſſen der fremden 
Verwüſter und Eroberer, die ſie ins Land gerufen, ſtatt ſelbſt 
ihre Sache auszufechten. Eine Politik der Feigheit uud des Eis 
gennupes, die dieſen unfeligen Krieg fo ind Unendliche hiuausge⸗ 
zogen und ihn durch Aufidfung aller Bande fo verderblic ges 
macht hat. Charafteriftiich in dieſer Beziehung iſt die Schilde⸗ 
enug, welche der Kanzler in kurzen Zügen von dem Hofe des 
Kurfürften von Sachſen, eines gemeinen Zrinfere, macht. Geis 
ne Edilderung ift leider nur zu oft für unſer geſammtes 
Deutfhes Weſen paſſend. Oxenſtjerna fchreibt von Leipzig, 
3. San. 1655, an den Rath: „Au dieſem Hofe ift keine Re⸗ 
folntion, auch nicht irgend ein Fleiß; fürchte auch, daß ed deren 
Einige gebe, die ihr Aug auf den Kaifer haben. Cie willen 
fi durchaus nicht in fo gefährliche Zeit zu ſchicken, find guter 
Tage gewöhnt und fchleppen, bald gefagt, fo Hände und Füße, 
„und machen fich eitele Hoffnung, im Wanne, fo dem Unglück ent⸗ 
chen zu können. Lauge orationes und dubitandi ratiuncs 
mit vielen ceremoniis fehlen ihnen nicht. Aber irgend 
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an der Epite der deutfchen Proteftanten ein Mann geftans 
den, diefem ftolgen, Eräftigen Schweden an Geift und Patrios 
tiom gewachfen, weder die Echmeden noch die Franzoſen wäs 
ren jemals nad) Deutfchland gekommen, vielmeniger hätten fie 
es viele Jahre hindurch, fo grauenhaft verwüftet und zerfleifcht 
und fih wie hungrige Wölfe in feine blutige Beute getheilt. 
Der Reichsrath in Echweden verfammelte feinerfeits als⸗ 
bald die Etände zu Stockholm, und dieſe erklärten einftimmig: 
„bie großmäcdtigfie, bohgeborne Fürſtin und 
Fräulein, Fräulein Chriftina, des feligen Könige 
®uftav des Zweiten und Großen Tochter, für die 
erkohrene Königin und Erbfürftin Shwedene“. 
Eie felbft drückt ihre Erinnerungen über jene erfte Hul- 
digung, die das fehsjährige Kind von den Großen und ben 
Eränden des Reichs empfing, alfo aus: „Ich war noch fo 
fehr Rind, daß ich weder meinen Verluſt, noch mein Glud 
ermeflen Fonnte: indeffen erinnere ich mich doch, daß ich ent⸗ 
zückt war, fo viele Männer zu meinen Füßen mir die Hand 
lüffen zu feben. Als die Etände verfammelt waren, mußte 
ich einen Ihron beſteigen. Noch wußte ich nicht, welche 
Pflichten ein fo ſchrecklicher Sitz mir auferlegte. Unbekannt war 
mir, wie fehr man wachen, fi mühen und abarbeiten muß, 
um feiner fich würdig zu machen, und welche furdtbare Re⸗ 
chenſchaft ich dir, o Herr! abzulegen hätte, ihn unwürdig 
eingenommen zu haben. Du warft es, o Gott! wodurd da= 
mals ein Kind die Bewunderung des Volkes erregte, das da 
ftaunte über den erhabenen Ernft, womit ich bei jener erften 
Gelegenheit die Königin vorftellte. Du hatteft meiner Etirne 
jenes Zeichen der Größe aufgedrüdt, das Du nur denen ver: 
leipft, die Du, wie mich, zu der Ehre beftimmt haft, Deine 


etwas Reales habe ich weder gefehen noch gehört, und will man 
mit ihnen realiter fractiren, fo wird man gehalten, als handle 
man imperiose“. Dieß iſt leider die Geſchichte fo vieler unfe: 
ver Reichstage. 
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Etellverireter unter den Menfchen zu ſeyn. — Doch ed bedarf 
fo wenig, damit ein Kind Bewunderung erwedt, noch wenis 
ger aber, ift es ein Kind des großen Guftav Adolfs; vielleicht 
auch daß die Schmeicdhelei, die mit und geboren wird und mit 
ung flirbt, die Erzählungen davon übertrieben bat. Ich weiß 
indeflen, daß Du Alles vermagft, und daß Du andere Wun⸗ 
der aus Kiebe zu mir verrichtet. Ich erinnere mich fehr deut⸗ 
Ih, daß ich das Alles fagen hörte, und daß ich ein Wohls 
gefallen darüber empfand, was mich ſchon damal ftrafbar ges 
gen Dich werden ließ, indem es mich felbitgefällig machte, die 
ich mir da einbildete, ich hätte Wunder was gethan, und ich 
fey überaus gefchicht, da ich doch noch nicht erfannte, daß id) 
Alles Deiner Güte allein verdankfte, noch auch, welches die 
fhredenvollen Pflichten meiner Würde feyen“. 
Chriftina, die, wie wenige Eterbliche, von zahlloſen Schmeich⸗ 
lern bewundert, angebetet und vergöttert ward, Die aber das 
für auch eben fo fehr den Neid, den Wankelmuth und die 
Undankbarkeit der Dienfchen in den giftigften Echmähungen 
und Verläumdungen von ihren früheren Vergötterern erfahre 
ren mußte, fie die ihr Uuge früh gewohnte, überall durch bia 
gleifende, fchmeichlerifhe Hülle in das Wefen der Dinge, in 
das Innerſte ber Herzen einzudringen, die Rönigin hat fich nicht 
bier allein, fondern zum öfteren über das Gift der Echmeichelet, 
welches föniglichen Kindern fhon in der Wiege geboten wird, in 
Klagen ergoffen. An einer andern Etelle, wo fie felbft ihre 
Anſicht von der Erziehung der Fürftenfinder äußert, fagt fie: 
„Es wird der Wahrheit fchwer, fih Eingang an den Höfen 
zu verfchaffen. Die Lüge ift dort übermächtig, ihr gehört Die 
Herrfhaft. Die, weldhe glauben, die einzige Zeit, wo die 
Wahrheit ben Fürften nahe, ſey ihre Kindheit, täufchen ſich. 
Bis in die Wiege fürchtet man fie und fchmeichelt ihnen. Eie 
wären allzu glücklich, genößen fie auch nur in der Kindheit 
diefer göttlichen Geſellſchaft. Die Menfihen fürdten das Ger 
bächtniß der Fürſten eben fo fehr, wie ihre Gewalt. Cie 
behandeln fie wie junge Löwen, die fchon Fragen, wenn fie 
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auch noch Fein Menfchenfleifch verfchlingen. Aus verſchiede⸗ 
nen Gründen und Abſichten ift alle Welt gefhäftig, fie zu 
verderben. Die im Purpur Gebornen werben ftäts in Müf: 
figgang. Unwilfenheit und Weichlichkeit genährt. Unter Schmei⸗ 
chelei und Lobeserhebungen zieht man fie auf. Und doch ift 
die Echmeichelei nicht einmal das fchlimmfte Gift, das fie ver: 
ſchlingen müffen. Würde man nur ihr Derdienft loben, dann 
würde das Lob fie zur Tugend ermuthigen. Wlein zu ihrem 
größten Unglück verdirbt man fie, indem man alle ihre Feh⸗ 
ler und Thorheiten belobt“. Dieſe Betrachtungen ftellte Chris 
flina über die Fürftenerziehung ihrer Zeit an. Und als in 
fpäteren Jahren ein Gelehrter fie in der Debdication feines 
Werkes mit Alexander dem Großen verglich, ſchrieb fie ihm 
In ſcherzhafter, beiterer Ironie manches Geiftreiche über das 
Unpafiende und Lächerliche folder hyperboliſchen Vergleiche, 
und fügte dann bei: „Armer Ulerander, wer hätte dir eine 
foihe Mißhandlung je vorausgefagt, daß man dich, nad fo 
vielem, in beißen Mühen glorreich vergoffenen Blute, mit mir 
vergleichen würde? Uber fie haben ihn ficherlich abgehärtet und 
empfindungelos für feinen unfterblihen Namen gemacht. Mußte 
er fich ja die Unbill gefallen laffen, daB Manche fich nicht ſchaͤm⸗ 
ten, ihm gewiffe Heroen an die Eeite zu fehen, die kaum eines 
Vergleiches mit feinem Bucephalus würdig wären“. Wenn man 
übrigens bedenkt, daß Chriftina ein vaterlofes Kind in einem 
ariftofratifhen Meiche war, und daß auch am dem ſchwedi⸗ 
fhen Hofe verſchiedene Partheien fih um die Oberberrfchaft 
ftritten, denen Alles daran gelegen ſeyn mußte, fih für die 
Zukunft des Herzens der jungen Ihrenerbin zu bemädhtigen: 
fo konnte ficherlich auch ihrer Kindheit die Echmeichelei nicht 
fern bleiben; allein ihr Geift war, wie wir fehen werden, zu 
kräftig, ald daß er ſich von diefem füßen, entinervenden Gifte 
fchmeichlerifchen Weihrauchduftes hätte betäuben und tödten 
laffen; „denn Du haft mir, o Herr! fo fprict fie, an 
Sort ihr Wort rihtend, „ein Herz gegeben, das nichts 
zufrieden ftellen kann, ale nur Du felbfi“. 


L 
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Eine Heine Anekdote, die bei dieſer Gelegenheit erzählt 
wird, zeigt, wie Chriſtina auch äußerlich ihrem Vater glich: 
Wer ift diefe Ehrittina? heißt ed, rief ein Bauer beim Bes 
ginne des Reichstages. Ich werde fie euch zeigen, wenn ihr 
fie ſehen wollt, erwiederte der Reichsmarſchall. Und ale er 
das Kind den Etänden vorgeführt und der Bauer fie recht 
genan in Uugenfchein genommen, fo rief er: ja das ift fie, 
das ift die Nafe, die Augen, die Etirne König Guftav's, 
fie fey unjere Königin. Und fo erzählt auch Ehriftina felbft, 
baß ihre Mutter nad) Guſtav's Tod ihre ganze leidenfchafts 
lihe Zärtlichkeit ihr zugewendet, „weil fie in mir das lebende 
Bild des Verftorbenen fah“. 

Die Negentichaft und Bormundfchaft wurde nun nach ben 
Mittheilungen, welche ber Kanzler über die Abfichten bes 
verfiorbenen Königs gemacht, den Händen der Vorftände der 
fünf oberfien Reichsämter oder Minifterien, für die Dauer 
der Minderjährigkeit, übergeben, ed waren: das Hofgericht 
(Sabriel Oxenſtjerna Guſtavſon, Bruder des Kanzlere), der 
Kriegsrath, (Jac. de la Gardie), die Admiralität (Karl Karl: 
fon, genannt Gpllenhielm), das Schatzamt (Gabriel Bengt⸗ 
fon DOrenftierna, VBaterbrudersjohn des Kanzlere) und die 
Meichskanzlei (Arel Orenftjerna ſelbſt). Diefe fünf oberiten 
Etaatsbeamten follten an der Epipe ihrer Collegien, in Ges 
meinjchaft mit dem übrigen Etaatsrath und mit Zurathezies 
bung der Reichsſtaͤnde, bie zur Großjährigkeit der Königin, 
die Verwaltung des Meihes nad der fogenannten Regie⸗ 
sungsform vom {jahre 1054 führen, eine Verfaffung, welche 
der Kanzler nach den Principien Guſtav Adolfs entworfen, 
beitimmt die Anfprüche des Adels mit den Bedürfniffen einer 
Erbmonarchie auszugleichen, und der Krone durch eine von 
ihr ernannte und abhängige Beamtenmacht Nachdruck und 
Eelbftändigfeit zu geben. Die Königin Wittme, Varia 
Cleonora, und des Königs Echwager, Johann Gafimir, blieben 
von der Megentichaft fowohl, als von der Normundfihaft aus⸗ 
geihloffen; was maturlich zu muncherlei Verdriepßlichkeiten und 
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Irrungen Beranlaffung gab, die frühe ſchon flörend auf das 
Gemüth des aufblühenden Kindes wirken mußten, das fich im 
zarteften Alter fchon dem Epiel der Hofintriguen gegenüberges 
ftelt fah, und an rüchaltende Klugheit gewohnt ward. Chris 
ftina verblieb unter der Aufſicht ihrer Tante, der Pfalz: 
gräfin. 

Da Deutfchland der fchwierigfte Punkt war, fo erhielt 
der Kanzler, das Haupt ber Megentfchaft, den Auftrag, bier 
mit faft unumfchräntter Vollmacht zu bleiben und ale Legat 
der Königin und Krone von Schweden über Krieg und {Fries 
den zu entfcheiden, und bie Angelegenheiten zu einem ehrens 
vollen Ende zu bringen. Obwohl Eälteren Verftandes, fo 
theilte dDocdy auch er den Ehrgeiz Guſtav Adolfs, und das Ziel 
dieſes Ehrgeizes war der rücdfichtslofe Gewinn feines Water: 

‚Iandes auf Koften von Deutjchland. Allein feine Aufgabe 
"war Beine leichte. Bei dem in Deutfhland ermachenden Gefühl 
ber Schmach, fiand er meuterifhen Eoldaten und ehrgeizigen, 
zwiftigen, gold: und ländergierigen Feldherrn gegenüber, ohne 
andere Mittel, als mit deutfchem Haube und franzöfifchen 
Eubfidien fie zu befriedigen. Chriftina felbft fagt darüber: 
„Die Eiferfucht, welche der Ruhm und das Glück der fchwedis 
fhen Waffen unter den Deutſchen gewedt hatte, war fchuld, 
daß fie Feine ſolche Fortfchritte machten, wie fie von ihrem 
Glück und ihrer Tapferkeit hoffen durften, zu einer Zeit, wo 
die Deutfchen anfingen, ihrer Befreier müde zu werden, und 
fie nur noch ale ihre Iyrannen betrachteten, mit eiferfüchtis 
ger Ungeduld den Ruhm ertragend, den ihre Befreier fich ges 
wonnen, und das um fo mehr, da fie fi mit der Hoffnung 
fhmeichelten, nad dem Tode Guſtav Adolfs fich ihrer entle= 
digen zu Fönnen. Nur mit Unmillen und Ungeduld Fonnten 
fie zufehen, wie ein fchwedifcher Edelmann im Namen eines 
Kindes, und zwar eines Mädchens, fo vielen Fürften feine 
Befehle ertheilt; fie glaubten die Zeit jey günftig, das Joch 
abzufhütteln, und fo ſetzten fie Alles in Bewegung, um all: 
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gemach die Schweden los zu werben“ *) Der Kanzler wurde 
mit der Leitung biefes Krieges mehrere jahre aufgehalten, 
und fo konnte er für jet nur von ferne ein wachſames Auge 
auf ihre Erziehung haben. Allein daheim war fein Wille 
durch zwei andere Slieder der Familie, die zwei Minifterien 
inne hatten, vollgültig vertreten. Führten diefe dort die Mes 
gentihaft und VBormundfchaft nad feinen Snftructionen, fo 
flaud er ald Ranzler ohnehin an der Epite bes Ganzen, und 
gebot in Deutfchland wie ein König, während fein Schwie⸗ 
gerfohn, Guſtav Horn, die eine große Heeresabtheilung com= 
mandirte und den Deutfchen, und wamentlich dem fchwedifchen 
Lebensmanne des Herzogthums Franken, dem Bernhard von 
Weimar, die Wage hielt. Es waren daher eigentlich die Oxen⸗ 
ſtjerna, die allmädtig über das Echidfal Schwedens und 
Europıs nad) dem Tode bes Könige geboten. Der Kanzler 
ſelbſt folte als feinen Lohn das Kurfürftentyum Mainz ers 
balten; unter dem deutfchen Kaifer Guſtav Adolf wäre er 
dann ftatt eines ſchwediſchen, ein Kanzler des neuen Kaiſer⸗ 
reiches geworden. Richelieu aber, ber Mainz ſchon ale eine 
franzöfifhe Beute anſah, gebot feinen Gefandten den Ehr⸗ 
geiz des ſtolzen Schweden dadurd zu verloden, daß er ihm 
Frankreichs Unterftügung zu einer Vermaͤhlung feines Soh⸗ 
"nes mit der jungen Kronerbin von Echweden, mit Chriftina, 
anbot, während er zugleich mit macchiavelliftifcher Zweidentig: 
keit die Höfe von Brandenburg und Sachſen für ihre Prinz 
gen mit derfelben trügerifshen Vorfpiegelung, die Frankreich 
fo wenig Foftete, Eöderen ließ. Das Haus Drenftjerna war 
damal fo mächtig und geehrt, daß eine folche Verbindung 
allerdings keine Unmöglichkeit gewefen wäre; allein der Kanz⸗ 
ler war einer Eeits zu fehr über gemeine Eitelkeit erhaben, 
um die alljugeringen Fähigkeiten feines Sohnes gegenüber 


e) So drückt fih Ehriftina in einer Anmerkung zu den für Voſſins 
beſtimmten Materiatien ihrer Gefchichte aus, die ihr Secretair, 
Guldenblad, aufgezeichnet. Archenhotß II, ©. 83. 
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bem ftolzen, bochftrebenden, felbftändigen Geiſte Chriſtinens 
zu verlennen, anderer Seits aber war er felbft ein zu beſon⸗ 
nener, fcharfblickender Etaatemann, um nicht die treulofe 
Verlockung jener franzöfifchen Echlangenkünfte mit ihren ſchil⸗ 
Iernden Vorfpiegelungen zu durchblichen. Der Gefandte Fonnte 
mit aller Schlauheit diefer eifigen Feſtigkeit und Kälte des 
Merbländers, die fich durch Feine Träume romantijchen Ehr⸗ 
geiges in ihrer Nachtruhe flören ließ, nichts anhaben und 
berichtete: er fey ein ſtolzer Grobian. 

Während auf diefe Weife Axel Orenſtjerna Schwedens 
Directorium des großen Krieges in Deutfchland wahrte, bes 
müht von den gemachten Eroberungen fo viel ale möglich uns 
ter dem Namen einer billigen Kriegsentſchaͤdigung für die 
Krone der Tochter Guftav Adolfs zu gewinnen, kehrte die 
Königin Wittwe aus Deutfchland nad Schweden zurüd; im 
Juli 1633 langte auch die Leiche des Könige dort an. Die 
Königin ganz dem Schmerz um den geliebten Gemahl hinge: 
geben, deſſen Herz fie immer bei ſich bebielt, fchien aus 
ihrem Leben nur noc, einen Leichendienft machen zu wollen. 
Ihr Gemach gli einer Gruft von Grabkerzen erhellt; ihr 
einziger Troſt war das Kind; diefes preßte fie Leidenfchaftlich 
and Herz und badete es unter Ihränen, dumit ed mit ihr den 
Todten beweine. Die VBormünder, in Waffen und Staats⸗ 
handeln ergraute und abgebärtete Männer, ſahen die Tochter 
ungern in den Armen der troftlofen Mutter; fie fürchteten 
Derweihhlihung und Trübſinn für ihr junges Herz. Auch 
ber Gemüthsart Chriftineng war dieß melandholifche, weiners 
lihe Wefen zuwider; fie, ein feuriger, Eräftiger, raſcher, hef⸗ 
tiger, ungeduldiger Geift, wie ihr Vater und die alten nors 
bifhen Seekönige ihres Volkes, fühlte fchon frühe einen uns 
fillbaren Drang, ihre Kräfte zu üben, und vorwärts und 
vorwärts, nach einem immer ferneren, immer höheren Ziele 
zu ſtreben; ſtäts zu feufjen und zu weinen, und ihr Les 
ben in einer düftern Leichenfammer zu vertrauern, und um 
einen Vater zu klagen, ber fchon nahe an zwei jahre ge: 
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ſtorben ımd deſſen Derluft zu fchägen, fie noch zu jung war, 
dieß erfchien ihr als eine unerträgliche Qual, der fie, fo viel 
wie möglid, zu entrinnen ſuchte. Die Geiftlichkeit und ber 
Reichsrath vermochten endlich die Königin, das Herz ihres 
todten Gemahls dem Sarge zurüdzugeben, worauf denn mit 
größtem Pompe die Beflattung gefeiert wurde, deren endlofe 
Predigten und düftere Ceremonien das lebendige Kind völs 
lig zur Verzweiflung brachten. Hören wir fie felbft, wie fie 
diefe Irauerzeit ihrer Kindheit befchreibt: „Was mein Unglüd 
vollendete, war das trauervolle Leben, welches die Königin 
Mutter führte. Sobald fie angelommen war, fchloß fie ſich 
in ihr Gemach ein. Don der Dede bis zum Fußboden war 
baffelbe ganz mit ſchwarzem Zeug ausgefchlagen; ein Etoff 
von derfelben Farbe verhüllte auch die Fenſtern. Man ſah 
nichts darin; Wachelerzen brannten dafelbft Tag und Nacht. 
Was man darin erblickte, alles erinnerte an das Grab. Eie 
weinte faſt Tag und Nacht, und es gab Lage, wo fie ihren 
Schmerz zu einer folchen Höhe fleigerte, daß es zum erbar⸗ 
men war. Sch hatte Ehrfurcht vor ihr, und war ihr in zaͤrt⸗ 
licher Liebe zugethan; aber dieſe Ehrfurcht drückte mich und 
ward mir immer gar läftig; befonders als fie ſich gegen ben 
- Willen der Vormünder meiner Perfon bemädhtigte, und mid) 
bei fi) in ihr Gemach einfperren wollte. Cie begann zuerft 
damit, die Erziehung, welche man ihr bisher gegeben, zu ta= 
bein. Sie gerietb hierüber fogar in einen Zwift mit der Re⸗ 
gentſchaft. Die Ehrfurcht jedoch, die man vor ihr hegte, 
machte, daß man ihr hierin einige Zeit eine gewiffe Freiheit 
ließ. Da man ihr die Megentfchaft entzogen hatte, fo geftats 
tete man ihr meine Leitung. Diefe Nücficht glaubte man 
ihr im Uebrigen fchuldig zu ſeyn. Dieß bewirkte, daß fie auch 
meine Tante (die Pfalzgräfin) von mir entfernte, indem fie 
fagte, fie wolle felbft meine Erzieherin feyn. Auch andere 
Veränderungen verfuchte fie, allein man widerfepte fich ihr 
mit echt. Indeſſen liebte fie mich zärtlich, und um fo mehr, 
da fie fügte, ich jey das lebendige Bild des verftorbenen Kö: 
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nige. Aber durch ihre unmäßige Zärtlichkeit brachte fie mid) 
jur Verzweiflung. Cie ließ mich bei ſich fchlafen, und vers 
lor mich beinahe nicht aus den Augen. Nur mit Mühe konnte 
ich von ihr die Erlaubniß erhalten, nad) meinem Zimmer zu 
geben, und dort zu lernen und meine Aufgaben zu machen. 
Allein, du o Herr! Tießeft die Schwaͤchen der Königin, mei⸗ 
ner Mutter, mir zum Gewinne dienen; denn biefer Zwang, 
den ich bei ihr ausland, diente nur dazu, mich meiner Lerns 
begier um fo mebr hinzugeben, und bas war ber Grund, 
warum ich im Unterricht fo große und außerordentlihe Forts 
ſchritte machte; denn ich bediente mich diefes Vorwandes, um 
der Königin, meiner Mutter, und ihrem Trauergemach zu 
entrinnen, gegen das ich einen folchen Widerwillen hegte“. 
Mit einem bitteren Seitenblick auf die Herzlofigkeit des Hof⸗ 
lebend und feinen Falten Pomp fügt fie hinzu: „nachdem übris 
gens die Beſtattung vollzogen war, dachte man nidyt mehr 
an den Zodten, man dachte nur an Gefchäfte und Zerftreuuns 
gen. Der Hof wäre recht fchön geweſen, hätte die Trauer 
der Königin ihm nicht die Freude verdorben“. 

Sm Sabre 1635 hielten die Etände über ihre fernere Ers 
jiehung eine Berathung und richteten in Folge deffen an die 
Regentſchaft eine Zufchrift über die dabei zu befolgenden Grund: 
füge. Es fpricht fich darin im Ganzen ein gefunder vaterläns 
difcher Einn aus, wie man ihn in unferer Zeit eben nicht 
überall bei der Erziehung fürftlicher Kinder gelten fieht. . Die 
Stände fagen: Wie Schweden verpflichtet ift, der Tochter Gu⸗ 
ſtav Adolfs einft als feiner Königin mit Gut und Blut zu 
dienen, fo wünfchen wir, daß auch fie ale eine rechte Echwes 
bin erzogen werde, die das Land und einen jeden nach feis 
nem Etande liebt und ſchaͤtzt, ihn in feinen Mechten und reis 
beiten fchirmt und wahrt, und huldreich und gnädig fi ls 
len erweist, Mit fremden Eitten und Bräuchen fol man fie 
fo viel befannt maden, als es ihre hohe Stellung erfodert; 
allein auferzogen fol fie werden in fchwedifcher Eitte und 
Weiſe, damit dieſe ihre eigene werde, und fie eine Schwedin 
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ſey an Geiſt und Leib. Zu diefem Ende fol man ihre Lebe 
rer und Erzieher geben, die nicht nur wiffen, fondern auch 
in Uusübung bringen, was fich für einen Fürften geziemt, 
und dabei in den Eitten der Welt erfahren find, und ihr 
Amt mit der gebührenden Chrerbietung und Achtung zu wah⸗ 
ren wiſſen. Eie follen immer um fie feyn, und alles Unan⸗ 
fländige, Unziemliche von ihr abhalten, und Alles in Worten 
und Mienen zurüchmweifen, was böfe und gefährliche Gedanken 
erwecen, und Zucht und Eitte verderben könnte. Zum Zweis 
ten möge man ihr gleichaltrige, wohlerzogene und gutgear⸗ 
tete GSefpielinnen geben, die durch ihr Beifpiel fie in allem 
Guten beftärfen und ermuntern. Auch ihre Rammerfranen follen 
wohlerzogen und fromm ſeyn, damit Alles fie zur Frömmig⸗ 
feit, zur Jugend und Ehre hinwieſe. Die Etudien anlan: 
gend, fo follen diejenigen, welche die Kunft lehren, Länder 
und Königreiche als chriftlicher Fürft zu regieren, die erfte Stelle 
einnehmen. „Da fi) aber“ fahren fie wörtlich fort, „eine folche 
Wilfenfchaft eher durch Alter und Erfahrung, als durch ju⸗ 
gendliches Etudiren erwirbt, und die wahre Erkenntniß Got: 
tes und feines Dienftes das Fundament von allem Uebrigen 
if, fo wird es das Heilfamfte feyn, daß ihre Majeſtät vor 
Allem ihr vorzüglichites Studium aus dem Worte Gottes, 
den Slaubensartifeln und den chriftlichen Tugenden mache, 
und daß fie diefes alles aus folhen Echriften einer guten 
Moral fchöpfe, die hiezu ale tauglich erkannt werden; denn 
it das Fundament auf biefe Weife gelegt und gefichert, fo 
wird der Bau felbft um fo fehneller vollendet, um fo fefter 
und dauerhafter feyn! Und da die Gefchichte eine von jenen 
Wiſſenſchaften ift, die einem Fürften am meiften geziemen: fo 
wird es palfend fepn, daß ihre Majeftät recht viele Zeit auf das 
Erlernen der biblifhen Sefchichte verwende, die da die Grund⸗ 
lage aller anderen Geſchichten if. Zugleich Fann auch ihre 
Majeftät gut fehreiben und rechnen lernen, und fremde Epras 
chen nach dem Ermeflen der Vormünder; Männer von Ges 
lehrfamkeit und Erfahrung mögen in Betreff der zu lefenden 
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Autoren die Methode, die Zeit und die Meibenfolge beflims 
men, fo wie die darin anzuflellenden Lebungen. — Da e6 
aber nicht hinreicht mit dem Guten vertraut zu ſeyn, ba man 
auch das Böfe abhalten und die Hinderuiffe wegräumen muß: 
fo finden wir es unumgänglich nothwendig, daß ihrer Majes 
ſtaͤt nicht allein nicht geftattet fey, unnütze oder gar ſchlechte 
Bücher und Schriften zu lefen, fondern fie fol auch Feine 
böfen Meinungen und Gefinnungen, ſowohl über weltliche 
als über heilige Dinge, hören, damit fie von den Irr—⸗ 
thümern dee Papismus oder Calvinismus nicht 
angeftedt werbe, und von ben zeitlichen Dingen Feine 
verkehrten Gedanken fchöpfe, ſowohl in Betreff der Staats⸗ 
angelegenheiten, als vor allem über die DVerfaflung und Mes 
gierung des Baterlandes, oder ſolche Meinungen, die der Freiheit 
und den Befugniffen der Etände und Unterthanen des Meiches 
ſchädlich wären, fondern im Gegentheil nur Gefinnungen des 
Wohlwollens und der Zumeigung zu den Meichsräthen, dem 
Etänden und den Unterthanen ihrer Herrfchaft hege“. 

Man fieht hieraus, daß die Staͤnde es nicht fehlen lies 
fen, aus ihrer jungen Kronerbin das Mufter einer guten 
Schwedin und einer lutherifhen Fürftin zu bilden, und mit 
welcher Eorgfalt fie jede Berührung mit der katholiſchen Kirs 
de von ihr abhielten; kein Eatholiiches Wort follte in ihrer 
Gegenwart laut werden! Wie konnte ed da fehlen? Und in 
der Ihat bei diefer Nichtung der Erziehung fchien Alles auf 
etwas anderes hinzudeuten, als daß die talentvolle, wiſſens⸗ 
durfiige Echülerin fo wacfamer, vorfichtiger Erzieher ihre 
Grabſtaͤtte einft in dem Done von Et. Peter in Mom fins 
den würde. 

Auch der Mann, dem zunäcdhft mit der Leitung des relis 
giöfen und vwiffentichaftlichen Unterrichts die Ausführung der 
Grundfäge der Etände oblag, ſchien für die Erreichung ih⸗ 
rer Abſichten durchaus paffend. Es war ja der Dr. Matthiä, 
der Hoiprediger Guftav Adolfs, des Helden des Proteftans 
tion, felbit; er, früher Profeſſor der Univerfität Upfala, hatte 
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feinen Rönig in den deutſchen Krieg begleitet, dieſer hatte ihn 
felbft zum ‚Lehrer feines einzigen Kindes auderfehen, und feit 
1633 hatte er fein Amt angetreten. In der trübfeligen Zeit, 
da die melancdholifche Mutter Chriftinene Erziehung leitete, war 
er der Quell, der ihren Wiffensdurft Töfchte, auch der eine 
zige Iroft, zu dem fie ihre Zuflucht nahm. Ihm eröffnete fie 
ihr Herz, und fo wurde er, wie fie felbjt erzählt, der Der: 
teaute ihrer Klagen. „Auch mein Lehrer hatte fein Vergnügen 
an mir. Ich war fleißig. Sch liebte fhöne Bücher. Sch faßte 
Alles. Ich begriff ohne Mühe. Manchmal erklärte ich ihm, 
was er nicht verftand, oder ſich wenigſtens nicht au verfteben 
fielte. Kurz alle meine Meifter waren mit mir zufrieden. 
Mein Lehrer war mein Vertrauter. Ich theilte ihm alle meine 
Heinen Echmerzen mit, und ftellte Betrachtungen mit ihm an, 
die ihn in Erſtaunen fegten. Wir fprachen zufammen über 
die Megierung. Cr erzählte mir Alles, was vorging, und 
ich ‚machte mit ihm über Alles meine Bemerkungen. Conft 
war ich über alle Vorftellung verfchloffen, und man Eonnte 
fib mir in Ulem vertrauen“. Auch fein Bild entwirft fie 
in wenigen Worten: „Dr. Johann Matthiä war von gutem 
Herkommen und ein rechifchaffener Mann, in den Wiſſen⸗ 
fhaften und der Literatur zur Bildung des Menfchen wohl 
bewandert, und fehr geeignet, ein Kind meiner Urt zu unters 
richten, indem er eine Freundlichkeit, eine Befcheidenheit und 
eine Milde beſaß, die ihm Liebe und Achtung gewannen. Er 
war ein fählger Ehrenmann. Wlan hatte ihn wegen einer 
Hinneigung zum Galviniem in Verdacht. Ich weiß nicht, ob 
man ihm bierin unrecht that; war doch dieß der einzige Vor⸗ 
wurf, den man ihm macen konnte. Es lag auch nichts da⸗ 
ran, ob er Galvinift oder Lutberaner war. Ich follte ja mes 
ber das Eine, noch das Undere werden“. Als Sefpielinnen 
gab man ihr die beiden Töchter bes Pfalzgrafen. Es war 
ausdrücklich unterfagt, der Kleinen bei ihren Uufgaben und 
Briefen zu helfen, und fo haben wir ale ‘Beweis ihrer Forts - 
ſchritte eine Neujahrsbegrüßung, die fie. an ihren Obeim, ben 
xII. 6 
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Pfalzgrafen am 3. Febr. 1036 in Tateinifcher Sprache durch 
ihren Heinen Better, ihren fpäteren Nachfolger, fchidte. 
Deutſche und ſchwediſche Briefe hatte fie fhon früher gefchries 
ben, auch die franzöfifhe Sprache fhon aus bem Umgang 
gelernt; die italienifche und fpanifche machte fie auf gleiche 
Weiſe ſich eigen. 

Eine andere Wendung aber trat in ihrer Erziehung ein, 
als im Sommer 1636 der Kanzler Oxenſtjerna endlich aus 
Deutfchland zurückkehrte, und mit feinem entfchiedenen Chas 
rakter, nad) einer Berathung mit der Megentfchaft, bie Tängft 
beabfihtigte Irennung von Mutter und Tochter burchfete, 
Während die Mutter den Hof verließ, und ihren Wittwenfig 
ju Gripsholm bezog, erhielt die Pfalzgrafin Katharina die 
frühere Etellung wieder. 

Shriftina Eonnte fi nun ungeftört ihrer Lernbegier bins 
geben. Um fchnellere Fortfchritte zu machen, hatte fie ſchon 
zum öftern mit ihrem Lehrer die Uebereinkunft getroffen, nur 
Eateinifh zu reden, allein ihre Lebhaftigkeit hatte fie immer 
verführt, aus der todten Sprache in die lebenden übersus 
fpringen; um ihrem Vorſatz größere Feierlichkeit zu geben und 
ſich felbft zu imponiren, ftellte fie in ihrer beiteren Laune dem 
Lehrer eine Inteinifche Urkunde aus. Als ein Zeugniß ihres 
aufgeweckten frifchen Einnes möge fie bier ſtehen; das zehn: 
jährige Mädchen fchreibt:: 

„Nos infra scriptae promittimus et adstringimus nos 
hac nostra obligatione posthac velle loqui Latine cim 
nostro Praeceptore. Antea quidem promisimus idem, sed 
promisso non stetimus. Deinceps, Deo auxiliante, volu- 
mus servare id quod nunc promisimus, Proximo a die 
Lunae, Deo volente, incipiemus hoc nostrum exereitium. 
In ulteriorem certificationem has literas manu propria 
scripsimus, eisque subscripsimus. 

Actim Stockholmiae, die 28. Octobris 1636“. 

Mothwendig mußten aber Chriftina’s Studien unter Dies 
fem Iutherifchen Hofprediger eine überwiegend klaſſiſche Rich⸗ 
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tung nehmen, was für ihr ganzes übriges Leben, fowohl auf 
ihre Geiftesbildung, wie auf ihren Charakter, einen entfchels 
denden Einfluß übte, und nicht wenig dazu beitrug, das 
Männliche in ihren Anlagen auf Koften der Weiblichkeit übers 
mächtig zu entwiceln. 

Bekanntlich ging das Wiedererwachen der Haffifhen Stu⸗ 
dien der fogenannten Meformation des fechszehnten Jahrhun⸗ 
deris unmittelbar voraus, und dag Unvermögen, die mit biens 
denden Schimmer plöglich wieder enthüllte Herrlichkeit ber 
alten Heidenwelt geijtig zu bemeiſtern, war einer der Haupt⸗ 
gründe, warum die Kirchenfpaltung eine der bieher heilig 
gehaltenen Autorität fo feindfelige Richtung nahm. Alle Fort: 
entwicfelung der Kirche unter dem Beiftande des heiligen 
Geiſtes Taugnend, und das Mittelalter als ein Weltalter des 
römijchen Antichriſts und unklafliiher Barbarei verbammend, 
blieb den Anhängern der Neformation beinahe nur das Gtus 
dium der heiligen Schrift als einzige Quelle heiliger Wiſſen⸗ 
ſchaft zur Zurüdführung des Urchriſtenthums, und das Gtus 
dlum der Werfe des klaſſiſchen Alterthums zur Bildung des 
MWeltverfiandes übrig. Die geiftigen Erzeugniffe der chriftlis 
hen Kirche, die altverehrten Werke ibrer Lehrer und beiligen 
Väter, alle Schöpfungen des Mittelalters, feine Kunft, feine 
Poefie, feine bürgerliche und kirchliche Verfaffung, felbft feine 
Großthaten und Tugenden, feine Anftalten für Unterricht und 
Barmherzigkeit, Alles war mehr oder minder von katholiſcheͤm 
Aberglauben angeftect, an Allem hatte der römifche Antichrift 
mittelbaren oder unmittelbaren Antheil; fein Etudium war 
daher nicht allein nicht förderlich ale geiftiges Bildungsmits 
tel, es konnte auch verführerifch auf das harmlofe Gemüth 
der jugend einwirken, und mußte daher, auch nad den Anz 
fihten, wie die fehwedifchen Etände fie in jener Zufchrift au 
die Vormundſchaft ausgefprochen, von ihr fern gehalten wers 
ben. Bon ber Verehrung der Himmelskönigin, der heiligen 
Jungfranu, angefangen, verſchwanden daher alle Heiligen des 
katholiſchen Kalenders, einſt bie hochverehrten Mufter chriſt⸗ 
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lichen Lebens; gänzlich aus dem Gedächtniß der Jugend; bie 
Fürften und Helden, die das Mittelalter ald Vorbilder chrifls 
lichen Heldenmuthes und chriftlicher Fürſtenweisheit gepriefen, 
die es mit dem Namen der Großen und Heiligen bezeichnet, 
und in feinen Chroniken, feinen Liedern, Eagen und Legens 
den gefeiert, fie fanken mit der ganzen Welt, in der fie ge⸗ 
waltet, als Übergläubige einer finfteren Barbarenzeit, in Vers 
geffenheit. Etatt ihrer wurden nun die mythiſchen und hiftos 
rifhen Heroen der Heidenmwelt gefeiert, und dem empfänglis 
hen Kerzen der Jugend zur Bewunderung und Naceiferung 
porgeführt. 

Diefen Charakter trug auch der Unterricht Chriftinens, 
und das Klaffifhe war darin fo unverhältnißmäßig übermwies 
gend, daß es ſchien, die Königliche Jungfrau follte nicht, wie 
die Etände ed doch ausdrücklich wünſchten, zu einer dhriftlis 
hen Fürftin Schwedens, fondern zu einer Haffifhen Königin 
der Philologen gebildet werden. Welchen Einfluß dieß aber 
. für ihren ganzen geiftigen Charakter haben mußte, wird man 
dann beffer verfichen, wenn man die natürliche Heftigfeit ihs 
ser Natur bedenkt, die Alles mit leidenfchaftlicher Hingabe er: 
faßte: Dann war bieß der erfte Trank, der ihrer jugendlichen 
durfligen Eeele, die noch feine anderen Eindrüde empfangen, 
geboten wurde. Muhmbegier war ihrem hochſtrebenden Geiſte 
von Ratur ſchon angeboren, fie wurde in dem Unflaunen .der 
ftolgen Heidenwelt genährt; und zudem wurbe ihr täglich 
das Bild Guſtav Adolfs ale eines ruhmgefrönten, ſieg⸗ 
reihen Helden und Eroberer von feinen Waffengenofien und 
Bewunderern ind Gedaͤchtniß gerufen; fo ward täglich ihre 
feurige Seele immer wieder und wieder angefpornt, feinem 
Ruhme nachzuſtreben; allein eine ſchwache, eben heranblüs 
bende Jungfrau, konnte fie ihm, mwenigftene noch nicht, mit 
den Waffen in der Hand als fiegreihe Eroberin für ihre 
Krone und ihren: :Slauben auf der Helbenbapn nadfolgen; 
ihr unbefriedigter Ehrgeiz war daher für jegt noch auf bie 
Eroberungen in dem Reiche bes Willens. hingewieſen, und 
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biehin hatte bie Lebensdurftige nicht nur bie Zodestrauer dev 
weichherzigen Mutter, fondern auch die folbarifhe Roheit der 
Eauflumpane des breißigjährigen Krieges geſcheucht. Dieß 
war die Etimmung ihres jugendlihen Gemüthes, in welcher 
Chriftinen der Becher Haffifher Weisheit und Geſchichte ger 
reiht wurde. Cie trank: ihn mit gierigen Zügen, und mit 
fehnſüchtigem Blicke prägte fie ihrem Herzen die großen Ger 
Ralten jener heidniſchen Welt, bie ihr vorgeführt wurden, 
tief und Teidenfchaftlich ein, jet fie anfchauenb und bewunder 
send, um fpäter burch Ihaten In ihrem Leben fie nachzuahmen. 
Gewiß erfchien: ihr fchon damals als deal ihres Strebens 
ein Bild, unter dem fie auch fpäter fi gern dargeſtellt fab: 
jene waffengerüſtete Sungfrau nämlich, die nicht vom Weibe 
geboren, dem gedankenreichen Haupte bes Götterkönigs Zeus 
entfprungen, in der einen Hand dag fiegende Echmwert bes 
Kriegs, in der anderen den Dlivenzmweig von Kunft und Wifs 
ſenſchaft haͤlt. Gleich ihr wollte auch fie in den Träumen 
ihrer Phantafien eine männliche, ftreitgerüftete Sjungfrau den 
MWaffenglanz Guſtav Adolfs mit dem Ruhme klaſſiſcher Weiss 
heit und Bildung vereinen. Und auch nocd in ihren fpätes 
ren Lebensjahren war fie eine begeifterte Bewnnderin bey 
Helden ihrer Kinderzeit; auch ba erwachten noch von Zeit zu 
Seit die Umazonenträume ihrer Jugend; auch da noch ges 
dachte fie bes Verſprechens ihres Vaters bei der Heerfchau; 
fie auf die Felder der Ehre zu führen; das Echmettern ben 
ZIrompeten halte in ihrem Eriegerifhen Geifte wieder; fte 
jauchzte mit voller Eeele, ja mit Eiferfuht, dem Befreier . 
Wiens, dem heldenmüthigen Eobieski, einen begeifterten Eies 
gesruf zu; ja als fie felbft fich um die Krone Polens bewarb, 
erflärte fie, daß ihr nichts dabei fo anziehend fey, ale der 
Gedanke, die Echaaren polnifcher Krieger in den Kampf zu 
führen. 

Auf diefe Weife hatte in ihrer früheften jugend bas 
leuchtende Goͤtterbild der Tochter des Zeus, Minerva, bie 
milde, demuthvolle Geftalt- der Magd des Heron ,- der Mut⸗ 
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ter des Barmberzigkeit, der Mütter demuthvoller, kindlich ſich 
bingebender, göttlicher Liebe aus ihrem Herzen verdrängt. 
Daß aber auch da, ale die Königin dem Zuge göttlicher Gnade 
folgte, und mit ihrem Uebertritte zur Fatholifchen Kirche im Leben 
und in der Lehre ihre folgfame Tochter wurde, daß auch ba 
jene früheften, mit jugendlicher Eeele aufgenommenen Ein: 
drücke fich geltend machten, und ihrem Werfen vielfach einen 
männlichen Charakter auch in den übrigen Lebensbeziehungen 
gaben, konnte kaum anders ſeyn. Eehr vieles, was in ihrem 
Leben fonft als ein Widerſpruch erfcheint, und mand) hartes 
und ungünfltige Urtheil über ihre Unweiblichkeit hervorgerus 
fen, findet hierin, wenn nidyt feine Mechifertigung, doch feine 
mildernde Erklärung. Es gibt ja nichts, mas ber zarten 
Blüthe chriftlicher Weiblichkeit fo fern ift, als der Geift des 
klaſſiſchen Alterthums, jener ftolzen Männerwelt, in der base 
fhwächere Geſchlecht eine fo untergeordnete Etelle einnimmt. 
ESeine Herrlichkeit ift die Herrlichkeit der Welt, was es feiert, 
was ihm am höchſten gilt, ift die Ihatfraft des Mannes, der 
dem neidifchen Himmel den göttlihen Eitrahl entwendet. Der 
Geift, der es belebt, ift in feiner lezten Entwicklung ber 
Geiſt des Genuffes, der Herrfchaft und irdifchen Ruhmes, 
ber Geiſt ftoifchen Stolzes und Gleichmuthed gegen die von 
ben Göttern oder dem Geſchick verhängten Leiden, und eine 
kalte, trokige, hoffnungslofe Todesverachtung. Die Tugen⸗ 
ben, die dad Kreuz lehrt: Demuth, Geduld, Eelbftverläng- 
nung, Gotivertrauen, Sanftmuth, Milde, Barmherzigkeit, 
Süchtigkeit, fich binopferude und irdifchem Genuffe entfagende 
Kiebe und Heiligkeit, fie erfchienen diefer Weltanficht ale 
weibifhe Thorheit. Die Fehler Chriſtina's waren die Fehler 
ihrer Erziehung, und diefe war von der Richtung der Re⸗ 
formation und den Umftänden bedingt. Wenn fie aber trog 
ihrer leidenfchaftlihen Begeifterung nicht in die groben Ders 
irrungen jener reizenden Sinnenwell fiel, wenn fie ihr Ges 
müth empfänglic für das Neinere und Höhere bewahrte, fo 
jeigt dieß eben am beften die Etärke ihrer edlen Natur, bie, 
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von dem Miedrigen fich unbefriedigt fühlend, himmelan fixebte, 
Nach diefen allgemeinen Betrachtungen über ben Charalter 
ihrer Studien faffen wir nun das Einzelne Eur; ind Auge. 

Wir befigen nod das den Etänden vorgelegte DVerzeichs 
niß aller Lehrgegenftände, welche Matıhia mit dem Mädchen 
bie zum 6. Febr. 1038, wo fie eben ihr zwölftes Jahr bes 
gennen, vorgenommen. Die Hebung in ber deutfchen, latei⸗ 
nifchen und ſchwediſchen Eprache verband ber Lehrer mit bem 
Meligionsunterrichte. Deutſch las er mit ihr Sprüche aus der 
heiligen Schrift, eine Auswahl der Palmen Davids, Gebete 
und Sefänge; fihmebifc und lateiniſch Bibelfprüche und den 
Katehism von Luther. Auch nahm er die achtzehn Artikel 
aus der Katecheſe des Dietrich mit ihr vor. Er felbit hatte für 
fie ein Compendium der lateinifchen Grammatik verfaßt, und 
verband damit ded Amos Comenius Janua linguarım. Zu 
den lateiniſchen Autoren dann übergehbend lad er mit ihr bie 
poetiſchen Eittenfprüche des Cato, ausgewählte Zabeln bes 
Aeſop, das Geſchichtswerk des Juſtinus, die fünf erften 
Bücher des Curtius von den Thaten Uleranderd, und das 
erfte Buch des Livius, welches die Sefchichte des mythiſchen 
und Föniylihen Noms enthält, woran ſich denn politifche Mes 
flexionen anfnüpften. Der Gefhichtsunterricht befchränkte fich 
noch auf eine Ueberficht der fünf Bücher Moyſis und eine 
Darftellung des thebaniichen Krieges. Zur Bildung des relis 
giöfen und moralijihen Gefühle und ohne Zweifel auch eines 
bündigen, fließenden Ausdrucks kamen hiezu nody die Echrife 
ten, welche fogenannte loci communes (Haffenreffer) und sen- 
tentiae morales verfchiedener Autoren enthielten. Won ber 
Geographie wurde der allgemeine Theil abgehandelt, fo mie 
auch einige Grundzüge über den Zuftand Schwedens. End⸗ 
lich fchloß fich diefer Studienkreis mit der Erlernung der vier 
Species ans der Arithmetil und den Anfangsgründen ber 
Aftronomie nach dem Buche des Thomas a Sucro Bosco: 
De sphaera mundi. 

Im folgenden Jahre wurde der Curtius beendigt, bie 
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vier folgenden Bücher des Livius, der jugurthiniſche 
Krieg und die catilinarifche Verfhwdrung des Salluſt 
und die vier Reden des Ciceros gegen den Catilina ges 
lefen, fo wie mit den loci communes des Haffenreffer, 
eined würtembergifdhen reformirten Theologen, fortgefahren; 
Da man ein Hauptaugenmerk darauf hatte, die Rednergabe 
der jungen Fürſtin für ihren königlichen Beruf auszubilden, 
‚fo mußte fie auch bald noch die Elementa Rhetorica des Ser: 
J. Voſſius, der damals blühte, durchmachen. Saltuft 
und Haffenreffer wurden zum zweitenmal gelefen. ' 

Das Yahr 1041, das fünfzehnte der Föniglichen Schüle⸗ 
sin, wurde ausgefüllt mit den Gommentaren des Gäfars 
von feinen Kriegsthaten, mit ſechs Comödien des Terenz, 
ber Politica des Lipfius, Camdens Geſchichte der Könis 
gin Elifabeth von England, und den loci communes de6 
Brocmannus und Laurelius. 1639 hatte Matthiä audy 
den wiffenfchaftlichen Unterricht in der franzöfifhen Sprache, 
in welcher fie es zur Meifterfchaft brachte, begonnen, er las 
mit ihr die Dialogues par Samuel Bernard und les plai- 
santes Journees du Sr. Favoral, [ 

Zu Wedung ihrer Eelbftihätigkeit war mit diefem Uns 
terricht das Abfaffen von Briefen und Auffägen in den vers 
fhiedenen Sprachen verbunden, und noch werben von ihr viele 
Erercitien in den ſchwediſchen Archiven aufbewahrt. Allen 
auch praktiſch follte ihr Mednertalent geübt werden, und hiezu 
wählte man aus ihrer Elaffifchen Lectüre, aus Ealluft, Curtius 
und Livius, die glänzgendfien Stücke der hiſtoriſchen Rhetorik; 
Die Genoflin ihrer Etudien, Eleonore, die Tochter der Pfalz⸗ 
gräfin, nahm auch hieran Theil, fo daß jede von den beiden’ 
Mädchen bei diefen Mecitationen oder Declamatorien ihre be⸗ 
fimmte Node erhielt. Freilich mußten fih die Empfindun⸗ 
gen einer untergegangenen Welt mit ihren hochtönenden Phra⸗ 
fen fonderbar genug in dem Munde zweier jungen, noch 
nicht erwachfenen Mädchen eined neueren Hofes ausnehmen) 
Und diefe Uebungen waren noch bazu fehr häufig; im Jahre 1039 
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fanden folgende ftatt: am 30. März beclamirte bie Thronerbin die 
Mede Catos und Ihre Coufine bie des Cäfars aus Sal⸗ 
Iuft; am 6. April ermahnte Chriftina ale Catilina die Eos 
daten zum Kampfe, während die Gräfin gleichfalls in Cata⸗ 
linas Namen eine geheime Anrede an die Verſchworenen ih 
ihrem Nerborg hielt; am 29. April ftellte die Konigstochter 
den Micipfa vor, wie er den Jugurtha, beim Naben 
des Todes, an feine Pflicht erinnert, die Gräfin hielt im Nat 
men der Sefandten des E. Manlius ihre Anrede an ben & 
Martius Nor; am 11. Mat richtete die Kronprinceffin alé 
Romulne ihr Gebet anden Supiter Stator, Hülfe fles 
hend für de Mömer wider ihre Keinde die Eabiner, die Gräs 
fin forab mit dem Julius Proculus Troſtesworte zum 
römifhen Volfe; am 18. Mat galt die Beredſamkeit der fs 
niglihen Jungfrau dem König von Clufium, Porfenna, ar 
den fie fih ale Mucius Scävola mandte; Eleondre aber 
mehflagte als entehrte Qucretia; am 7. Dezember empfing 
Shriftina als Alexander Maqnus die Geſandten des Das 
rius, Eleonore aber hielt ald Parmenio bie Anrebe von 
Nycovia an den macedonifchen Heldenfünig. Und 1640 
wurden diefe Mecitir-Uebungen fortgefeht; die Princeffin hatte 
wieder eine Anrede Alranders aus dem fünften Bude 
des Curtius, ihre jugendliche Freundin ſprach ald Cobas 
res zum Beffus. | 

Man begreift leicht, daß diefe wunderlichen Redeübun⸗ 
gen, bei denen Chriſtina ſich gewiß dem ganzen leidenſchaftli⸗ 
cher Feuer ihres Charakters hingab, mehr geeignet waren! 
ihren Haffifchen Enthuſiasmus und ihre Begeiſterung für die 
Sröße jener alten Heidenmwelt zu fteigeren, als zur Bildung 
ihres Herzens und zur Entfaltung eines chriftlichen und weib⸗ 
lichen Gemüthes beizutragen. Auch In ihrem fpäteren Les 
bensalter waren Alexander und Cäfar noch bie Helben 
ihrer begeifterten Bewunderung, ja fie bat über ihr Leben 
und zu ihrem Preife zwei eigene Abhandlungen gefchrieben. 
Es konnte auch kaum anders fepn, daß nicht auch fpäter ihre 
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Empfindungsweife von jenen jugendlichen Eindrüden mehr 
oder minder beberrfcht wurbe; wie wäre es ihr aud möglich 
geweien, ſich ganz frei davon zu machen. Die fortlaufenden 
Epuren Iaffen ſich unfhmwer in ihrem ganzen Lebensgange 
bis zum Tode nachweifen. Syn foldhen Gefühlen einer ſtolzen 
MWeltanficht aufgewachſen, ihrer Kraft bewußt, und ſtets we⸗ 
gen ihrer Zalente und Fortfchritte bewundert uud. gepriefen, 
wie fchwer mußte da der Tochter bes von Tauſenden vergots 
terten Guſtav Adolfs die weibliche Demuth werden? Kine 
unbefriedigte, nimmer ruhende Muhmbegier, ein Eireben 
nach Glanz, eine Neigung zum rhetorifhen Cothurne, die ſich 
burch ihr Leben bindurchziehen, wurzeln daber gewiß in bie: 
fer früheften Geiftesbildung, nicht minder auch eine ftolze, 
jede Unterwürfigfeit verfchmähende Eelbftändigkeit, und bei 
aller Herzensgüte eine ftrenge, ja mandmal bie an Härte 
gränzende Anfiht von ber Hoheit und dem Vorrange der 
Herrſchaft und eine fcharfe, faft eiferfüchtige Wachſamkeit auf 
bie diefem Vorrange gebührenden Ehrenbezeugungen. 

Es ift auffallend, unter all diefen Mecitationen findet 
fh auch nicht ein weiblicher Charafter, den ber Lehrer 
Ehriſtinen zugetheilt hätte; es find nur Männer, in deren 
Namen fie fpriht: fo fehr hielt ſich auch diefer Hofprediger 
an ben Willen feines Könige, ber Kronerbin eine männliche 
Erziehung zu geben, damit die Tochter einen Eohn erfege, 
wie Guftav Adolf bei ihrer Geburt geſprochen. Allein zu 
diefen Studien follte fi) auch noch ein anderer Unterricht ges 
fellen, der nicht minder männlicher Natur war. 

Je talentvoller die junge Fürftin fich zeigte, je raſchere 
Sortfchritte fie bei ihrer Wißbegier in ihrer geiftigen Ausbil: 
dung machte, um fo dringender erfchien es, fie von frühe an 
mit den Etaatsgefhäften vertraut zu machen. Se zeitiger 
dieſes geſchah, um fo mehr durfte man hoffen, ihrer politi- 
ſchen Bildung die gewünfchte Richtung zu geben und die 
Grundſätze der Regentfchaft dem Herzen der künftigen Re⸗ 
gentin einzuprägen. Zwei Mitglieder des Neichsrathes erhiels 
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ten daher den Auftrag, fie von Allem in Kenniniß zu fehen, 
was in Schweden und Deutjchland vorfiel. Anfänglich ge: 
ſchah dieß nur einmal in der Woche, allein in dem Maaße, 
als ihre Faſſungskraft mit ihrer fleigenden Wißbegierde und 
ihrem Vergnügen bieran fich mehrte, um fo öfter fand auch 
dieſe ſtaatsmänniſche Unterweifung ftatt. Hatte ja auch Mat⸗ 
thia ſchon an die Lectüre der Klaſſiker politifche Betrachtun⸗ 
gen angelnüpft, machte er mit ihr feine Bemerkungen über 
alle Vorkommenheiten des Tages, und lafen fie mit einander 
die Politik des Lipſius. 

Als der Kanzler Axel Oxenſtjerna jedoch aus Deuifch- 
Iand heimkehrte, er, der neben Richelieu für den größten 
Staatemann feiner Zeit galt und den reichſten Schag politis 
fher Erfahrung mit den unfäglihften Mühen fich gewonnen: 
da fiel es natürlich insbefondere ihm zu Theil, die Xochter 
feines geliebten Königs in die Gefchäfte des Meiches einzu: 
führen, deffen Megentfchaft er ale Haupt vorftand, um aus 
ihr fi eine würdige Nachfolgerin zu bilden, die größte, 
rühmlichſte Wohlthat, die er ald Staatsmann feinem geliebs 
ten Echweden erweiſen Eonnte. 

Es Laßt fich begreifen, mit welchem unermübfichen Eifer 
die wißbegierige Echülerin an dem Munde ihres großen Lebs 
rer6 hing, wie fie auf dag Wort eines Mannes laufchte, der . 
das Meer des Lebens bei jedem Wetter durhfchifft, der Eus 
ropa in feinen geheimften Beziehungen Fannte, und mit allen 
Perfonen, die auf der Weltbühne agirten, mehr oder minder 
verkehrt hatte. Man kann ſich aber auch feine Freude den: 
fen, wenn die gelehrige Föniglihe Echülerin mit ihrem Vers 
ftändnıß feinen Worten ſchon voraus eilte, und auf überras 
fhende Weife ihre Renntniffe und ihre feine Urtheilskraft 
zeigte. Ghriftina erinnerte fich jenes Unterrichtes noch in ihe 
rem fpätejten Lebensalter mit fihtlihen Vergnügen; in ihrer 
Lebensgefchichte hat fie diefer Etunden mit folgenden Worten 
gedaht: „Seit feiner Rückkehr nah Schweden brachte der 
Kanzler täglidy drei oder vier Etuuden mit mir zu, um mic) 
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über die Pflichten meiner Würde zu unterrichten. Er war 
es, dem ich guten Theils verbanfe, was ih von der Regie⸗ 
rungsfunft weiß. Du, o Herr! haft gewollt, daß einer der 
größten Männer der Erde mir darin den erften Unterricht er⸗ 
theifte, und dieß ift Feine der gerinäften Wohlthaten, wofür 
ich Dir verpflichtet bin; denn da Du mir ben König, meinen 
Bater, genommen, mollteft Du, daß diefer Mann zu meiner 
Unterweifung mir bliebe. Ich empfand das größte Vergnügen, 
ihn fprehen zu hören, und es gab Feine Lehrftunde, kein 
Spiel, Feine Unterhaltung, die ich nicht mit Freuden verließ; 
um ihn zu hören. Dafür machte ed ihm auch das größte Ver- 
gnügen, mich zu unterrichten, und wir blieben drei, vier, 
und manchmal noch mehrere Etunden bei einander, eines mit 
bem andern überaus zufrieden; und wenn id e6, ohne bie 
Befcheidenheit zu verlegen, fagen darf, fo wurde biefer große 
Mann mehr wie einmal zur Bewunderung über ein Kind 
bingeriffen, dem Du folhe Talente verliehen, und vor Allen 
reine Begierde ſich zu unterrichten, und eine Fähigkeit zum 
Verftändniß, die er bewunderte, ohne ſie zu begreifen, da 
bieß bei meinem Alter fo felten iſt“. | u 

Was fie an Orenftjerna, außer feinem Ehrgeize tadelte, 
war, daß er etwas lanyfam und phlegmatifch geweſen; auch 
Guſtav Adolf, von gleich heftigem Charakter wie die Zoch 
ter‘, hatte ihm einmal diefen Vorwurf gemacht, der Kanzler 
aber dem König erwiedert: „Wäre meine befonnene Kälte 
nicht, ihr hättet euch mit euerem Feuer ſchon längft verzehrt“, 

Dei diefen Unterhaltungen ift es nicht zu verwundern, 
baß die junge Fürſtin feit ihrem viergehnten Jahre fhon in 
ihren Briefen, namentlich in denen, melde fie an ihren Oheim, 
den Pfalzgrafen fchrieb, von Staatsangelegenheiten und poli⸗ 
tifchen Ereigniffen ſpricht. Ueberhaupt aber war der größere 
Theil des Tages von dem Unterricht in Anſpruch genommen. 
Sie felbft ſagt; „Ich fludirte ſechs Etunden Vormittags und 
eben fo viele Nachmittags. Ich hatte meine epetitionen 
und meine Prüfungen, denen einer von dem Meicherath, Jo⸗ 
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hann Skytte, der alte Lehrer meines Vaters, beimohnte 
Diefer gute Mann war ein Pedant, wie ed einen auf deu 
Welt gab. Wein er Fam. nicht allein. Ein anderer vom 
Meicheratb begleitete ihn flets, dem man Rechenſchaft von 
meinen Fortfhritten ablegte“. Zu diefen männlichen Stu⸗ 
dien, kamen nun auch noch männliche Leibesübungen. Von 
Natur. aus von einer reizbaren Gefundheit und einer entzünd⸗ 
lihen Krankheiten zugeneigten Gonftitution,. fuchte fie ihs 
ren Körper durch eine harte, faft foldatifche Lebensweiſe und 
die äußerfte Mäßigkeit zu ſtaͤrken. Wie ihrer edelen, das 
Gemeine in jeder Geftalt verabfcheuenden Natur die Affen 
und Hofnarren ihrer Mutter unausfprechlic zuwider waren, 
fo. hatte fie eine nicht mindere Abfcheu vor der Völlerei und 
den Eaufgelagen der Helden des bdreißigjährigen Krieges und 
ihrer gemeinen Moheit. Cie trank nur Waller, ja fie hatte 
einen. natürlichen Abſcheu vor Wein, deffen von der Mutter 
aufgezwungener Genuß fie ganz unwohl machte. 

Auch hierüber möge. fie felbft reden: „Gelernt habe ich 
nur ein wenig tanzen und reiten., Doch find mir auch bie 
übrigen Uebungen nicht fremd, and alle Waffen weiß ich fo 
ziemlich gut zu führen, beinahe ohne ihre Handhabung erlernt 
zu haben. Zudem war ich unermüdlich. sch fchlief oft una 
ter freiem. Himmel :auf bem Erdboden. Ich aß wenig und 
fhlief noch weniger. Zmei, drei Tage blieb ich ohne.zu trin⸗ 
fen, ba man mir bei meiner unüberwindlicyen Abneigung ges 
gen Wein. und Bier nicht erlaubte, Waffer zu trinken; meine 
Mutter, die Königin, gab mir einmal die Ruthe, da fie mich 
überrafht hatte, wie ich heimlich Thauwaſſer trank, wo⸗ 
mit fie ihr Geſicht zu wafcen pflegte. Zum Eſſen war mir, 
mit Ausnahme yon Schweinenfleiſch, Alles gut. Hige und 
Kälte ertrug ich ohne Befchwerde. Ich ging weite Strecken 
zu Fuß. Ich trabte zu Pferd ohne je zu ermüden. Ich 
führte ‚ein außerordentliches Leben, aller Welt zum Zrog, 
Man that Alles, um mich davon abzubringen, allein man 
wußte, Geduld mit mir haben, und mid, gewähren laffen. 
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Den Unterricht Tiebte ich Teidenfchaftlih; allein die agb, 
Laufen und Epielen Fiebte ich nicht minder. Ich liebte Die 
Hunde, die Pferde; aber nie hat ein zerfireuendes Vergnü⸗ 
gen meinem Unterricht oder meiner Pflicht einen verlornen 
Augenblick gefoftetz du weißt es, o Herr! daß ich burch Deine 
Gnade mir hierüber feinen Vorwurf zu machen habe. Ob⸗ 
ſchon ich die Jagd liebte, fo war ich doch nicht graufam, und 
ich habe nie ein Thier getödtet, ohne dabei lebhaftes Mitlei⸗ 
ben zu” empfinden. Die Herren und Damen, die mich zur 
Aufſicht begleiteten, geriethen über mich in Verzweiflung ; 
denn ich machte fie furdtbar müde, und ich ließ ihnen weder 
VDag noch Naht Ruhe; und wenn die Frauen mich von eis 
ner fo ermüdenden Lebensweife abbringen wollten, machte ich 
mich über fie luftig und ſprach: „wenn ihr Echlaf habt, fo 
legt euch zur Ruhe; ich brauche euch weiter nicht“. Meine 
Zagsflunden waren mit Gefchäften, mit Unterricht und Uebune 
gen ausgefüllt. Un den Feſttagen wurde gefpielt, man ging 
auf die Jagd, oder ed gab eine andere Unterhaltung, wie ſie 
ſich für mein Alter paßte“. 

Zwei Greigniffe, die ſich Furz aufeinander gefolgt waren, 
hatten auch das Ihrige dazu beigetragen, der jungen Kroners 
bin in diefer ihrer felbftändigen, männlichen Richtung noch mehr 
Freiheit zu geben: der Tod ihrer Tante und die Entweichung 
ihrer Mutter ans Echmeben. 

Die Pfalggräfin, der Ehriftina mit aufrichtiger Liebe erges 
ben war, ftarb 1638. Der Königin Mutter war feit ihrer gewalt⸗ 
famen Trennung von ihrer Tochter der Aufenthalt in Schwe⸗ 
den noch unerträglicher geworden. Wie tief ihr fo leicht ver⸗ 
wundbares Herz hiedurch verlegt wurbe, wie verhaßt ihr das 
Megiment des Kanzlers fepn mußte, läßt fih aus den Wor- 
ten Chriftinens fchließen, womit fie diefer Trennung gebenft, 
fie fchreibt: „Als man ihr den erſten Vorfchlag einer Tren⸗ 
nung machte, weinte fie fo fehr und erhob ein Jammergeſchrei, 
daß ed Jeden erbarmte, Die Regentſchaft gerieth hierüber 
in große Verlegenheit und machte ihr deßhalb wiederholt Vor⸗ 
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ſtellungen. Allein man kam damit nicht eher zum Ziel, ale 
bis zur Ankunft des Reichskanzlers Drenftierna. In dem 
Reichsrath zog man zwar biefe Sache zum öfteren in Erwäs 
gung. Man wandte fich wiederholt an die Königin Mutter. Man 
wandte fi an mich, die ich nichts fehnlicher, ale eine Ent⸗ 
fernung wünfchte, obſchon ich fie zärtlich liebte und fie mich 
erbarmte bed Kummers wegen, den fie darüber bezeugte. Ich 
hatte eine Urt Ehrfurcht vor ihr, die mich fehr drücdte, und 
ich fürchtete, fie möchte mir in meinem Unterricht und meinen 
Uebungen ein großes Hinderniß ſeyn; was mir fehr unlieb 
war, da ich von der größten Lernbegier brannte. — Eo blieb 
der Reichsrath fortdauernd in Verlegenheit. Oxenſtjerna's 
Briefe aus Dentfchland fuchten ihn zu einer Trennung zu 
beftimmen. Der Rath felbft war darüber getheilt“. Diefe 
Ungewißheit währte, bie die Gegenwart des Ranzlers durch 
fein überwiegendes Anſehen ihr ein Ende machte. Die Witts 
we unmächtig ihres Werdruffes Herr zu werden, fprach in 
ihrer Verbannung : fie wolle lieber in der Fremde Waſſer 
und Brod, ale in Echweden Föniglihe Koft. Sie ließ ſich 
mit Danemarf, das feit dem leuten Kriege noch immer Schwes 
den in zweifelhafter Gefinnung gegenüberftand und ſich jett 
um die Hand ber Thronerbin bewarb, in eine geheime Vers 
bindung ein und entflob im Juli 1640 aus dem Meiche Gus 
ſtav Adolfs auf einem dänifhen Schiffe. 

So ſtand jetzt Chriſtina allein in der Welt, ohne ein weiblis 
ches, mütterliches Herz, dem fie fich mit vertrauender Liebe 
hätte anfchließen und öffnen können. Da fie immer vorans 
firebte, und ſich nur von denen angezogen fühlte, die ale ihre 
Führer fie in etwas fördern Fonnten: fo war ihr die Gefells 
Ihaft junger Damen ihres Alters nichts weniger als angenehm, 
fie konnte ihren Verdruß darüber kaum unterbrüden. Zugleis 
cher Zeit entwickelte ſich auch bei diefer frühen Ueberlegenheit 
und einfamen Eelbftändigfeit bei ihr eine Neigung jur Iro⸗ 
nie, die Niemand verfchonte, und die zu zügeln ihr fpäter 
große Mühe machte, da ihre Lebendigkeit das verlegende 





9 Chriſtina, Königin von Schweden, 


ort ſchon ausgefprocen, ehe fie fih nur darüber befonnen. 

Sp bradte fie denn ihre Jugendzeit, von Gelehrten, 
von Staatsemännern und Eoldaten umgeben, mit Etudien, 
sit Etaarsangelegenheiten und männlichen Uebungen, wie ein 
junger Fürft, dahin, Der Ruhm ihrer Talente und Ihres Wifs 
fens aber breitete fich ſchon damal aus, und wetteifernd bewar⸗ 
ben fich die Höfe um die Erbin einer Kıone, auf der noch der 
Glanz von Guſtav Adolf Eiegen ruhte. Ihre männliche 
Bildung aber ging fo fehr auch auf ihre äußere Haltung über, 
daß fpäter, ale fie den Hof von Paris befuchte und Mademoi⸗ 
felle de Montpenfiex fie befchrieb, bie Franzöſin Ihre Schil⸗ 
derung mit den Worten ſchloß: à tout prendre, elle me. pa- 
yut am joli petit gargon. ‚Niemand aber war ftolger und ers 
freuter und boffnungsvoller über den rafchfortjchreitenden Zögs 
ling, als der Kanzler Oxenſtjerna; fihon unter dem 7. Mai 
1638 fchrieb er an fie: „Das fep, fo ziemt es fi, die Ges 
ſinnung Ew. Majeftät, daß von Gott, dem Herrn des Univers. 
ſums, die Herrichaften ertbeilt und befeftiget werden, indem. 
ex. den Herrfchern Etreben nad) Gottesfurdt, nach Tugend 
und Weisheit, Liebe zu den Guten und Hof gegen die Bo⸗ 
fen perleibt, von Ew. Majeität, die von diefen Eitten und Ges 
fiunungen durchdrungen und von zarteiter Jugend darin aufs 
wachſen find, vertrauen wir und wünſchen von. ganzem: Ders 
gen, daß Cie, geliebt und bewundert von den Shrigen, ges 
priefen amd angeflaunt von den Nachbaren, eine lange Meihe 
von. Jahren über uns und unfere Nachkommen mit den glüds- 
lichſten Erfolgen regieren, und ihre Vorfahren, die größten Für⸗ 
Bien, durch Weisheit, Thaten und Ruhm übertreffen werden“, 
Wir werben. fehen, wie diefe Propbezeihung in einer. auderen. 
Weiſe ſich erfüllte, als der. große Staatsmann ahnen konnte. 


I! 








VII. 


Der franzöfifche Arzt H. Rauvergne über die _ 
Ießten Stunden und den Tod in allen Klafien 
der Geſellſchaft. 


Es ift vor einigen Monaten die Ueberfegung eines frans 
zöfifhen Werkes In zwei Bänden erfchienen unter dem Titel: 
„Die legten Etunden und ber Tod in allen Klaffen der Ges 
fenfchaft aus ben Gefichtspunften der Humanität, der Phys 
fiologie und der Religion betrachtet von H. Lauvergne, Obere 
arzt der Marine und des Hofpitals an dem Bagno zu Tou⸗ 
lon“ *). Das Intereſſe, welches dieſes Werk erregt, ift ein 
‚ mehr ale gewöhnliches, und,| wenn wir vor der Hand noch 
von dem Segenftande felbft abfehen wollen, fcheint es und 
fhon deshalb fehr merkwürdig, weil es ein treuer Spiegel 
ift der grängenlofen Verwirrung der Ideen, welche ſich in 
Frankreich in vielen Kreifen der höhern Bildung verbreitet 
hat. Seitdem unfere Nachbarn jenfeitse des Rheines anges 
fangen haben, unferer Literatur, befonders der philofophifchen - 
und fchonwiffenfchaftlihen, eine nähere Aufmerkſamkeit zu 
fhenfen, ift eine Muffe von Gedanken und Anfichten in fie 
eingedrungen, welche ein großer Xheil aus ihnen weder rich⸗ 
tig zu würdigen, noch mit Gefhid zu verarbeiten verftebt, 
und welche daher in vielen ber neueften Produkte einen äußerft 
wunderlihen Hintergrund bilden. Zu diefer Klaffe ift unbes 
denklich aud) dad vorliegende Werk zu rechnen, wenn wir ben 
allgemeinen Standpunkt des Verfaſſers, wie ihn derfelbe in 
den einleitenden Kapiteln audeinanderfegt, in Unbetracht zie⸗ 
ben. Pantheiftifche, vationaliftifche, fenfualiftifche, myftifdie, 
materialiftifche, ypbilantropiihe Formeln gähren und fehans 
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men ba durcheinander, wie bie Ingredienzien des Zaubertrans 
fes in der Herenfühe der Frau Baubo. Er befcheidet ſich 
zwar gleich zu Anfang, das Mätbfel diefes Lebens nicht Töfen 
zu wollen, weil ihn nur die fociale Eeite beffelben befchäftige; 
dabei kann er aber boch nicht umhin, uns den Edylüffel in 
bie Hände zu fpielen, welder und das Hauptthor des bäda- 
liſchen Baues eröffnen fol. „Das Geheimniß des fittlichen Le— 
bens“, fagt er, „iſt nur durch unabläfiige und ruhige Erfor: 
ſchung der Ihätigkeit des Denkens zu erſchließen. Wie ein Arbei: 
ter in feiner Werkftätte, fo empfängt das Gehirn von außen her 
den Etoff zu Vorftellungen; diefe arbeitet fie aus, verbindet fie, 
und äußert fie fo, wie fie diefelben zu Etande gebracht hat. 
Unferer Anſicht nad war die Eeele und hatte ihre Stelle 
außerhalb der Materie in dem Gebiete des Unerfchaffenen; 
‚denn wie anders fol man ſich den Offenbarungsglanben er: 
Hären, und auf was fonft wollen wir unfere Rückkehr zu. 
Gott fügen? Nur indem wir die Seele ald Ausfluß des 
böchften Weſens und als Bilpnerin des Menfchengedanfene 
auffaffen, nur unter Annahme diefes zwiefachen Verbältniffes 
begreifen wir fie, gerade wie das allgemeine Leben dem or: 
-ganifirten oder mit Materie umkleideten Leben gehört“. Syn= 
deß fieht er felbft ein, daß damit nicht mehr gewonnen fey, 
ale wir uns früher außerhalb, und jegt innerhalb „dem duns 
keln Labyrintbe, welches man Pſychologie des Menfchen nennt“, 
befinden, und er ift daher fo gütig, uns noch einen andern 
Echlüffel, der im Haufe felbft aufiperrt, darzureichen, und 
dieſer Schlüſſel ift die Phrenologie oder Ecyäbdellehre, die er 
auch ale die einzige lichte Ausſicht auf dem einzelnen lichten 
Punkt der menfhlihen Pſychologie bezeichnet. So viel ung 
von diefer noch immer fehr fhwanfenden Wiſſenſchaft bekannt 
iſt, erfahren wir nichts Neues, fondern es werden nur die bes 
. Tannten, ziemlich dürftigen Eäge derfelben abgefponnen. Er 
verfäumt dabei nicht, fih gegen den Vorwurf, daß die Phres 
nologie die Freiheit des Menfhen gefährde, zu verwahren. 
Nachdem er bie Echäbelbildung eines felbftfüchtigen und 
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grauenvollen Böſewichtes, wie fie an den Galeerenfträflins 
gen häufig vorfümmt, bejchrieben bat, fügt er hinzu, daß eine 
ſolche Bildung keineswegs unausmweihlid in das Bagno oder 
auf das Edyaffot führe, denn dad hieße, die Macht der Er: 
jiehung und der Moral läugnen; deffenungeadhtet glaubt er 
‚doch behaupten zu müffen, daß ein folher Menfch den Wahr: 
beiten, die durch das Gefühl auf ung wirken, verfchloffen, 
und jede Erweckung und Offenbarung, felbit in der Sterbe⸗ 
ftunde, bei ihm unmöglich fey. Ja fpäterhin fagt er uns mit 
dürren Worten: „Die Freiheit des Menfchen ift weder unbe: 
granzt, noch unbedingt, fein Wollen des Guten oder bes Boͤ⸗ 
fen richtet fi nad der Organifation und nad den äußern 
Umftänden, die darauf einwirken. Crfahrungen, die man in 
Bagnos, in den Gefängniffen und im täglichen Verkehr dee 
Lebens machen Fann, beweifen nur zu ſehr, wie unmöglich 
es manchen Charakteren ift, dag Rechte zu wollen, und das 
Böfe zu unterlaffen und zu vermeiden“. Hierauf wird das 
Wefen der Meligion einer umfländlihen Prüfung unterzogen. 
Das Glaubensbekenntniß des Derfaffers iſt wörtlich, nur Für: 
jer zufammengezogen, folgendes: Eeit Anbeginn der Welt ift 
Meligion nichte Anderes gewefen, ale die Verberrlihung 
zweier Grundwahrbeiten, die Allen, welche fie zu erkennen 
vermögen, zur Anbetung dargeboten werden. Diefe Grunds 
wabhrheiten find das Daſeyn Gottes und die Unfterblichkeit 
der Seele. Was aber die Gelehrten, die Weijen und der 
CFigennug daraus zu folgern gewußt haben, das bildet bie 
verfihiedenen Meligionen und Cecten. Die Häupter der Na⸗ 
tionen und bie Diener des Gultus haben fich der Wilfenfchaft 
von Gott bemädhtiget, haben Echulen eröffnet, und die Menge 
darin unterrichtet, wie fie diefelbe verfianden, immer mit dem 
Zwede, diefe Menge dem gefelfchaftlihen DVerbande zu uns 
termwerfen, fie zu einer gemeinfchaftlihen Weife zu leben und 
zu fterben zu vereinigen. Chriſtenthum und Islam find die 
beiden legten DBerfinnlichungen jener ewig unveränderlichen 
und überall anerkannten Wahrheiten geweſen. Cie haben 
7 ** 
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über die ganze Erde hin tiefe Wurzel gefchlagen mehr durd) 
ihre Einheit und Einfachheit, ale durch die Anlockungen, die 
Gewalt und die Ueberzeugung derjenigen, welde fie predig- 
ten. Nun folgt eine Charakteriſtik des Jolam, die, obgleich 
mit fchimmernden Farben aufgetragen, fo unmahr und ver: 
ſchroben ift, daß fie bis and Lächerliche flreift. Die Religion, 
heißt e8 da unter Anderem, melde Mahomet predigte, be- 
fhäftigte fid vielmehr mit ber Eeele als mit dem Leibe; ber 
durchgreifende Gedanke des Korans ift Verläugnung des Ichs 
im Erdenleben. Diefe Probe möge genügen. Auch der Pro⸗ 
teftantiomus erhält feine Eignatur, und wir wollen die Haupts 
züge daraus hervorheben. „Das reformirte Bekenntniß ent: 
haͤlt alle Slaubenslehren des Chriſtenthums nur mit einigen 
Abweichungen, welche eine Art von Ablehnung gewißer Ueberlie: 
ferungen und dogmatifcher Saͤtze der römifchen Kirche in fich 
fhließen. Gegen den bekannten und fo viel angefochtenen Satz: 
„„Außer der Kirche Fein Heil“, behauptet der Proteftantismug, 
‚daß der Weg in den Himmel allen Menfchen offen ſtehe. Thaͤtig⸗ 
keit verlangt diefer Cultus bloß in der Hebung guter Werke und 
in der frommen und demüthigen Liebe zum Naͤchſten, welche 
Erbarmen predigt, und in jeder leidenden Eeele, in jedem 
Schmerz, der das Mitgefühl anfpriht, auf den Bruder hin 
weiſet⸗. — „Die proteftantifche Neligion, die fo mancherlet be: 
firittene Sätze annimmt, ohne fie zu erörtern, begnügt ſich, 
den Glauben zu fordern, ohne fih auf feine Ziefen einzulaj- 
fen, oder ihn unter ſymboliſchen Formen darzuftellen. Ueber: 
natürlihe Vermögen fpricht fie dem Menfhen ab, die Seele 
verweifet fie vor den Michterftuhl ihres Gewiſſens, und läßt fie 
mit diefem ihre Sache ausfechten. Die Dernunft ift der Rich⸗ 
ter, der losſpricht oder verurtheilt. Gott ift allgegenmwärtig, 
feine Macht wird eben fo herrlich offenbar in dem Grashaͤlm⸗ 
chen, das, himmelmärts emporzufcießen, den Marmor eines 
Grabfteines durchbricht, ale an dem Geflirn des Tages oder 
der Nacht, dem ſchon das Kind an der Mutterbruft eine in- 
ftiinetartige Verehrung darzubringen fcheint“. „Der Xod bee 
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Proteftanten ift weder der des Mahometaners, der auf finns 
liche Freuden hofft, noch der des Kutholiten, der zur echten 
Gottes ſitzen wird. Hat er auf Erden Gutes gethan, fo bat 
er den Himmel verdient, und er verläßt fi) danır auf die 
unerfchöpflihe Güte des Herrn des Himmels“. Wir fehen, 
der franzöfifche Arzt betrachtet die Dinge, wie fie find, und 
haft fih nicht fo viel an theologifche Spitzfindigkeiten, ale 
vielmehr an die einfahe und klare Wirklichkeit, wie er fie 
felbft beobachtet hat. Die Unbefangenheit, mit welcher er den 
Proteftantismus ale die Auflöfung alles pofitiv= chrifttichen 
Slaubens und als den leichteiten Sndifferentismus und Phi—⸗ 
Iantropismus fchildert, und die bittere Ironie, die in dieſer 
Schilderung liegt, nicht einmal zu ahnen fcheint, ift unnach⸗ 
ahbmlih. Die Meformatoren batten bei ihrem Abfalle von 
der Mutterkirche derjelben Teinen größeren Vorwurf zu mas 
hen gewußt, ale den, daß fie den Werth der Erlöfung fihmäs 
lere, die Heiligung in die guten Werke fepe, und damit den 
Himmel verdienen laffe. Cie hatten einen eigenen Ausdrud, 
nämlich Werfheiligkeit dafür erfunden, um die Gerechtigkeit 
ihrer Sache in ein einziges, den Gegner brandmarkendes 
Wort zufammenzudrängen, und fiehe da, was einft das Schi⸗ 
boleth ihrer Parthei war, was fie für ewige Zeiten von den 
Katholiken fcheiden und unterfcheiden follte, das wird heut 
zu Zag als das charakteriftiiche Wefen des Proteſtantismus 
begeichnet. Da jedoch unfer Autor in den angeführten Siel⸗ 
len etwas davon einfließen laßt, daß die proteftantifche Melis 
gion ale Glaubenslehren des Chriſtenthums in fi enthalte, 
ohne fte zu erörtern und fich in ihre Ziefen einzulaffen, und 
diefe Aeußerungen bei aller Hinweiſung auf bie lehte richters 
lihe Autorität der Vernunft denn doch mißverflanden werden 
fönnten, fo erklärt er fich hierüber näher an einem Orte, wo 
er bemerkt, daß man das Eymbol der Dreieinigkeit ſchon in 
Indien und in Aegypten finde, und daß unter den verſtüm⸗ 
melten Trümmern der alten Mptbologien, die der Katholi⸗ 
cismus bei Gründung feiner Kirche auf das untergegan⸗ 
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gene Heidenthum beibehielt, die Trias ebenfalld dag Symbol 
der dreifachen höchften Gewalt uber die Welt gewefen fey. 
Mebrigens hat er doch aud etwas, und zwar nichts Gerin⸗ 
ges gegen den Proteftantismug, nämlich daß derfelbe mit fei= 
nen von der Vernunft geläuterten Dogmen niemals die rechte 
Meligion für das gemeine Volk, für den Urmen und Ge: 
drückten fepn werde, weil die Vernunft den Glauben, die 
Liebe, und die geoffenbarten Verbeißungen nicht erfegen 
fonne. Endlich Fömmt die Reihe audy an bie Fatholifche Kir: 
de, und Alles, was er hierüber, befonders über den Katholi⸗ 
eismus in Italien und in Rom, über den Außern Gottes: 
dienft, über Aberglauben und Mönche: Defpotismus zum Be⸗ 
ften gibt, ift fo roh, fo abgefchmadt, fo ganz aus dem Eyüs 
licht der gemeinften Wufflärerei bervorgelefen, Daß es, mo 
möglih, noch der Darftelung des Jolam den Nang abläuft. 

Nach diefen Vorbereitungen fcheint fi) für die Ausfüh⸗ 
rung des Thema ein wenig erfreuliches Prognoftifon zu ftels 
len. Wir legen nicht das mindefte Gewicht auf die anges 
führten Aeußerungen des Verfaffere, mo er die Eeele für uns 
erfchaffen und für eine Smanation der Gottheit erflärt. Wir 
find vollfommen überzeugt, daß er weder die Bedeutung, noch 
den philofopbifchen Zufammenhang, noc die Gonfequenzen 
berfelben gefaßt, und fie in eben folcher Unfchuld und Eins 
falt des Herzens ausgefprochen hat, wie jene die Freiheit des 
Menfchen vernichtenden Anwendungen der Phrenologie. Wir 
übergehen dieß Alles, und halten uns nur an diejenige An⸗ 
fiht, auf die er am öfteften und beftimmteften zurüdfömmt, 
die er am breiteften und mortreichften entwicelt, und die ſich 
daher auch unverkennbar ale der Kern feiner philofopbifchen 
Ueberzeugung Fund thut. Ihrem wefentlihen Charakter nad) 
ift dieſelbe nichts anders, als jene theiftifche Gefühls-Philoſo⸗ 
phie, die in Deutfchland zu Ende des vorigen und zu Uns 
fange des gegenwärtigen Sjahrhunderts zahlreihe Mepräfen- 
tanten und Anhänger hatte, und deren theoretifche Lehrſätze 
fehr einfach waren, die aber dagegen um fo mehr. in einer 
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hohlen, empfindelnden Begeifterung für einen ung übrigen 
ganz unbekannten Allvater und die ſchöne Natur, für Jugend 
und Edelmuth, für Liebe und Freundfchaft fich zu ergehen 
pflegte. Diefe Art von Philofophie, in fo weit ihr Ddiefer 
. Name beigelegt werden kann, bewies fi) immer fehr nachſich⸗ 
tig und tolerant gegen alle Religionen, welche ihren pofitiven 
Halt fhon verloren haben, oder zu ferne ftehen, ale daß fie 
gefährlich werden könnten; nur eine Religion fchloß fie eben 
deßhalb von diefer allgemeinen Duldung aus, die Fatholifche 
nämlich, die ed wagt, in nächfter Nähe, inmitten bochgebildes 
ter Völker, nebft der Form auch ein Wefen, ja fogar den als 
leınigen Befig der Wahrheit und der Mittel des ewigen Hei⸗ 
led zu prätendiren. Iſt daher der fentimentale Vernunfts 
glaube bei aller Eüßigfeit, die von feinen Lippen trauft, im 
mer, nur offener oder verftedter, ein bitterer Feind der Fathos 
lifhen Kirche gewefen, und bat, wie wir gefehen haben, auch 
unfer Yutor in feiner allgemeinen Einleitung fich diefer feinds 
feligen Etimmung hingegeben, fo können wir eigentlich nichts 
anderes von ihm erwarten, als daß er die einzelnen Erſchei⸗ 
nungen, die er darzuftelleu und zu erklären fich vornimmt, 
nad) diefem Heinlihen Maaßftabe meffen, und Alles, was das 
rin für die Eatholifhe Wahrheit Zeugniß gibt, nah Kräften 
verfümmern, verkleiftern und in den Staub ziehen werde. Co 
gegründet aber auch diefe Erwartung ift, fo geht fie dennod) 
glücklicher Weije nicht in Erfüllung, und wir glauben nicht 
irre zu geben, wenn wir biefe angenehme Täͤuſchung großens 
theild auf Rechnung der Nationalität fchreiben. Wenn Les 
ben und Iheorie mit einander nicht zujammenftimmen, wird 
in der Regel der Deutiche das Leben der Theorie opfern, 
und nad der Weife des holländifhen Gärtners mit feiner 
fpftematifirenden Echeere fo lange in das frifche Grün der 
Wirklichkeit hineinfchneiden, bis die geftupten und verftüms 
melten Wefte die gewünfchte Zorm angenommen haben. Der 
Franzoſe dagegen pflegt die Theorie dem Leben nachzufepen, 
und wo eine Harmonie nicht moglich ift, läßt er Beide in ih⸗ 
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rem gegenfeitigen Wibderfpruche neben einander ftehen, und 
ftelt es mit der ihm ganz eigenen Nonchalance dem Belieben 
eines Jeden anheim, fih, wie er immer kann und mag, ben 
MWiderfpruch zu löfen. Eo hat es auch unfer Autor gemacht, 
und feinem Werfe dadburd den Anfchein gegeben, als ob es 
von zwei im ihren Anfichten ganz verfchiedenen Männern ver: 
faßt fey, und als ob der Eine in feinem Einne gloffire und 
interpofire, was der Andere im entgegengefegten Einne nie⸗ 
dergefchrieben hat. Ucberall wo er ald Augenzeuge fpricht, 
wo er berichtet, was er felbft erfahren, erlebt und als for: 
fhender Arzt beobachtet hat, fhildert er nicht nur die That: 
ſache, fondern auch den Eindruck, der dadurch in ihm hervors 
gebracht wurde, mit der unbeſtechlichſten Ireue, und nichts 
hält ihn dann ab, feine innerfte Ueberzeugung fo auszuſpre⸗ 
den, wie fie ihm durch die fiegende Gewalt der lebendigen 
Mahrheit abgenötbiget wurde. Der ganze Kram feiner ihm 
äußerlich angeleimten Pbilofopheme füllt dann von ihm ab, 
er fcheint fih ihrer niche einmal zu erinnern, oder er ent- 
fchuldigt fid) damit, daß er dieß nun einmal wiffe und erfah⸗ 
ren babe, man möge ed ihm deuten, wie man wolle. ind 
folhe Paffagen vorüber, fo fahrt ed ihm allerdings mieder 
durch den Einn, daß heller Derftand, ſcharfes Urtheil, 
nücdhterne Beobachtung, tiefes Gemüth und ein offened 
und warmes Herz, daß alles dieß noch nicht hinreichend 
fey, daß man über ales dieß hinaus noch eine phi= 
Iofophifhe Theorie nad einem gewiffen Zufchnitte befiten 
müffe; er hebt den Philofophenmantel, der ihm in der Begei⸗ 
fterung über das Erlebte entfallen war, wieder auf, hüllt fich 
darin bie über die Zähne, beginnt wieder zu phrenologifiren, 
zu ideologifiren, das Genie zu apotheofiren, das Ehriften- 
thum zu generalifiren, wider den Katholicismus zu polemifis 
ren: indeffen macht dieß dann gerade fo wenig Effect, wie 
eine Eunftreihe Beleuchtung von Uftrallampen in einem fon= 
nenhellen Gemache; und fo ift denn das ganze Buch voll der 
glänzendften Zeugniffe für die Wahrheit des Katholieidmus, 
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deren Kraft um fo größer Ift, je unwillkührlicher und abge: 
drungener fie find, und je mehr philofephifche Laͤmplein da⸗ 
neben flackern, die ihren Glanz überfirahlen follten. Wir 
Fönnen nicht umbin, unfer Urtheil mit einigen Proben zu be= 
legen, und es dürfte felbft denjenigen Leſern, welden dag 
Merk felbft fhon bekannt ift, nicht unangenehm ſeyn, fie in 
dieſem Zufammenhange nochmals zu überblicken. 

Wir beginnen mit dem Verhäftniffe, in welches ſich der 
Verfaffer zu der Philofopbie ftelt. Es iſt ein Thema, auf 
welches er unzählige Mal zurückkömmt, daß an allen dem 
Unheil, welches gegenwärtig auf der menfchlichen Geſellſchaft 
laftet, eine falfhe Philofopbie die Schuld trage, und er vers 
ftebt darunter nicht bloß die materialiftifche oder pantheiſti— 
ſche, fondern überhaupt jede dem chriftlichen Glauben wider: 
fprehende Pbilofophie. Zum Beweiſe dafür möge vorerft 
eine Etelle dienen, wo er von den Urjuchen bes jeht fo 
häufigen Selbſtmordes fpricht, und daran einige Beifpiele an- 
reihet. Der Verfaſſer beginnt mit folgenden einfeitenden 
Worten: 

„Wir führen alfo, unfern Beobachtungen gemäß, den Lebendübers 
druß und den in einem Anugeunblicke von Geiftesverwirrung and ihm ent⸗ 
fpeingenden Selbſtmord anf die Leerheit der Seele zurüd, eine morali: 
fe Krankheit, die mehr und mehr um fich greifen wird, wo Verläug: 
nung und gänzliches Vergeffen der Religion, Verachtung ihrer Formen 
und die Lehren eines philvfophifhen Materialismus fo allgemein find, 
und wo, wenn man ja einen Urgrund aller Dinge, ein höchſtes Wefen 
annimmt, man ſich fehr wenig um die von ihm gewollte Beftimmung 
des Menſchen in diefem und jenem Leben befünmert. Ein Menſch, 
der an nichts Weberfinnfiches glaube, mag feine Seele nähren womit 
er will, mit eitler umd ſtolzer Wiſſenſchaft, oder mit den finntichen 
Vergnügungen diefer Welt; fehr batd wird fie diefe Nahrung fatt ha: 
ben, die überladet, ohne den angeborenen Geſchmack zu befriedigen. 
Früher oder fpäter, nachdem er die materiche Welt ausgekoſtet hat, 
bricht er, hinfällig und über alled Vergänglicde enttänfhf, zufammen 
und fehne ſich nah Vernichtung. Da thut er das erfte Gelübde des 
Eeibfimordes; er erneuert ed noch oft, bis endlich der Tag kommt, 
wo er, in einem Anfalle von Verzweiflung über die tauſend fcharfen 
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Dornen des Lebend, es erfüllt unter Umftäuden, die die Menge in Er⸗ 
ftaunen fepen. in paar Beifpiele mögen hier ftehen. 

“es Hatte kaum das zweinndzwanzigfte Fahr angetreten, aber fchon 
mehrmals gegen feine fröhlichen Frennde geäußert, dab er Ih das Le: 
ben nehmen möchte Er war ein fhöner, kräftiger Jüngling, und af: 
len Arten der Wollnſt mit brennendem Verlangen nahjagend. Schon 
frühzeitig fi fetbft überlaffen, hatte er das Unglüd gehabt, auch fehr 
batd alle Sophismen des Unglaubens und in alle Künfte der vurnehs 
men Liederlichkeie eingeweiht zu werden. Seine Gönner hatten ihm 
ein auftändiges, doc nicht überreichliches Auskommen verfchafft; dieß 
ſchmolz und reichte nicht zu für feine Schulden und fein wüſtes Leben. 
Dom Wein und von Ansſchweifungen zerrüttet, ſchimpft er einmal vol 
Verzweiflung auf feinen Magen, der nicht ein Glas Champagner vers 
tragen wolle, und anf feine vollfommene Ohnmacht in den Armen feis 
ner Geliebten. Don diefem Augenblick an trug er fih im Stillen mit 
dem Gedanken an Selbftmord herum, uͤnd nährte ihn dur das Lefen 
von Romanen der neuen Schule, wo das Leben bloß Genießen ift, und 
niht mehr Genießen jeden Angenbli den Tod leiden. Unfer Freund 
fett alfo feine Zodesftunde feft, ımd weil er aus dem Leben gehen 
wollte wie Mirabeau, fo ordnete er ein Feftin an, zu welchem etliche 
feiner Gefellen mit ihren Phrynen geladen wurden. Man ftößt fleißig 
an zu Ehren des künftigen Hingefchiedenen, und ed muß wenigftene be: 
merkt werden: Niemand glaubte an das Vorhaben, worauf er ale Les 
bend:Zodter mit ftoifher Kateblütigkeit fein Wort gegeben hatte. Zu 
Haufe angelommen, ſchickt er feinen Mantel zum Schneider als Abs 
ſchlagszahlung auf eine Rechnung, die diefer nunmehr nicht wird ein: 
treiben können; daranf ladet er die Piftofe, fchreibt ein Abſchiedsbillet, 
und fegt dann an. Mber er zaudert, und vol Scham über feine 
Schwachheit Täuft er zu einem neben ihm wohnenden Freunde, und 
erzählt ihm, was er feine elende Feigheit nennt. „Kannſt Du dir es 
wohl denken! ich ſehte die Piſtole ans Auge und die Kälte der Mün⸗ 
dung brachte mich von meinem Vorſatze ab; das hätte ich nicht ge: 
glaube. Ich bin ein erbärmticher Wicht, ein Menfh, der kein Herz 
bat, und da man mich num feig nennen kann, fo will ich auch leben, 
ohnmächtig und voller Schulden. . . Adien“! Damit geht er auf fein 
Simmer zurüd. Der Freund hatte ihm noch halbtrunken zugchört; 
kaum war er eingefchlafen, fo dröhnt jein Zimmer von einem Piſtolen⸗ 
ſchuß. Er fpringe ans dem Bette, elft hinüber und kommt zu fpät; 
ein Leichnam mit zerfchmettertem Kopfe lag im Altoven. Am andern 
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Morgen fand man unter einer Lampe auf dem Kamin einen Zettel mie 
jenen Romanflosfeln, die den Familien und den nachfichtigen Glänbi⸗ 
gern die Frucht ihrer übelverfiandenen Gefälligkeit vor Augen legen. 
„Ich habe das Daſeyn zu fehr genoflen; nichts wollte mich mehr ans 
ſprechen. Adien, ich gehe um zu braten. Dort fehen wir ung wieder, 


ih mit zu wenig Sähnen und einem Dorne zu viel. Ich habe um N 
n"=.. 


Uhr Nachts mein Bündel gefhnürrt, und ich bin mit dem Liedche 
Turlutu etc. ad Patres abgegangen‘ ‘, 

„Das ift ein Achtes Muſter von Selbftmorden und ein Zengniß für 
die Artererziehung, die ein junges Herz alen Ausartungen der Schwel: 
gerei und des Docmuthes preisgibt. Acheiftifche Phitofopheme thun 
das Meifte zu diefer Verwilderung der Generationen, die auf fie hors 
hen. Erft wird der Glaube au Gott und der religiöfe Siun zerftört, 
oder für überflüßig erklärt; der Schüler nenne fih dann einen Philos 
fophen, das heißt, er 1äßt fih in der Welt gehen, wohin ihn feine Leiz 
denfhaften treiben. Leeren Aberglanben und Furcht vor der Hölle hat 
er allerdings nicht; irgend einen feften Haltpunkt findet er in feiner 
Seele aber auch nicht. Unter ſolchen Umftänden ift ed gar nichts Ar 
Gerordentlihes, daß in einen Augenblicke, wie fie unvermeidtid kom⸗ 
men müflen, wo der Menfh ohne den Glauben an Gott und an ein 
künftiges Leben auch von dem leuten Reſte feiner Vernunft verlaffen 
wird, daß er da einen Ausweg fucht, um der Verzweiflung zu enfrins 
nen, daß er nur in dem Tode findet. Die jnngen Seibftmdrder find 
faft alle and diefer Schule, und beweifen, welche Ausbreitung fie gewons 
‚nen babe, noch mehr aber beweifen fie, daß dir Grundlage aller Era 
jiehung nur die Religion ſeyn könne, und daß die, welche diefen Anfang 
aller Weisheit verachten, die eigentlichen Verderber der Jugend, die 
Ränber der Segnungen find, weiche Sort ihr beftimme hat“. 

„M'»ee yon einen Water abftammend, der ein fogenanuter Philos 
ſoph war, rühmt ſich fchon in früher Jugend mit empörendem Cinis⸗ 
mus der Verachtung alles Heiligen. Seine oft wiederholten Redensar⸗ 
ten waren: „„Gott und Hölle find fchöne Utopien für die, die davon 
Unfehen und Gewinn ziehen. Die Ehe ift ein Unfinn, die Thiere les 
ben in Polygamie. Dachte etwa mein Vater an mich, ald er meine 
Mutter nahm? Er hat mir eine gute“ Erziehung gegeben, 
damit hat er mir eben mur wiedergegeben, mas er von feinen 
Eitern befommen hatte“. Mit folhen Grundfägen, dabei jung 
umd fchön, trat MM’: in die Well. Man bewunderte fein heites 
res Weſen und feine angenehmen Talente; er war die Seele aller 
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Kafteehäufer und der Liebling der Damen. Auf diefem Wege arbeitete 
er in verfchiedener Weile alle Zage ein Bischen auf feinen Untergang 
08; endlich verfiel er in einen Zrübfinn, den er kaum in den fröhli: 
chen beichten Cirkeln, deren Zierde er fonft gewefen, von ſich abſchüt⸗ 
tein konnte. Man fagte ihın nah, daß er häufig gewille Pillen, in 

talien Diavolini genannt, verfchlude und feinen Grund dazu habe, 
Eined Tages fand fi der unbärtige Jüngling völlig untüchtig, der 
Gegenftand feiner Zärtlichfeiten verfpottet ihn und weist ihm die Thüre. 
UAm andern Tag war er auf einem Ball; und dort fonnte er, angeblich 
fo ſtark umd fo gerüftet gegen das Elend des Lebens, die Gleichgültig⸗ 
keit feiner AUngebereren nicht verwinden. Kin verliebter Blick, den 
diefe einem begünftigten Nebenbuhler zuwirft, ſtößt ihm vollends den 
Dolch ins Herz. ... Er geht zu allerient vom Bau weg, und eine 
Stunde darauf ſchneidet fih der junge Thor, im Ballcoftume in einem 
Gehötlz, die Kehle mit einem Raſſirmeſſer durch“, 


Einige Blätter darauf folgt ein in feiner Urt noch be= 
deutfameres Beifpiel: 


„Folgender merkwürdige Selbftmord verdient erzähft zu werden, 
weil er in pſychologiſcher, wie in phyſiologiſcher Hinſicht einzig in feis 
ner Art ift, weit hier eine floifche Katchlütigkeit, eine ganz ungewöhn⸗ 
liche, phyſiſche Unempfindlichkeit mit Seelenruhe, und der Umftand, daß 
ein fremder Körper im Derzen durch keinerlei Zeichen fi kundgab, zu⸗ 
fammentreffen. Ein Gelehrter, in den glücklichſten äußern Verhaͤltniſ⸗ 
fen lebend, wurde in feinem Arbeitszimmer mie mehreren Wunden in 
der Bruft und am Halſe, von Federmefferftihen herrührend, gefunden. 
Man brachte ihn ind Hoſpital, wohin ihm teine Fran und einige Sreunde 
ans der polptehnifhen Schule nacheilten. Er benahm fih ganz ruhig, 
auch reuevoll und in fein Schickſal ergeben. Vergeblich fragt man ihn 
nach der Veranfaffıng zu feiner That; er beharrt in feinem Schweigen 
nnd hört antheillod den Ausfpruch der Aerzte, die eine baldige Deis 
Iung verfprehen. Drei Tage daranf flirbt, er. Man öffnet die Bruſt 
und findet das Herz von einem Radirmeſſer durchſtochen, das die Höhle 
wie ein Pfropf verftopfte. Unbegreiflich war ed, daß, einige leichte 
Etdrungen des Pulſes abgerechnet, der Blutumlauf drei ganzer Tage 
lang das Hemmniß in dem Geutraforgane diefer Function nicht verrieth. 
Um einen Vorfag auszuführen, hatte ſich der Verſtorbene zuerft eine 
tiefe Wunde awifchen der fünften und fechdten Rippe beigebracht, dann 
das Radirmeſſer in das Herz eingeftoßen und tief in die Bruſt getries 
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ben, tudem er fi gegen den Rand eines Zifches ſtemmte. Auch fol 
er ſich einer Ahle bedient haben, um das Radirmeſſer feichter ind Derz 
einſenken zu können. 

Diefer in feiner Art einzige Selbftmord bietet Fein anderes Zeichen 
vom moralifchen Verfall dar, als die gänzliche Gleichgültigkeit gegen 
Alles, was anf diefer Welt ift; und der durch feine Gelehrſamkeit aus⸗ 
gezeichnete Mann Hatte eine Fran und Kinder, die fchluchzend und be: 
gend an feinem Lager flanden. Den Beifland der Religion lehnte er 
ohne weitere Erklärung ab. Er erlofch wie ein verglühender Körper; 
und, wohl zu merken, nicht die mindefle Spur von Geiftesverwirrung 
war an ihm zu beobachten‘. 

(Schluß folgt.) 


IX. 


Beiträge zur Geſchichte Rriands 
Zweiter Artikel. 


Die eigenthümliche Lage Irlands, als eine Inſel im außer: 
fien Welten Europas und der Kriegszuftand, in welchem fid) 
feine eingebornen Bewohner gegen die Saſſanagh — wie fie 
‚die Unglo-Normannen nannten und nennen — feit Jahrhun⸗ 
berten befanden, brachte außer manden Nachtheilen doch ei: 
wige Vortheile mit fih. Irland wir nicht hineingezogen wor⸗ 
ben in die oft convulfiviichen Bewegungen des übrigen Eu⸗ 
ropa's; der Slaube, zu welchem das Volk fich feit den Zei: 
ten bes heiligen Patricius bekannte, war durch Nichts er⸗ 
fhüttert worden, es hatte von keinem Wicleff und von kei⸗ 
nem Huf Etwas gehört, unberührt fiand es allen Zweifeln 
gegenüber da; auch war der Glerus vor mancher Anſteckung 
ſchlechter Eitten bewahrt geblieben. Als nun zu Beginn des 
fehszehnten Jahrhunderts in Deutfchland Luthers Irrlehre 
fi zu verbreiten begann, ſchien Irland um fo mehr gegen 
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diefelbe gefhüpt, ale Heinrih VIII., Englands König und 
Irlands Herr, felbft ritterlich in den geiſtigen Kampf eintrat, 
und fih durch feine Schrift für die Eiebenzahl der Sacra⸗ 
mente von Papft Leo X. den ehrenvollen Beinamen eines Ver- 
theidigere des Glaubens erwarb. Mit diefem Könige und fei- 
nem Haufe beginnt für Irland eine neue Epoche der Ge: 
fbihtee Wurde etwa Friede mit den Iren gefchloffen ? trat 
Ruhe und Eintracht an die Etelle von Kampf und Krieg? 
wurden fie des englifchen Gefepes theilhaftig erklärt? O nein, 
der Irländer blieb wie zuvor des Engländere Feind, und 
war er bloß ein Srländer (a mere Irishman), fo konnte er 
auch nad wie vor ungeftraft getödtet werden; nur wenn er 
einem Sngländer fih als Knecht ergeben hatte, dann wurbe 
diefem die Zödtung „feines Iren“ mit einigen Echillingen ge: 
büßt? Oder fiel etwa die Scheidewand des Pfahlgrabens? 
Ga fie fiel, Elifabeth, die ihres Vaters würdige Tochter, bat 
fie niedergeworfen; große Opfer bat fie zu diefem Zwecke 
gebracht, denn mehr ald achtzig Millionen Kranken — in 
jener Zeit eine gewaltige Summe — hat es fie gefoftet. Eie 
eigentlich hat Irland zuerft völlig erobert, aber fie hat das 
irifhe Volk gleihfam wie in einem Mörfer zerftampft; über: 
al war die Herrichaft des weiblichen Iyprannen — jungfräu: 
lihe Königin genannt — auf der Inſel anerkannt, aber den 
Fluch einer ganzen Nation lud fie auf fih und ihr Volk. 
Doch vielleicht erfcheinen die Ausdrüde zu hart; fie find es 
höchſtens in fo fern, als Eliſabeth noch von Cromwell übers 
troffen ward. 

Bis zum fechözehnten Jahrhunderte hatte Irland für bie 
Beherrfcher der Nachbarinfel nur ein fehr untergeorbnetes 
Intereſſe gehabt; das Kinzige, was dieſe beforgten, war bie 
Eintracht der eingebornen und der aus England eingewan- 
berten Bevölkerung. uf einmal erhält aber Irland bie 
größte Wichtigkeit. Heinrich VIII. ſcheut Fein Mittel, Ell⸗ 
ſabeth vergeudet Ihre Echäye, Cromwell wendet alle Kraft 
feines Yeldherrentalentes an, um die Bewohner Irlands in 
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Dingen, die dem Menfchen die heifigften find, England gleich 
zu fielen, aber die undankbaren Eöhne Erins verſchmähen 
die Fräftig gebotene Gabe der neuen Religion. Ireu anhans 
gend dem Glauben ihrer Väter wurden fie den von der Kir: 
he abgefallenen Engländern furchtbar; diefe In ihrem Refor⸗ 
mationsfanatismus mußten in Irland den gefährlichften Nach: 
barn erkennen, um fo mehr, da natürlicher Weife die Geg—⸗ 
ner Englands und des Proteſtantismus ihre Blicfe auf das⸗ 
jenige Land hinrichteten, von dem man fagte: „fo lange biefes 
katholiſch ſey, würde der Etuhl Petri nicht wanken“. Als 
alle bisher angewendeten Mittel Nichts helfen wollten, fchritt 
man zur Ausrottung des Fatholifchen Volkes und zur protes 
ftantifchen Colonijation. Erſtere wollte nicht ganz gelingen, 
legtere ging aber fo gut von Etatten, daß es fortan nur ein 
englifhes Irland gab. 


Doch kaum denkbar erfcheint es, daß der „Dertheidiger 
bes Glaubens“ der Erfte gewefen fey, welcher, an der Spitze 
der Feinde der Kirche, in Irland jenen furdhtbaren Vertil- 
gungslampf begann. 


’Twas Love, that taught this monarch to be wise 

And Gospel light first beam’d from Boleyn’s eyes. 
.Liebe war's, die diefen König Weisheit lehrte 

Und des Evangeliums Licht ſtrahlte zuerft aus Boleyn's Augen. 


Als die Kirche feine ehebrecherifche Verbindung mit Anna 
Boleyn nicht anerkennen wollte, und fich bier gar Fein ande⸗ 
rer Ausweg finden ließ, fund Heinrih VIII. für gut, fich 
felbft für fein Land und Volk zum Haupte der Rirche zu er- 
Hären; im Ganzen waren die Engländer durch die vorherges 
henden gemwaltthätigen Regierungen fchon fehr an große Wills 
fährigfeit gegen ihre Könige gemöhnt worden, fo daß verhält: 
nißmäßig Heinrich VIII. bei ihnen nicht den Grad von Wi: 
derfiand antraf, den die Echeuslichkeit feines Verbrechens ver: 
bient hätte. Aber auch Irland follte ein Gleiches thun, und 
‚wie England ſchon mehrmals die Rolle des Meformators über: 
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nommen hatte, fo wollte Heinrich VIII. die Iren ebenfalls‘ 
in die neue Kirche, deren Haupt er vorſtellte, aufnehmen. Den 
Iren aber mußte dieſe Zumuthung um ſo auffallender erſchei⸗ 
nen, als der erſte König von England, den ſie als ihren 
Herrn hatten anerkennen müſſen, gerade für ſeine Ankunſt 
auf der Inſel und feine Beſitznahme derſelben den Rechts⸗ 
grund aus einer päpftlichen Bulle berleitete, und jept wollte 
ein anderer Heinrich fie deffen belehren, daß nicht der Papſt, 
fondern er für fie das rechtmäßige Oberhaupt der Kirche fep. 
Cine folhe Zumuthung nun gar von dem Erbfeinde des iris 
fhen Volkes gemacht, der ihnen damit noch den legten Troſt 
nehmen wollte, mußte begreifliher Weiſe von den Iren fehr 
entfchieden zurückgewieſen werden. 

Man hat wohl die Frage aufgeworfen, ob Heinrich bloß 
eines Schisma's oder auch der Härefie fich fhuldig gemacht. Daß 
er weit von der Lehre der 39 Artikel entfernt blieb, zeigen 
insbefondere die ſechs Artikel, welche er von dem Parlamente 
im Jahre 1539 beftätigen ließ; durch diefe wurde er für ftraf: 
würdig erklärt: die leibliche Gegenwart Chrifti beim Abend 
mahle, die Gültigkeit der Communion unter einer ©eftalt, 
die Pflicht der Geiftlihen zum Gölibat, die Verbindlichkeit 
ber Kloftergelübde, die Privatmeſſe und bie Ohrenbeicht zu 
verwerfen; hartnaͤckige Oppofition follte die Zodegjtrafe zur 
Folge haben. Heinrid wollte nichts ale Geld und Befriedi⸗ 
gung feiner Leidenfchaften; als er bie Entdefung machte, daß 
die Härefie fih eingefihlichen hatte, gerieih cr im heftigen 
Zorn. Doch ift für Irland felbft die Frage nicht von großem 
Belange, da die Maaßregeln, welde Heinrich hier ergriff, 
praftiijh zu dem nämlichen Mefultate führten, ale ob das 
Schisma ſchon damals feine gewöhnliche Gefährtin, die Härefie, 
bei fih gehabt habe. Unter den Perfonen, welche Heinrich ums 
gaben, gab es nicht Wenige, bie bereits den Lehren Luthers 
anhingen, und dieß war namentlich bei denen der Zul, des 
ven er. ſich ale die erften Werkzeuge dazu bediente, um bie 
ren zur Anerkennung feiner Layen-Euprematie zu bewegen. 
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Schon damals wurde für England der Name Cromwell 
verhaͤngnißvoll; ihn führte ein ehemaliger Küchenjunge des 
Gardinal Wolfey, jept Kanzler von England, der unter der 
neuen Euprematie Generalvicar in kirchlichen und weltlichen 
Dingen war. Unglüdlicher Weife war damals der erzbifchöfe 
liche Etuhl von Dublin unbefegt, und fo erfahb Cromwell für 
diefen ein dem Könige ergebenes Eubject in ber Perfon des 
Yuguftinermöndes George Brown aus. Ihm wurden einige 
gleichgefinnte Genoffen mitgegeben; fie follten den Adel durch 
die ihm einzuflößende Furcht vor dem Föniglihen Mißfallen, 
die Geiſtlichkeit durch glänzende Verfprehungen zur Uner: 
fennung der Euprematie bewegen. Allein Cromer, ber Pri⸗ 
mas von Armagh, trat entidieden gegen die Meuerer auf. 
Mag allerdings die Nationalität der ren, in Ihrem Ges 
genjage zu den Engländern, einigen Antheil an der Ener- 
gie haben, mit weldyer die Wünſche Heinriche zurückgewiefen 
wurden, fo ift doch der Hauptgrund darin zu fuchen, daß der 
irifche Clerus überhaupt nicht in den gleichen fittlihen Ver⸗ 
fall gerathen war, der faft in dem gefammten übrigen abends 
ländirhen Europa berrfhend geworden war. Daß aud bier 
Manches der Meformation bedurfte, unterliegt feinem Zweifel; 
ber Reichthum des Clerus war auch hier Fein Mittel, feinen 
Eifer zu vermehren, und wenn man den kirchlichen Zuftand 
Irlands im fünfzehnten und fechezehnten Jahrhundert mit 
dem vergleicht, wie er ein Sahrtaufend früher war, wo eine 
fo große Anzahl geiftliher Bildungsanftalten und der ge: 
fammte Clerus nur durch die freiwilligen Beifteuern der Glaͤu⸗ 
bigen unterhalten wurden, lafjen jene fpäteren Verhaͤltniſſe 
freilich viel zu wünſchen übrig. Deffenungeadhtet haben aber 
die irifchen Prieſter mehr als die irgend eines Volkes ber 
Melt mit unerfchütterlicher Feftigkeit den Glauben der Kirche 
gegen alle Neuerungen vertheidigt. Eo würde auch der fehle: 
matifche Erzbifchof von Dublin unftreitig glei wieder das 
Feld geräumt haben, hätte er nicht Heinrichs Zorn und das 
Schaffot gefürchtet. Der König kam ihm nunmehr aber da⸗ 
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durch zu Hülfe, daß er ein Parlament berief, welches, auf 
alle Weife eingefhüchtert, Heinrich zum Haupte der Kirche 
von Irland erklärte; ein anderes gewährte demfelben die freie 
Dispofition über das geiftliche Gut, und ein brities legte ihm 
demuthsvoll den Titel eines Könige von Syrland bei. Der 
Erzbiſchof ven Dublin wollte nunmehr auch durch äußere 
Handlungen feinen neuen ©lauben Fund geben, denn der 
Glaube ift tobt ohne Werke. Der fönigliche Befehl auf Plün⸗ 
berung der Klöfter wurde pünktlich vollzogen, Brown war der 
Erfte, der in der Kathedrale von Dublin das Kreuz vom Uls 
tare herabwarf und die heiligen Gefäße profanirte. Während 
er und fein Anhang fich in Dublin bereicherte, griff der Eös 
niglihe Etatthalter Gray in Ulfter zu; die herrliche Kathes 
drale von Down wurde vernichtet, das Grabmal des heil. 
Patricius zerftört umd feine und andrer Heiligen Gebeine in 
alle vier Winde zerftreut. Da griff das Volk zu den Waf- 
fen, O Neill führte die Bewohner des Nordens, D’Brian bie 
des Südens, doch fie erlagen den kriegsgeübten Echaaren 
Heinridye VIII.; diefer, befonnener als feine Nachfolger, übte 
feine weitere Mache aus. Mit jeinem Tode nahmen aber die 
Dinge bald eine andere Wendung; der Herzog von Eomerfet, 
Eduarde VI. Vormund, ging, wie er überhaupt von der 
Kirche fich getrennt hatte, damit um, auc in Irland die neue . 
englifche Liturgie einzuführen. Abermals war es der Primas 
von Armagh, jett George Dowdall, welcher mit großer Fe: 
ftigfeit für die Sache der Kirche aufırat. Als ihm von dem 
Etatthalter, Et. Leger, vor dem er fich, in Gemeinfchaft mit 
dem übrigen Glerus, hatte einftellen müffen, die Proclamation 
jener Liturgie vorgelefen wurde, fland er fogleich auf, und 
Alle verließen mit ihm das Zimmer, fo daß Et. Leger ſich 
bald mit Brown, Etapler, dem Bifhof von Death und John 
Bale, einem Sarmeliten, dem man für feine Treuloſigkeit das 
Bisthum Oſſory gab, allein ſah. Doch nicht lange follten 
fi diefe Männer ihrer Pfründen erfreuen, denn ale Maria 
den Ihron bejtieg, trat auch in Irland für die Kirche eine 
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Reftauration ein. Die Entfernung ber Fegerifchen Bijchöfe 
von ben ufurpirten Eigen war aber auch das Einzige, was 
bier gegen bie Neuerung vorgenommen wurbe. In Irland 
floß dieferhalb Fein Blut, es wurde von den ren nirgenb 
Rache geübt, ja im Gegentheil, während Marta in England 
allerdings harte Strafen über die Ubtrünnigen verhängte, nahm 
Irland gaftfrei Hunderte von englifchen Proteftanten auf, 
welche vor dem Zorne der Königin flohen. Dieß freundliche Bes 
nehmen der Iren müffen felbft Proteftanten, 3. B. Parnell, aners 
kennen; „gerade im Gegenfage“ zu demjenigen, was man hätte 
erwarten follen, „machten bie Iren einen weifen und mäßigen 
Gebrauch von ihrem Uebergewichte, obwohl ihre religiöfen Gefüh⸗ 
le und ihre Gefühle ald Menfchen, während der beiden vorher⸗ 
gehenden Regierungen, mit jehr wenig Geremonie behandelt 
worden waren. Cie nährten Feine Bitterfeit wegen des Geſche⸗ 
benen, fie entwarfen keine Pläne für Fünftige Herrfchaft“. 
„Die irifchen Katholiken find die einzige Secte, welche jemals 
die Gewalt niederlegte, ohne Mache zu nehmen; man fucht 
vergeblich nad) einem glänzenderen Beifpiel in dem ganzen 
Buche der Geſchichte“. „War fo das Benehmen von Knor 
oder Calvin? oder des brutalen Rathes Eduard's VI. 
welcher feine blutigen Decrete thränenden Auges unterzeich- 
nete? war dieß das Benehmen der irischen Proteſtanten“? 
Namentlich waren es die Bewohner von Dublin, melde die 
Flüchtigen von Briftol aufnahmen, bewirtheten und fie wohl 
bewahrt nad) Haufe fenbeten, ald Maria geftorben war. Wel: 
che Vergeltung haben die Proteftanten dafür geübt? 

Maria's Regierung war nur eine kurze Unterbrechung der eng: 
Vifch=proteftantifchen Tyrannei gegen Irland. Eliſabeth, Mariens 
Schweſter und Nachfolgerin hatte kaum eine Wahl. Sie, die Toch⸗ 
ter der Anna Boleyn, mußte, abgeſehen von ihrer inneren Geſin⸗ 
nung, der katholiſchen Kirche abhold ſeyn. Durch dieſe war ſie für 
ein uneheliches Kind erklärt, und hätte In Folge deſſen natürlich 
auch keine Anſprüche auf den engliſchen Königsthron gehabt; 
dieſen verſchaffte ihr nur der Proteſtantismus, um ſo mehr 
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iſt es begreiflich,, daß fie diefem fich in die Arme warf. So 
blieb Maria von Schottland, die rechtmäßige Erbin, von der 
Succeſſion ausgeſchloſſen; freudig hätten bie Iren fte ale Kö⸗ 
nigin begrüßt, und doch ahndeten fie wohl noch nicht, was fie von 
Eliſabeth zu gewärtigen hatten. Diefe ſäumte auch nicht, als⸗ 
bald jenen Parlamentsbefchluß ergeben zu laffen, durch wel- 
chen fie als Haupt der englifchen Kirche erklärt wurde. Auf 
welchen Echrifttertf man fich dabei eigentlich geſtützt habe, iſt 
niemals bekannt geworden, während jedermann fidy leicht 
deſſen erinnert, was Paulus fagt: das Weib ſchweige in ber 
Kirche. Die heil. Jungfrau wollten die Unglicaner nicht ale 
bevorrechtet anerkennen, aber eine im Ehebruch erzeugte Prin- 
zeffin machten fie zum Oberhaupt der Kirche, und gaben ihr. 
das Recht der Eündenverzeihung. 

Dem Genie Eliſabeths war es aufbehalten, gegen die 
Sren jenes furdibare Mittel der Ausrottung yu ergreifen; 
dazu diente der WUufltand des Grafen von Desmond zum. 
Dorwande. Nicht meniger ald 600000 Acres Land wurden 
von der Krone eingezogen, und davon etwa der britte Theil 
an Sugländer vertheilt. Die Bewohner, fo weit fie nicht ers 
ſchlagen wurden, flüchteten in die Gebirge und in bie Wals 
dungen, von mo aus fie einen ununterbrochenen Kampf ges 
gen die neue englifhe Bevölkerung unterhielten. Indeſſen es 
ft nicht etwa diefe eine Ecene der Art, über welche zu be= 
wichten wäre, fondern Eliſabeth begann, und zwar vorzüglich 
feit dem Jahre 1570, eine Verfolgung ber Katholiken, welde 
würdig ift, den großen Chriftenverfolgungen der heidnifchen 
Kaifer an die Eeite geftellt zu werden. Echon Im jahre 1559 
war die Annahme der anglicanifchen Prayer-Book bei Etrafe 
lebenslänglicher Sefangenfchaft anbefohlen worden, und in Folge 
deffen wurde der Clerus faft überall vertrieben oder eingelers 
tert, feine Stelle aber durch anglicanifche Geiftliche erfegt. 
Welch eine Geißel diefe aber für Irland waren, möge man 
aus einigen proteftantifhen Echriftftelleen, die jenen Zeiten 
angehörten oder ihnen doch nicht ferne fanden, entnehmen. 
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„Die nämlihen Unorönungen“, fagt Spencer, „welche man 
in der englifhen Kirche wahrnimmt, und noch größere findet 
man bier wieder, namentlich: grobe Eimonie, gierige Hab: 
ſucht, fleifchliche Unenthaltfamkeit, forglofe Faulheit, und im 
Allgemeinen jede Art unordentlichen Lebens“. „Eine fo des 
‚formirte und herabgekommene Kirhe — Worte Eidney's — 
gibt es ficherlich in Feiner Gegend, wo der Name Chriſti be: 
kannt wird. „Furchtbare Ecenen: Niederbrennen von Dör- 
fern, Zerftören der Kirchen, ja die Knochen und Schädel des 
ser muß man erblicken, welche theils durch Mord, theils durch 
Hunger auf den Feldern umgelommen find, was in Wahr: 
beit ſchwerlich ein Ehrift mit trodnen Augen anſehen kann“. 

Troh al diefer Schreden ließen die Iren fi in ihrem 
Glauben nicht wanfend machen; Glerus und Lapen bielten 
feft an der Kirche, und das Beifpiel des Abfalles, welches 
‚zwei bochgeftellte Präfaten, Hugo Curwin, der unter Maria 
zum Erzbiſchof von Dublin eingefegt worden war, und Milar 
Margrath, der Bifchof von Down, nachmals Erzbifhof von 
Gashel, der aber wahrfceinlicd auf dem Eterbebette wieder 
Batholifch wurde, gaben, fand Feine Nahahmung. Dagegen 
bat Irland eine große Menge von Märtprern, die für Chri⸗ 
ſtus ihr Blut vergoffen, aufzumweijen; die Namen und Schid- 
fale einiger derfelben mögen auch hier angeführt werden. Unter 
ihnen glaͤnzt Patricius O'Hely und Cornelius ORour⸗ 
ke; jener ein Franciskaner, welchen Papſt Gregor XIII. 
zum Biſchof von Mayo geweiht hatte, landete, in Geſellſchaft 
feines Leidensgefährten O'Rourke, im Jahre 1588 an der 
fireng bemachten iriichen Küſte. Obſchon es für den Anfang 
ihm gelang, der Aufmerkjamfeit der Epäher zu entgehen, 
wurde er doch bald ergriffen und mit feinem Begleiter in 
Ketten geworfen. Der Statthalter wendete Drohungen und 
Derfprehungen an, um fie zum Abfalle zu bewegen, allein 
vergeblich. Dann brachte man fie auf die Zortur, dehnte ihre 
Leiber aus, zerfchlug ihnen Hände und Füße mit Hämmern, 
trieb große Nadeln ihnen unter die Nägel; nachden man. fie 
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dann lange in biefem Zuftande gelaffen hatte, nahm man fie 
von der Zorturmafchine ab, und ermwürgte fie mit ben Zwei⸗ 
gen eines naheftehenden Baumes. Ihre Leiber wurden dann 
in Ketten für vierzehn Tage aufgehängt, und dienten unter- 
deſſen der rohen Soldateska zur Zielfcheibe für Ihre Schieß⸗ 
übungen. Glaubt man nicht in die Zeiten Nero's verſetzt zu 
feyn? Aber wie damals die Chriften bemüht waren, die Kör⸗ 
per der Märtprer zu bewahren, fo au bier. Graf Gerald 
von Desmond wagte es, fie in felerlihem Geleite nady einem 
Franciskanerkloſter zu bringen und fie bort beerbigen zu lafs 
fen. Den Tod für Chriftus farb auch der Erzbifchof von 
Armagh, Richard Creagh. Een Eifer für bie Kirche 
hatte ſchon im Jahre 1565 feine Verhaftung zur Folge. Man 
brachte Ihn nach Kondon in den Tower, doch entkam er durd 
Hülfe einiger Freunde. Abermals im Jahre 1580 ergriffen 
und in duffelbe Sefängniß gefchleppt, wurde auch er erft mit 
Verfprehungen, dann mit Drohungen verfolgt. Als man 
bamit Nichts ausrichtete, wurde ein fehändlicher Anfchlag ge= 
gen ihn gemadht, indem man die Reinheit feines Namens be: 
flecken wollte. Die Tochter bes Gefängnißwärters war dafür 
gewonnen, ihn zu befchuldigen, daß er ihr habe Gewalt an- 
tbun wollen. Zu der GSerichtefipung warb eigens ber katho— 
liche Adel eingeladen, die Anklaͤgerin erfchien, in dem 
Momente aber, als fie ihre Augen auf das unfchuldige 
Schlachtopfer warf, ward fie von einem Strahle der Gnade 
getroffen; fie erflärte, daß die Anklage falfh, und der 
Erzbiſchof ein tadellofer und heiliger Mann ſey. Man ver: 
urtheilte ihn nun nach dem gegen die Prieſter geltenden 
Strafgeſehe zum lebenslänglichen Gefängniffe, vergiftete ihn 
aber im Jahre 1585. Um eben diefe Zeit erbuldete Red— 
mond D’Oallagher, der Bifhof von Derry, dag Marty: 
rium. Der greife Hirte, wandelnd durch die gebirgigen Di: 
lricte feiner Diöcefe in treuer Eorgfalt für die Kranken, 
wurde von einem Trupp Eoldaten ergriffen und, im ſtreng⸗ 
ften Sinne des Wortes, von ihnen zerfleiicht; beim Beichthö⸗ 
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ren wurde Eduard Magauran, Creaghs Nuchiolger, tödt« 
Iih verwundet, und hauchte dann feine Eeele in die Hände 
Gottes aus. Zwei Franziöfanermöndhe, Fergal Ward 
und Sohn D’Duad, welche ebenfalls durch Beichthören bie 
Verfolgung auf ſich zogen, bradte man mit ihren Gürteln 
ums Leben; der eine wurde bamit erwürgt, dem andern legte 
man feinen Ordensſtrick um den Kopf und fehnürte diefen fo 
jufammen, daß die Mugen herausgedrüft wurden. Ein an: 
derer Priefter, aus dem nämlichen Grunde verhaftet, wurde 
Fopflings von den Zinnen eines hoben Thurmes herabgeftürzt. 

Doch das Blut der Vlärtprer iſt der Eame der chriftli= 
hen Religion; das mußte auch Eliſabeth erfahren. Die neue 
Generation war noch entfchiedener für den Glauben, ale 
die frühere. Da verbot die Königin allen Fatholifchen Unter: 
riht, und ale im Auslande Bildungsanftalten für die ren 
angelegt wurden, da Iernte ſchon jene Zeit eine Reihe von 
Magaßregeln, welhe den Beſuch ausländijder Entholifcher 
Lehranftalten hindern follten, Eennen. 

Daneben dauerten aber die Verfolgungen gegen alle Prie: 
fter fort, indem gefeplich verordnet wurde: „ſobald irgend ein 
Mriefter innerhalb diefer Meiche fich blicken läßt, fo fol er 
ipso facto bes Hochverraths fehuldig ſeyn; er fol deßhalb 
zuerft gehängt werden, dann vom Galgen Tebendig abgeſchnit⸗ 
ten und fodann enthauptet, ihm die Eingeweide ausgenom— 
men und er verbrannt mwerden, (— ed Fam auch vor, daß 
man einem am Galgen noch lebend Hüngenden die Kinge- 
weide ausriß, und dieſe vor feinen eigenen Augen ver: 
brannte —), das Haupt fol dann auf einen Pfahl geftedkt, 
und auf öffentlichem Plage ausgeftelt werden. Wer einen 
Priefter aufnimmt und beherberget, folle mit Gonfiscation fels 
nes Vermögens beftraft und ohne Hoffnung auf Gnade ges 
hängt werden“. Auf foldhe Weife wurde in Irland ein 
furchtbares Blutbad angerichtet, und um das Land und Volk 
völlig zu Grunde zu richten, ftedten die Föniglichen Eoldaten 
die Saaten in Brand, und fo folgte bald eine Hungersnoth 
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auf die andere; den guten Math zu folhen Maafregeln gab 
der Dichter Epencer, er meinte dann würden die Iren ſich 
felbft unter einander vernichten, und fich einer den andern 
verzehren. Eo hatten die armen Iren die Wahl zwiſchen 
dem Tode durch das Schwert und den durd den Hunger. 
Mühmend wird es in englifhen Echriften jener Zeit erwähnt, 
wenn die Eoldaten in diefer Vertilgung und Zerftörung fid) 
recht thätig bezeigten. „Groß waren die Dienfte, welche biefe 
Sarnifonen leifteten — fo lauter eine Etelle in der Pacata 
Hibernia — denn Eir Richard Pearce und Captain George 
Blower Tiefen zwifchen Kinfale und Roß weber Korn nod 
Horn noch Haus unverbrannt“. „Die Eoldaten waren fo 
thatig auf der Epur und fo eifrig gegen die elenden Rebel⸗ 
len, daß fie an jenem Tage weder Mann nod Weib noch 
‚Kind fhonten, fondern alle mußten über bie Klinge fprin- 
gen“. „Die Föniglihen Eoldaten führten ihren Dienft pünkt⸗ 
lich aus und brachten die Mebellen in einen fo elenden Zus 
ftand, daß fie drei Kinder ſahen, welche die Eingeweide ihrer 
todten Mutter aßen, von deren Fleiſch fie fi mehrere Tage 
genährt, und daffelbe bei Kohlenfeuer geröftet hatten“. Nach⸗ 
dem man in folcher Weife den Aufftand dee Grafen Des: 
mond an dem armen Wolke gerächt hatte und Alles vorüber 
war, ließen die königlichen Befehlshaber große Abtheilungen 
von Männern, Weibern und Kindern in einzelne Häufer 
treiben, und diefe dann anſtecken; verfuchte einer zu entfie= 
ben, fo wurde er von den Schildwachen zurüdgetrieben;, eine 
Beluftigung war es dann für diefe Soldaten, Heine Kinder 
auf die Spitze ihrer Epieße zu ſtecken, und fie in ihrem To⸗ 
beefampfe herumzudrehen; ihre Grauſamkeit entfchuldigten fie 
bamit, daß fie fagten: wenn fie diefe groß werben ließen, fo 
würden do nur papiſtiſche Mebellen aus Ihnen. Ya man 
fand fogar mehrere Mütter an Bäumen aufgehängt, die Kin⸗ 
der, mit dem mütterlihen Haar erwürgt, an ber Bruſt. Da 
konnte freilich gefagt werden: „in Irland ift für Ihre Majeftat 
wenig mehr zu regieren übriggeblieben, als Aſche und Leichen“. 
(Schluß folgt.) 
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X. 


Schreiben aus der Diöcefe Paderborn über bie 
katholiſchen Schulangelegenheiten. 


(Der Redaction mitgetheilt.) 


An einem Schreiben aus Weitphaten (Hiftor.:potit. BL 10. Deft, 
11. Band) wird Klage darüber gerührt, daß die Höheren Lehranſtalten 
der Kirche gänzlich entzogen und dem Provinzial: Echitcollegie umters 
geordnet find, und es ift darin der Wunfch ausgeſprochen, daß der 
geifttichen Behörde der ihr gebührende Einfluß auf die Schulen wieder 
verflattet werden möge, Hierin muß dem ehrenwerthen Verfaſſer jenes 
Schreibens ein Jeder beiftimmen, nicht aber find wir mir feinem ans 
dermweitigen Wunfche einverflanden, daß mit der geiftlichen Behörde in 
Verbindung eine Section von Katholiken im Provinziat:Schulcolfegium 
errichtet und mit den katholiſchen Schufangelegenheiten beauftrags werde. 

Die katholiſche Kirche ift ſtiftungsmäßig nicht bloß eine Ependerin 
der heil. Sacramente, fie ift zugleich eine Lehrerin und Erzieherin *), 
das Lehramt ift ihr unveränderliches Recht, eine von ihr untrennbare 
Pflicht, fie Hat auch bis zur neueren Beit alle Gewalt über bie Schn: 
Ien, als ihre Anſtalten, ausgeübt, und gerade dadurch war fie im 
Etande, den abfoluten Zweck, die fittlich=vefigidfe Erziehung, zu er: 
reihen. In Folge ihrer hohen Sendung fendet fie weiter nnd barf 
nicht durch fremde Zuftellung gemifcht werden. U 

Denkt der ehrenwerthe Herr Verfaſſer ſelbſt mit Wärme an die 


”) Indeffen it nicht zu vergeffen, daß fie nicht die cinzige Lehrerin iſt, und wenn De 
Erziehung auch vorzugsweife der Kirche anheimfillt, fo hat fie doch nie Ans 
ſpruch auf Das ausfchlichliche Monopol des Unterrichts gemacht; abgelchen 
davon, dafi dieß in unferer Zeit auch prattifh unausführbar wäre, Inbene 
die Geiſtlichkeit kaum durch ihre Anzahl den dringendflen Bedürfniſſen 
des Kirchendienfle3 und Neligionsunterrichted genügt, und anderer Eeits, 
was die höhern Lehranftalten betrifft, die Wiffenfchaften einen faR kaum 
mehr zu bemeifternden Umfang gewonnen haben. 

Anm. der Redaction der Hift.:pot. Blätter, 


Er 
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Zeit zurück, in welder Das Band zwifchen der Schule und Kirche nicht 
gelodert war, hält er und die Früchte vor, welche aus der Einheit 
erwuchfen, nnd findet er mit uns in der jebigen Trennung cine Winde 
für dad katholiſche Herz, eine Verletzuug der katholiſchen Sutereflen, fo 
hätte er den Gedanken an eine Fathotifch Eirchlich = weltliche Lehranitatt 
nicht follen in fih aufkommen fallen. Ein gemiſchtes Juſtitut ift ein 
regnum in se divisum. 


Im Uebrigen find wir mit dem ehrenwerthen Deren Verfaſſer ein: 
verftanden, wollen jedoch noch auf einen andern Umſtand aufmerkfam 
machen, welcher das katholiſche Theodorianifhe Gymnaſium au Paders 
born betrifft. 

Daſſelbe, nebft den damit verbundenen phifofophifchen und theolo⸗ 
giſchen Facnltäten, wurde von dem im Andenken unfterblichen Fürftbi: 
ſchofe Theodor v. Fürftenberg für die Stadt und dad damalige Fürften: 


ctthnum Paderborn geftiftet, und nicht auf Koften der Stadt oder des 


Färftenthums, fondern aus feinem Privatvermdgen, einigen andern Kir: 
&enmitteln und Geſchenken. Der hochfelige Stifter verordnete, daß der 
Unterriht an ihm unter Firchliher Aufſicht nur von Clerikern ertheitt, 
Daß diefe Kirchenanftalt als milde und fromme Stiftung erhalten wer: 
den folle, und er übertrug fie den Jeſuiten. Auch nach der Aufhebung 
der Jefniten blieb diefe Anſtalt eine Kirchenanftart, and bis zum Jahre 
1813 unter der Aufſicht und Leitung des Bifchofes und General-Vi⸗ 
eariates. 


Der Unterricht an ihr mußte ſtiftungsmäßig unentgeltlich ertheilt 
werden. Die Lehrer ſollten die Stelle der Eltern vertreten, der Jugend 
wohl thun, ohne dafür von den Eltern Zahlung zu empfangen, fie ſoll⸗ 
‚sen dadurch au Anfehen gewinnen und an Ehrfurcht und Gehorfam bei 
der Jugend, das Studiren follte erleichtert werden, und nicht ein Mo: 
nopol der höheren Stände feyn. 


Waren die Revenüen des Etudienfonds nicht zureichend, fo wur- 
den die Zuſchüſſe aus dem Fonde des Jeſuiten-Collegii der benachbarten 
Stadt Büren geleiftet, welcher als ein integrirender Theil des Fonds zu 
Paderborn betrachtet wurde, auch nicht anders angefehen werden konnte, 
da grundfäglich die Güter der Jeſuiten Kirchen und Schulgüter was 
ren, nach der Aufhebung der Jeſuiten dieß blieben, und ihrer Beſtim⸗ 
mung gemäß in derjenigen Provinz, im welcher fie lagen, verwendet 
“werden mußten. Nach diefem Grundſahe erkannte auch der Laiferliche 
Reichshofrath, als die Kippefche Regierung einen Theit des Zefnitenver: 
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mögend von Paderborn eingezogen hatte, und ed mußte darauf die Mes 
ſtituirnug erfotgen. 

Shenfo worden in Münfter die Güter des Jeſuiten-Eollegii zu Geiſt 
als Theil der Mühlerfhen Schulgũter behandelt. 

Selbſt durch die Säcularijarion im Jahre 1802 hörten dieſe Güter 
der Jeſuiten nicht auf, Kirchen- und Schulgüter zu ſeyn, und fie was 
ren der Säcularifation nicht unterworfen, worüber ſich der Reichsdepu⸗ 
tiousſchluß $ 75 unzweidentig ausfprict. 

Seitdem num das katholiſche Theodoriauiſche Gymnaſium zu Pas 
derborn der Kirche entzogen iſt, und den abgegangenen geiftlihen Leh⸗ 
rern weltliche, verheirathete und heirathsluſtige ſubſtitnirt find, wos 
durch Hedeutende Mehrandgahen nöthig wurden, iſt ein hohes Schul- 
geld eingeführt, um dadurch die Koften zu deden. Der Bürenfche Fond 
leiſtet blos die früheren ordinaͤren Beiträge noch und wird zum Theile 
jet auch für proteſtantiſche Schulzwede verwendet. Wegen diefes 
Schulgeldes werden mande Kinder unbemittelter Eltern vom Studieren 
abgehatteı. 

Sehr gern hätten wir gefehen, daß unfer verftorbener Biſchof v. 
Ledebur, welchem wegen feiner großen Wohtthätigkeit gegen alle Noth: 
feidende noch mande Thräne der Dankbarkeit nachgeweiut wird, and 
durch die Fürforge für das Gymnaſium zu Paderborn ein Denkmal ſich 
erwerben hätte. 

Möge letzteres unferm jepigen Hochw. Heren Biſchofe vorbehals 
ten fen! 

Würde er fih nur im Vertrauen dem Throne Unferd allgemein 
gelichten Königs und Landesvaters nahen, welcher fprah: Ich will ein 
gerechter Richter, ein forgräftiger Fürst feyn. — Ih will Recht und 
Gerechtigkeit mit Nahdrud üben — Ich will das Beſte, das Gebeis 
ben — Id werde mit Eutzüden fehen, wenn die katholiſche Kirche 
ihre Wunden heit, — wir würden ihm entgegenjubeln: Benedictus, 
qui venit in nomine Domini. 





XI. 


Eiteratur. 


Der Proteſtantismus in Bayern und die Kniebeugung. Send⸗ 
fhreiben an Herrn Profeffor Harleß, dermal. Landtagsabs 
"geordneten von Dr. 5. Döllinger. Megeneb. 1843. Verlag 
von G. J. Manz. | 


So eben komme und beim Schiuffe diefed Heftes die oben bezeich⸗ 
“ nete Schrift zu Handen, und wir beeilen und, unfere Xefer auf die: 
felbe aufmerkfam zu machen. Die belannten Verhandlungen der baye: 
riſchen Kammer hatten die Veranlaffıng zu den beiden Gendfchreiben 
deſſelben Verfaflers gegeben, die „‚offene Antwort“ des Profeſſors Dr. 
Harleß gab fie zu diefem nenen. Diefed hat die „‚offene Antwort‘ auf 
eine fo ſchlagende Weife zugedeckt, daß man glauben follte, es müßte 
dem Prof. Harleß lieber gewefen ſeyn, er Hätte feine Antwort niemals 
eröffnet: Eine gewiffe Erwartung von dem, was da fommen würde, 
muß er aber doch ſchon beim Schtuffe feiner Broſchüre gehabt haben, 
da er erllärt, er werde nicht noch einmal antworten. Wir glauben 
nicht, daß er jetzt fi) eines andern befinnen werde, doch wie dem and) 
ſeyn möge; fein Borwurf: die Katholiken ignorirten anf dem Gebiete 
Alles, was nicht zum Rationalismus gehöre, gibt dem Verfafler des 
Sendſchreibens die nicht unwilllommene Veranfaffung zu einer weiter 
Anseinanderſetzung. Er fcheidet daher von dem offenen Antworter mit 
den Worten: Alſo auf Wiederfehen! 

Die Schrift feibft hat aber von der angeftrittenen Rechtmäßigkeit 
des Militairregiements in Betreff der Kuichengung Veranlaſſung ge: 
nommen, fih ausführlicher theild über den Zuftand des Proteftantis: 
mus in Bayern, theild über die Stellung der Regierung den Protes 
Aanten gegenüber zu verbreiten. In erfterer Beziehung bietet die Schrift 
eine Menge der intereffanteften Auffchlüffe, aus welchen wir nament: 
Gh die Inſtruction für den proteftantifhen Pfarrer im Donanmoofe 
hervorheben, welcher die lutheriſchen Kinder ſeiner Gemeinde im luthe⸗ 
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rifchen, die reformirten Kinder aber im Heidelberger Katechismus une: 
terrichten fol. So muß derfeibe Pfarrer in der. einen Stunde -tchrem: 
und and der heiligen Schrift bemeifen, „daß ed der eigne, wahrhaite, 
und ſubſtantielle Leib ChHrifti fey, der im AUbendmahle gegenwärtig ges. 
madıt, geweiht und mit dem Munde empfangen werde"; in der Alte 
dern Stunde dagegen ehrt er und belegt gleichfalls mit Bibelſtellen, 
„daß der Leib Ehrifti vom Abendmahle fo weit entfernt fey, als der 
Himmel von der Erde, und daß in diefem Sacramente nur die Seele: 
dur den Glauben Theit habe an Ehriftus, nämlich an feinem Vers 
dienfte‘‘. Der Verfaffer führe mit einer Külle von Belefenheit, Scharfe 
fin und Zatent, wie fie Wenigen zu Gebote ftehen, diefen Gegeus 
ſtand vortrefftiih dur, und es bedarf nicht erft unferer Empfehluug, 
um biefer Schrift ein großes Publikum zu verfhaffen. Sehr bedeus. 
tend und wichtig halten wir aber die Behandlung der bisher noch nir⸗ 
gends genügend erörterten Krage in Betreff der Stelluug der Regie⸗ 
rung den verfhiedenen Richtungen des Proteſtantismus gegenüber. Diefe- 
Stellung, nad) welcher dem katholiſchen Kandesherren die Episcopal⸗ 
rechte. über die Proteftanten zuftehen, ift eine äußerft fchiwierige deshalb, 
weil die Regierung fo leicht in den Verdacht kommen kann, die eine 
oder die andere der proteftantifchen Richtungen zu begünftigen, ja bei 
den gerechteften Maaßregeln fih nicht von dem Mißtranen befreien kann, 
fie meine es mit den proteftantifchen Intereffen nicht ganz aufrichtig. 
Der Verfaffer hat diefen Gegenftand mit derjenigen Freimüthigkeit und 
Würde behandelt, wie die Wichtigkeit defielben auch für das katholiſche 
Volk es erheifcht nnd weiſet namentlich als auf ein fchlagendes Beifpiel, 
auf eine von dem Dberconfiftorium „im Namen des Könige‘ erlaffene 
Vorſchrift hin, wornach die proteftantifchen Prediger und Echulichrer 
die confeffionellen Unterfcheidungen im Gegenſatze gegen die Farhotifche 
Kirche ſorgfältig und nachdrücklich hervorzuheben angewiefen werden.- 
Da num bekannt ift, wie guet unterrichtete, ja gelehrte proteftautifche 
Prediger, 3. B. Marheinede in Berlin, die Kehren der Fatholifchen Kir: 
he bei ihren Vorträgen verunftaiten, fo wird man fih, bemerkt der 
Verfafler, „eine beiläufige Vorftellung davon machen können, welche 
Dinge erft die Dorffchutmeifter und Landprediger ihren Gläubigen uns 
ter dem Titel katholiſcher Unterfheidungen mittheifen werden. Gind. 
doch auch alle jene Schriften, in denen fie fih Raths erholen. könnten, 
durchaus mit Entftellungen und Unmahrheiten angefült. Nimmt num, 
was nicht ausbleiben wird, auch das katholiſche Wort von den Früch— 
ten Notiz, welche diefe im Namen des Könige angenrdnete Einhbung 
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der Unterſcheidnngslehren trägt; hört es gelegentlich, weiche Zerrbiſder 
den präteftantifchen Knaben und Mädchen in den Schulen, als katholi⸗ 
ſche Lehren. vorgetragen und zwar, wie nıan ihm fagt „auf Allerhoͤch⸗ 
ften Befehl“ vorgetragen werden, dann müffen bei ihm ganz eigene 
und feltfame WVorftellungen über die Beziehungen der katholiſchen Lan⸗ 
desherrn zur proteftantifchen Lehre ſowohl, als zur katholiſchen Kirche 
entfteben. Und wenn nun in natürlicher Folge, und fon nm der Noth⸗ 
wehr willen, auch anf Eatholifher Seite die Unterfcheidnnasichren im 
Kirche und Schule forgfäftiger hervorgehoben werden, fo wird die Vor⸗ 
ſtellung, daß dieß auf diefer Seite nad dem Gebote des Biſchofs, anf 
der andern aber auf Befehl des Könige gefchehe, die Ideenverwirung 
nicht gerade zu heben geeignet ſeyn. Doch id will diefen Gegenſtand 
nicht weiter verfolgen, ed Halt nur an einem neuen Beifpiele zn zeigen, 
mit welchen Schwierigkeiten und Unannehmlichleiten der Befig der pro= 
teftantischen Episcopalrechte für den Monarchen an fich ſchon verknüpft 
fen, mag er auch noch fo feſt entfchloffen ſeyn, nur nah der firengften 
Gerechtigkeit zu verfahren, und Beine Eonfefiion auf Koften der audern 
zu begünftigen; und wie fehr es daher Pflicht der mit der Ausübung 
diefer Nechte betranten Behörden fey, diefe Schwierigkeiten nicht noch 
zu vermehren, und niche ohne Noch Mißtranen und Argwohn aus⸗ 
zufäen‘“, 





XII. 


Die ſlaviſche Natioualität und der Ruffinianismnus 
des Kournal de Frauefort. 


Die im Weſten die irifche Nationarfität zum Stützpunkte für 
den Widerftand gegen England und feinen Proreftantismng dient, — 
fo iſt im Oſten ebenfalls eine Nationalität der Mittelpunft ge: 
„worden, um welchen in mannigfachen und rafhen Schwingungen ein ganz 
anderes Syſtem der politifhen und wiflenfchafttichen Bewegnug Freist. 
Wir werden auf diefe merkwürdige Erfcheinnng des Erwachens aller 
ſlaviſchen Nationalitäten, fo wie anf deffen Grund und wahrfcheinfichen 
Verlauf bei einer andern Gelegenheit zurückkommen. Hier fen uns 
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vorläufig nur die Bemerkung geflattet, daß eine, in Dentfchland. weis 
verbreitete Meinung, Eraft welcher die weſtlich wohnenden, dem öfters 
reihifhen Scepter unterworfenen, flavifchen Stämme, wie die Arche 
nah Mekka, fo ihr Antlig nach St. Petersburg gewendet haben, und 
dort ihren geiftigen und pofitifhen Mittelpunkt fuchen ſollen, — mit 
gutem Zug für völlig unbegründet erklärt werden kann. — In fo weit 
in diefen Völkern wirktich ein geiftiged Leben erwacht ift, hat daffelbe 
eine fo entfchiedene Richtung gegen Rußland genommen, daß die von 
diefer Eeite drohende Serahr als befeitigt angefehen werden kann. Wir 
wollen es hier ununterſucht laffen, ob die Mavifchen Sympathien und Ans 
tiparhien von jeher der nämlichen Strömung folgten, — gewiß aber ift, 
daß die Mechode, nad weicher Rußland die polniſchen und überhaups 
die kirchlichen Verhättniffe adminiftrire, den weſtſlaviſchen Gefühlen 
eine Richtung gegeben hat, mit welcher wir Deutfche und nur einvers 
ftanden erfiären können, — Diefe Wetterveraͤnderung ift fo auffallend, 
dar ſelbſt ruſſiſche Organe fie nicht länger ignoriren können, und num 
mie chrbarem Erufte uns überzeugen wollen, daß die Trauben fauer 
feyen. Das würdige Journal de Francfort, dem es zuweilen gelingt, 
divinatorifhe Blicke in die Anfihten und Zwecke des ruſſiſchen Kabis 
nets zu werfen, verfichert uns in feinem leitenden Artikel vom 23. Juni, 
daß „die fo oft verbreiteten Gerüchte, nach welchen Rußland beabfichtis 
gen fol, ein großes Stavenreich zu gründen, und zu diefem Ende alle 
feiner Herrfchaft nicht unterworfenen flavifhen Stämme an fi zu zie⸗ 
hen, Niemanden eine größere Entrüftung verurſachen, ald S. M. dem 
Kaifer“. Wir bethenern, und die Cenſur kann ed bezeugen, daR wir 
diefe allgemein bekannte Wahrheit nie beftritten haben. Deshatb iſt 
es überflüßig fie durch erfäuternde Bernfungen anf die Pentarchie noch 
mehr zu illuſtriren. — Worauf wir aber die Aufmerkſamkeit unferer 
Leſer lenken möchten, das ift das Bild eines bis zur Stupidität brutas 
ten Abſolutismus, das der Artikel des Journal de Fraucfort bei eben 
diefer Gelegenheit, ohne die leifefte Amwandfung von Scham und Bes 
denken vor den Augen der Zeitgenoffen anfrolft. Das trügeriſche Kos 
kettiren mit flavifch nationalen Ideen wird ‚brusane aufgegeben, die 
plumpe Anbetung der Perſon des Eäfars allein fchläget noch vor. Eine 
Bereinigung der andern flavifchen Volksſtämme mit Rußland, fagt der 
Artikel, ließe fih nur unter der Bedingung denken, daß man den weils 
lihen Sfaven die günftigen Bedingungen ihrer jebigen Eriftenz ges 
währte, und daß man ihnen eine Bürgfhaft für ihre nationafen Bes 
ftrebuugen böte. „Uber das Centrum des ruffifhen Reiches 
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ft der Kaifer. Der Bruh der Nuffen und der Polen 
kameben nur davon her, daß dad Gefühl der Nationas 
fität unversträglih war mit der Zundamentalidee des 
zuffifhen Reiches“. Daher empfange die Literatur auch allein 
vom Kaifer ihre Richtung, „denn durch die Religion, die Gefebe und 
Die Sprache wolle er Rußland zur Einheit führen; eine Literatur, 
deren Tendenzen nicht mit diefem großen pofitifchen Zwecke übereinftims 
men, könne alfo nicht getuldet werden“. — Wahrlich, dieß ift ein 
Punkt der Bollendung und innern Durchbildung des Abfolutismus, ne: 
ben welchem jedes frühere Stadium defleiben, von dem die Geſchichte 
Meldung thut, in unfcheinbarer Dürftigkeit verfhwinder. Oft ſchon 
bat fich die ſchrankenloſe Macht auf die Idee der Nationalität, der 
Staatöreligion oder des Staatswohles zu gründen geſucht. — Die Pers 
fon des Monarchen aber sans phrase als höchſten, einzigen und aus⸗ 
ſchließlichen Zweck voran zu flellen, ihm Religion, Eprahe und Wif: 
feufchaft als bloße dienende Mittel unterzuordnen; die Einheit des 
Meichesd in tiefem Einne zu faflen; zu verlangen: daß alles geiſtige 
und nationale Leben des Volkes, feine Erinnerungen, feine Gefühle, 
fein Stande, in dem Herrſcher aufgehen, daß es gewiſſermaaßen nur 
in ihm und durch ihn denken, Dichten, fühlen und Gott anbeten 
ſolle (wenn nämlich von einem, nach Laune des Herrn wechfeluden Gotte 
überhaupt noch in einem andern Verftande, als in dem, des Echauges 
pränges einer Staatsaction die Rede feyn könnte!) — eine foihe Durchs 
führung der Theorie uud Praris des Abfolutismus iſt erft jener Pars 
thei norbehalten gewefen, — die im Namen des Kaiferd Nikolaus?) 
(natärtih wider die Abſicht und die wahren Zwecke dieſes Herr⸗ 
ſchers), — durch wahnfinnige und and Kabelhafte ftreifende Uebertrei⸗ 
kung despotifher Marimen ihre Fönigemörderifchen Pläne defto ficherer 
zu erreichen, und Thron nnd Regierung in jenem Staate defto unfehls 
barer zu Grunde zu richten ſucht. 





*) Dafi übrigens dich dienftfertige Journal, eine Echmady der deutfchen Jours 
naliſtik, feine ordre du jour nicht eben aus der unterften Region empfängt, 
geht aus der Ruffifizirung der Dfifeeprovinzen, aus den Maaßregeln gegen 
die Profefforen von Dorpat hervor, fo wie die päpſtliche Etaatsfchrift nicht 
wenige Belege dafür liefert. Wie der Herr fo der Diener. So viel zum befe 
foren VBerkändniß, 

Anm. der Redaet. d. Hiſt.pol. Blätter. 
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XIII. 
JIrlaud und der Repeal“). 


Eines der wichtigfteg und (hwierigſten Probleme der Ges 
genwart ift die irifche Repealfrage. — Wie man auch über 
diefelbe denken möge, Fein Unbefangener darf vergeffen, daß 
über das, was Irland Noth thut, verfchiedene Meinungen 
möglich find, und daß es geradezu unmöglich ift, fidh in dies 
fer Beziehung nach einigen, im Voraus theoretiſch feftgeftell- 
ten Begriffen und Vorausſetzungen ein ficher treffendes Ur— 
theil zu bilden. Hier, wie fo oft, Fönnen daher bie auf eis 
nen gewiffen Punkt entgegengefepte Meinungen mit demfelben 
Grade von Redlichkeit und- guter AUbficht verfochten werden. 
Wenn, wie das Factum beweist, der irifche Elerud felbft, 
freilich zu ungleihen Hälften, in feiner Meinung über den 
Repeal getheilt ift, wenn in England felbft Katholifen von 
unbezweifelter Reinheit ihrer Eirchlich=religiöfen Gefinnung, 
fi mit dem entfchiedenften Abſcheu gegen die dermalige Agi⸗ 
tation in Irland erklärt haben, fo dürfte dieß für und Deut: 
ſche jedenfalls ein Grund zur Behutſamkeit und Vorſicht in 
unferm Urtheile und eine Veranlaffung, wenigſtens nicht mit 
Leidenſchaft und Erbitterung, weder für, noch wider die Auf: 


*) Je fchwieriger die Löfung der irifchen, religiös - polisifhen Ne: 
pealfrage iſt, um ſo erfreulicher muß es der Redaction dieſer 
Blätter ſeyn, dieſelbe von den verſchiedenſten Seiten beſprochen 
und beleuchtet zu ſehen. Bereitwillig hat ſie daher auch der 
folgenden Mitcheilung ihre Spalten gedffnet, ohne deshalb alle 
darin ansgefprochenen Anfichten des ehrenmwerthen Verfaflers zu 
den ihrigen machen zu wollen, wie dieß in der Natur diefer 


Probleme liegt, 29 
Anm des Redaction der Hift.pot. Blätter. 
XII. 9 
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löfung der Union Parthei zu nehmen, fondern mit forgfältis 
ger Ueberlegung die, einander zum Theil direct widerfprechen= 
den Thatſachen zu beberzigen und zu erwägen, wie dieß dee 
deutfchen Charakter am würdigften ifi. — Ein Mehreres ift 
vor der Hand bei unferer Entfernung vom Echauplage je: 
ner Begebenheiten ohne dieß nicht zu erreichen. 

Aus dem eben angegebenen Grunde leuchtet von felbft 
ein, daß die nachfolgenden Bemerkungen nicht die Anmaaßung 
begen können, ein Orafelfprud in einer Verwidlung von Be⸗ 
gebenheiten zu fepn, über welche Mont Solche ihr Urtpeil 
auffchieben, welche den irländifchen Angelegenheiten feit vie: 
len Jahren nahe fanden. — Insbeſondere ift es unfere Ab⸗ 
fit, Jene unter unferen deutſchen Mitkatholifen, welche ges 
neigt ſeyn möchten, ſich für die Sache des Repeal mit Leis 
denfchaft zu enthufiasmiren, auf einige Umftände aufmerkfam 
zu machen, welche ed, wenigſtens zur Zeit noch, zweifelhaft 
machen: ob denn wirklich die Trennung der Union und die 
Ygitation, wie fie zu diefem Ende getrieben wird, — mit dem 
Sintereffe der Fatbolifhen Sache in dem Grade identifch find, 
als insbefondere viele unferer Fatholifhen Landsleute es ans 
zunehmen lieben. Allerdings berührt die Mepealfrage die ka⸗ 
tholiſche Sache, weil fie die Intereſſen eines Fatholifchen, 
durch fein treues Feſthalten am Glauben der Väter ehrwür: 
digen Volkes betrifft. — Allein außerdem geht fie ein ſpeci⸗ 
fieifch irifches, partifular nationales und politifches Intereſſe 
an, welches begreiflicherweife nicht nothwendig mit der katho⸗ 
liſchen Sache zufammenfällt. — Es foll hiermit jener natio- 
nalen Eeite der Frage keineswegs alle Berechtigung abgeſpro⸗ 
chen werden. Allein es dürfte fich ſchwer in Abrede ftellen 
Ioffen, daß in gewiffem Betracht das irifhe Clement nicht 
ohne alle Gefahr für das Eatholifche ift. 

Vom Standpunkte diefes letztern aus, welche ſich bekannt: 
li im DOberhaupte der Kirche concentrirt,. und in diefem fein 
Drgan gewinnt, kann, wie natürlich, weder die irländifche 
noch die englifhe Nationalität als bevorzugt erfcheinen, Alle 


a 
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Völker des Erdbodens haben als Kinder der einen Mutter 
Kirche, oder ale ſolche, die es werden follen, gleiche Rechte 
and gleihe Pflihten, und in fo fern den Anſpruch: vong 
Statthalter Chriſti mit gleicher Liebe umfaßt zu werden. — 

Von diefem Standpunkte aus wird der Papſt für bie 
Geländer, wie für jedes andere Volk auf Erden, zunädft, 
gegenüber der Staatsgewalt, auf völlige und unbefchränfte 
Freiheit der Fatholifhen Meligionsübung in ihrem weiteften 
Umfange dringen. 


Er wird ferner den Wunfch hegen, daß es jedem, ber 
nicht zur Kirche gehört, durch die weltlichen Gefehe und Eine 
rihtungen nicht unmöglicy gemacht und erſchwert, fondern im 
Gegentheil völlig freigeftellt werde, vorfommenden Kalle eis 
ner beffern Ueberzeugung zu folgen, und fich frei und öffent: 
lih zum wahren, Fatholifhen Glauben zu bekennen. 


Dagegen wird der heil. Etuhl Alles, was zur Empörung 
und Bürgerkrieg führt, — Alles, was darauf abzwedt, die 
Echeidewand eines erbitterten Haſſes zwifchen verfchledenen 
Völkern zu errichten, endlidy Alles, was die Fundamente der 
gefelligen Ordnung auf dem weltlichen Gebiete untergräbt 
und zerrüttet, verwerfen und verabfcheuen, weil ed dem Worte 
Gottes, wie dem wahren Intereſſe der Kirche widerfpricht, in 
ber alle Nationen des Erdbodens, wie eine große Familie 
friedlih und geordnet unter der Herrfchaft des Kreuzes Mb 
zufammen finden, und mit einander in Bruderliebe und Eins 
tracht vereinigen follen. — 


Diefe Orundfäge des Oberhauptes und Mittelpunktes der 
Kirche ergeben ſich nicht blos aus ausdrücklichen Erklärun⸗ 
gen und Rundſchreiben, die der Nachfolger Pefri bei vielfa⸗ 
hen Selegenheitn an einzelne Bifchöfe, wie an alle Ehrifts 
gläubigen erlaffen bat; fie Tiegen fo einfach in der Natur der 
Sache und im Intereſſe, wie in der Geſchichte der Kirche, 
bag nur der Haß des kirchlichen oder politifhen Wahnglaus 
bens ſich über die weltkundige Thatſache täufchen koͤnnte. daß 

9* # 
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auf den eben bezeichneten Srundfägen das kirchlich⸗ politiſche 
Syſtem des heil. Stuhls beruht. 

egen wir den Maaßſtab dieſer leitenden Ideen an den 
heutigen Zuſtand der Kirche in Irland, wie im großbrittani⸗ 
ſchen Reiche überhaupt, fo dürfte es in manchem Betracht 
zweifelhaft fcheinen, ob die Repealagitation den Wünfchen 
und Abſichten Rom's entfprede. Zunaͤchſt Fönnen zwei That⸗ 
ſachen unmöglich in Abrede geftelt werben. 

Die Fatholifhe Kirche ift in England, Edottland und 
Irland freier *), als in irgend einem andern Lande in Eu: 
zopa, und die Zahl der Bekehrungen zum wahren Glauben 
wächst dort, dem täglich ſich mehr zerflüftenden Proteftans 
tismus gegenüber, in einem Maaße, daß jeder ruhige Beob⸗ 
achter fich über die große Wahrheit nicht mehr täufchen kann: 
wenn die Entwidlung der innern Zuftände der englifchen Wo: 
narchie ruhig und gemeffen auf diefem Wege fortfchreitet, fo 
ift, ehe noch das Jahrhundert fich zu feinem Ende neigt, — 
das Vaterland des heil. Dunftan und Albanus der Wahrheit 
und der Kirche gewonnen, und für England wie für ganz 
Europa geht dann eine neue Wera vol freudiger Hoffnungen 
auf. — Denn fo viel ift gewiß und nicht zu beftreiten: in je⸗ 


*) Wenn man übrigens diefe Freiheit näher in's Auge faßt, fo ift 
Si jie eigentlich die Lamennais'ſche; denn worin befteht fie? darin, 
. daß der englifche Proteſtantismus, nachdem er die Fathofifche 
Kirche ausgepfündert, den Katholiken, nach hundertjährigen Ver: 
folgungen, endlih im geiftigen Gebiete Luft und Sonne frei 
gibt. Während die von dem Nuube bereicherten Bifchöfe der 
Hochkirche Siß und Stimme in dem Danfe der Lords haben, 
und als ſolche über das Schidfal des katholiſchen Irlauds ent: 
icheiden, machte man den katholiſchen Bifchöfen ſelbſt den Nas 
men ihrer alten Eprengel freitig, und man ließ fih nicht eins 
mal herab, im Intereſſe fo vieler Millionen katholiſcher Unter: 
thanen, beim heiligen Stuhle auch nur einen Gefandten zu be: 
vollmächtigen. | 
3. ' Anmerkung der Redaction. 
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ner alten Heimath der germanifchen Freiheit ift die Kirche 
heute in der günftigen Lage, mit allen ihr zu Gebote ftehens 
den geiftigen Mitteln unbehindert und unbeirrt durch den mos 
bernen Staat, und feine, auf ben meiflen übrigen europäis 
fhen Staaten Iaftende Omnipotenz fi nach innen hin felbft 
regieren, und nach außen fich vertheidigen und den Irrthum 
befämpfen zu. bürfen. — ft die Verbindung der Gläubigen, 
Priefter oder Laien, mit dem Mittelpuntte der Kirche, etwa 
in Srland und England gehemmt, verboten, beargmohnt? 
oder etwa wenigfiend mit läftigen und übelmollenden Epä- 
bern umgeben? — Sm Geringſten nicht, — die Etaatögewalt 
nimmt von dem gefammten Verhältniffe der irifch englifchen 
Kirche zum heil. Etuhle eben fo wenig die geringfte Kennts 
niß, wie von allen innerin Beziehungen der Eatholifchen geifts 
lichen Behörden zu ihrer Heerde. — Dder ift die Hebung des 
Gottesdienfted und der kirchlichen Asceſe beengt, und mit läs 
figen, das Gewiſſen verlegenden Schranken umhegt? ft 
etwa unter dem Namen der „confeſſionellen Polemik“ die freie 
Predigt des Glaubens, im befliimmten Gegenſatze zu den mans 
nigfachen Irrlehren der Gerten, verboten und mit Etrafe bes 
droht? Oder fteht die Eatholifche Preffe unter der willkührlis 
hen Aufficht der Feinde unſers Glaubens? Oder haben fich 
diefe das Recht angemaaft, die Erziehung des Fünftigen Ele 
rus und die des Eatholifchen Volkes*) in ihrem Einne zu Igie 
ten? — Ulle polizeilichen Künfte folcher Urt, welche der ins 
grimmige Haß der Außerkirchlichen feit dem Ubfalle erfunden, 
und welche jener Mackhiavellismug, der bei Bonaparte in die 
Schule gegangen, zur höchften Stufe der Vollkommenheit ent= 
wickelt hat, find dem englifhen Staatsweſen rein und völlig 
unbefannt geblieben. Dieß muß, wie man auch fonft über 


*) Wenn dieß anch jene nicht der Fall ift, fo hat ed doch in neue⸗ 
ſter Zeit nicht an dem Verſuch gefehlt, durch ein Unterrichtsge⸗ 
ſetz diefen in den Bereich der r Stantefeitung zu ziehen. 

1. oe . . ‚Anmerfung der Rage 
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die irifchen Verhältniffe denken möge, von vorn. herein’ aners 
kannt werben. u | 

Es laͤßt fich nicht läugnen, daß der Mepeal, von deffen 
etwaiger politifcher Nothwendigkeit und Gerechtigkeit wir 
bier einftwellen abfehen wollen, — für eigen, jedenfalls noch 
problematifhen Nupen, reelle Güter der Gegenwart, und 
eine, menfchlichem Anſehen nah nicht gar gu ferne, für 
die katholiſche Sache entſchieden günftige Zukunft aufs 
Spiel ſetzt. mE. 

Zu den Nachtheilen der Beftrebungen, melde bie Aufe 
Köfung der Union bezweden, gehört zunaͤchſt jene Erbitterung 
der irifchen Mepealers gegen die „Sachſen“, die ihnen von 
diefen mit Zinfen zurückgezahlt wird; eine Erbittzrung, gegen 
welche im Namen ber Eatholifhen Eache, die feinen Natios 
nalhaß und keinen Nationalftolz Fennt, nicht entfdhieden ge= 
nug proteftirt werden Fann. Wir geftehen offen, daß jene 
Lobhudeleien des irifchen Nationalcharakters, welche eine aufs 
fallende und unangenehme Familienähnlichkeit mit ben efels 
haften und Lächerlichen Uebertreibungen des jahn sarndtfchen 
Pſeudo-⸗Deutſchthums auf der einen, und des Neumagyaris⸗ 
mus auf der andern Seite nicht verläugnen Eönnen, uns im 
Munde von Kämpfern für die Eatholifche Wahrheit eben fo 
ſchmerzlich berührt haben, wie die Verwünfchungen der Eng⸗ 
lauder, welche felbft Priefter auszuſprechen fich nicht fcheuten, 
uneingebent, baß Ehriftus der Herr weder für Gelten noch 
für Sachſen allein, fondern für alle Kinder Adam's gelitten 
bat und geftorben ift. 

Noch bedrohlicher und nachtheiliger ift ed, daß fich welt 
Eundigermaaßen an die Mepealfrage, wie fie heute fteht, uns 
laͤugbar die nahe und dringende Gefahr eines Bürgerkrieges 
fließt. Wir find weit entfernt, die Verantwortlichkeit für 
einen fo unglüdlichen Ausgang, wenn derfelbe wirklich ein⸗ 
träte, auf das irifche Volk oder deffen Führer zu wälzen, 
und wir hoffen, daß Gott die Gefahr und das Unglüd einer 
ſolchen Böfung der Verwicdelung von feiner Kirche in Groß⸗ 
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‚:Qylklanien — (und in ganz Europa!) noch gnaͤdig abwenden 
werde. Auch sin mit den Waffen erfochtener, vollftäudiger 
Sieg wäre in folhem Falle ein beflagenswerthes Unglüd für 
die Kirche, da er die Ueberwundenen höchſtens niederwerfen 
‚aber nicht bekehren würde. Wir hoffen, wie gefagt, die Ber 
feitigung dieſer Gefahr. Allein zu Tdugnen ift fie nik 
Denn wenn auch D’Connell die bewegten Wogen eines, in fetr 
neu. Suundtiefen erbitterten Volkes bis an. fein Ende glüds 
Sich beherrſchte, wer würde nad dem Tode des Hoch— 
#etagten fähig ſeyn, die Zügel folder Volksleitung mit 
gewohnter Sicherheit zu ergreifen?. Und wer kann für einen, 
durch die böglihe Echlauheit der Gegner felbft provozirten 
Ausbruch haften? Diefem Stande der Dinge gegenüber liegt 
fomit Vielen, die vorzugsweiſe diefe, und nur diefe Seite der 
Sache in’s Auge fallen, der Wunſch nahe, daß die gefamınte 
Anregung des Mepeal unterblieben, oder wenigftens Die Agi⸗ 
tation nicht auf einen Punkt getrieben wäre, auf den die ker 
tholifhe Cache in dem vereinigten drei Rönigreichen dicht vor 
dem Hafen einer beffern Zukunft zu feheitern droht. | 

Uebrigens gilt dad eben Gefagte nur von dem Falle, too, 
was Gott verhüte, die Spannung der irländifchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe wirklich in einen Bürgerkrieg ausliefe. — Ein ſolcher 
müßte freilich ohne Alle Rettung ſofort in einen Religions⸗ 
Frieg umfchlagen. — — Im Ausgangspunfte der Bewegung aber 
ift die Mepealfrage nichts weniger als gleichbedeutend mit der 
katholiſchen Sache, und hierfür können wir die Autorität ei= 
ned Zeugen citiren, den Niemand zu verwerfen wagen wird. 
Dieß ift Daniel O'Connell felbft. Diejenigen unferer Landes 
leute, welche, wie es fo häufig gefchiebt, den heutigen Kampf 
der politifhen Klemente in Irland für gleichbedeutend mit 
der frühern Meligionds und Kirchenverfolgung *) nehmen, 


*) Wenn die jebige Bewegung in Irland auch allerdings nicht 
gleichbedeutend mit der früheren Religions: und Kirchenverfotz 
gung ift, fo ‚Haben doch manche feiner nur zu gegründeten Be⸗ 





2336 Irland und des Repeal. " 

bie von rrgläubigen und Nichtsglanbern gegen die Glieder 

er wahren Kirche verhängt warb, welche letztere heute wieder 
in ihre alten Mechte und Würden eingefegt werden folle — 
Alle diefe würden wohl thun, O'Connell's Manifeft an dte irie 
ſche Nation zu beberzigen, worin ber berühmte Volksführer 
fih alle erdenflihe Mühe gibt, gerade diefe Auffaſſung des 
ganzen Eachverhältniffes zu beftreiten. — Er will eben nicht, 
daß der Repeal eine katholiſche Frage feyn fol; nur von 
vein politifchen und iriſchen Intereſſen ſey die 85 und ſein 
Aufruf ſchließt mit den Worten: „Wo iſt der Mann mit ir⸗ 
laͤndiſchem Herzen, der ſich nicht dem glorreichen Kampfe für 
die Rechte, die Freiheit, das Gedeihen ſeines Geburtslandes 
anſchließen möchte. Weg alfo mit leeren Beforgkiffen, mit 
eitlen Eiferfüchteleien, mit grundlofen Befürchtungen, mit 
religionswidrigen Feindſchaften! Srländer, Einer wie Alle, 
Katholiken, Proteftanten, Presbyterianer, Diffenterd, fchaart 
euch zuſammen für euer Geburtsland, für euer Vaterlande! — 


Wir haben in dem Bisherigen die Eolidarität zwifchen 
der Fatholifhen Sache und dem Mepeal abgelehnt. Der let⸗ 
tere betrifft Feine Firchliche, fondern eine politifche und natio⸗ 





fchwerden in jener früheren Berjolgung ihren Grund, uud 
hierin fällt die politifhe Frage mit der veligiöfen allerdings zu⸗ 
fanımen. Eine ganz ähnliche Bewandtnig hat ed mit den pol: 
nifhen Verhältniſſen; auch hier hänge die politifche Frage der 
Nationalität aufs innigfte mit der veligiöfen zufammen. Wäh: 
rend in Frland die Verfolgung und eriolgloſe Vertilgung der 
Kirche von den Fürften und den Parfamenten andging, iſt es 
hier der unumfchränfte Wille eines Einzigen, der als oberfter 
Geſetzgeber und oberfter General mit Gewaltmaaßregeln und 
Ulafen den Vernichtungslampf gegen fie führt; England und 
feine rathlofen Minifter erndten in diefem Augenblick die Früchte, 
die man feit Jahrhunderten geſäet; für Rußland wird ficherlich 
auch der Tag einer großen Abrechnung nicht ausbleiben: Discite 
justiiam monili ct non temnere Divos, 
Aumt. der Redastion. 
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nale Sache. — UAllein nah dem oben Gefagten kann und 
fol darin noch kein Urtheil über die Berechtigung und Zeit- 
gemäßheit der ganzen Frage liegen, über weldye wir une, wie 
oben fchon bemerkt, eines entfcheidenden Urtheils zur Zeit noch 
enthalten müflen. — Gewiß find nur folgende Thatſachen. — 
Irland feufzt unter drückenden, materiellen Uebelftänden und 
Mißverbältniffen, wie Eein anderes Land in Europa. — Diefe 
find herbeigeführt durch das WVerhäftnif des fliegenden Volkes 
zum beitegten, und durch die Gräuel, die der Proteftantiee 
mus in dem unterjochten Lande verübte. Weber die Emans 
eipation der Katholiken, noch die Meform des englifchen Pars 
ments hat fie gehoben. Cie dauern bis auf diefe Etunde 
fort, und nebe den Leiden des unglüclichen Volkes fteht 
fortwährend Die Frage: wie benfelben abzubelfen fey? — 
Wie man auch über die zu diefem Ziele führenden Mittel 
denken möge, ed darf nie vergeffen werden, daß wenn Irland 
aus feiner jegigen drüdenden und unglüclihen Lage erlödt 
ju werden fucht, dieſem Beftreben Fein bloß theoretifches In⸗ 
tereffe irgend einer Art, — fondern die eigentliche, bittere 
Moth und das herbe Elend, kurz der Hunger mehrerer Mil 
lionen Menfchen zum Grunde liegt. Bekanntlich wird diefer 
weder durch Verfprehungen noch durch Drohungen geftillt, 
und hundertmal mit Härte und Erbitterung, ja mit blutiger 
Gewalt zur Ruhe verwieſen, Hopft ein unglücliches und uns 
terdrücktes Volk immer aufs Neue mit verftärkter Kraft an 
die Pforte feiner Gewaltherren, und biltet und fleht, droht 
und tobt, flucht oder beiet, bis endlich dad große Gottesge⸗ 
richt der Gefhichte zwifchen ihm und feinen Peinigern ent⸗ 
fihieden hat. — Irland ift feit Jahrhunderten eine peinliche 
DVerlegenheit für England, und eine Klippe, an der nicht we⸗ 
nige Minifterien Schiffbruch litten. Das Factum beweist: 
daß die große, weltgefchichtliche Frage zur Etunde noch nicht 
gelöst ift, und daß auch Eir MR. Peel zulept Fein anderes 
Heilmittel kennt, als die Berufung an bie nadte, rohe Ge: 
welt. So fleht Irland fortwährend, wie es feit Jahrhunder⸗ 
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ten fand, in der bedrohlichfien Schwebe zmifchen geſetzlicher 
Abhilfe feiner Leiden und offenem Bürgerkriege. Dennod 
ift die Volksſtimmung nach gleihlautenden, unverwerflichen 
Zeugniffen in diefem Augenblicke ruhiger und weiter von Ge⸗ 
walt und. innerem Kriege entfernt ale je, ſeitdem bie Union 
befiebt; Mebellion wäre nur zu fürdien, wenn fit 
mit Ubfiht von den Miniftern provozirt wärde. 
Und diefe allerdings merkwürdige, aber unläugbare Thatſache 
wird von dem DVertheidigern des. Repeal dem einfachen Um⸗ 
Stande, zugefehrieben: daß das irifche Volk, nachdem es laut 
vierzigjähriger Erfahrung jedwede Hoffnung auf irgend eine 
Verbeſſetung aufgegeben, die ihm von einem unirten Parla⸗ 
men! werden könnte (in welchem fich die Wetreter Irlands 
zu benen:;der beiden andern Meiche wie 1 zu 5 verhalten), 
Daß eben: dieſes Volk jept fein ganzes Vertrauen auf ein ges 
fonderigs, irifhes Parlament fept, und befhalb gerade, wie 
es jegt geſchieht, fi von Gewalt und Unfug fern hält. — - 

. Iſt dieſe Anſicht richtig, fo erklärt fi das Partheineh⸗ 
men der Fatholifchen Geiftlichleit für den Repeal völlig zu 
deren Vortheil, und der fo oft gehörte Vorwurf: „daß fie 
fih Dadurh in politifche Angelegenheiten mifche, die ihrem 
Stande und Berufe ſtets fern bleiben müßten“, zerfällt dann 
bei. näherer Erwägung in ſich ſelbſt. — Es iſt eine traurige 
Thatſache, daß die Bevölkerung von Irland feit Jahrhunder⸗ 
ten gegen ihre Unterdrüder in einem ununterbrodhenen, balb 
geheimen und lautlofen, bald öffentlihen und blutigen Kriege 
lebt. Die englifhe Regierung übt ſchlechthin Feine moralis 
fche Autorität über die Fatholifchen Irlaͤnder, und beherrſcht 
jenes Land heut, wie zu Cromwell's Zeiten, allein und aus⸗ 
fhließlih durch die Gewalt und ihre Schrecken. Die einzige, 
geiftige und fittlihe Macht liegt in den Händen ber Priefter. 
Diefe allein find es, denen das fchwere Amt obliegt, ein ges 
drücktes, mit einer im übrigen Europa beinahe unglaublicher 
Moth ringendes Volk von offener Empörung zurüdzubalten. 
Begreiflicherweife ift es bei immer fteigender Noth unmögs 





Irland und der: Repeat. 239 


lich, eine foldye Aufgabe mit bloßen. Ermahnungen und begü⸗ 
tigenden Reden zu loͤſen. — Der Elerus muß, went feine 
Worte nicht bei den Meiften fpurlos in die Kuft verballen 
follen, das gequäfte Volt wenigſtens auf die Möglichkeit eis 
ner geleglichen und ordnungsmäßigen Abhülfe der auf ihm 
faftenden Unbilden veriröften Fönnen, und dieſe kann ihm 
menfchlicher Finficht nach allein ein irifches Parlament, d. h. 
die Irennung der Union gewähren. Daher das leidenſchaft⸗ 
Hehe Intereſſe fir den Repeal bei der Mehrzahl aller katho⸗ 
lifchen Priefter, die, aus dem Volke heruorgegangen, fi von 
defien Leiden und Freuden, auch wenn fie wollten, nicht 
trennen können. Was auf dem Gontinent übler Wille gegen 
bie Kirche oder Mangel an Kenntniß der dortigen Verhälta 
niffe der irifchen Geijtlichfeit zum ſchwerſten Vorwurfe zu 
machen pflegt, ift demnach ihr hohes Verdienſt. — Eie bez 
treibt den Mepeal nidht ale ein Mittel Unruhen zu ftiften, 
fondern ale einzigen Ableiter für den Bürgerkrieg. 

In dem Widerftreit der Meinungen, welde in England 
über diefe Lebendfrage der brittiihen Politif laut geworben 
find, — ſcheint fih, — wie wir heute das dortige Terrain 
überfehen, — eine Anfiht ale verfühnender Mittelweg zu 
empfehlen. — Man errichte, fagen Manche, die feit ihrer Ges 
burt mit den irifchen Zuftänden innig vertraut find, ein ges 
fondertes, irifches Parlament, und überweiſe diefem, gleich: 
fam ale den Provinzialftänden jenes Landes, alle, das In⸗ 
nere der irifchen Verfaffung und Verwaltung betreffenden 
Angelegenheiten; alle anderen, die Politif des gefammten brit⸗ 
tifchen Reiches und das Verhältniß Irlands zu den übrigen 
Iheilen der Monarchie berührenden Gegenftände mögen, nad) 
wie vor, dem vereinigten Parlamente der drei Reiche, in ſei⸗ 
ner bisherigen Zujammenfegung vorbehalten bleiben. — Die 
fhwierige Aufgabe, fo verfihern die Verfechter diefer Anficht, 
wäre bierburch gelöst, Irland zufrieden geftellt, und die Ein- 
heit des Mechanismus der brittifhen innern und äußern Pos 
litik gerettet. 
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Freilich wird es aber auch von ben unterrichteiften Ken⸗ 
nern ber engliſchen Verhaͤltniſſe bezweifelt, ob Eir Robert 
Heel der Mann fen, das Staatsſchiff glüdlid durch biefe 
Brandung zu Ielten. — Man mißt ihm proteftantifch = pietiftie 
fhen Yanatlemns bei, und manche Yeußerungen, die er bei 
Gelegenheit ber Verhandlungen über die methodiflifchen Um⸗ 
triebe des berüchtigten Bibelvertheilere Borrowes in Spanien, 
fo wie über das vorgebliche Gedeihen bes Gegenpapſtthums 
im Jeruſalem im Parlamente gethan, unterftügen nur allzus 
ſehr diefen Verdacht. Wäre er gegründet, fo wäre damit 
zugleich der Maaßſtab für feinen wahren Werth ald Staates 
mann gegeben. Der moraliſche und intellectuelle Hin, wel⸗ 
her von Seiftedzuftänden folcher Art unzertrennlich iſt, würde 
ihn unfählge-machen, einer Monarchie wie England in diefem 
Jahrhundert vorzuftehen. Allein mit Zuverficht hofft man, 
daß der Yag, an dem er ben Verſuch wagen follte, die blus 
tigen Gelüfte feiner Parthei zu befriedigen, bie biefe zuwei⸗ 
len noch aus den Tagen ihred Glanzes und ihrer Uebermacht 
anwandeln, — zugleich, Eraft der milden Syndivibualität ber 
Königin Victoria, der Iehte feines Minifteriums ſeyn würde, 








141 


XIV. 


Chriftiua, Königin von Schweden. 
III. 
Ihr Regierungsantritt. 


In dem Bisherigen haben wir vorzüglich das beiradhtet, 
was die Umftände und die Menfchen gethan, um GChriftina 
nach ihrem eigenen Geifte auszubilden; es dürfte daher nicht 
unpaffend ſeyn, nun aucd die Natur Chriſtinens felbft. näher 
ins Uuge zu faflen, an welder die Erzieher und Lehrmeifter 
ihr Bildnertalent mit mehr oder minder Erfolg verfuchten. 

In reiferen Jahren, ale fie mit ruhigerem Blute auf bie 
burdylaufenen Geſchicke zurückblickte, fchrieb fie das ung ers 
baltene Fragment ihrer Biographie, aus dem wir mehrere 
Züge mitgetheilt, in welchen fie ihre eigne Phyſionomie gezeich⸗ 
net. Es läßt ſich gar leicht daraus erkennen, daß fie der ſtarken 
Seiten ihrer reihbegabten Natur, nit ohne Selbſtgefühl, 
febr wohl bewußt war; allein fie hat und auch ihre Schwaͤ⸗ 
hen, ja ſelbſt ihre Fehler nicht verfchwiegen. Iſt darum 
diefe Schilderung unfered Vertrauens werth, fo gibt fie auch 
felbft dann, wenn in bem Einen oder dem Anderen Selbfts 
täufchung mit untergelaufen wäre, oder wenn ſich Anfichten und 
Empfindungen eines fpäteren Lebensalter mit ben Eriune⸗ 
zungen der Jugend vermifcht hätten, auch dann gibt fie volls 
gültiges Zeugniß von ihrer Gefinnung. Und was Fönnte auch 
harakteriftifher für einen Menſchen ſeyn, als zu wiſſen, wie 
er über fich felbft denkt, oder zum wenigften, wie er wünſcht, 
daß feine Mitmenfchen über ihn denken möchten. Che wir 
daher den inhaltreichſten Abfchnitt ihres Lebens, bie:Regies 
rung der Königin, beginnen, wollen wir aus biefem merk 
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würdigen Fragment noch einige zerftreute Züge zu ihrem Bilde 
zuſammenreihen. 

Wie ſie ſelbſt dieſe Schilderung und ihre ganze Biogra⸗ 

phie angeſehen wiſſen wollte, das ſpricht fie in der Anrede, 
die ſie im Eingange an Gott richtet, dem ſie ihr Werk zueig⸗ 
net, in großartiger Weiſe aus. Dieſe Zueignung gehört ges 
wiß zu dem Beften, was die gelehrte Königin gefchrieben; 
es finden ſich darin Anklänge an die Anfangs- und Ende 
punkte ihrer Bildung: in dem einfachen Ausdrude an ben 
ruhmgekroͤnten Helden ihrer Jugend, an Cäfar; in dem ers 
babenen Schwtige des Gedankens an den heil. Auguſtin und 
ſeine Confeſſtͤnen; das Ganze aber durchweht ihr eigenthüms 
licher, kräftiger,’ dem- ‚hohen kriegerifhen Norden des germa⸗ 
niſchen Scandinaviens angehöriger Geiſt. Auch wir wollen 
daher ihrem Bilde diefe Worte ihrer an Gott gerichteten 
Zueignang vorausſchicken⸗ damit Jeder die Richtigkeit unſe⸗ 
res Urthelles ſelbſt beürtheilen koͤnne: 
„Schrecklich wäre meine Undankbarkeit, o Herr“! fo bes 
ginnt die Königin ihr Werk, „würde ich nicht die Muße, die 
Du mir gefchenkt, zu Deiner Verberrlihung nüpen. Das, 
was Da bift und mas ich bin, verpflichtet mich dazu. Du 
bift Alles und ich bin Nichts; aber ich bin ein Nichts, dad 
Du fähig ‚gemacht, Dich anzubeten und Dich zu befigen. Durdy 
Deine Gnade bin ih von allen Deinen Geſchoͤpfen diejenige, 
bie Du am meiften begünftigt“. 

Etwas fpäter, als der Florentiner Dichter Filicaia fie 
In einem Sonnett hoch gepriefen, fihrieb fie ihm in gleichem 
Sinne zirück: „Helfen Sie mir Gott dafür danken, daß ich 
die Begünftigfte aller Sterblichen bin; da ich aber zu gleicher 
Zeit: das undankbarfte Gefchöpf bin, was aus feiner allmäche 
tigen Hand hervorgegangen, fo urtheilen Cie, wie wenig ich 
den Ruhm verbiene, zu dem mich Ihr Gedicht erheben 
wollte · · 

Sie führt in ihrer Lebensbeſchreibung fort: „Mit vollen 
Händen haft Du: alles über mic) audgegoflen, was ein Ge⸗ 
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ſchoͤpf glücklich und glorteich in’ dieſer Welt machen Kann. 
Die. Kraft meiner. Seele und meines Körpers, Abkunft, Glück 
und. Größe, die Fießeft Du Deiner Ehre und meinem Slüde 
dienen, und alles, was einem. ſolchen wunderbaren Vereine 
enifpringt, und daß Du mich ald umbefchränfte Königin Aber 
das tapferfte und ruhmvollſte Volk der Erde geboren werden 
ließeft, das ift ohne Zweifel noch die geringfte meiner Ver⸗ 
pflichtungen gegen Dich; denn nachdem Du mir fo Vieles vers 
liehen, baft Du mich noch zu dem Ruhme berufen, Dir, wie 
ich es fchuldig war, ein vollfommenes Opfer meines Glüdes,: 
meiner Größe und meines Ruhmes bdarzubringen, um Pir 
das glorreich zurüdzugeben, was Du mir geliehen. Und weil 
ich e6 nur bdefwegen bin, weil Du gut bift, fo ſchulde ich 
Dir ehrfurdtoollen Dank dafür, daß Du mir die Kraft gege= 
ben, ein fo großes Opfer zu vollbringen. Darum halte ich 
mich verpflichtet, alle Gnaden, die Du mir verliehen, ber 
Nachwelt zu offenbaren und der ganzen Erbe zu verkünden, 
indem ich die Gejchichte eines Lebens aufzeichne, das Du 
herrlich und glorreich gemacht durch das Gute und Echlimme, 
durch Glück und Unglüd. — Du weißt ed, o Herr! daß Du 
mir ein Herz gegeben, das nichts zufrieden ftellen kann. — 
Nichts Tann mich erfüllen, nichts Mir genügen, ale Du als 
lein. Sp groß haft Du mich gemacht, gäbft Du mir aud) 
die Herrfchaft der ganzen Welt, Te würde mir nicht genügen. 
Alles, was Du nicht bift, darf ich für nichts achten. — Vers 
keihe mir, daß die Betrachtung, die ich über mein vergahges 
nes Leben anftelle, mich mit Bewunderung für Dich und Bes 
ſchaͤmung über mich erfülle, und daß Alles, was ich fage, 
ber Wahrheit Zeugniß gebe, die nichts anderes als Du felvft 
bift. — Banne aus meinem Herzen jede eitle Selbfigefällig: 
keit und Eitelkeit. Erleuchte meinen Verſtand, daß er Deine 
Gnaden und meine Fehle erkenne. — Ich werde unter dem 
Beiltand Deiner Gnade von mir felbft, wie eine Fremde res 
ben, an Yer ich keinen Xheil babe. Ich fürchte die Wahrheit 
nicht. Deine Zulaffungen haben mich fo oft und ſcharf gede⸗ 
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müthigt, daß ich mich nur zu gut kenne. Ich ſchreibe nicht, 
ums mich zu vechifertigen; ich fchreibe, um mich vor aller 
Welt als eine Schuldige zu bekennen — wie id) ed vor Deis 
nen Augen bin — bie alle Deine Gnaden und Wohlthaten 
grauſam mißbraudt und Dir fchledht gedient und fi Deiner 
vielen Gutthaten unwürdig erzeigt bat. Ich fchreibe, um 
alles zu verfluhen, was Dir an mir mißfällt, und endlich 
fehreibe ih, um Dir allein die Ehre von bem zu geben, was 
ich bin. Dir überlaffe ih, o Herr! bieß Werl, Du wirft 
daraus machen, was dir beliebt. Du weißt, daß die Geſchich⸗ 
ten in dem Jahrhundert, morin ich lebe, nichts find, ale 
endlofe Lobreden oder giftige Ehmähungen auf Jene, berem 
Namen fie führen. Der Neid, die Gemeinbeit, die linges 
rechtigfeit der Menfchen find allzeit bereit, dad unglücliche 
Verdienſt zu zerfleifhen, und ben Laftern und Verbrechen 
deren, die berrfchen, zu ſchmeicheln. Solcher Ungerechtig⸗ 
keit gleihgültig zugufeben, wie ich follte, dazu baft-Du mir 
noch nicht Stärke genug verliehen. Dir, o Herr! opfere ich 
daher mein vergangenes Leben; Du bift mein einziger ‚und 
mein glorreicher Anfang, und wirft mein glorreiches und mein 
einziges Ende fepn. Ich flebe Dich an, mir alles Vergan⸗ 
gene verzeihend zu vergeffen. Syn den tiefen Abgrund Deiner 
Unendlichkeit verfenke ich meine Unwiffenheit und meine Ders 
brechen, die allein mir angehören. und alle meine Tugenden 
und Talente, wenn ich welche befite, gehören Dir. Vernichte 
alles, was nicht von Dir if, und durch Deine Güte vollende 
Du, zu Deinem Ruhme, Dein Werl. Made Deine Güte 
fiegreich über meine Unwiffenheit und meine Schwäche. Bes 
fhüge:mich vor mir felbft, nachdem Du mich vor allen meis 
nen Feinden beſchützt. Ich begehre Dich, von Dir und durch 
Did. Entziehe Dich nicht biefem glühenden, nunſtillbaren 
Verlangen, das Du in meinem Herzen entzündet, und das 
ich als die größte aller Deiner Onaben anerfenne. Dich zu 
befigen, mache mid würdig durch jene blinde und"gänzliche 
Hingabe, die Dir mit fo vollem Mechte gebührt, und die Dir 
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nicht ohne ewige Unſeligkeit verweigert wird. Zerreiße alle 
meine gebeimen Bande, fo edel, fo fchuldlos fie ſeyn mögen. 
Mache, daß ich Dir allein mein Werk, mein Leben und meis 
nen Zod anheimftelle, für Zeit und Ewigkeit“. Das war der 
Standpunkt, von welchem aus fie fich betrachtete. Wir laffen 
fie num fich ſelbſt ſchildern. 

An einer Stelle, wo fie fügt, daß Bott fie vor den Ders 
irrungen der Liebe bewahrt, und daß fie fi) frei von ben 
Banden der Ehe gehalten habe, fpricht fie über den frühen 
Zug ihrer Seele nad) oben, das sursum corda, aljo: „Mein 
Herz gehörte Dir, feit es in meinem Buſen fihlug. Du bat: 
teft mit ihm ein geheimes Kinverftändniß, das mir ſelbſt uns 
belannt war. Du allein haft Wunder in diefem Herzen voll⸗ 
bracht, die um fo glorreicher find, als fie nur Dich allein 
zum Zeugen und Zufchauer haben. Meine Sünden und meine 
Schwächen, die mir angehören, ließeſt Du nicht minder, vie 
alle diefe Tugenden und Talente, womit Du Dich fo freiges 
big gegen mich gezeigt, diefem wunderbaven Verkehr dienen. 
Ich habe Nichts zu Allem diefem beigetragen, ald meine Uns 
mwürdigfeit, und es bleibt mir nichts mehr übrig, ald Deines 
Winkes in Ehrfurcht und Echweigen gemwärtig zu ſeyn, und 
Dih walten zu laffen und Dich zu bewundern.‘ 

Wieder, nachdem fie von der allgemeinen Zufriedenheit 
ihrer Lehrer, von dem Adel ihres Herzens, von ihrer uner: 
müdlichen Wißbegier, ihren ungewöhnlichen Geiſtesgaben und 
Fortſchritten gefprodhen, führt fie alſo fort, auch der Schat⸗ 
tenfeiten gedenfend: „Einer fo glüdlihen Geburt, jo ſchönen 
Talenten, den Gaben Deiner Gnade, o Herr! hatte die ver⸗ 
dorbene Natur auch Mängel beigemiſcht, Die ich nicht ver⸗ 
fhweigen werde. Sch war mißtrauiſch, argwöhnifh, und 
ehrgeizig bie zum Uebermaaß. Ich war jähjernig und hef—⸗ 
tig, ſtolz und ungeduldig, hochmüthig und fpöttifch. Ich vers 
fhonte Niemand; und diefe Fehler, ftatt daß fie ſich mit dem 
Alter und dem Unglücke vermindert hätten, haben dich fo 
ſtark gemehrt,. daß .fie mir nur zu fehr die. Erkenntniß vers 

xii. 10 
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ſchafft, daß fie meiner Perfon und nicht meinen Glücksum⸗ 
fländen angehören, und was dabei fonderbar fdheint, ich 
fühlte diefe Fehler ftärfer und lebendiger im Unglück, ale im 
Glück. Denn es fiheint, daß die Ruhe dee Glückes die wile 
den Beftien befänftigt und einfchläfert, während das Unglüd 
fie reizt und aufwedt. Ich weiß gar wohl, daß ich fie ver 
beimlichen Tann, wenn ich will. Aber ich weiß nicht, ob idy 
jemal ernftlich daran gearbeitet, fie gänzlich zu bändigen. Es 
it Deine Gnade allein, o Herr! die fie gehindert, mich fo 
weit fortzurelßen, als fie Eonnten; und wenn Du ihnen manch⸗ 
mal den Zügel fchießen ließeft, fo haft Du ihnen doch nie ges 
flattet, daß fie mich hinabriffen. Ueberdieß mar ich ungläus 
big und wenig fromm, und mein higiges und beftiges Tem⸗ 
perament bat mir nicht weniger Neigung zur Liebe, als zum 
Ehrgeiz gegeben. Syn welches Unglüd hätte mich nicht eine 
fo furchtbare Neigung geftürzt, hätte nicht Deine Gnade 
meine Mängel benupt, um mid davon zu heilen. Mein Ehr⸗ 
geiz, mein Stolz, unfähig fidh jemanden zu unterwerfen, und 
mein Hochmuth, der Alles verachtete, haben mir auf wundere 
bare Weife zur Bewahrung gedient; und durch Deine Gnade 
haft Du ein fo feines Zartgefühl ihnen beigefellt, wodurd Du 
mich gegen eine Neigung gefichert, fo gefährlich für Deine 
Ehre und mein Glück; mie nahe ich auch dem Ubgrunde Fam, 
Deine mächtige Hand bat mich davon zurücgezogen. Ich ge= 
ſtehe es, wäre ich nicht als ein Mädchen geboren worden, 
die Gewalt meines Temperamentes hätte mich vieleicht zu 
ſchrecklichen Verirrungen bingeriffen. Du aber, der Du mich 
al mein Leben hindurch Ruhm und Ehre mehr denn irgend 
eine Luft lieben Tießeft, Du haft mich vor dem Unglüde be 
währt, worin mid die Gelegenheiten, die Freiheit meines 
Standes und bie Hitze meines Temperamentes fo leicht 9“ 
ſtürzt hätten“, 

„Ich habe noch einen Fehler, deffen mich anzuffagen ic 
faft vergaß, die äußere Schicklichkeit meines Gefchlechtes al: 
zu fehr mißachtet zu haben, und dieß eben ließ mich öfter 
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fhuldiger erfcheinen, ale ich es bin; ich habe aber biefen 
Fehler allzu fpät erkannt, um Ihn beffern zu können, und ich 
wollte mir nicht die Mühe dazu nehmen. Ich bin fogar 
überzengt, ich hätte beffer gethan, mich ganz darüber hinweg⸗ 
zuſetzen, und dieß ift die einzige Schwäche, deren ich mich 
Anklage; denn ba ich nicht dazu geboren war, mich diefen 
Formen der Convenienz zu unterwerfen, fo hätte ich mich in 
Bezug darauf gänzlich in Freiheit fepen follen, wie mein Etand 
und meine Gemüthsart es forderten. Ich hatte noch andere 
Fehler, wovon gemiffe Perfonen des einen und des anderen 
Geſchlechtes, die während meiner Kindheit mir nabe kamen, 
mir ein böfes Beifpiel gaben; ich habe fie aber durch Deine 
Gnade gänzlich getilgt. Bon der, in meinem Vaterlande fo übs 
lichen Unmäßigkeit haft Du mich bewahrt: allein Du Tießeft zu, 
dag in einem Kande, mo Männer uud Frauen ohne zu fchwören 
nichts zu fagen wußten, dieß Lafter des Schwörens auch mid) 
anftecfte; ich babe mich aber gänzlidy davon frei gemacht, Ins 
dem ich dagegen arbeitete, fobald ich den Fehler erkannte. 
Ich habe noch zwei andere Fehler: daß ih nämlid zu oft 
und zu laut lache, und daß ich zu ſchnell gehe. Da ich aber 
niemal bei ungehöriger Gelegenheit lache: fo habe ich biefen 
Fehler vernachläßigt, wie nicht minder den, des zu eiligen 
Sehens, der in der Heftigkeit meiner Natur, die alle Lang⸗ 
ſamkeit verabfcheut, feinen Grund hat. Alle diefe Fehler wäs 
ren wenig beachtenewertb, fanden fie ſich nicht bei einem 
Mädchen. Mein Gefchleht macht fie viel unverzeiblicher, da 
fie zum Theil auch meinen guten Eigenfchaften und Talenten 
ihren Werth rauben, indem fie einer Natur find, die biefen 
nicht zufteht. Es ift unverzeiblich, o Herr! daß ich nicht alle 
meine Fehler, große oder Heine, ausgetilgt habe, da Du unter 
den Talenten, welche Deine Hand fo freigebig über mich aus: 
gegoffen, mir auch die Gabe einer volllommenen und 
wunderbaren Gewalt über mich felbft verliehen 
baft, fo daß ich alles aus mir made, was ich will. 
Wie es fich aber damit verhalten möge, Dir, o Herr! fchulde 
10* 
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ich Alles, was ich bin, und ich geftebe, daß ich nach Dir dafür 
den großen Männern verpflichtet. bin, Die mich erzogen haben; 
mich bebünkt, daß ich- mic nicht undankbar gegen fie erzeigt 
habe, und um- den: Preis meines Lebens möchte ich es nier 
mald gegen Dich’ gewefen fepn“. 

WasChriflina. hier, von ihrer Dankbarkeit fagt, das in 
det in ihrer Geſchichte feine vollfte Beftätigung;. Dankbarkeit, 
verbunden mit einer großmüthigen, wahrhaft Föniglichen reis 
gebigkeit, bildet einen der glänzendflen Züge ihres Lebens, 
Betraf ja ihr erſtes uns bekannte Bittgefuch, welches fie an 
die Regentſchaft fchon im “jahre 1036 richtete, eine Echens 
fung für ihren Lehrer Matthiä; zum erſtenmal abgewiejen, ers 
neuerte fie zwei Jahre fpäter diefelbe Bitte, umd erhielt ihre 
Gewährung als Geburtstaggefchenf ihres dreizehnten Jahres 
von dem Reichsrath. Die gleiche Geſinnung einer herzlichen 
Dankbarkeit, die mit Freuden der Zeit entgegenflebt, wo fie 
fih durch Gaben und Wohlthaten genügen könne, fpricht ſich 
in ihren Briefen an ihre Verwandten umd Freunde von frühe - 
an aus. Und fie blieb diefem Zuge ihres Herzens ihr Leben 
lang getreu. Es verband fich damit ja auch ihre Anſicht von 
dem Glanze der Herrfchaft und dem Adel eines königlichen 
Herzens. „Quand le coeur n'est pas royal, on n’est jamais 
Roi“ fautete einer ihrer Sprüche. Und diefe ihre großmüts 
thige Freigebigfeit umfaßte nicht bloß die, welche ihr oder ihs 
rem Reiche unmittelbar einen Dienft geleiftetz; jedem Ruhme 
bätte fie gern eine goldene Krone gereicht; fie fühlte einen 
Drang in ſich, jedes die Menſchheit ehrende Etreben, ‚jedes 
Verdienſt zu unterfügen und zu belohnen. Diele ihrer zer⸗ 
freuten Gedanken, die fie aufgezeichnet, fprechen diefe hoch⸗ 
berzige Gefinnung in Eönigliher Weife aus. Won. den ges 
wöhnlichen Menfchen fprechend, fagt fie: „Das Geld Flebt 
den Fingern beren, die damit umgehen, gleih dem Peche 
an“. Für ihren, nad höheren Gütern ringenden Adel aber, 
der es ale Staub verachtete und mit vollen Händen ausſtreute, 
hatte es feine Anziehungskraft verloren: „das einzige Ders 
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Anigen“, fagt fie, „welches das Geld gewährt, iſt, es auszu⸗ 
geben. Gott ‘belohnt die Menfchen mehr, als fie es verbienen, 
und beftraft fie minder: ihn muß man nachahmen. — Alles, 
was man hingibt“, fo führt fie fort, „ift ein Gewinn, und 
was man nicht gibt, ein Verluſt. — Wenn man von einem 
Fürſten eine Gnade verlangt: fo macht man ſich ein Verdienſt 
um ihn. Mur die Unmöglichkeit oder die Ungerechtigkeit ent: 
beben ihn der Gewährung einer begehrten Gnade. Fürſten, 
bie diefe Gefinnungen nicht theifen, find der Fürſtenwürde 
nicht werth; denn mer eine mögliche und gerechte Gnade ver: 
weigert, mißkennt feine Größe und meiß- ihrer nicht zu ges 
nießen. — Fürften dürfen Fleine Geſchenke wohl annehmen, 
aber felten machen. Ihre Geſchenke dürfen weder dem, ber 
fie macht, noch dem, welcher fie erhält, zur Unehre gereichen. 
Allein nicht ihr Außerer Werth, wie groß er auch immer fey, 
ſondern bie Weiſe ihrer Ertheilung fen das Verbindlichfte da⸗ 
bei. Die Geſchenke der Fürften follen diejenigen, welche fie 
empfangen, entweder bereichern oder wenigſtens in eine for: 
genlofe Lage verfegen, andere zu machen, wäre beinahe fchimpf- 
ih“. Allein da fie bei ihren wechſelnden Glücksumſtänden 
nur zu oft und zu bitter für diefe Gefinnungen danfbarer, 
großmütbiger Freigebigfeit den fchmärzeften Undanf von une 
würdigen, gemeinen Eeelen einerntete, fo fand fie auch hies 
gegen Zroft in dem Abel ihrer eigenen Seele: „Jeder“, fpricht 
fie, „der Anfpruch auf Dankbarkeit für feine Wohlthaten 
macht, verdient dadurch die Undanfbarkeit, die beinahe un= 
jertrennlich davon ift. Der’ Lohn, den wir von den Menfchen 
erwarten dürfen, ift Ungerechtigkeit und Undanf, fie haben 
feinen andern, das find unfere Früchte bienieden: Ehre und 
Seligkeit erwarten und dort oben. — Das größte Dergnügen, 
welches eine hohe Würde gewährt, befteht darin, daß fie uns 
Mittel verleiht, Wohltbaten zu ermeifen, felbft den Feinden 
und Undankbaren. — Undank zu leider, gewährt eine Luft, 
deren aber nur große Seelen empfänglich find. — Es verhäft 
fich mit den Wonfthaten, wie mit dem Saatkorne, man muß 
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ed reichlich unb auf geradewohl ausfireuen — Nur buch 
Wohlthaten ziemt es fi zu rächen, jede andere Mache, ob⸗ 
gleich gerecht, ift einer heroifhen Eeele nicht würdig: n’est 
pas digne d’une ame heroique“. 

Daß fie bei ſolchen Geſinnungen und ber maaßlofen Bes 
gierlichleit der Menfchen nur gar zu oft die Beſchraͤnktheit 
ihrer Eöniglihen Schaͤtze empfinden mußte, iſt leicht begreifs 
lid. &o 3. B. als Puffendorf wegen feines Geſchichtswerkes 
Forderungen an ihre Großmuth fiellte, deren unverfchänte 
Mebertreibung ins Lächerlihe geht, fchrieb fie an ben Rand 
feines Geſuches: „Etände meine Börfe in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niß zu meiner Großmuth, fo wären feine Unliegen wohlbes 
ftelt; nun aber bedarf es ber Geduld, ich werde thun, was 
ih kann“. Indeſſen ließ fie ſich nicht felten von biefer Großs 
muth binreißen, in edler Unbefonnenbeit weit über das Vers 
mögen ihres Bentels mit vollen Händen ihre Gaben und 
Gnaden auszuftreuen, was ihr einerfeits den Vorwurf der 
Verſchwendung zuzog, während es fie felbft andererfeits mehr 
denn einmal in die bitterſte Verlegenheit bradte. Hierauf 
anfpielend Iautet denn auch einer ihrer zerftreuten Gedanken: 
„Sreigebigleit wäre die ſchönſte Xugend, wenn 
fie fih nicht felbft zerftörte“. Wie fern fie übrigens 
in jener Zeit der Fatholifchen Kirche ftand, und welchen Eins 
fluß die Abneigung ihrer Umgebung aud auf ihre Gefinnung 
übte, gebt aus einem, unter dem 9. Dct. 1639 von dem 
jwölfjährigen Mädchen über Baners Eiege an ben Oheim 
geichriebenen Lateinischen Brief hervor, fie fagt: „Aus dem 
Schreiben Euer Liebden erfahre ich den boppelten Eieg Bas 
ners und der Belgier. Ich hoffe beide find wahr. Könns 
ten wir doch den Kaiſer zu einem ehrenvollen Frieden zwin⸗ 
gen, damit alle Fürften in ihren urfprüglichen Stand und 
Beſitz wieder hergeftelt würden. Allein man bezweifelt 
die katholiſche Aufrichtigkeit — sed dubitatur de fide 
Catholica“. — Dieß ift meines Wiffens die erfle Gelegen⸗ 
beit, wo fie von der fides Catholica fpriht, und man fiebt, 
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fie dachte noch an nichts weniger, als Fatholifch zu werben. 
Allein anderer Seits fpricht fie auch bier fchon jene ihr fo 
ſehr zur Ehre gereichende Politil bed Friedens aus, die fie 
fpäter, als DBefteglerin des mweftphälifhen Friedens, gegen 
den kriegerifchen Ehrgeiz des Kanzler mit fo männlicher Ener⸗ 
gie durchzufegen wußte; fo confequent zeigt fich ihre Geſin⸗ 
nung in Dingen, worüber ihr Urtheil ein unbefangenes feyn 
und fie der Neigung Ihres Herzens folgen konnte. 

Sind auch manche von den angeführten Grundfägen bie 
Frucht reiferer jahre und fpäterer Erfahrungen: fo geht doch 
durch alle der Faden einer Geſinnung hindurch, der, mit ih⸗ 
rer innerfien Natur verwoben, ſich ohne Zweifel ſchon an 
jene feühefte Jugend anfnüpfte, in der fie nicht ohne Grund 
die freudigften Hoffnungen ihrer Lehrer und Erzieher er⸗ 
wedt batte. 

Se mehr fie fih inzwifchen der Großjährigleit näherte, 
um fo thätigeren Antheil nahm fie an den Berathungen über 
die Staatsangelegenpeiten‘, und um fo beflimmter fpricht fe 
in ihren Briefen ihr eigenes, felbftändiges Urtheil darüber 
and. So hatte fie fhon damal (1640), ale fie dem Oheim 
anzeigte, wie die Mutter meggereist fey, man wiſſe nicht wos 
bin und faft ohne Begleitung, beigefügt: „Worüber ich, 
fammt die MNegierung, feind ſehr perpler gewors 
den, daß man nicht weiß, was man thun foll“ *). 





*) Srauert: CHriftina, Königinn von Schweden und ihr 
Hof. Bonn. Weber. 1837 —42. 2 Bände, Siche Bd. I, ©. 57. 
Diefes mit dem gründfichiten Fleiße und einer faft kalten, farbe 
ofen Ruhe gefchriebene Werk enthält ohne Zweifel das veichs 
haftigfte Material zu einer gerechten Beurtheilung Chriſtinens. 
Und wenn wir auch nicht alle Anſichten des Verfaflers theifen, 
fo erkennen wir und doch gern ihm zu Dank verpflichtet für 
diefe fehr ſchätzenswerthe Bereicherung unferer katholiſchen Hifto: 
rifhen Literatur. Namentlich finden die Verunglimpfungen der 
fcandatfiebenden Anefdotenfcyreiberei des Berliner Hiftoriogra- 
phen und alademifchen Kobreduers, Hrn. von Raumars, ihre 
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Und eben fo, ale bie ſchwediſchen Angelegenheiten in Deutfchs 
Lind durch den Zod Baners in den übelften Etand geries 
then, und das unzufriedene Heer große Forderungen geltend 
machte, fchrieb fie gleichfalls an den Pfalzgrafen, troh ihres 
jugendlihen Alters den fihweren Derluft jenes Feldherren 
wohl zu ſchaͤtzen wiſſend, ſchon auf die Nachricht feiner Krank⸗ 
beit, 23. Mai 1641: „Hier (in Etodholm) achtet man es 
wenig; man meint, er ſey bald zu erfehen; aber 
die kerls Laffen ſich nicht aus ber ermel ſchütten; 
firbe Baner, fo wird es übel daher gehen“. Diebeite 
Gelegenheit jedoch, welche fich ihr darbot, ihren feinen Takt, 
ihren Echarfblid und ihre kluge Befonnenheit, in Mitte ehrs 
füchtiger Partheien und dem allmaͤchtigen Kanzler gegenüber, 
zu jeigen, trat ein, ale einer von ben Oxenſtjerna's, der 
Reichsdroſte nämlich, aus der Negentfchaft flarb, und ihr die 
Wahl überlaffen wurde, fich felbft einen neuen Vormünder 
zu wählen. Man gab ihr fogar zu verftehen, fie könne ihs 
ren Better Karl Guftav, den Eohn des Pfalzgrafen, mit 
dem fie zugleich aufgewachfen war, und dem fie fi) nad) 
MWeife der Kinder bei ihren Epielen verlobt hatte, dazu ers 
wählen. Allein ihr Scharfblick ſah diefe Willfährigkeit nur 
als eine Probe, die ihr geftelt ward, an; fie kannte gar wohl 
die eiferjüchtige Abneigung ber Großen gegen das pfälziſche 
Haus in Echmeden; der junge Karl Guſtav konnte nur 
ein willenlofes Werkzeug in der Hand jener mächtigen, alten 
Staatsmänner und namentlich der Oxenſtjerna fepn; fie arg⸗ 
wohnte daher mit gutem Grunde, daß man ihm dieſe Ehre, 
deren er nicht gewachfen fey, nur anbiete, um ihn zu compro= 
mittiren und dann um fo ficherer auf die Eeite zu fegen. 

gebührende Würdigung. Ein Urtheil, welches der ſchwediſche 

Geſchichtſchreiber Geijer, ein ehrenwercher Proteftant und ge: 

wiſſenhafter Gefchichtfchreiber, gleichfalls Feitätigt hat. Wann 

wird man in Berlin einmal einfehen, daß die Zeiten hiſtoriſcher 

gpivolirät nach voltairefhem Gefhmade voruber find? 
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„ie meinen es wol von Herzen aut”, ſchreibt fie das 
ber. an ihren Oheim, die Partheien gleihfam beherrfchend, 
„aber fie bedenfen ſich nicht recht“. Klug ermwieberte 
fie demnach, mit dem Anfcheine dankbarer Befcheidenheit: daß 
es ihrer Jugend nicht anftebe, fich ſelbſt einen Ihrer Vor⸗ 
münber zu erwählen; fey der Kanzler, der Würdigſte hiesw, 
in feinem Amte unentbehrlich: fo möge das Loos unter jes 
nen würdigen und verdienten Männern enticheiden, die der 
Reichsrath ihr vorfchlagen würde. Died geſchah. Das Loos 
traf den Grafen. Peter Brahe, einem mächtigen Haufe ans 
gehörig; fie aber hatte Allen, und namentlich dem Kanzler, 
burch ihre Klugheit Genüge getban, und da fie ſich fo ale 
die würdige Echülerin ihres Meifters erwiefen, von welcher 
ee Ehre erwarten durfte: fo zauberte audy er nicht, fie fhon 
1643, vor Vollendung ihres fechszehnten jahres, in den 
Reichsrath einzuführen, deffen Eitungen fie nun regelmäßig 
beiwohnte, fo daß ohne ihre Theilnahme Fein Befchluß fortan 
gefaßt wurde. Namentlich wurde auf ihre Entfcheibung der 
Krieg gegen Dänemark beichloffen. „Ce fut la Reine, qui 
prit cette rdsolution dccisive, les opinions etant tres-par- 
tagees sur ce sujet“‘, bemerkt fie eigenhändig bei diefer Stelle 
ihrer Geſchichte. Und da die fhwediihen Waffen in Deutfchs 
land mit dem Kaijer, der Fatholifchen Liga und mehreren pros 
teftantifchen Fürften des Prager Friedens volauf zu thun 
hatten, fo war diefer neue Krieg, den Schweden zu einem fo 
ehrenvollen und vortheilhaften Ende führen follte, ein Schritt, 
der, bei ihrer ſonſtigen Friedensliebe, Chriftinene männlichem, 
entjchloffenen Muthe gewiß zur Ehre gereicht. 

Schon frühe (um 10642) war im Etaaterathe die Rede 
gewefen, ihr die Megierung felbft zu übergeben, allein fie 
batte ed noch befcheiden abgelehnt, und zwei weitere Jahre 
Ausftand begehrt, um fich noch ferner in der Megierungskunft 
auszubilden. Guſtav Adolf hatte die Zeit ihrer Großjährig: 
keit von ihrer Fähigkeit abhängig gemacht. . Somit wurde 
denn am 20. November 1043 der Reichstagbeſchluß gefaßt: 
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da Ghriftina, da fie an jahren, Verftand, königlichen Xu: 
genden und Kräften fo ſehr zugenommen habe, mit Dollens 
dung ihres achtzehnten Jahres, wie ihr Dater, die Regierung 
antreten folle. 

. Um 7. Dez. 1644, dem leuten Tage ihres fießgehnten 
Jahres, fand in feierliher Weife vor den Ständen des Meiche 
und dem Staatsrath die Uebergabe an bie junge Fürſtin ſtatt. 
Es war der Kanzler Drenftjerna, der im Namen ber Vox 
mundfchaft feine Schülerin als feine regierende Königin bes 
grüßte, und, nachdem fie Ihm und ihren Dormündern für ihre 
treue Dienfte gedankt, dankte der Kanzler in ihrem. Namen 
den Ständen für ihre Irene und Bravbheit während der Zeit 
ber Miinderjährigkeit, und bieß fie mit frobem Herzen und 
vollem Vertrauen eine glückliche Zukunft von der hoffnungs⸗ 
reihen. Königin erwarten. Dieweil fie aber die erfte ihres 
Geſchlechtes fey, die Echweden beberrfche, ſprach ex, fo müſſe 
man fie anfeben und ehren wie einen König, da man das Ges 
ſchlecht nicht ändern könne. Co war ber Wunfh Guftav 
Adolfs erfüllt; es blieb von dem an Eitte in Schweden, daß 
die Frauen ale Könige das Ecepter führten, wie Gbrifting 
als König den Eid leiftete: Schweden in feiner Religion und 
kirchlichen Gebräuchen, den Reichsrath in feinem. Unfehen, 
einen Jeden in feinen Rechten und Freiheiten zu fchirmen und 
wahren, und das eich nad) der von den Ständen anges 
nommenen Megierungsform zu beherrſchen. Bei diefer Geles 
genheit war es, wo Ehriftina, die bisher die lateiniſchen Mes 
den ihrer Eaffifhen Heroen, aus Salluft, Livius und 
Curtius, im Munde geführt hatte, zum erftenmal in öffents 
licher Verfammlung eine Anrede, ihre maiden speech hielt, 
und fie that es, bemerkt fie eigenhändig mit halber Iro⸗ 
nie und halber Eelbfigefälligkeit: „de fort bonne gräce, & 
ce que disoient les flatteurs““. 

Dem thatendurftigen Geifte Chriſtinens war nun ein gros 
Bes Feld des Ruhmes eröffnet; bie Stunde war gelommen, 
wo fis die jugendlichen Träume ihres hochfchlagenden Herzens 
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verwirklichen konnte; allein: es fehlte ihrer Krone auch nicht 
an ſcharfen Dornen, bie fie jeden Uugenblid an das Unge⸗ 
wügende und die Befchränktheit menſchlicher Größe fchmerzlich 
erinnerten. 

Im Grunde hatte ſich die Lage der Dinge felt dem Tode 
ihres Vaters in Nichte wefentlih zum Befleren geändert. Sie, 
eine fchwache, kaum erblübte Jungfrau, war in bie Mitte eis 
ner Welt der Auflöfung, Verwirrung und allgemeinen Kam⸗ 
pfes geftellt; hier follte fie die oberfte Stelle eine Kampflen⸗ 
kerin einnehmen, an der Epipe eines durch vieljährigen Krieg 
erfchöpften Volkes, deſſen Kräfte in keinem Verhaͤltniß zu 
feiner Etelung waren. Nur auf den Verfall Deutfchlands 
hatte Schweden feine Größe gegründet; aber jeht, wo es 
darauf ankam, diefe zu befeftigen und zu ficheren: da fah bie 
Königin eben überall nur Verfall. Eie felbft hat in weni⸗ 
gen treffenden Zügen den Charakter jener Unflöfung ihrer Zeit 
gefchildert: „In dem Jahrhundert“, fagt fie, „in welchem wir 
. leben, gibt es weder Krieg noch Frieden; alle Welt ift bes 
waffnet; man droht einander, man fürchtet fi wechſelſeitig; 
Miemand thut, was er möchte, noch was er. könnte; man 
weiß nicht wer gewonnen, noch wer verloren, allein man weiß 
nur zu gut, daß alle Welt in Furcht ift, ohne zu wiſſen vor 
wem und warum“. War dieß der Zuſtand der europäiſchen 
Geſellſchaft vorzüglih nach der Erſchöpfung des dreißigiähris 
gen Krieges, fo hatte Echweden beim Xntritte der jungen 
Fürftin nur zu guten Grund zu vielfachen Beſorgniſſen: der 
proteftantifhe Bund war zerfallen und überdieß die fchwedi⸗ 
fhen Waffen, außer den alten Feinden, noch in ben neuen 
dänifchen Krieg verwickelt; daheim aber dauerten die Klagen 
des mißmuthigen Bauernftondes gegen den Drud des Adels 
fort, die Binanzen waren durch die Ariege und ben felbils 
füdhtigen Aufwand der hohen, die Megentfhaft führenden Aris 
ftofratie erfchöpft; das Volk vermwilderte;, ee verftümmelte fich 
freiwillig, um nicht zu dem ewigen Kriegedienft gejwungen 
ju werden; und während Katbolifen und Proteftanten auf den 
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Schlachtfeldern einander gegenüber ſtanden, und die Franzo⸗ 
fen, den Plänen eroberungsfüchtigen Eigennutes folgend, die 
Flamme bes Völkerkrieges nährten, und dazu ihre treufofes 
Gold unter die Feinde ihres Glaubens ausftreuten, flritten 
anf Lehrfiühlen und Kanzeln lutheriſche und calviniſche Theo⸗ 
Iogen, in ihren Sontroverfen einander verbammenb. Dieß was 
ren bie Gonftellationen, unter welchen Chriſtina den Ihren 
beftieg. | | — Ä 

Welches Biel follte fie ihrem Streben fegen? Durch 
Kriegsruhm hatte fich Ihr Water den Namen des Großen ges 
wonnen; follte fie ihm auf dieſer Bahn folgen? Ale Welt 
fehnte ſich nad Frieden; die Heere flanden im Auslande; 
fie konnte fie wenigſtens noch nicht führen; im Krieg waren 
es ſtets die Männer, die voran fanden; Niemand aber bins 
derte fie, die den Wiffenfchaften mit leidenfchaftlicher Seele 
obgelegen, in ben Künften des Friedens bie Erfte zu ſeyn, 
und ihr Volk, gefhmüct mit dem Lorbeer blutiger Siege, 
nun auch im Genuße des Friedens, durch nen belebten Wohl⸗ 
ſtand, dur Handel und Wandel, durch Gefittung und hö⸗ 
bere Bildung, und die Blüthen von Kunft und Wiſſen zu 
dem glüdlichften zu machen. Ihrem Meiche und Europa den 
Srieden zu geben, dahin wieß fie baher ihr Ruhm, ber von 
frühe an fo Vieles über fie vermochte, und hiezu mahnte fie 
auch die Stimme ihres Gewiffens, das vor der einfligen Mes 
henfhaft über die Ströme vergoffenen Blutes ſchauderte. 
Diefem Ziele ftrebte fie daher mit der männlichen, wahrhaft des 
wunberungswürbdigen Energie ihres Charaktere nad. Es 
war aber ein ſchwerer, harter Eieg, ben fie erftreiten mußte; 
benn fie hatte dabei die Einſprüche ihres großen Meifters, 
Drenftjernas, zu überwinden. Er, ber allmaͤchtige Großkanz⸗ 
ler, von dem beutfche Fürften im Herzen Deutfchlande Her⸗ 
zogthümer bes alten heiligen Raiferreihes als Leben ber 
fhwedifchen Krone erbettelt hatten, er, der Millionen frems 
den Gutes an die fihwedifchebeutfchen Soldaten ausgetheilt, 
ber Bertraute ber weitausfehenden Pläne Guſtav Adolfs, der 
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die Geſchicke Europas gelenkt, er wollte den Trieben nur um 
den theuerſten Preis verkaufen, und im Namen des Ruhmes 
und der Größe des Vaterlandes fprechend, legte er fein Au⸗ 
feben, feine Derdienfte, feine Zalente, feine Erfahrungen, 
feinen Anhang in Echweden und Europa, und die ehrfurdhts 
volle Dankbarkeit, welche ihm die Königin felbft fchuldete, 
in die Wagſchaale. Co blieben fortdauernd Chriftina -und 
Drenftijerna, die Föniglihe Jungfrau und der ergraute 
Staatsmann, als. die Hauptigeftalten im Vordergrund, und es 
ift in der That ein ergreifendes Echaufpiel dem Ringen bei: 
der, fo verfchiedenen und nach fo verfchiedenem Ziele ftrebens 
ben Naturen zu folgen. Die Beharrlicykeit, die Klugheit, die 
zurücdhaltende Verfchloffenheit, die Entſchiedenheit und Kraft, 
wonit fie ihr Ziel in den größten Echwierigkeiten im Auge 
behielt, und unverrüct ihm näher rückte, verdienen den Dank 
und die Bewunderung der Nachwelt; fie halt nicht durch ihr 
königliche Anſehen, fondern durch ihre perfünliche Bedeut⸗ 
famkeit dem großen Staatsmann vollfommen das Gleichges 
wicht; er hatte fich der Echülerin nicht zu fhämen. Che wir 
jedoch die Beſtrebungen ihrer Regierung in ihren Hauptre⸗ 
fultaten zufammen faffen, wollen wir ım Gegenſatz zu ihrer 
Eelbftfhilderung im Eingange diefes Abfchnittes, ihr Bild 
folgen laffen, wie es der franzöfifibe Gefandte Chanut, ein 
achtenswerther Mann, der ihr volles Vertrauen befaß, und 
ein wiffenfchaftlich gebildeter Geiſt und gläubiger Katholik, 
der feinen unbedeutenden Einfluß auf ihre Bildung geübt 
hat, für den franzöfifhen Hof zeichnete, ald ber Ruhm Chris 
ftineng auf feiner Höhe fland. Wir begleiten diefe Charaktes 
riftif mit den Bemerkungen, die Chriftina eigenhändig einem 
Exemplare der Memoiren Chanuts beifügte, welches die vers 
forbene Königin Hedwig Clifabeth Charlotta befeffen. 
„Eieht man fie zum erften Mal“, fagt der Minifter, „fo 
erweckt fie nicht jene Bewunderung, wie bei wiederholter Bes 
trachtung. Ein Portrait ift nicht hinreichend, eine Vorftellung 
von ihrem Ausfehen zu geben; Ihr Angeficht verändert. fich 
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in Folge ihrer Gemüthöbewegungen fo fehr, daß man fie 
kaum von einem Augenblick zum andern wiedererfennt; als 
lein meiſtens erfcheint fie gebantenvoll, und welche Veraͤnde⸗ 
rung auch in ihr vorgeht, fo behält fie doch ſtets etwas Kla⸗ 
res und Angenehmes. Mißbilligt fie das, was gefagt wird, 
fo umhüllt ſich für einen Moment ihr Blick wie mit einer 
Wolke, bie Furcht einflößt. Ihre Stimme ift gewöhnlich mild, 
wie die eines Mädchens, doch Fann fie ihr eine Etärke geben, 
die über ihr Geſchlecht ift. Ihr Wuchs iſt unter dem Mittel: 
maaß, was weniger auffiele, went fie Srauenfchuhe trüge; 
allein um bequemer zu geben und zu reiten, braucht fie nur 
Schuhe ohne Abfäge, wie die Männer. Kann man vom 
Aeußeren auf das Innere fchließen, fo hat fie ein tiefreligiös 
fees Gefühl und iſt aufrihtig dem Chriſtenthum zugethan; 
doch ſcheint fie fich weniger um bie gegenfeitigen Zwifte ber 
Ehriſten, als die Einwürfe der Juden, Heiden und Philofos 
phen gegen die chriftliche Lehre zu befümmern. Was nicht 
mit dem Evangelium übereinftimmend ift, flieht fie für Grü⸗ 
belei an, und zeigt Feine Bitterkeit in den Streitigkeiten der 
Evangeliſchen und Katholiken *). Uebrigens ift fie nicht ferus 
pulös und affeetirt Feine ceremoniöfe Devotion *). Ihr Ges 
müth ift von einer unglaublichen Liebe zu hoher Tugend ers 
füllt, und Ehre liebt fie mit Leidenſchaft. Cie fpricht wie 
ein ftoifther Philoſoph von der Tugend; unter ihren Ver: 
tranten {ft fie zur Bewunderung ftark In biefer Hinficht; hier 
muß man fie von dem Werthe reden hören, ber auf menfchs 
liche Hoheit‘ zu fegen ift >), wobei ed eine Freude ift, fie die 
Krone unter Ihre Füße legen zu fehen *), zu vernehmen, daß 
bie Tugend das einzige Gut fey, an welchem alle Menfchen, 


1) Sie war niemals lutheriſch. Ehriffina’s Aumerkung. 
2) Sie war niemals von diefer Krankheit angeftedt. Chriſtina. 
3) Sie Hat niemals viel Weſens davon gemadt. Chriſtina. 

- 4) Dieſes ift ihre wirkliche Geſiunung. Chriſtina. 
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obne ſich auf ihren Etand zu brüften, fich halten follen *); 
aber während eines ſolchen Bekenntniffes vergißt fie nicht lan⸗ 
ge, daß fie Königin if”). Eie hat eine bewundernswürdige 
Faſſungsgabe und ein Gedächtniß fo treu, daß man fagen kann, 
fie mißbrauche es. Eie liebt die Umgebung gelehrter Maͤnner, 
um ſich in freien Etunden mit ihnen über alles Merkwürdig⸗ 
fie im Reiche der Wiffenfchaften zu unterhalten 3). Ihre Lerns 
begierde will fid) in Allem unterrichten. Kein Tag vergeht, 
daß fie nicht irgend eine Eeite ber Geſchichte des Tacitus 
liest, was fie ein Schacdhfpiel nennt ). Es ift ihr ein uns 
glaublihes Vergnügen, problematifhe Gegenflände von ges 
Iehrten Perfonen abhandeln zu bören und ihre ungleichen 
Meinungen zu vernehmen, wobei fie niemals ihre eigene Aue 
Bert, bis alle Anderen gefprochen, dann aber Fur; und gut. 
Ihre Zurückhaltung zeigt ſich mehr in Behandlung öffentlicher 
Geſchaͤfte, als in wiffenfchaftlichen Gefprädhen. Im Mathe 
haben ihre Minifter fchwer zu entdecfen, auf welche Geite fie 
neigt; fie weiß ein Geheimniß zu bewahren °), und ba fie 
von keinem Gerede ſich einnehmen läßt, erfcheint fie mißs 
trauiſch und fchwer zu überreden 6). Man kann fi kaum 
vorftellen, wie groß ihre Macht im Eenat ift”). Die Raths⸗ 
berren verwundern fich felbft über die Gewalt, welche fie über 
fie hat, wenn fie verfammelt find 2). Einige meinen, weil fie 
ein Frauenzimmer fey, fo komme daher die Ergebenheit, wel⸗ 





1) Sie madte fih eine Ehre darand, unter die Füße zu legen, was 
die andern Könige auf ihre Häupter fenen. Ehriftina, 


2) Sie vergaß es niemals. Chriſtina. 
3) Das ift unwahr. Chriftina. 


4) Das ift unwahr. Sie hat niemals eine Vorliebe für diefen auctor 
gehabt, weil fie mit Vergnügen alle guten liefet. Chriſtina. 


5) Sanz richtig. Chriſtina. 

6) Sie hat diefen Fehler niemals bereut. Chriſtina. 

7) Unſinn! Wie laͤcherlich und übelimterrichtet ifter doch. Eh riſtina. 
8) Ueber das Gegentheil wäre ſich eher zu veruumbern. Ehriftina. 
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che ihre Minifter gegen fie hegen *); allein um bie Wahrheit 
zu fügen, es beruht ihre Macht auf ihrem perfönlichen Werth, 
Die Natur hat ihr Feine jener Eigenjchaften verfügt, melche 
einem jungen Ritter Ehre brachten. Eie ift unermüdlich im 
ritterlihen Uebungen. Ich babe fie zu zehn Etunben zu 
Mferb jagen ſehen. Kein Ssäger in Echweden trirft ficherer 
feinen Hafen im Lauf, Fein Meiter tummelt beffer fein Pferd, 
und body macht fie Fein Aufhebens davon. Ihre Tafel iſt 
böchft einfach und obme alle Leckereien. Eie fpricht felten mit 
ihren Hoffrauen. Wenn diefe bei irgend enter öffentlichen 
Aufwartung ſich nfinden, verläßt fie diefelben nach den er⸗ 
ſten Höflichleitebegeugungen und wendet fich zu den Männern, 
Eie ift gütig gegen ihre Bedienung und freigebiger als die 
Meichemittel erlauben, Cie ſcherzt gern. Es wäre vielleicht 
beffer, daß fie dem entjagte 2). Eie geizt mit ihrer Seit und 
{haft nur fünf Etunden 3); des Eommers fchläft fie eine 
Etunde Nachmittags +). Sie Fümmert fi wenig um ihre 
Toilette, in einer Viertelftunde iſt fie gekleidet, und, mit Augs 
nahme großer eierlichkeiten, machen ein Kamm und eig 
Stück Band ihren ganzen Kopfputz aus. Gleichwohl fichen 
die nachläßig. fallenden Haare ihrem Angeſichte ‚nicht übel, 
welches fie übrigens weder vor der Sonne noch gegen Wind 
und Regen ſchützt. Keiner hat fie mit einer Haube gefehen, 
und wenn fie zu Pferd ift, deckt blos ein Hut mit Federn ihr 
Haupt. Ohne Zweifel übertreibt fie die Nachläßigkeit ihrer 
Perſon. Allein nichts hat für fie größeren Werth als bie 
brennende Liebe für Tugend und Ehre; nicht durch Erober 
rungen, fondern durch ein eigenes außerordentliches Verdienſt 
fo ihr Name leuchten. Ihren Ruhm will fle ſich ſelbſ nicht 
der Tapferkeit ihrer Unterthanen verdanken“. — 


1) Die Figenſchaft des Weibes iſt nicht geeignet, ſi ich Gehorſam zu 
verſchaffen. Chriſtina. 
2) Er Hat Reh. Wine Haben ihr viele Feinde verfhafft. € hriftina. 
3) Dre Stnuden. Ehriſtina. 
4) Falſch, Ehriſtina. 
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XV 
Die preußiſche Cenſuriuftruetion. 


Es ſind nun reichlich anderthalb Jahre verfloſſen, als man in der 
literariſchen Welt eine lebhafte freudige Bewegung ſich erheben ſah. 
Der König von Preußen hatte den ernſtlichen Willen ausgeſprochen, 
daß in feinen Landen fortan die Thätigkeit der Preſſe nicht mehr der 
lähmenden Strenge pofizeitiher Vormundſchaft unterliegen follte, welche 
bis dahin wie ein drücender und erdrücdender Up auf ihr gefafler 
hatte; und er hatte diefen Willen auch alsbald zur That werden lafs 
fen, indem er feinen Beamten die Weifung gab, die Cenſur weniger 
ängftiich zu handhaben, und Zeitungen und Zagsfchriften freiern Raum, 
insbefondere auch in Beſprechung innerer Landesangelegenheiten, zu 
geftatten. Dankbar wurde dieſe Mitderung der Genfur aufgenommen, 
und Maucher war enthuliaftiih genug, darin das Frühroth einer bes 
ginnenden Preßfreiheit zu erbliden, obwohl dem Unbefangenen gewifle 
Zeihen gleich aufangs Feineswegs dahin dentefen. Man konnte nun 
zuerft wohl bemerken, wie der dem Käfig entlailene Vogel feine Fitz 
tige verfuchte, ob er denn auch wirktiich in freier Lufe fliegen könne 
und dürfe; mit einer gewiſſen Schüchternheit hörte man ihn zuerft nur 
dan und waun die Flügel ſchlagen, ob es nicht den Ohren feiner 
Gönner zu hart töne, wie das Schuafzen der Peitſche, womit fid) der 
dem Regen und Schmutz tropende Fuhrmann, neben feinen Pferden 
wandelnd, die Zeit zu vertreiben und den Körper zu erwärmen fucht, 
unfern empfindlichen und unter dem Schupe einer hoben Polizei gerne 
ruhenden Städtern, die fih doch das Knallen einer Extrapoft odır 
einer Iuftigen Schlittenfahrt wohl gefallen fallen. Aber es dauerte 
nicht Onge, fo fah man eine Reihe von öffentlichen Blättern Fühntich 
von der neuen Sreiheit Gebrauch machen; mit unerhörter Freimüthig⸗ 
beit wurden die wichtigften Fragen der innern Potitit behandelt, und 
ungefchent auch die der ausgeſprochenen Richtung der Regierung anf 
das entfchiedenfte widerftrebenden Tendenzen zu Tage gelegt, ja allen 
Beſtehenden feindfelige Grundfäse gepredigt. Man Tonnte wohl den: 
ten, daß die Regierung diefem Treiben nicht lange ruhig zufehen wer⸗ 
de, und als nun zudem dev abeutheucrliche armen jenes Reims 
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helden einer finnfofen inhaftfeeren Freiheit eine fo tragifomifche Wens 
dung genomnen, fo ließen auch reactionäre Maafregeln nicht lange auf 
fi warten, und fo war zu Anfang diefes Jahres die Freudigfeit, wel: 
che zu Anfang des vorhergehenden bie periodifche Literatur befebt hatte, 
einer murrenden Verſtummung und Niedergefchlagenheit gewichen, die in 
der neuen Cenſurinſtrnetion vom 31. Jannar ihre Nahrnng und die 
vollfte Beſtätigung ihrer gehegten Beforgniffe fand. 

Sieht man jedoch auf die Thatfachen, wie fie bie dahin vorliegen, 
fo iſt nicht zu verfennen, daß die Zagespreffe in Preußen ſich immer 
noch einer Freiheit erfreut, wie man fie in dem letztvergangenen Vier: 
teljahrhundert nicht gelaunt hatte. Nur zu Anfang des Jahres 1858 
war einmal eine kurze Zeit etwas Achntiches zu bemerken, indem man 
fi$ eine günftige Wirkung davon verfprad), wenn die Discuffion über 
die kölniſche Angelegenheit möglichſt frei geftattet würde; aber kaum 
Hatte in einem vielgelefenen Latte des Rheinlandes ein Artikel in 
kraͤftiger und treffender Weife die Wahrheit gefage ımd die gleifmeri: 
The Falſchheit einer damals verbreiteten Brofchüre gezeigt, fo wurde 
augenblickich wieder flrengfte Handhabung der Cenſur befohlen, und 
manch wahres Wort, das eben jenes Blatt aufzunehmen im Begriffe 
fand, im Sage erſtickt. Tepe ift zwar auch einer Zeitung ' die ımver: 
hohlen revolutionäre Tendenzen verfolgte, die Conceffion entzogen oder 
nicht ertheitt, und einer andern, die täglich dem Berliner Publikum cin 
gehdriges Lirgenbrod zum Kaffee brachte, der Zugang in Preußen ver: 
fperrt worden; aber man braucht nur die gelefenften Blätter des Rhein: 
landes zur Hand zu nehmen, um ſich zu überzeugen, wie die Cenſur den: 
felben fortwährend einen ungleich freieren Spielraum, namentlich in 
Behandlung innerer Etantsangelegenheiten, geftattet, als man früher 
gewöhnt war. Fa, wenn nan nad den Reſultaten fchließen darf, fo 
ſollte man glauben, daß den preußifhen Blärtern ſelbſt in diefer Be— 
‚jiehung weit freiere Bewegung vergönnt fen, ald andern fonft fehr verz 
breiteten und angefehenen deutfhen Zeitungen, und man möchte faft 
eine wohlberechnende Politik darin vermuthen, daß auf diefi Weiſe 
das Anſehen und der Einfluß ſolcher Zeitungsorgane, auf welche die 
preußifche Regierung nur mitteld diplomatiſcher Unterhandfung befchrän: 
kend einwirken kann, durch die vergleichungsweife befriedigendere Hal: 
tung inländifher Blätter gefhmäfert und untergraben werde. 

Andern mißfälligen Erzeugniffen der Tagesfireratur fucht dieſelbe 
Negierung directer zu begegnen. Den Blättern, welchen wir diefe Be: 
merkungen zur Aufnahme zugedacht haben, ift noch immer die freie 
"Verbreitung in, Preußen sicht geftattet; vielmehr ein Geſuch, weiches 
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in diefer Beziehung kärziih von Nheinfändern eingegeben wurde, ab: 
ſchlaͤglich befchieden worden. Das Beharren bei einer fo ſchwäch⸗ 
Tihen Maaßregel Harmonire wahrlich fchlecht mit dem wiederholt 
ausgeſprochenen Vorſahe, die freie Unterſuchnug und Vertretung vere 
fchiedener Anfichten nicht zu hindern; die Wahrheit aber wird doch 
ihren Weg finden, was auch eine kurzſichtige Politik beginne, ihr den: 
felben zu verlegen. 

Und harmonirt ed denn mit der Ceuſurinſtruction, die, mit der Be 
ſtimmung, ein Schutz und Schirm wahrer wohiverflandener Preßfrei⸗ 
heit zu ſeyn, vor einigen Monaten verkündigt wurde? 

Man möchte zuverſichtlich dieſe Frage mit „Mein“ beantworten, 
wenn man den erſten Artikel derſelben liesſt, welcher lautet: „die Cen⸗ 
ſur ſoll keine ernſthafte und beſcheidene Unterſuchung der Wahrheit hin⸗ 
dern, noch den Schriftſtellern ungebührlichen Zwang auflegen, noch den 
freien Verkehr des Bnchhandels hemmen“. Denn es iſt doch wohl eine 
Hemmung des freien Verkehrs des Buchhandels, wenn man den Buch⸗ 
Handlungen zwar unter der Hand eine Schrift zu verlaufen gnädig 
nadfäßt, aber dieſelbe zum Verkaufe in Öffentlichen Blättern oder 
Berfagsverzeichniffen anzuzeigen nnd im Laden ansznftellen ihnen ver⸗ 
wehrt, und es ift ein ungebührlicher Zwang gegen die NRedaction, wenn 
man ihr die Berfendung durch die Poſt nicht erlaubt. Daß es aber den 
Deransgebern und Mitarbeitern diefer Zeitfchrift um Wahrheit zu thun 
ſey, und daß fie fih eine ernfthafte Unterfuchung der Wahrheit zur 
Anfgabe geftelle Haben, das kann Niemand, wenn er nicht mit frevenf- 
lichem Hochmuthe über die Sefinnung und dag Streben Anderer abur⸗ 
theitt, in Abrede ftellen. Oder folite vielleicht das Beiwort „beſchei⸗ 
den“ denjenigen zum Deckmantel dienen, der ungeachtet diefed Principe 
der Juſtruction die Verfolgung diefer Blätter befürwortet? Eine bee 
fheidene Unterfuchung dev Wahrheit dünkt und eine folche, die mit dem 
Bewußtſeyn der eigenen Fehlbarkeit, und zugleich mit dem ernftlichen 
Vorſatz, nur das Wahre zu finden und zu fagen, an’d Werk geht. Uber 
es verftößt nicht gegen diefe Forderung, wenn man dad, was man ale 
Wahrheit erkannt hat, ohne Bemäntelung mit dem geradeften und be= 
zeichnendften Ausdrucke ausſpricht. Es kann nicht die Meinung ſeyn, 
daß man das Reſultat feiner befcheidenen Unterfuchung etwa in Redens⸗ 
arteig einwidele, wie diefe: „Es dürfte denn doch etwa vielleicht, was 
dort für weiß ausgegeben wird, fchwarz, was für vernünftig, abfurd, 
was für Recht, Unrecht fenn“, Wenigſtens würde den Schriftftellern 
der allerungebührlichite Zwang auferlegt, Indem fie dasjenige, was ihte 
inmigfte feſteſte Weberzengung:ift, heuchleriſch und: berfteilt nur fo and: 
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drücken könnten, als ſey es nur eine ſchwankende, unſichere Meinung. 
Es kann alſo diefen Blättern nicht zum Vorwurf gereichen, weun fie 
es, mit Gründen belegt, frei herausſagen: „Pier find tie Rechte der 
Kirche offenbar verlent; dort wird die Kirche durch die Machinarionen 
einer abgeneigten Parthei in ihrer Wirkſamkeit unbiliig gehemmt nnd 
gelähmt; dort follten die billigen Anfprüche der Katholifen mehr nach 
Gebühr geachtet werden ; dort waltet die Revolntion unter dem Schein⸗ 
gewande der Legitimirät; dort nenne man Reformation, was in der 
That nur Zerftörung der kirchlichen Ordnung war, und dgl.“ Und ba: 
bei ift auch das noch wohl in Betracht zu ziehen, daß nad dem Stand⸗ 
punkte diefer Blätter Vieles, was in denfeiben zur Sprache kommt, 
fur fie gar nicht mehr Gegeuftand einer Unterfuchung if; denn was 
die Kirche über religiöfe Fragen entfchieden bat, ift ihnen entfchiedene 
Wahrheit, und man kann ihnen billig nicht zumuchen, diefe im befchei- 
denen Zone halber Ueberzengung vorzutragen. Gleichwohl müflen wir 
fürchten, daß mancher Cenſor durch dieſes einzige Wörtchen „befchels 
den““ fich berechrigt haften werde, dem geradeften Ausdrud der Wahr: 
heit fein Placet umbeicheiden zu verweigern. 

Bedenklicher noch fcheint und der zweite Artikel der Juſtruction. 
Zwar fürchten wir nicht, daß Jemand kühn genug feyn werde, die hiſt.⸗ 
pol. Blätter zu den Echriften zu reden, „welche mit den Haupt: 
grundſähen der Religion im Allgemeinen und des chriftiichen Glaubens 
insbefondere im Widerſpruche ftchen“‘, er möchte ed denn tür einen 
Dauptgrundfab der Religion haften, jeden Miihmafch von religiöfen 
Anſichten unangefochten zu laſſen, und den Judifferentismus in Betreff 
der Slaubendwahrheiten als die ſchönſte Blüthe der Religidſität zu 
achten. Auch wird man ihnen wohl nicht vorwerfen, daß ſie „die chrilt: 
liche Religien, die bibfiihen Schriften und die darin vorgetragenen 
Geſchichts⸗ und pofitiven Glaubenswahrheiten für das Volk zum Gegen: 
flande des Zweifels oder gar des Spottes zu machen ſuchen“. Aber 
das könnte wohl diefem und jenem Genfor einmal eimtenchtend fchei- 
ven, daß fie „die wichtigften Wahrheiten der Religion verdädtig, ver: 
aͤchtlich oder fächerlih machen wollen“. Es kommt nur darauf an, 
welcher Religion er zugethan ift, und was er für cine der wich 
tigften Religiouswahrheiten hätt. Es ift einem proteftantifhen Gens 
for nicht übel zu nehmen, wenn er es für eine der wichtigſten Zeli⸗ 
gionswahrheiten hält, daß der Glaube allein rechtfertige, ſich erinnerud, 
welche Kraftauſtreugung die Urheber feiner Lehre zur Vertheidigung 
des „sula fides‘ aufwendeten. Nun wird aber dieſes Dogma gewiß 
einigernaaßen verdächtigt, wenn wan darauf hinbentet, daß durch Dei: 
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fen confequente Anerkennung der gröbften Unſittlichkeit Zhär und Thor 
geöffnet werde; ja ed fteht in Gefahr, fogar. verächtlich und lächerlich 
gemacht zı werden, wenn man an das Lutherifhe „pecca fortiter‘ 
and ähnliche Eommentationen ded Glanbensmanues über dieſen feinen 
Kieblingefan erinnert. Oder: es ift dem Proteftanten (der die Lehre 
feiner Xehrer kennt, was freilich bei vielen nicht der Fall ift) gewiß 
eine wichtige Religionswahrheit, daß es keinen Zuftand der Reinigung 
nach dem Tode, fondern nur Hölle und Himmel gebe; es könnte aber 
wohl einmal Jemanden begeanen, daß er einen an Lächerlichkeit arän- 
genden Effect hervorbraͤchte, wenn er eine Blüchenfammlung aus bes 
kannten Tiſchreden in die Notizen über die leuten Lebenstage ihres 
Urhebers verwebte und daran die Frage anfnüpfte, ob diefer wohl ſo⸗ 
fore nach feinem Hinfcheiden unter den Engeln und Deiligen Gottes 
in fichtweißem Gewande himmliſcher Glorie genieße. Der Cenſor 
würde da ſtrenge ſeines Amtes warten. Derſelbe Cenſor aber würde es 
vielleicht mit freundlicher Nachſicht üle fehen, wenn ein Schriftſteller 
feiner Farbe in gewohnter entftellenter Weife die Lehre vn der Trang- 
ſubſtautiation als Vrodanbetung ı1. dgl. lächerlich zu machen fuchte. 

Doc ich vergreife mich wohl; denn der angeführte Tert betrifft ja 
nur diejenigen, „welche den Grund aller Religion überhaupt ans 
greifen oder die wichtisften Wahrheiten derfelben (d. h. aller Reli⸗ 
gion) verdächtig n. f. w. machen wollen“. Aber was find die wichtigs 
fin Wahrheiten alter Religion? Diefer Begriff iſt fo weit und unbe: 
ſtimmt, daß am Ende doch Altes von dem fubjectiven Ermeſſen und 
von den perfdnfichen Anfichten des Cenford abhängt. Und glaubt 
man nicht, daß mancher Cenſor in dentfchen Landen, für die wichtigfte 
Wahrheit aller Religion haltend, daß man nur einen Gott anbete, 
befangen oder dumm genug ſeyn könnte, die Verdächtigung der katho⸗ 
liſchen Abendmahlslehre gar als ein befonderes Verdienſt um Vertheidi⸗ 
gung jener Srundwahrheit anzufehen ? 

Menden wir uns aber zu der befondern Beftimmung der Inſtrue⸗ 
tion über Schriften, weiche fih mit Befprechung der Religionsverſchie— 
denheiten befchäftigen, fo, fürdte ich, finden wir hier noch weniger 
Sicherheit gegen die MWillkühr, die mit ganz verfchiedenem Maaße nah 
nexibiedenen Seiten mißt, noch weniger Echup für eine ernithafte und 
Verfechtung der Wahrheit. Es foll der Drud folder Schriften 
verhindert werden, „die unanftändige, lieblofe, zur Vertheidigung der 
eigenen oder ruhigen Widerlegung entgegengefebter Meinungen wicht 
unmittelbar gehörende Angriffe auf andere Glaubenspartheien enthal⸗ 
ten, ſelbſt wenn fie für. einen engern Kreis. von Lefern oter wur jär 
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Gelehrte beſtimmt find“. Wie unbeſtimmt und ſchwankend iſt hier faſt 
jedes Wort, wie nachgiebig empfänglich der Sinn des Ganzen für 
jede Anwendung, die ihm ſubjective Befangenheit und Einſeitigkeit ges 
ben mag! Was ift unanftändig ? Mit gutem Grunde könnte wohl ein 
Eenfor, auf ‚diefes Wort fi berufend, einer neuen Auflage von Lu— 
ther’s färnnitlihen Werken feine Zuftimmung verfagen; aber das wäre 
doch ein Attentat gegen das Unfehen des Mannes, deffen Worte, wie 
nngebArdig fie oft auch fanten, einer Welt von gläubigen Verehrern 
eine Schatzgrube chriſtlicher Weisheit feheinen. Nur wenn etwa Jes 
mand einzelne feiner Lräftigften Aeußerungen zur Charakteriitif des 
Mannes herausheben oder nur aus feinen und feiner Nachfolger Schrif⸗ 
ten ein Bild des Gittenzuftandes, wie er nah der Glaubenstren⸗ 
mung fich geftaftete, entwerfen wollte, fo möchte diefes vielleicht ats 
ımanftändig geftrichen werden, während ein recht gräuliches Bild des 
paͤpſtlichen Dofes unter Alexander VI. zu mtwerfen, nur der hiftoris 
fhen Wahrheit ihr Recht geben hieße. 

Und was ift lieblod? Die Wahrheit ift niemals lieblos, und wer 
Die ungern vernommene Wahrheit in ihrem beflimmteften Ausdruck ang: 
fpricht, kann deshalb doch von Liebreiher Geſinuung gegen diejenigen, 
welche ſich dadurch verlegt finden, erfüllt feyn. Und wer den Irrthum mit 
alien Waffen bekämpft und mit Schärfe deffen verderblihe Conſequen⸗ 
zen zeichnet, iſt darım nicht lieblos gegen diejenigen, die ihm anhans 
gen, wie die Kirche, indem fie gegen deu Irrglauben ihr Anathema 
fpricht, doch nicht fieblos ift gegen die Jrrgläubigen, für deren Heil 
fie den Prieſter täglich bei dem heifigen Opfer zu beten heißt. Aber 
wie oft fchon ift die Kirche lieblos gefcholten worden, weit fie die Ver⸗ 
ächter ihrer Lehre und ihrer geiftlichen Gaben nicht nleich treuen Kin⸗ 
dern behandelt und den, der fich durch die That und erklärte Geſin⸗ 
nung von ihr augfchließt, auch ihrerſeits von der Gemeinſchaft ihrer 
heiligen Handlungen zurücweise? Wie Leicht könnte daher wohl ein 
Eenfor fi berufen glauben, ſelbſt Erlaſſe der höcften Kirchengewalt, 
in welchen einfach kirchliche Grundfäge ausgefprochen werden, ale liche. 
108 zu caffiren, der doch am, den grellſten Schmähungen gegen vie ta⸗ 
tholiſche Hierarchie keinen Anſtoß naͤhme? 

Beſonders ſchwierig aber iſt es zu unterſcheiden, welche u ie 
auf andere Gtaubenspartheien denn uumittelbar zur Se _ 
der eigenen, zur Widerlegung entgegengefehter Meinungen gehören, 
und ift auch darin wieder der Willkühr ein ungemeflener Spielraum ge⸗ 
geben. Zur Vertheidigung der katholiſchen Lehre gehört ein Angriff 
anf andere Glanbenspartheien unmittelbar gar nicht, fie hat ihren Grund 
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und ihre Stüge in ſich ſelbſt, im ihrer innern dogmatifchen und hiſto⸗ 
rifhen Folgerichtigkeit; zur Wertheidigung der proteftantifchen Lehre 
aber gehört wefentlih ein Angriff auf die katholiſche Kirche; denn fie 
hat ihre ganze Krafe und ihren Beſtaud nur in der Oppoiition gegen 
diefe, wie ihren Urfprung nur in der Lostrennung von diefer, alfo die 
Rechtfertigung ihrer Eriftenz uur in dem Augriff gegen diefe. Die uns 
nittelbarfte Widerlegung aber der proteflautifchen Lehre wird eben durch 
den Beweis der Wahrheit der Farholiichen gegeben, da nicht die eine 
und die andere wahr ſeyn kaun, und fo gehört auch dazıı unmittelbar 
nicht ein Angriff auf jene. Weder zur NVertheitigung der Fatholifchen, 
no zur Widerlegung der proteftantifchen Lehre ift unmittelbar z. B. 
eine kiftorifche Prüfung der menfchlichen Leidenfhaften und weltlichen 
Triebfedern erforderlih, weldhe dem Streben nach einer Reformation 
der Kirche die unglüdfelige Wendung gegeben haben, daß darand jene 
kirchliche Revolution, jene Berriffenheit unter den abendländifchen Chriften, 
die vor Allem das Unglück Deutſchlands ift, hervorging; denn wenn 
auch durchaus ſittlich entjchutdbare Bewegaründe die Urheber diefer Kir: 
chentrennung geleitee hätten, fo würde fie nicht defto mehr in lich ge- 
rechtfertigt feyn, fo würde fie nichts deſto weniger vor der Wahrheit 
der katholiſchen Kirche ats eine Häreſie ſich darſtellen. Man Eönnte 
daher unter Berufung auf diefe Beſtimmung das Verbot der hift.= pol. 
Biätter wohl zu rechtfertigen verfuchen, da diefelben in einer Reihe 
von Artikeln ausgeführt haben, welche großentheils unlautere und der 
Sache felbft eigentlich fremde Motive in den Anfängen und dem Fort: 
gange der fogenannten Reformation die Derrfchart gehabt haben. Da⸗ 
gegen wird man es gern als unmittelbar gehörig zur Vertheidigung 
des Proteſtantismus anfehen, daß der Charakter und ganze Trei— 
ben der Häupter deſſelben in dem glänzenden Lichte Miſtellt werde, 
mit welchem die herrſchende proteftantifche Gefchichtfchreibung Tie ſtets 
übergoffen hat; denn es begründet ein ſchlimmes Präjudiz für die Zeil: 
heit des Waſſers, wenn die Quelle, aus der es geflgen, nicht eine 
reine lautere Duelle ift. Und eben fo wird man ed Mich ganz natürz 
lich finden, da dad Verderbniß der Kinche vor dem fechezehnten Jahr⸗ 
hundert in. den grellſten Farben gefhitdeft werde; denn wäre die Kirche 
nicht fo verderbr gewefen, was hätte jene Männer berechtigt, ihre Ei: 
Wi: frevenelich zu zerftöven? — Da fehe man nun, welche Despotie 

ach die Genfur über die Hiftorifhe Wahrheit ausüben könnte. In 
gleicher Weife aber ift Dadurch den Morten nach überhaupt faft alle ve 
ligiöfe Polemik ihrer Willkühr Preis gegeben: denn welche Angriffe 
können nicht einem Ceuſor als nicht unmiftelbar zur Vertheidigung 
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der eigenen Lehre oder zur Widerfegung der entgegengeſetzten gehörig 
erfcheinen? — Und wohl zu bemerken: dieſe Anmweifung gilt auch für 
Schriften, weiche für einen engern Kreis von Lefern oder bloß für Be: 
lehrte beftimme find. Ich glaube, man kännte fih ohne große Kühn⸗ 
heit anheifhig machen, auf den Grund dieſes Artikels der Genfnrins 
ſtrnetion dad Verbot der meiſten kritiſchen Zeitſchriften und Zeitblät⸗ 
ter, fo weit fie fi mie theologiſchen nnd kirchengeſchichtlichen Gegen⸗ 
ſtanden befaffen, durch ein ganz plaufibel lantendes Referat zu rechtfer⸗ 
tigen. Die Beſtimmung gewinnt and wenig an fihernder Beſtimmt⸗ 
heit, wenn weiterhin gefagt wird, daß alfo Schriften, „durch welche 
eine der chriſtlichen Kirchen oder eine im Staate gebnidete Meligiong: 
geſellſchaft oder ihre Lehren, Einrichtungen und Gebraͤuche oder die 
Segenſtände ihrer Verehrung herabgewürdigt, geſchwächt oder verſpot⸗ 
ter werden‘, oder welche „dahin zielen, Zwieſpalt unter den im Lande 
vorhandenen Gonfeffionen zu fäen oder dieſelken unter ſich anfzuregen“‘, 
für unzuläßig zum Drude zu achten feyen. Es follte mi nicht fehr 
wundern, wenn ein Genfor fi hiernach berechtigt hHielte, 3. B. Möhs 
ler's Symbolit und deren weitere Vertheidigung zu verbieten, aber an 
Roͤhr's und Marheineke's Predigten feinen Anſtoß nähme u. dal. Wollte 
er aber unpartheiifch firenge verfahren, fo müßte er vor Allem den bei: 
Defberger Katechismus verbieten, den man ald Zugabe des allyeneinen 
preußiſchen Geſangbuches nicht bloß für einen engern Kreis von Lefern 
und Gelehrten, fondern für dad ganze Vollk der unirten Kirchengrfell: 
(daft wicder abgedrucdt hat, als welcher den heitigften Kern des ka⸗ 
tholiichen Gottesdienſtes eine vermaledeiete Abgötterei ſchmäht. 

Der wichtigſte, ſichtbar mit beſonderer Sorgfalt abgefaßte Artikel 
der —5 der vierte, worin die Druckerlanbniß ſolchen Schrif⸗ 
ten verſagt „ „weile die Würde, die innere und äͤnßere Sicher⸗ 
beit ſowohl des preußiihen Staats ald der übrigen deutſchen Bundes⸗ 
ftaaten verlegen‘. Was verleht denn die Würde des Staats? Man 
hat damit oft augen Mißbrauch getrieben, mit der fogenannten Würde 
des Staats, fo daß je nach der individneiten Auffaſſung der Eenforen 
keicht jedes freie Wort, das eigen Schaden des Ganzen oder eine Ver: 
kehrtheit einzeiner Organe der Etaatöregierung aufdeckt, unter dieſe 
Kategorie gebracht werden könnte. Wie oft hat nicht ſchon ein unter: 
geortneter Beamter, dem etwa der Vorwurf einer Geſetzwidrigkeit ¶ e 
übelverſtandenen Ausführung an ſich ſchon tadelnswerther Geſetze und 
Vorſchriften empfiudlich war, in feiner kleinen Perſon die Würde des 
Staates gefährdet gehalten, während in England der erſte Miniſter durch 
die derbſten Ausfaäͤlle und ſchaͤndlichſten Carricaturen weder feine eigene 
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yerfünfiche, nech des Staates Würde befledt glaubte? Wenn in dem 
Heinften Schwelzerfanten hente durch Gewalt und Liſt eine Parthei fich 
an's Ruder gebracht hat, fo gilt morgen ald verlenend die Würde des 
Staatd, was einen Zadel gegen die Tendenz der VParthei oder gegen 
Das Verhalten ihrer Häupter ansipricht; wenn man den vegierenden 
Derren in Aargan fagt, daß fie freventiich verbriefte Rechte gebrochen 
nnd den "Önndesvertrag der Schweiz verlent haben, fühlt der Staat 
Yargan feine Würde verfent. Und fe muß man alſo noch mehr fürchten, 
die Würde eined maͤchtigern Staats verlegt zu haben, wenn man frei: 
würhig ein Unrecht feiner Geſeggebung oder feiner Megierung, einen 
Schtariff eder eine Erbärmtichkeit in den Handlungen einzelner feiner 
Negierungswerkzenge getadelt und an’d Licht geſtellt hat. 

Aber die Juſtruction gibt ſich eine anerkennungswerthe Mühe, jene 
allgemeine Beſtimmung zu erlaäutern und müher zu bezeichnen, was 
denn hiernach als unzuläßig zum Drucke anzuſehen ſey. Leider auch 
hier wieder nicht mit dem wünſchenswerthen Erfolge. Erſchreckend all⸗ 
gemein iſt z. B. die Verwerfung der Schriften, die (Theorien entwi⸗ 
deln, welche7) dahin ſtreben, Mißvergnügen zu erwecken oder gegen 
beſtehende Verordnungen anizureizen. Wie leicht iſt es, dem lebhaften 
eindringlichen Vortrage der gegründetſten Beſchwerden die Abſicht um: 
terzufegen, daß man Mißvergnügen erregen wolle? Ja, geht nicht in 
der That jede der Deffentlichteic übergebene Darſtellnug beftchender 
Mängel in Geſetzgebung und Verwaltung Daranf aus, bei jedem Lefer 
Misvergnügen zu erregen? Entweder find die angeblichen Mängel nicht 
porhanden, oder die Leſer müffen theilnahnlofe Klöhe ſeyn, oder der 
Darfteller muß feine Sache ſchlecht verſtehen, wenn er diefe Wirkung 
nicht hervorbringt. Über mit dem Mißvergnügen, das doch, wenn es 
wirttihen Grund hat, ohnehin fchon vorhanden gewefen feyn wird, foH 
ih die Hoffnung verbinden, daß die Regierung dem Mangel abhelfen 
werde, mund diefer folk die Aufvelung der Mängel zum Vergnügen 
gereihen, weil fie ihr Antrieb gibt, ihnen entgegen zu wirken nud fo 
Die eigentliche Urfache des Mifvergnügend wo möglich zu befeitigen oder 
in Zukunft abzuwenden. So mag denn auch den gegründeten Tadel 
über beitehende Verordnungen die Regierung ſich ein Motiv feyn Taf: 
fen, dieſe abznändern; der ungegründete wird eine dauernde Aufreizung 
nicht vorrufen. — Auch will die Ceuſurinſtruction nicht allen Tadel 
über beſtehende oder entworfene Geſeze, fo wie über Maaßregelu der 
Verwaltung und die Amishandlungen ihrer Organe vollig ausfchließen; 
aber fie geftaster ihm nur unter Verklaufulirungen, Die ein freifinniger 
Eenfor zwar wohl fo auslegen lönnte, daß nur graudlofes Schmaͤhen 





199 Die prenfifche Eenfurinftruction, 


und Schimpfen nicht an dulden fen, Eraft deren aber ein Auderer auch 
eben fo wohl jeden entfhiedenen Tadel erftidten oder bis zu dem Grade 
fhwäcen könnte, daß er des beabſichtigten Eiudrudes ganz verichlen 
müßte. „Nicht bles auf den Inhalt, fonderu auch auf Zon und Ten 
denz der Schrift‘ fol geachtet werden; „eine in wohlwoliender Teu⸗ 
denz und in anftändiger Form ausgefprechene Kritik, welche beichren, 
sachen und dadurch nüpem und verbeflern will, fol nicht gehindert wer: 
den, Nicht zu dulden find Dagegen Verfpottung oder Verunglimpfung 
geſeßlich beftehender Einrichtungen, oder anmaaßender, geringihägender 
Zadel derfelben“. Wie biegiam uud bequem find dieſe und ähuliche 
fi oft wiederholende Ausdrüde, um je nach der Laune und Lage des 
Augenblictd jede Kritik über öffentlihe Einrichtungen und Maabregein, 
die nicht in Stacchandfchuhen und feidenen Strümpfen mit einigen wi: 
derlichen Reverenzbücklingen auftritt, von der Schwelle der anfländigen 
befcheidenen Geſellſchaft zurüczuweifen 2’-Die Waffen der Sathre und 
des Spottes find ganz verwehrt; nicht über eine unbedeutende, einfals 
faͤltige Polizeimaaßregel dürfte man ſich zu fcherzen erfanben, nicht eine 
heitere Bemerkung über den alten Stod und veraltete Paragraphen des 
Landrechts wäre den Rheinländern zu geflatten; denn das wäre Vers 
fpottimg und Verunglimpfung; ja nicht einmal eine ſcharfe juriftiiche 
Kritik über Mängel und Inconfeguenzen eined Geſetzes oder Geſetzbu⸗ 


ces, die fih herausnähme, das in ſich Widerfprechende und Unnas ® 
türliche abſurd zu nennen und ungerecht das den erften Principien des 


Rechts Widerftreitende, dürfte ergehen; denn dad wäre anmaaßender, 
geringfhänender Zadel. Das männliche Fräftige Wort, das dem Uus 
willen über das Schlehte, Verkehrte und Ungerechte den geradeften 
Ausdruck leiht, wird als „feindfelige und gehäflige“, der witzige und pis 
Tante Tadel als „in unanfländigem, wegwerfendem Zone“ abgefalite 
Beurtheilung zurückgewieſen und fo den Schriftfiellern, denen es um 
Wahrheit ernſtlich zu thun ift, der ungebührtichite Zwang auferlegt wers 
den, während die plumpfte, wahrhaft unanftändige. Lobhudelei lich aller 
Orten nach Behagen breit machen darf. 

Uebermaͤßig ängſtlich ift ed ferner, wenn zu den verlebenden 
Schriften ſolche gezählt werden, die „Verſuche involviren in irgend 
einem Lande beftehende Partheien, welche am Umſturz der Berfaf: 
fung arbeiten, in einem günftigen Lichte darzuftellen‘‘, und wiederum 
durch ihre Unbeſtimmtheit bedenklich die Wechtung fulcher Hin 
„weiche Verunglimpfungen der mit dem preußifhen Staate in freund: 
ſchaftlicher Verbindung ſteheuden Regierungen und der fie conflirui. 
zenden Perfonen enthalten‘. Wir fürchten fehr, daß auch hierdurch 


' 


» 
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Mancher die Verfolgung diefer Blätter gerechtfertigt Halten möchte, wenn ex 
fih z. B. der Artikel über die Klofteraufhebung in Yargan erinnert, oder 
derjenigen, welche die Bedrückung der katholifchen Kirche in Rußland. 
betreffen, da ja Yargan und Rußland gewiß zu den mit dem preußi⸗ 
ſchen Staate in freundfchaftlicher Verbindung fiehenden Staaten gehö⸗ 
ren, zu denen man felbft die Türkei und Ehina und die amerifanifchen 
Staaten u. f. w. zählen könnte. Zwar find DBerunglimpfungen, wie 
eiu andrer Schriftſteller über die Cenſurinſtruction fagt, eigentlich 
wohl nur falſche, gehäflige Darftellungen, die, indem fie alled Grundes 
entbehren, fih von vorunerein fchon durch Ton, Inhalt und Ausdrudsweife 
ald unglaubwürdig harakterifiven, und ſolche Verunglimpfungen find im, 
dieſen Blättern, deffen find wir gewiß, nicht zu finden. Uber weil dad Wort 
fo veritanden nur wenig nınfaße, fo ift Gefahr norhanden, daß ein Eenfor 
fi daſſelbe ecwa fo definirt: „Verunglimpfung gegen eine Regierung ift 
Alles, was fih gegen irgend eine ihrer Handlungen, gegen irgend eine 
bei ihr beftehende Einrichtung, überhaupt gegen die Art, wie fie exi⸗ 
flirt, tadelnd audfpricht“ m. dal.; es ift Gefahr vorhanden, dag er auch 
den begründeten Tadel, auch die ernfthaftefte und befcheidenfte Kritik 
zurücweife. Und es ift ſchlimm, daß auch diefes Wort wieder eine fo 
weite Deutung zutäßt, nicht blos defhaib, weit dadurch auch hier wies 
der der individnellen Willkühr, je nach perfönliher Zus und Abneignung, 
ein weiter Raum gegeben wird, fondern weil auch die Staatsregierung 
Dadurch ſich Teiht jenen Lipfomatifhen Duälereien von Seiten aus⸗ 
wärtiger Regierungen ausgeſetzt fehen wird, die es mit Bezugnahme auf 
fothe Beftimmungen der Genfurinftrnction als einen Beweis unframds 
fhaftliher Etellung qunlificiren mögen, wenn die Cenſur ein offenes 
freied Wort über ihre Echritte, das ihnen Verunglimpfung zu nennen 
beliebt, pafiiren läßt, während vielleicht ihre eigenen Blätter, auf Preßs 
freiheit tropend, fich ungehindert die widerwärtigften Aufeindungen ers 
lauben. 

Nehmen wir Altes aufammen, fo können wir feider einen bedeu⸗ 
tenden Fortfchritt der Preßgefengebung in der vorliegenden Eenfurinz 
ſtruction nicht erkennen, und keineswegs kann fie die Beſtimmung, die 
wahre wohlverſtandene Freiheit der Preffe zu fihern, erfüllen. Unbes 
denktih könnte jeder Staat, in welchen tie ftrenafte Cenſur herge⸗ 
bracht ift, diefelbe fich aneignen, ohne daß er deßhalb eine wefentiiche 
Aenderung in der üblichen Genfurpraris zu fürchten hätte. Eine Gens 
furinftrucetion zu geben, welche die Willkühr der Genforen völlig aus: 
fliege, oder auch nur in fehr enge Schranken banne, möchte auch 
wohl überhaupt niche möglih ſeyn. Unſeres Erachtens follte aber 
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eine Inftrnetion ; die es fi zur Aufgabe macht, die bisher geübte an: 
erfanuter Weiſe ſibertriebene Strenge nnd Aengſtlchkeit der Eenſur zu 
mildern, nicht in chen fo vieldentigen als wortreichen Beflimmun- 
gen Anweifungen darüber geben, welche Ecriften und Aeußernn⸗ 
gen in gedrudten Schriften nicht zuzulaſſen feyen; fie fette viel: 
mehr poſitiv die Genfurbeamten anmweifen, daß fie in Verwaltung 
ihres Amtes nicht engherzig und Angitiich verfahren, daß fie die freie 
Unterſnchung der Wahrheit nicht hindern, daß fie der offenen, imum⸗ 
wnndenen Wertheidigung verfchiedener Anfichten und insbefondre denn 
anch der religioſen Orundfäge der verfchiedenen Ecnfeffionen keine unwür: 
digen Fefſſein anlegen, daß fle dem freimüchigen, wmänntidgen Worte, 
auch wo es fharfen und firengen Zabel über beftehente Gefene, über 
Magaßnahmen und Tendenzen der Negierung und ihrer einzelnen Organe 
angfpricht, nicht ungebührlichen Zwang auflegen, daß fle nicht Angftliche 
Mäcficht nehmen auf die empfindliche Reizbarkeit der Anhänger entge⸗ 
gengefehter Meinungen oder der Diener der Öffentlichen Gewalt, welche 
zunächft für einzelne tadelnswerthe Maßregeln der Geſetzgebung oder 
Verwaltung verantwortlich find, daß fie nur dasjenige zurückweiſen, 
was die allgemeine Stimme der Verftändigen nud Wohlgeſinnten un: 
zweifelhaft als umanftändig und unwürdig der Verbreitung ertennen 
würde, was pöhbelhaft, Tcandatds und fittenverderblich ift oder geradezu 
den Beſtand nnd die Sicherheit der dffentlihen Ordnung autafter, mit 
einem Worte, was bei beftehenter Preſifreiheit nach einer guten Pref: 
geſezgebung als ftrafbar erfcheinen wärde; denn das unr follte die De: 
flimmung einer wohlgeordneten Genfur, wenn eine folhe beftehen ſoll, 
feyn, daß fie verhindere, was, wenn ed gefchehen, Strafe verdienen 
wide. | 

Mir bezweifeln übrigens nicht, daß bei Erlaſſung diefer Cenſurin⸗ 
firuction wirklich die ernftlihe Abſicht obwaltete, der Preffe cine grö⸗ 
Bere Zreiheit, ald unter früberm Regiment üblich war, zu gewähren 
und zu fihern: wir würden diefe Abfihe noch volffommener anerkennen, 
wenn und nicht das fortdanernde Interdict gegen die hiſt.⸗pol. Blätter, 
nicht die Sorge, and fonft auswärtige Blätter in engen Schranken 
gehalten zu fehen, damit im Widerſpruch zu ftehen fchiene. So wie 
aber die Eenfurinftruction vorliegt, kommt ed nur anf die Praris in 
Handhabung der Cenſur an, ob man ferner fagen Fönne, daß in„Pren: 
gen die Preſſe einer gebührlichen Freiheie genieße; micht die Ge: 
fege gewähren fie, fondern nur die Anwendung, die man ihnen ge: 
ben wird. 

Ein. bedeutendes Moment ift aber in biefer Beziehung allerdings 





Die preußiſche Cenſuriuſtruction. 173 


die Errichtung des nenen Obercenſurgerichts, dad eben jetzt in Thaͤtig⸗ 
leit tritt, und darin ift wohl am meiften Gewähr gegeben, daß den 
Eundgegebenen Abſichten eruftlicher Erfolg werden ſolle. Ein Collegium, 
gebindet aus Mitgliedern der höchften Staatsbehörden, worin, wie ſehr 
zu loben, insbeicudere auch Mitglieder der höchften Gerichtshöfe und 
gewiß abiichriih und mir Recht auch einige Katholiken aufgenommen 
find, ats höchſte ſelbſtändige Inſtanz für Eutſcheidung von Genfurftrei- 
tigleicen bingeftiit, ein Collegium, das fehr bezeichuend ein Ceuſurg e⸗ 
sicht genannt wird, deſſen Eutſcheidungen alfo Dad Anſehen richterli⸗ 
Ser Urtheile für ſich haben werden, ift allerdings für VPrenfen ein 
‚wichtiger Gewinn; man darf erwarten, dab feine Mitglieder, ihren 
‚wichtigen Beruf -erkennend, Nichter über dad Maaß der freien Br: 
danfenmittheitung zu feyn, Die Unabhängigkeie und Mäuntichkeit der 
Gefinnung, die dem richterlichen Amte ziemt, durch Die That bewähren 
werden, daß ſie, bedeutend, dap Recht und Gericht überall dem Schub 
der wahren Freiheit zu dienen beſtimmt find, den weichen Buchflaben 
der Juſtruction nicht nah der Seite der Unireiheit uud Befchränfung 
bin biegen werden, taß fie vielmehr fich felbft in Anwendung derfelben 
jene Richtſchuur ziehen werden, die wir oben ald Grundzug einer mög: 
lichſt loblichen Eenfurorduung angedeutet haben, und die Praris diefes 
oberften Cenſurgerichts wird dann auch eine heilfame Nüdwirkung auf 
die Ihätigkeit der einzelnen Genforen äußern; und wenn diefe Erwar⸗ 
sungen nicht getäufcht werden, fo könnte ed wohl fich ereignen, daß 
Preußen in Wahrheit einer freien Bewegung der Prefle genöße, bei 
welcher ed Frankreich feine geſetzlich beſteheude Preßfreiheit mit allen 
ihren Auswüchſen und ihrem Auhang von Strafproceilen nicht fehr zu 
beneiden Uriache hätte. 

Zudem wird chen jeht, indem ich diefe Bemerkungen fchließen will, 
von einigen nachträglichen die Genfur betreffenden Geſetzen berichtet, 
Die fchr beachtenswerch find. Schriften, die unter Autorität der Ala: 
demie der Willenfchaften oder einer inländifchen (möchte darunter vers 
fanden werten: deutſchen !) Univerſitaͤt gedrudt werben, follen der 
Genehmigung des Eenfors Meht bedürfen; Schriften auswärtigen Vers 
lage, gegen welche ein Verbot oder Eonfiscationsurcheit ergeht, follen 
in drei Tagen in's Ausland zurückgeſandt, und nur im Unterlaffungss 
fall mit Beſchlag belegt werden; dem Verleger einer cenjirten Druck⸗ 
ſchrift foll jedenfalls, dem Verleger einer cenfurfreien wenigftens daun, 
wenn cr diefe nicht als geiahrdrohend für das gemeine Wohl erkennen 
mußte, Entſchaͤdigung geleiftet werden, falls hinterher ein Verbot ges 
ven diefeiben ergeht. Auch diefe Gefene zeigen von dem Willen, der 
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ſchon in der Cenſurbefreiung der Werke von zwanzig und mehr Druck⸗ 
bogen ſich Bethätigte, die Polizei ded Buchhandels zu mildern. Moͤch⸗ 
gen fie fich beftätigen! Nur eine iſt uns dabei mißfällig gewefen, der 
Vorbehalt des Regreffed gegen machläflige und pflihtwidrige Genforen, 
falls eine cenfirte Schrift nachher von ber höhern Behörde dennoch 
verboten wird. Wer ed and Erfahrung weiß, welden Einfluß die 
Furcht vor einem möglihen Regreßanſpruch, der in den Beutel greift, 
anf das Gemüth regrefpflichtiger Beamten ausübt, 3. B. unter andern 
in Pupillencollegien nach dem aͤngſtlichen prenßifchen Bormundfchafte: ' 
rechte, der muß voraudfehen, daß in foicher Beforgniß mancher Genfor 
mit einer Aengftlichkeit zn Werke gehen werde, die der Abſicht dieſes 
Geſetzes Hoffentiich widerftreitet; bei dem geringften Anſtoß wird Mans 
er denken: „was Me mein Vermögen auf das- Spiel ſehen, da 
mag das Obercenfiirgericht ed auf fih nehmen‘; und fo wird eine Lieber: 
haufung des leuten und eine ungebührlihe Plackerei der Schriftſteller 
-and Verleger in den tern Inſtanzen der Cenſur die Folge davon 
ſeyn. Wenn man bedenft, wie ohnehin ſchon Die Furcht vor einem 
Verweis von Oben, und die Rückſicht auf die amtliche Stellung den 
untern Cenſor meiftend beherrfchen wird, fo follte man es für würdi— 
ger und angemeffener haften, daß der Staat einen folchen Morbehatt 
des Regreſſes wegen gezahlter Entſchädigung fallen faffe, zumal da die 
finanzielle Bedentung deſſelben im Ganzen doch gewiß nur aering ſeyn 
wird. Und atfo wollen wir denn mit der Hoffnung fließen, dab die 
Inſtrnetion für die Cenſoren, ftatt jenen angfterregenden Zuſatz zu ers 
hatten, viefmehr im Einne obiger Andentungen modiflcire werde, nm 
übermäßiger Sorgtichkeit der Eeuforen entgegenzuwirfen, und daß end: 
lich, indem fo ein freierer Geift in diefer Sphäre herrfchend wird, die 
Mäche des Königs es auch angemeflen finden werden, die Aufhebung der 
befchränfenden Maaßregeln gegen die Verbreitung der Blätter, durch 
weiche dieje freimüthigen, aber wie und dünkt, nicht nubeſcheidenen 
"Bemerkungen den Weg zur Deffentlichkeit finden follen, anzurathen. 
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XVI. 


Der frangöfiiche Arzt SH. Eauvergune über bie 
letzten Stunden und den Tod in allen Klaſſen 
der Geſellſchaft. 


(Schluß.) 


Sollten die mitgetheilten Beiſpiele nocht nicht hinreichend 


beweiſen, daß der Verfaſſer durch das Urtheil, welches er über 


ale antichriſtliche Philoſophie ausſpricht, feine eigene verurs 
theilt, dann möge eine andere Etelle ſprechen: 

„Doch muß man geftehen, daß die untern und mittlern Klaſſen 
das Vermächtniß des Glaubens, das ihnen ihre Voreltern hinterlaffen 
haben, immer noch heiliger halten, als die übrigen, und obgleid) er 
anch bei ihnen ansartet, findet man ihn doch noch oft genug ald dad 
Steuer in den wichtigen Ereigniffen ihres Lebens, fo wie in ihrer To— 
deöftunde.. Noch laſſen (ie ihn ſich nicht vauben uud verdrehen; noch 
wiffen fie, wie man als Chrift zu ſterben habe, und die meiften befläs 
tigen es auch durch ihren religiöfen Lebenswandel. Daher finder man 
aber auch bei ihnen die Beifpiele eines feiertiihen und erbantihen Io: 
ded am hänfigften, namentlich bei jenen unteren Ständen des Volke, 
deren geſunder Verſtand fie vor dem Heranstreten aus ihrem Kreife, 
vor dem Drange fi über ihres Gleichen zu erheben oder Reichthümer 
zufammenzufcharren, bewahrt. Dagegen betrachte man die Erziehung 
wie ſie heutzutage die Höhern Strände empfangen. inige fehr feltene 
Ausnahmen abgerechnet, endet das Willen, das den Nechtögelchrten, 
den Diplomaten, den Arzt, den Meltmann bildet, allemal damit, daß 
der Geiſt des Adepten von Lauheit gegen den früheften Kinderglauben 
erfüllt wird, durch welden allein der Menſch, der ihn fich zu erhalten 
wußte, in der Zodesftunde den Seelenfrieden nnd die Gewißheit, in 
ein befferes Leben überzugehen, empfindet. Nenne man dad nun Vor: 
urtheit, Aberglaube, Irrthum, gleichviel; ich will nur für den Au: 
genblick die Thatſachen ſicher ſtellen, daß diejenigen beifer daran find, 
die in jenem fo vlel angefochtenen Glauben leben und ſterben. 
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Pur darf er nicht mit dem unbeſtimmten religidjen Gefühl ver: 
wechfelt werden, das faft allen Menfchen angeboren ift, das jie aber 
bad vergeffen oder verfeunen, das eben deshalb weder den Schuft noch 
den Böfewwicht zurüchäft, und das nur erft in gefahrvollen und bedenf: 
lichen Angenblicken des Lebeus ſehr verſpaͤtet zum Durchbruch konnt. 
Auch die Willenfhaften, von denen wir fo eben fprachen, und die fich 
rühmen, leeren Aberglauben zu zerſtreuen, erkennen einen Urgrund al 
fer Dinge, einen Gott, wenn man will, an. Uber diefer Gore des 
Gelehrten, ſehr verfcieden von dem des Landmanne, befiehtt ihm ver: 
gebens feinen Nächten gu lieben, zu nnterflügen und zu chren wie fich 
ſelbſt. Erft in der Todesſtunde des Weltmanns tritt diefer Gott der 
guten Mienfchen nit einemmafe vor feine Seele, und dann erkennt er, 
weniger glücklich als der in Vorurtheilen durch und dur befangene 
Bauer, wie nothwendig dieſe Vorurtheile für den Frieden der Seele 
waren, und er dürftee num nach dem Glauben, dem Balſam gegen die 
Schreckniſſe des Grabes, die auch ihn unwillkührlich befallen“. 


„An Belegen für alles dieß fehlt ed mir nicht. Im Jahre 1635 
wüthete die Cholera in Fraukreich unter einer Bevölferung, die wenigs 
ſtens zum fünfzehnten Theile bis dahin den Atheismus oder dic Gleich⸗ 
güftigkeit gegen jede Religion zur Schau getragen hatte. Als wie aus 
heitrem Himmel das Unglück unter die Menſchen Herniederfuhr, konnte 
man die bisherigen Zreigeifter in Procefiionen durch die Straßen zies 
hen, die Altäre umlagern fehen, und die Geifttichen konnten ihnen nicht 
Troft genug zufprehen. Varfuß, die Kerze in der Hand, rannten fie 
dahin, und ſchrieen wie die Fanatifer fi vor die Bruſt fchlagend: 
„„Herr, verfhone uns““t Alſo die Cholera war ed, die in ihnen 
"Möptich den Gedanken, daß ein Gott über ihnen fen, von dem ſie abs 
hängen, aus dem Echlunmer weckte“, 

„Soll ih noch erft darauf aufmerkſam machen, daß eine ſolche Mi: 
fhung von Augft und Reue, von Schwäde und frommer Exaltation 
im Angefichte des Todes keineswegs das Ende des Gerechten iſt, der 
ein langes Leben hindurch ſtets im Lichte des Glanbens wandelte‘? 

Iſt es nicht daffelbe „undeftimmte religiöfe Gefühl“, dem 
der Verfaſſer bier den Etab bricht, und dem er doc jelbft 
huldiget, wenn er an fo vielen Orten den Glauben an Die 
Daſeyn Gottes und die Unfterblichkeit der Eeele für die alls 
gemeine Religion erklaͤrt, welche nur in den Formen wech: 
ſelt, aber dem Weſen nad gleich ift den Götterlehren des Al⸗ 
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terthums und in der Anbetung des großen Geiftes unter ben 
Wilden in Amerika, wie im Judenthum, im Islam und im 
Chriſtenthum aller und jeder Confeffion? Jedoch zeichnet er 
fi) felbft und feine Anſicht mit noch treffenderen und unvers 
Bennbareren Zügen: 


„Mẽe« iſt ein phifantrepifcher Arzt und Teidenfchaftliher Naturs 

freund. Der Pantheismus ſollte, feiner Anficht nach, Yedermanns Res 
ligion ſeyn, der aus angebormer Seiftesrichtung oder durch Studien 
gelernt habe, in dem großen Buche der Welt zu fefen. Un der Perfec: 
tibilitaͤt des menſchlichen Geiſtes zweifelte er keineswegs; nur gingen 
feine Meinungen hierüber dermanßen ins Uebertriebene, daß er einmal 
an einen Freund fchrieb: „„Ich verehre ein Höchftes Wefen in Alten, 
was ich auf der Erde mein nenne, und was mir angenehm iſt. Meine 
Frau, meine Kinder, die Blumen meines Gartens, mein Keller haben 
folglich den erften Anfpruch an meine aufiichtige Bermanuderung. Was 
den besrifft, der mich mit feinen Gaben überhäuft hat, fo Fünmere ich 
mich fehr wenig um ihn, bis er fih mir einmal auf eine unwiderlegli⸗ 
de Weife zeigt. Trotz dem glaube ich, Daß ev exiſtirt, und daß er er: 
rathen feyn will, wie jene Wohlthaͤter der Menfchen, die fi denen 
verbergen, welche fie am meiiten lieben. Et wird alfo vielleicht einmal 
ein Sort ſeyn, Dank ſey es den Zortfchritten der nenen Einfichten; und 
dann wollen wir in feinen fleinernen Tempel gehen, um ihn näher zu 
fehen. Bis dahin finde ich meinen Tempel überall, befonders aber auf 
dem Gipfel eines hohen Berges, wo ich die Sonne aufs und unterges 
ben fehen kann“. 
3:2. „Indeſſen geht ed Meee wie alten Köpfen feines Schlags; er hat 
nicht ſelbſt ein Syſtem zu Stande bringen können, fondern kann jich 
nur in ein fremdes hinelnarbeiten. Er wußte, daß die Vorkaͤmpfer feis 
ner. Schule doch nicht Stärke genng gehabt hatten, Ihren Ueberzengun⸗ 
gen in ihrer Todesftunde noch tren zu bleiben; daß Buffon und Wols 
faire fih ald Bußfertige vor einem Priefter bekannt hatten; daß Dides 
rot, der Gott in feinen Schriften vertäftert hatte, feine Tochter im 
Katechismus unterichtete; daß die Terroriften von 1793 zum größten 
Theil in der Capuze geftorben waren; alte dieſe Absräunigkeiten en& 
pörten ihn, und er machte fich feine Religion ſelbſt, die ungefähr der 
bequeme küͤuſtleriſche Pantheismus war, von dem wir geſprochen has 
ben, eine Urt von egoiſtiſchem Friedensvertrag zwijsben den rohen Nas 
. Aurtriebe und der Liebe zu einer Fortdauer, nach dem Tode. Er längs 
XII. 13 
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nete Bott nicht, bewunderte ihn aber unr in feinen Werfen unb in 
dem, was fi ihm davon zur Pfilege feiner felbft dDarbos. - So fpiegelte 
er fi in den Segenftäuden, bie feiner Selbſtſucht dienten, und hätte 
er ed vermocht, fo hätte er den Duft der Blumen, die Eüßigfeit der 
Früchte verdoppelt, nur um die Macht feines höchften Weſens, wie er 
ed ſich dachte, noch mehr zu genießen. 

Seine Religion war alfo nichts, als die leidenfchaitlichfte und ſelbſt⸗ 
füchtigfte Anbetung feiner ſelbſt“. 


Der Berfaffer nennt zwar diefe Anficht Pantheismus, 
allein eine fchufgerechte Nomenclatur ift überhaupt nicht feine 
Sache, eigentlich iſt fie ganz diefelbe, zu welder er ſich in 
feiner Einleitung bekannt bat, derfelbe gefühlvolle Xheismus, 
den er mit fo vielem rednerifhen Aufwand zu preifen nicht 
müde wird. Wir find jedoh in einem Glimar aufgeftiegen, 
und haben uns bie überrafchendfte Stelle zulegt aufgefpart: 


„Die Fortſchritte des Willens und der Unterricht in den Wiſſen⸗ 
ſchaften, die beiderfeite fo fehr durch die Methoden, und eine Menge 
timftliher Erfindungen nnd Hülfsmittel erleichtert And, begünftigen in 
nnfern Tagen den Hang des menfchlichen Geiſtes zu Specufationen der 
Maturphitofophie. Man hat kein Bedenken getragen, fle auch für dei 
Unterricht im Chriftenthum zu benupen. Ich weiß nicht, was bei dies 
fer Einimpfang menfchliher Wilfenfchaft in das Heilige und Unerforfch- 
tihe heransfommen wird; das aber weiß ich gewiß, daß Ehriftus und 
die Apoftet, und die Kirchenväter und die großen Kanzelredner der In: 
ductionen aus dem Phyſikaliſchen und der Naturwiffenfchaften nicht bedurft 
Haben, um nnd die chriftliche Religion in Ihrer göstlihen Einfachheit 
Darzuftellen, und fie uns ale die füßefle Unterhaltung des Menfchen 
mit Gott lieben zu lehren. Ich kann es nicht billigen, wenn von der 
Kanzel herab die Grundſätze der Religion mit Hülfe der Phyſik, oder 
eines andern Zweigs der Naturwiflenfchaft demouftrativ behandelt wer: 
den; die Metaphyſik des Heiligen verſchmäht diefe quafi= materiatiftiz 
ſche Allianz. Die wahre Religion ift die, welche die Offenbarung den 
Menfchen gelehrt hat; fie ſiegt und triumphirt überall, weil fie von 
Feiner menfchlihen Macht abhängig ift“. 

„Es ift ein ſtolzer Gedanke, daß der Eultus der natürlichen Theo: 
logie hinlaͤnglich fen, unſere Abhaängigkeit von einem hoͤchſten Weſen 
darzuthun und zu nnterhaften, und daß hiermit die Männer der Wiſ⸗ 


fenſchaft, die ausgezeichneten Anatemen und Phyfioiogen, Chemiker, 
21 
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Gnfiter, Aſtronomen und audere, von den herkommlichen und üblichen 
Formen einer religioſen Eonfefkon entbunden feyen. Der Anatom, der 
ſich in fein Stubinm vertieft hat, täßt den Unwillenden das Vorurtheil 
des Glanbens. Wozu folk ihm dann, meint er, fein Willen dienen, 
wenn er damit fich felbft nicht zu der Idee des erhabenen Urhebers und 
Künſtlers der Welten erheben könnte? Wenn er an dem Ban des Au: 
ged in der Reihe der Thiere, die ihren Umgebungen angepaßte Zweck⸗ 
mäßigfeit der Einrichtung erkannt hat, fo fehließt er, daß der, der 
fon vor ihm einen optifhen Apparat fo zweckmäßig zu conftruiren 
wußte, eine vollfommene übermenfchlihe Intelligenz ſeyn müffe, und 
beanägt fi, ihn zu bewundern, um ihm zu gefallen. Eigentlich iſt es 
aber die eigene Befriedigung, mit welcher er Gott verehrt, und er 
bringt ſtatt aller Huldigung nur die Eitelkeit dar, mit welcher er fi 
feiner eigenen Intelligenz erfreut, die fo tief in die Geheimniſſe der 
Natur nud in die Organifation des Weltalls eingedrungen iſt“. 

„Man wird jebt begreifen, daß Sterben und Tod diefer Männer, 
Me nur der Willenfchaft gelebt Haben, und die ausdrücdtich daranf aus⸗ 
gingen, den Plan und die Geſetze, welche die harmonifche Einrich- 
tung des MWeltgebändes hervorbrachten und unterhalten, zu entziffern, 
genz auderd ausfallen müſſen, als bei Individuen, deren fpecufativer 
Sinn fih auf alttäglihe Dinge beſchränkte. Zwar ein fefter, uns 
erfhütterliher Glaube findet fih gewiß in allen Ständen und Bil: 
dungeftufen, von Newton und Pascal an bis zu dem geringiten Tag: 
Iöhner; doch wird es fletd gewöhnficher feyn, die Früchte der Nas 
turphilpſophie bei denen zu finden, die, durch ihre Studien dazıı vers 
leitet, dahin kommen, über Urfahen md Zweck der Schöpfung Syfteme 
aufzuflellen. Diefe werden fih immer des Glaubens und der Verpflich- 
tungen, welche er auferlegf, überhoben dünken. Ihr Gehirn, in weichem 
eine Macht thront, die den Himmel ermißt und die Erde in ihren 
Schichten aufblättert, die der Natur ihre Erzengniffe nacherſchafft, uud 
den Bau der Thiere und Pflanzen erklärt: ihr Gehirn ift der Tempel 
nnd der Altar, dorthin begeben fie fih, indem fie fih von der Erde 
losſagen; mit einem Worte: fich ſelbſt beten fie an“. 

„Fuüͤr fie gibt es nichts Unerforfchliches und nichts Heitiges‘, Gott 
ſelbſt erklaͤren fie fih auf ihre Weife; und wie armſelig erfcheint ihnen 
der Priefter mit feinem Glauben und feinen Werken der Demuch! In 
der Hoheit ihres Genies find fie für die religidfe Belehrung unzugängs 
lich; und die noch am wenigften Widerfpänftigen Können doch gewiffe 
Vorbehalte, die mit der Selbſtverleugnung des wahren Epriften unver⸗ 
träglih find, durchaus nicht aufgeben. 

12 * 
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„Wenn dann endlich in der Stunde des Todes das eifle, in Er⸗ 
keuntniß fchwelgende Willen fie verläßel, und in die Schatten der Ver 
gangenheit zurückweicht: wie fo manden von ihnen habe ich da nad 
tröftendern Ueberzeugungen ſchmachten fehen, als die Willenfchaft, die 
für die wahre Beftimmung des Menfchen dürres Holz ift, ihnen zu ges 
währen vermochte, Merkwürdig genug, fie hatten ſich immer einen plög- 
fihen Tod, ein Einfchlafen ohne Wiedererwaden, einen Schlagfluß uud 
dergleihen gewünfct; nım ihre Erwartung betrogen ift, nun fie ihre 
Schmerzen empfinden, und fich erklären, und ihrer phyſiſchen Auflöfung 
zuſehen Sönnen, hören fie willig das fanfte Wort des Geiftlihen au, 
der ſouſt unbemerkt von ihnen feines Wege dahin zog, um bei Audery 
feines heiligen Amtes zu warten“. 

Wenn der Verfaffer hier mit ſolchem Nachdruck wider die 
Münner der Wilfenfchaft eifert, melde fi des Glaubens 
und der Verpflichtungen, welche derfelbe auferlegt, überhoben 
tinfen, wenn er ihre Sottesverehrung Citelkeit und Eelbftz 
andelung nennt, wenn er bemerkt, wie die am wenigiten Wi- 
derfpänftigen doch gewiffe, mit der chriſtlichen Eelbftverläugs 
nung unverträgliche Vorbehalte nicht aufgeben Fönnen; fo 
muß und nichts mehr in Verwunderung fegen, ale daß er, in 
einen fo treuen Spiegel jchauend, fich felbft darin nicht er⸗ 
kannt, und in einer feltfamen Doppelgängerei befangen, fein 
eigenes mit Flaren und fiharfen Zügen ihn anblickendes philo⸗ 
ſophiſches Ich für ein anderes Ich gehalten hat. 


Nach allem dem dürfte jeder. Zweifel befeitiget ſeyn, daß 
unſer Autor feiner eigentlichſten, innerſten, lebendigſten Ueber⸗ 
zeugung nach jede antichriſtliche Philofophie verwirft, und ein 
pofitives Chriſtenthum anerkennt; es entfteht nur noch bie 
Frage, welches Ehriſtenthum darunter gemeint ſey, ob der 
Katholicismus oder der Proteſtantismus? Schon die oben anz 
geführte Charakteriftil des letzteren läßt: ‚feine Meinung ers 
ratben. Er unterfcheidet in feiner Einleitung zwifchen böbern 
und niedern Seelen, und fehreibt nur den böhern, wenn fie 
anders nicht während ihres Lebens durch Unwiffenheit, Traͤg⸗ 
beit oder Hingabe an den Euftus der Materie ihre Aufgabe 
verfäumt haben, einc „offenbarende⸗ Sterbeſtünde zu, wor⸗ 


vo. 
1 





Der Tod in allen Kiaffen. 181 


unter er Alles begreift, was das Eterben eines Menſchen er- 
‚haben und erbebend macht, was gleihhfam den Flügelfchlag 
einer die irdifche Laſt ſchon abwerfenden und fich himmelan 
ſchwingenden Eeele verfündet, und jeden Zeugen unwillführ- 
Tih mit dem heiligen Echauer einer höhern Begeifterung er: 
fült. Gr bekennt fchon da, daß folhe Eterbeftunden bei den 
Proteſtanten äuperft felten find. Ueberhaupt führt er im fei- 
wem ganzen Werke nur zwei Beifpiele von Proteftanten an, 
von einem Fabrikbeſitzer und von einem reformirten Paftor, 
wobei er in Anſehung des Letzteren bemerkt, daß fo wie bie: 
fer die meiften Paftoren zu fterben pflegen. Beſonnene Nor: 
bereitung auf den Zod, treue Erfüllung des Berufes und al- 
fer Pflichten als Haus: und Familien-Vater bis auf den leg⸗ 
ten Uugenblic, ruhige Faſſung und Ergebung, fefter Glaube 
an Gott und die Unfterblichkeit werden an Beiden gerühmt. 
Bir wollen dem verdienten Lobe diefer beiden Ehrenmännter 
nicht das Mindefte abbrechen, ed genügt ung, daß der Ver⸗ 
faffer ein ſolches Eterben felbft nicht zu dem offenbarenden 
rechnet. Dagegen gehören alle die zahlreichen Beifpiele eines 
offenbarenden Todes, die er ung erzählt, dem Katholicismus 
an, und wir treffen hier Niemanden an, als nur flrenggläus 
bige Katholiken, die in der unverbrüdlichften Anhänglichkeit 
an ihre Rirche und mit den Heilsmitteln derfelben verfehen 
in bie Ewigkeit binübergeben, und fo bildet fich wieder ein 
fchreiender Widerfpruch mit dem, was er in der Einleitung 
ju behaupten fich nicht entblödet, nämlich: „daß gegenwärtig 
die Kirche zu Mom weder mehr leben noch flerben lehre“. 
Insbeſondere geht er ale Klaffen von geiftlihen Perſonen 
durh, und den Tod und die legten Stunden bes Landpfar: 
rers, des Priefters in der Etadt, des Bifchofs, des Miſſio— 
näre, des DOrdenggeiftlichen und der Klofterfrau werben bier 
umftändlid und aus eigenen rlebniffen befchrieben. Wir 
geben bier den Bericht über einen jungen Priefter, den er von 
Jugend auf gekannt hatte; 

„Me war Schon als Schüler mufterhaft; immer einfach, geräftig, 
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„Wenn dann endlich in der Stunde des Todes das eifle, in Er⸗ 
keuntniß fchwelgende Willen fie verläßel, und in die Schatten der Vers 
gangenheit zurückweicht: wie fo manden von ihnen: habe ich da nad 
tröftendern Weberzeugungen ſchmachten fehen, ald die Wiſſenſchaft, die 
für die wahre Beftimmung des Menſchen dürres Holz ift, ihnen zu ges 
währen vermochte, Merkwürdig genug, fie hatten fich immer einen plöß- 
tihen Tod, ein Einfchlafen ohne Wiedererwaden, einen Schlapfluß uud 
dergleihen gewünfht; nun ihre Erwartung befrogen ift, num fie ihre 
Schmerzen empfinden, und fih erklären, und ihrer phyſiſchen Auflöfung 
zuſehen können, hören fie willig das faufte Wort des Geiſtlichen an, 
der fonft unbemerkt von ihnen feined Wege dahin zog, um bei Audern 
feines heiligen Amtes zu warten“. 

Wenn der Verfaffer bier mit folhem Nachdruck wider bie 
Männer der Wilfenfchaft eifert, melde ſich des Glaubens 
und der Verpflichtungen, melche derfelbe auferlegt, überhoben 
tinfen, wenn er ihre Gottesverehrung Kitelkeit und Selbſt— 
anbetung nennt, wenn er bemerkt, wie die am wenigiten Wi- 
derfpänftigen doch gewiffe, mit der chriftlihen Gelbftverläugs 
nung umnverträgliche Vorbehalte nicht aufgeben Fönnen; fo 
muß und nichts mehr in Vermunderung fegen, ald daß er, in 
einen fo treuen Epiegel jchauend, ſich felbft darin nicht er: 
kannt, und in einer feltfamen Doppelgängerei befangen, fein 
eigenes mit Flaren und fiharfen Zügen ihn anblickendes philo⸗ 
ſophiſches Ich für ein anderes Ich gehalten hat. 


Nach allem dem dürfte jeder. Zweifel befeitiget ſeyn, baß 
unſer Autor feiner eigentlichſten, innerſten, lebendigſten Ueber⸗ 
zeugung nach jede antichriſtliche Philofophie verwirft, und ein 
poſitives Chriſtenthum anerkennt; es entſteht nur noch die 
Frage, welches Chriſtenthum darunter gemeint ſey, ob der 
Katholicismus oder der Proteſtantismus? Schon die oben an⸗ 
geführte Charakteriſtik des letzteren läßt ſeine Meinung er⸗ 
rathen. Er unterſcheidet in ſeiner Einleitung zwiſchen höhern 
und niedern Seelen, und ſchreibt nur den höhern, wenn ſie 
anders nicht während ihres Lebens durch Unwiſſenheit, Traͤg⸗ 
heit oder Hingabe an den Cultus der Materie ihre Aufgabe 
verſaͤumt haben, einc „offenbarende“ Sierbeſtunde zu, wor⸗ 
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:mter er Alles begreift, was das Sterben eines Menſchen er⸗ 
haben und erhebend macht, was gleihfam den Flügelſchlag 
‘einer die irdifche Laft fhon abmwerfenden und fich himmelan 
ſchwingenden Seele verfündet, und jeden Zeugen unmillkühr: 
Ti mit dem heiligen Echauer einer höhern Begeifterung er: 
füllt. Er bekennt fhon da, daß folche Eterbeftunden bei den 
Proteſtanten äußerft felten find. Ueberhaupt führt er im fei- 
wem ganzen Werke nur zwei DBeifpiele von Proteflanten an, 
von einem Yabrikbefiger und von einem reformirten Paftor, 
wobei er in Anfehung des Lebteren bemerkt, daß fo wie die⸗ 
fer die meiften Paftoren zu fterben pflegen. Befonnene Nor: 
bereitung auf den Zod, treue Erfüllung des Berufes und al- 
ler Pflichten als Haus: und Familien-Vater bis auf den letz⸗ 
ten Augenblick, ruhige Baffung und Ergebung, fefter Glaube 
an Gott und die Unfterblichkeit werden an Beiden gerühmt. 
Mir wollen dem verdienten Lobe diefer beiden Chrenmänner 
nicht das Mindefte abbrechen, ed genügt ung, daß der Der: 
faoffer ein folches Eterben felbft nicht zu dem offenbarenden 
rechnet. Dagegen gehören alle die zahlreichen Beifpiele eines 
offenbarenden Todes, die er und erzählt, dem Katholicismus 
an, und wir treffen hier Niemanden an, als nur ſtrenggläu⸗ 
bige Katholiken, die in der unverbrüdlichften AUnhänglichkeit 
an ihre Kirche und mit den Hellsmitteln derfelben verfehen 
in bie Ewigkeit binübergehen, und fo bildet ſich wieder ein 
fchreiender Widerfpruch mit dem, mas er in der Einleitung 
zu behaupten fih micht entblödet, nämlich: „daß gegenwärtig 
bie Kirche zu Mom weder mehr leben noch flerben Tehre“. 
Insbeſondere geht er ale Klaffen von geiftlihen Perſonen 
durch, und den Tod und die legten Stunden des Landpfur: 
rers, des Priefters in der Etadt, des Biſchofs, des Mijlio: 
näre, des Drdenggeiftlichen und der Klofterfrau werden bier 
umftändlih und ans eigenen Erlebniffen befchrieben. Wir 
geben hier ten Bericht über einen jungen Priefter, den er von 
Jugend auf gekannt hatte: 

„M' war Schon als Schiller muflerhaft; immer einfach, gefaͤllig, 
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beſcheiden; und feine Mitfchüter hatten nichts an ihm auszuſetzen, als 
daß er ihre geräufchvollen Epiele nicht theilte, die damals die Tugend 
des Kaiſerreichs zu dem ernftern Kriegsfpiele vorbergiteten, und wozu 
fie durch die volltönenden Bulletins der großen Armee verlodt wurde, 
Dagegen befuchte er regelmäßig die Kirche, und wir mußten ihn achten, 
weil er nicht nur hier, fondern überall mit gutem Beifpiel voranging, 
weil er der aufmerkfamfte unter uns allen war, und und bei nnferh 
Arbeiten mit feinen beffern Kenntuiffen aushalf, ohne ſich deffen jemals 
gegen und zu überheben. Nie wollte er fi dazu verftchen, während 
der Ferien und zu Haufe zu befuchen, wohl aber erinnere ich mich, daß 
er, ald ich während einer Schlägerei, die die Collegienſchüler mit den 
Kindern der untern Klaffen haften, durch einen Steinwurf an den Kopf 
bedeutend verlest worden war, zu mir fam, mich bedauerte, auch mir 
Vorwürfe machte, übrigens aber mich alle Tage verband, bis ich Yes 
heilt war“. " 
„So kam er denn fehr frühzeitig in dad Seminar, und trat wieder 
mit dem ausgezeichnetften Rufe aus demſelben aus. Gin hoher Präs 
fat wurde auf ihn aufmerffam, machte ihn zu feinem Secretair, and 
wurde fein Freund. Mit der Priefterweihe erhielt er auch fchon Ber 
förderung. Alles das nahm er an als eine Nochwendigfeit, der er 
nicht ausweichen konnte; nie verrieth fein Geficht, fo mild und freund: 
fich wie ich Kaum eins gefannt habe, den mindeften Zug, der auf ein 
weltliches Beftreben, oder innere Zeidenfchaften häfte fchließen Laffeı. 
Auf feiner fchönen Stirn, in feinen blauen Augen lag die reinfte Ne: 
figidfität, die tieffte Seelenruhe. In der Erfüllung feiner mannichfals 
tigen Pflichten war er unermüdlich. Nur einen Wunſch hatte er, ımd 
diefen mußte er fih wegen feiner fchwachen Gefundheit verfagen; er 
wäre gern als Miflionär nach Auſtralien gegangen. Ueber fein Privat: 
(eben erfuhr man wenig; nur ergab fih aus allem, daß er jede Res 
gung der Jugend und Menfchtichkeit mit den härteſten Mitten in fich 
befämpfte und niederhieft. Deshalb fahen wir ihn auffallend abmagern, 
feine Wangen fielen ein, fein Blick bekam etwas Verklärtes oder Star: 
res, wie bei Kataleptifhen, und in ihm allein ſchien noch das ganze 
Fener des ansgemergelten Menſchen zu lodern. Offenbar richtete ihr 
das oBcetifche Leben zu Grunde, nnd wirklich wurde er, nach einer fehr 
eifrigen Predigt, eruftlich Frank. Gewiſſermaaßen hatte er fich auf der. 
Kanzel den Tod prophezeit; er bat Gott fo inbrünftig, allen feinen 
Zuhörern ein feliges Eude zu verleihen, dak man hätte glauben mögen, 
er ſelbſt fey von den Todten anferftanden, um den Lebenden die Sces 
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nem feines Sterbens zu fchildern. Er führte Worte aus den Kirchen 
ſchriftſtellern an, wo von der Ausfiht in die Ewigkeit die Rede iſt, 
und ergoß fich dabei iu Ausrufungen über die Nichtigkeit aller Dinge 
und über die Seligkeit der Erwählten, die er in feinem nachmaligen 
Todeskampfe wörtlich wiederholte“. 

„Ein nervoſes Fieber, das ihn drei Wochen lang and Bett fefs 
felte, nabm ihm den lebten Meft körperlicher Kraft. Er war abge⸗ 
zehrt bie zum Geripp, auf dem nur Haut ausgefpannt wer; aber feine 
Geele. hatte an Feuer und Stärke nichts eingebüßt. Die Gewipheit 
feined baldigen Todes verflärte feine Züge; er fprach gegen die zahks 
reichen Freunde, die ihm befuchten, davon, wie von einen glücklichen 
Ereigniß, wie von einer Gunft, deren er noch nicht würdig fey. Den 
irdifhen Dingen war er bereits abgeſtorben; ſelbſt feine geiftlichen Bes 
fhäftigungen, Predigen, Meile Iefen, die Congregation, feine Ausſich⸗ 
ten in die Zukunft, alles, was ihm fo theuer gewefen, hatte er vergefs 
fen. Er freute fih bloß anf den Tod, in der’ Hoffnung auf das ewige 
Leben. Ich konnte ihm nur mit einem jungen Mädchen vergleichen, bie 
den Schleier genommen hat, und dann wie ein Kind fih freuen kanu, 
wenn fie fterben foll, dagegen traurig wird, wenn der Arzt ihr fagh 
daß feine Mittel fie dem Leben erhalten werden — folcher junger 
Nonnen habe ich gelaunt. Unjer junger Priefter Hätte gern jeden aus: 
geſcholten, der über feinen nahen Hintritt franerte; man fah ed ihm 
an, daß er die Brüder, die an feinem Bette fanden ımd um ihn wein: 
ten, gern des Meides befchufdige hätte. Seine ascetiihen Verzuckun⸗ 
gen nahmen mit dem Herannahen ded Todes immer mehr zu; inet 
Morgens, wo er eine ſolche Viſion gehabt hatte, rief er aub: „„Ich 
bin inımer demüthig vor Gott geweien, wenn er mir aber gewährte 
Altes, was ich von feiner Herrlichkeit weiß zu erzählen, fo glaube ich 
würde ich die dunkelſten Punkte der Offenbarung Har machen. Diele 
Gnade verleipt mir Gott, weil ich nicht mehr von diefer Welt bin“, 
Drei Stunden lag er in bewußtlofem Zodesfampf, mährend deffen et 
mehrere Gedanfen über den Tod, die er in feiner Tegten Predigt aus: 
geſprochen hatte, wiederholte. Als er die Augen wieder auffhlug, 
fragte er feinen Beichtvater, ob er die fette Deinug erhalten habe 
Als ihn diefer feinerfeits ein paar Augenblicke daranf fragte, wie ex 
fih befinde, antwortete er mit erlöfheuder Stimme: „Immer beffer; 
es ift fo füß zu ſterben““. 

„Diefer Junge Mann ſcheint niemals ein irdiſches Daſeyn geführt 
zu haben; das Gleiche kann man von allen den höher begabten Geis 
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ſtern fagen, die ſich von dem arınfeligen @etreibe der um fie her fims 
menden und ſchwarmenden Geſellſchaft losreißen, um nur ſich zu leben, 
nm’ Ihe ganzes Daſeyn in überſinnliche nnd religiöſe Betrachtuugen zu 
verfenten“. J 

„An etwas Anderem aber, als an dem Fener des inneren Beru⸗ 
fes, vermag ich den wahren Priefter auch nicht zu ertennen. Wenn der 
Geiſtiiche gegen fich ſelbſt nachſichtig iſt, wenn er fich gemeine oder anch 
nur unſchickliche Handlungen zu Schulden kommen läßt, wenn er ımter 
feiner ehtwürdigen Kleidung etwas vom Fuchs, oder der Kabe, dem 
Ziger oder Löwen verbirgt, fo ift er ein falfcher Prophet, wie fchr er 
and mie frommen Gebärden oder augenfälligem Weſen vor der Weit 
fi den Schein des wahren erhalten mag. Ihrer find jest gluüͤcklicher⸗ 
weiſe nicht viele; wir treffen fie unter denen, die hoch hinaus wollen, 
die voll Hoffnung, Ehrgeiz und Seibſtſucht fi unter die Augen der 
Heglerenden drängen, welche fie auch gefällig annehmen, um jie für 
Ihre Sache zu gewinnen. Freilich, in der Todesſtunde hilft es zu 
nichts, daß man fih bis zu den höheren Würden der Kirche hinauf⸗ 
gearbeitet hat, wenn es mit Ehrlofigfeit erkauft wurde, wenn man da= 
dabei Gottesfurcht, Unabhängigkeit und Ehre opferte“. 

Wir können es ung nicht verfagen, auch den Bericht über 
den Zod eines Erzbijchofes herzufegen; denn in der Einlei: 
tung, wo er von dem Eterben der Püpfte ſpricht, ift feiner 
Feder folgende, ihm wenig Ehre machende Behauptung entz 
fioffen: „Alle hohen Würdenträger der Kirche fterben auf ganz 
gleiche -Weife. Keiner von ihnen verzweifelt an feinem ewi⸗ 
gen Heile, und, um dieß zu können, bat er allen Plunder 
des Volksaberglaubens von fi geworfen, diefer bleibt nur 
ber niedern Geiftlichfeit vorbehalten“. Wir Iaffen ihn num 
zu dieſem feinem Sahe felbft den praftifhen Commentar 
liefern: 

„Man gehe die Todesfälle in der hohen Geiſtlichkeit ſeit zwolf Jah— 
ren durch, fie find reich am fittlicher und chrifttiher Belehrung. Ich 
habe es gethan, und mehr ald mir der Raum geflattet, wüßte ic von dem 
Ende eines reinen Lebens zu erzählen, das dahin gefloilen iſt, wie jene 


(hönen Warferfülle, welche die hochmüthigen Felfen zerbröcden, aber. 


Blumen hervoriprießen laſſen und fartige Wirfen bethauen, überall wo: 
Yin ihre Wellen Leben und Gedeihen fragen‘. 





Der. Ted in allen Kaſſen. 185 


„Es albt einem entfheideuden Moment in der langen Laufbahn des 
Geiſtlichen, dieß ift der, wo er, nachdem er fie mit Liebe, Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit nnd treuem Glauben verfolgt hat, anf einmal. vom Dimmer eine 
Erleuchtung zu bekommen ſcheint, Die an jene Kenerflammen erinnert, durch 
weiche die Apoftel aus armen Fifhern in feierliche und begeifterte Red⸗ 
ner umgewandelt wurden. Dieß ift eigentlich dag aliquid divum jedes. 
Berufes; hier ift ed aber mehr, es ift das dirum in feiner ganzen vol⸗ 
ken Wahrheit. Diefes allen und jeden, anch den nnoorbereiteten Re⸗ 
deu der hohen Prätaten aufgedrücte Gepräge ift nicht dad Werk des 
Dirtenftabes oder des violetten Talars oder felbft der dreifachen Krone; 
Bime es daher, wie der grobe Skepticismus meint,. fo wären die 
Worte diefer Münner emphatiſch, ſchwülſtig, Lügenhaft und charakterlos, 
wie die der gemietheten und überzeugungslofen Redner. Aber ihre 
Beredſamkeit kommt nicht aus dem Menfchen, der Fleiſch und Bein ifts 
fie entſpriugt aus einer reinern Atherifhen Quelle, fie geht aus dem: 
Geiſte des Friedens und der Liebe hervor, der im Himmel wohnt. Es 
iſt etwas Geheimnißvolles in der Wärme diefer geiftlichen Deredſam⸗ 
keit, und Das gibt ihr den Reiz und die Schönheit“. 

„Der Tod eines Kirchenfürſten iſt ein Ereigniß, das eine weithin 
verbreitete natürliche Theilnahme erregt, ſowohl wegen der öffentlichen 
Stellung des Mannes, als wegen des großartigen Ceremoniels, das 
ihn in feiner Sterbeſtunde umgibt. Er ſoll als Hetd in dieſer Stellung 
ſterben, die ihm feine Tugenden und feine Talente angewieſen haben 35 
er ſoll dieß zur Erbanung derer, die er von ſeiner Geiſteshoheit und 
feinem fenrigem Glauben überzeugen will. Sp liegt er denn wie anf. 
dem Paradebette: er empfängt feinen Elerus wie fonft unter den 
Zhronhimmel feiner Metropote; er beherrfcht noch immer die Ver— 
ſammlung, die fich an fein Bert drängt, um ihn zu fehen, um jedes 
feiner Worte zu vernehmen und fih einzuprägen, denn fie werden mor⸗ 
nen und die folgenden Zage das Geſpräch in jedem Flecken feiner Diös 
cefe feyn. Eines Tages ſah ich einen Erzbifchof fterben; und niemals 
hätte ich geglaubt, daß der Menfch gegenüber Allem, was die Vernich⸗ 
tung verkündet, einen fo edeln Stolz behaupten könne. Noch fehe ich 
die ehriurchtgebietende Geſtalt des Greifes und fein ſchönes, unbewegs 
lich und feieriich auf das übliche Ceremoniel gerichtetes Auge. Er fah 
aufrecht, den Rücken durch ein Kiffen unterftünt, im Bette, das Ges 
fiht nach einem prächtigen, mit den biihöflihen Infignen gezierten Al⸗ 
tar hingewendet; mehr als fünfhundert Geiſtliche und Laien lagen auf 
den Knieen und beteten; eine unzählbare Menge Wachskerzen waren 
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allenthalben angezündet, das Weihrauchfaß ging umher. Der Erzbi⸗ 
ſchof hörte mit gefafteten Händen und majeftärifher Haltung bie Ges 
befe an, die bloß bei Sterbefälten hoher Geiſtlichen gelefen werben; er 
benahm fi dabei, wie Jemand, der an die Außeren Abzeichen ber 
Seoße nnd Macıt, und an dad Herrſchen gewöhnt ift, nnd die gegen⸗ 
wärtigen nicht ale die legten betrachtet. Us er das Abendmahl neh: 
men follte, richtete: er ſich noch höher auf nnd verlieh das Bett; er 
wollte ed, und Niemand wagte ihn an feine körperliche Echwädhe und 
an feine Fahre zu erinnern. Won langen Leiden Hinfällig und bereits 
ein Gterbender, gewann er in diefem Augenblide doc feine gewohnte 
Rüftigkeit wieder, um feinem einzigen Herrn, dem, der im Himmel 
über ihm thronte, entgegen angehen und ihn mit der ganzen Demuth 
eines Ehriften anf beiden Knieen zu empfangen. Er ließ fih anf ein 
Kiffen nieder, und jest war es, als ob ihn eine göttlihe Begeifterung 
ergriffe. Er biidte die Hoſtie, die ihm eben fo dargereicht wurde, wie 
dem Seringften, mit ſolcher Inbrunft an, ließ dabei ein fo nnansſprech⸗ 
liches imiges Gefühl feines feften Glaubens wahrnehmen, daß ich hier 
an eine ftärkere, tiefere Wirkung der heiligen Handlung glauben mußte, 
als ich fie jemals beobachtet hatte. Nah Vollendung derfelben erhob 
er fi allein, ohne ſich unterflüsen zu laſſen, und fand in der ganzen’ 
Majeftät feiner Geſtalt aufrecht vor der Verfamminng, der er feinen 
Gegen gab. Dann ließ er fi ind Bett znrüdhringen; und nun nahe 
men feine Gebete erft einen erhabenen Charakter an; ed waren die 
Bitten um einen fauften- Xod, von einem Kirchenfürften, dem die Re 
figion eine Aufgabe feines Lebens geweien, der für ihren Sieg geftrits 
ten, md der nın in der Reinheit feines Herzens und feiner Seele 
von Leben Abfchied nahm“. 

„Swei. junge Vicare traten jebt an das Belt; er nahm den einen 
bei der Hand und ſprach: „„Bete für mich; preife den Deren, ber mich 
batd gedemäthigt, bald erhöht hat. Get, der all mein Than Kennt, 
wird mich in diefen Testen Augenblicken nicht verlaflen. Ich fürchte 
nit, daß meine Kraft in diefem letzten Kampfe, wo die Seele mit 
dem Fleiſche ftreitet, unterliegen werde; wenn ich aber fchwach würde, 
wenn meine Worte meinem feften Wilten, im Stande der Gnade zu 
flerben, nicht entſprechen folltenz; dann erinnere mich an meine Pflicht, 
fprih mir immerfort zu, deine Stimme wird meinen Muth aufrecht ers 
halten“. Der Arzt, der ihn behandelt Hatte, wänfchte vorgelaſſen zu 
werden. Als ihn der Erzbifchof erblickte, fagte er mild ruhig: „„Nun, 
ich hatte ed Ihnen wohl geſagt, meine Stunde ift gelommen, es iſt 
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Zelt zu enden. Indeſſen danke ih Ihnen für ihre Sorgfalt, Ich ga 
ftehe, daR ich gern noch länger gelebt hätte, um meine Heerde zu weis 
den; Gott aber hat es anders gewout als Sie und ih; fein Heiliger 
Name fe gelobt“. .1 

„Zwei Stunden nad der Gommunten verfiel er in ein ſtilles He 
brüten. Wie er befohlen hatte, rief man ihn’ mit feinen Zitel, „„Vlos> 
seigneur““ an, und bat ihm um den legten Segen. . Da fching er: dir 
Augen anf, wie von einem electrifhen Schlage berührt kam er ech 
einmal ind Leben zuräd. Mit Anftrengung richtete er fih empor, und 
nachdem er die Dand erhoben und die Segensworte gefprochen. haft 
ward es hell in feinem Geifte und er fagte: „„‚ Meine Brüder, ich laffe 
euch in dem Kanıpfe zurüd, in welchen ich fo lange für den Triumph 
des Kreuzes geftritten habe; vwollbringe ihr, was ich nicht vollenden 
konnte! Widerfteht bis zum Tode dem Böfen! Ich erwarte euch kur 
den Füßen des Thrones unferd Derru‘““, 

„Und fo entfihlief er in dem Zrieden des Herrn. Zwei Stimben 
darauf ward er in feine erzbifchöflihe Kieidung eingehülft, und man 
ſetzte das Bett, worauf er lag, auf eine Eftrade; da lag er wis ſchla⸗ 
fend. in feinem Gewande, das Krenz auf der Bruft, die Biſchofsmuütze 
auf dem. Haupte, neben ihm der Stab; man hätte ihn für lebend und 
in Nachdenken verſunken halten können, fo fehr hatte er fein ſchoͤnes 
Ausfehen, feine ftolze Haltung noch im Tode. Nach den gewöhnlichen 
Gebeten wurde er anf einen Katafalk in eine Todteukapelle gebracht; 
dort blieb der Leichnam acht Tage lang ausgeſtellt, und dann wurde 
ein feierlihes Zodtenant gehalten. So wird einem Erzsbifhof noch 
nah dem Tode gehuldige. Die Kirche verliert ihn auf der Erbe und 
Hoffe an ihm einen Fürfpreher mehr im Himmel zu erwerben. Sen 
Andenken lebt in feiner Didcefe, wo man ihn lange Zeit in die Gebete 
mit einfchließe“. 

Von den Brüdern ber chriftlichen Lehre, „die man 1 burn 
das feitbem von ihnen geadelte Wort: Ignorantin zu bezeichrten 
glaubte“, fpricht der Verfaffer mit einer überftrömenden Rüh⸗ 
rung, Bewunderung und Begeifterung, er hält fie für einen Se⸗ 
gen Frankreichs, und vertheidigt fie auf das waͤrmſte gegen alle 
Ungriffe ihrer Gegner. Man bemerkt fogleich, daß er wieben 
aus eigener Anſchauung fpricht, und die Früchte ihrer ftillen 
und anfpruchelofen Wirkfamfeit felbft beobachtet hat. 

„Die Wichtigkeit der Dienfte, weiche die guten Brüder Ieiften, weiß 
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man beſouders in volkveichen See- nnd Gatniſonsſtadten ſehr woht zu 
ſchaten. Namentlich verdauken ihnen die großen Sechaͤfen eine willige, 
arbeitſame und rechtſchaffene Iugend, welche dann fpäter auf die Flotte 
unter die Marinefoldaten und in die MWerkftätten. nnferer großen Ar⸗ 
fenate eintritt. Wenn man bedenkt, daß in der erſten Seeſtadt Süd- 
fraukreichs Diele Mönde jährlich Hundert bis kanfend junge Menfhen 
Yan: Müffiggange, dem LKafter, vieleicht der Einweihung in Verbrechen 
entreißen, junge Menfchen, die außerdem den Weg des Galeerenſtlaven 
betreten, ſich in Kneipen und Vordellen herumtreiden, hoͤchſtens lieder 
liche Matrofen abgeben würden, fo mag man kaum entfcheiden, wer ſich 
mehr Verdienft um das verfchiedene Ende der Menſchen macht, ob der 
drieſter, der fih nm die Jugend Höchftens bei ihrer Confirmation (7) 
betũmmert, oder ber ſchlichte Bruder, der fi ihrer vom früh fechs Uhr 
an bis in den fpäten Abend annimmt, und Ihr anfbraufendes Weſen 
durch Arbeit, fromme Uebungen und durch die unausgefehte Gewöh— 
mung an Orduung and Ehrfurcht gegen Höherftehende dämpft... Und 
dieſe Leute, die die niedern Wolksktaffen mit Wohlthaten überhäufen, 
verlangen Beine, wicht einmal eine moralifhe Epadloshaltung ; was fie 
Sutes thun/ betrachten fie für die Ehre Gottes, der fie in diefer Melt 
weüft, gethan: fle leben wie Klausner, und es. ift vorgefommen, daß 
fe den Behörden Geldüberfüfle, von denen fie feinen Gebrauch zu 
machen wufiten, zurüdgeftellt haben“. 

„Man wirft ihnen befonders vor, daß ſie den Gein in der Kindheit 
erhalten, den Verſtand ewig am Gaͤngelbaude führen, und bie from⸗ 
wien Mäffiggänger aus vorigen Jahrhunderten wieder herftellen wols 
ten. Es find fonderbare Leute, unfere betitelten Moratiften! Nicht 
wem dem geringften Umftande willen fie das Warum anzugeben, aber 
Fe wollen die Vorzüge einer Bruderfhaft in Zweifel ſtellen, die ſich, 
was dem Firchlichen Punkt betrifft, begnügt, an dem nuerforſchlichen 
Dogma des Glaubens feftzuhatten. Angenommen, daß der dem Staate 
dienende Soldat und Matrofe die gelehrigen Schüler der Brüder der 
eifktichen Lehre gewefen find, und daß fie ihr Gelerntes im Gedähts 
niſſe behalten haben; werden fie etwa deshalb weniger brav und weniz 
ger disciplinirt ſeyn? Zu Jahre 1830 ſchwammen Frankreichs Krieger 
an bie afrikaniſche Küfte; mir hatte meine Beſtimmung eine Stelle auf 
dem prachtigen Kriegsſchiff Marengo angewiefen, deſſen Mannſchaft 
aus den tapferſten und geübteften Lenten beſtand; der würdige Befehls⸗ 
haber Dupleſſis⸗ Parscan konnte ſie Freunden nnd Feinden zeigen. 
Nun, vom Tage der Abfahrt an und während der ganzen Erpedition 
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hielt diefe Mannſchaft früh und Abends ihr gemeinfchaftliches Gebet, 
und war dabei glücklich, und ihre ſchwieligen Dände wußten, wenn es 
galt, dad Schiff gehörig zu regieren; nicht die mindefte Strafe brauchte 
jemals über einen diefer vielen Menfchen verhängt zu werden. Wenn 
die voruchme Welt wüßte, was ein rechter Matrofe zu bedeuten hat, 
fo würde fie erftaunen, wie weit die menfchliche Erziehungsfähigleit in 
diefen unterften Klaſſen des Volks geht. Die natürlichen Erzicher 
diefer rohen, gutmüthigen nnd unverdroſſenen Klaſſe find aber eben die 
Drüder der chriſtlichen Lehre“, 


Es laßt fih vorausfehen, daß der Verfaffer als Philan⸗ 
trop ſich mit den befchaulichen Orden der Fatholifchen Kirche 
nicht vertragen kann. Es wird uns daher auch nicht allzufehr 
befremden, wenn wir auf allgemeine Bemerkungen, mie die 
nachitebenden find, ftoßen: „Alle die fogenannten Einfiedler, 
Büßer, Anachoreten, Irappiften, oder wie fie fonft heißen 
mögen, gehen durch das Keben, wie durch eine Dafe, ohne 
Blumen, nod Früchte“. — „Es ijt eine merkwürdige Ver⸗ 
wirrung des Menfchen in diefen wahrhaft von der Erde Aus⸗ 
geftoßenen, fie arbeiten alle Tage auf ihren Eelbftmord los, 
und das wollen fie gegen die fie verurtheilende Vernunft für 
Büßung und Erhebung der Eeele zum Schöpfer ausgeben“. 
Ihr Leben ift „eine Einſamkeit, wo Nichtsthun und unſinni⸗ 
ges Gebahren den Menſchen zum unvernünftigen Thiere macht, 
ohne daß dadurch das Wohl der Menfchheit auch nur im Ge⸗ 
zingften gefördert wird“. — Man darf auf die Gelbftpeinis 
ger der früheren Zeiten den Gtein nicht werfen; denn es ift 
„eine noch größere Barbarei, was heut zu Tag gefchieht, 
nämlich daß die Maaßregeln, den Geift zu verdummen und 
ihn in einen willenlofen und gefühllofen Automaten umzu⸗ 
wandeln, in ein fürmliches Eyftem gebracht worden find“. 
Die letzten Etunden endlich „der Irappiften, Cinfiebler und 
des größten Iheiles der Mönchsorden“ ift nichts, ale „ein 
fröinmelndes Möärtprertbum“. Wir feben, unfer. Menſchen⸗ 
freund in der Mitte des neungehnten Jahrhunderts meiß eben 
fo erbaulich wider die contemplativen Orden zu peroriren, wie 
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es nur immer der geiftz und gebankenlofefte Aufklärer des 
achtzehnten Jahrhunderts zu thun vermochte; allein welches 
Erſtaunen ergreift und, wenn wir einige Kapitel zurückſchla—⸗ 
gem und nachfolgenden Pendant dazu antreffen, welcher das 
Märfte, baarfte Widerfpiel von diefen Perorationen enthält. 
Dbwobl ſchon an Widerſprüche gewöhnt, kann man ſich doch 
in dieſen nicht hineinfinden, man liest zu wiederholtenmalen, 
bis man ſich überzeugt hat, daß hier Feine Täuſchung Statt 
babe: 


„Andere endlich reißen fi ganz von ben Banden ber Materie los, 
leben entfernt von dem Verkehr der Menſchen, und ganz der Beſchanung 
der Natur und des Himmels hingegeben. Diefe feltenen Menſchen, 
nenne man fie Mönde, Einfiedler, Zrappiften, oder wie man will, 
dieſe find in unfern Tagen die rechten und geeignetften, von denen eine 
HYustunfe über das Verhaͤltniß der Seele du Gott zu erlangen iſt. Wie 
viele von diefen mit ihrer Seele ganz dem Weberfinnlihen zugewandte 
Menschen habe ich ſterben fehen, von denen die moderne Geſellſchaft 
nichts wiſſen will, oder die fie von ſich flößt, weil fie eben den ur— 
brimgtiggen, rein aus den Händen der Schöpfung hervorgegangenen 
Naturen gleichen, weiche Gott feine Abſichten mit der Menſchheit ofs 
feubart hat! Bon ihnen ſiud uns die großen Gedanken des ewigen Les 
dens gefommen. Im Anbeginn der Melt waren die erfien Erdegebor⸗ 
nen immer voll Erftaunen und voller Anbetung über Gottes Pradr 
amd Größe, alle wie die Einfiedler unſerer Tage von jenem Drange, 
daB unendliche und Unergrändfiche in fid aufzunehmen, ergriffen. Und 
dor ihmen, wo fie erſchienen, hakte die Menge Ehrfurcht. Die Könige 
fendeten . zu ihnen und ließen fie holen, daß fie ihnen das Leben wies 
ver geben oder einen ruhigen Tod verfchaffen ſollten; die Volker, noch 
enthuſiaſtiſcher als die Könige, zogen ihnen nad, um von ihnen die Ges 
heimnifle der Weispeit und des künftigen Lebens zu vernehmen“, 

. Wer aber würde heutzutage an die höhere Sendung diefer Mens 
ſchen glauben, die doch Fteifh und Knochen find, wie wir, die einen 
Körper und eine Seele mit Bedürfniffen und Leidenfhaften Haben, die 
leben und flerben, wie wir? Ihr Leben eine erhabene Unterhaltung 
mit Sort nennen, ift eine Beleidigung der Bernimft und des gefunden 
Menfchenverftandes, und wer fie für gottbegeiftert hält, iſt zum mes 
wögften. chen fo vom Wahne ergriffen, wie feine Ideale ſelbſt! Ueber 
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dieſe Sprache darf man ſich nicht wundern; ein Jahrhundert, das fi 
dem Pofitiven fo ergeben hat, wie das unfrige, darf von Spiritualis; 
mus und Offenbarung fo wenig ſprechen, wie es fie begreift. Und dach 
find zu allen Seiten und bei allen Völkern, deren Religion von einem 
mehr oder weniger reinen Spiritnalismus ausgeht, diefe Menfchen, des 
ren reine Seelen nur deshalb einen Körper angenommen zu haben fchels 
nen, um der Welt die ewigen Wahrheiten zu prebigen, verftanden nnd 
in Ehren gehalten worden. Und warım? Weil fie nicht ein Leben 
voll unerfättlicher Begierden nnd Bedürfniffen der Selbſtſucht führten, 
weit unr das Gute ihr einziger Gedanke war, und weil ihr Sterben, 
wenn man anders den letzten Ruf des Dafeyns fo nennen darf, Das 
Anfchauen eines zukünftigen ewigen Lebens barftellt“. 

„Diefe Apoftel der Humanität, mögen fie nun In einfamen Kate 
thaufen tief in den Wäldern oder auf den Bipfeln der Berge leben, 
oder über den Ocean in ferne Zonen ziehen, erfcheinen überall als die 
Boten und Wiederherfteller der nranfäugtihen Menfchheit; fie wandern 
über die Erde hin, als feyen fie vom Himmel gelommen, dieſe zu bes 
ſuchen, und wo ihre Stimme ertönt, da ſtillt fie den Aufruhr der Lei- 
deufchaften, und macht die Gemüther für die Wahrheiten der Religion 
empfänglih. Wenn fie aber ihe Ende herannahen fehen, wenn fie fühe 
fen, daß ihre Seele entfiichen will, da ſchwören fie nicht, wie die 
Weiſen der Welt, die Lehren ab, die fie verfündeten; nein, fie fterben 
wie der Matrofe, der eine lange Fahrt zurücgelegt hat, und endlich 
in heimathliher Luft in die Arme feiner Mutter flürzt. Aber das 
Antliz des Todes ift noch fanfter als das einer Mutter für den, der 
fromm und ohne Arg gelebt hat“. 

„Niemand mag mir übel deuten, was ich weiß und was ich geſe— 
ben habe; aber nächſt dem Anblick des Aethers, der auf dem weiten, 
jaubervolfen Ocean ruht, hat mir keine Poeſie die göttliche Macht eis 
ner wahrhaft begeifterten Seele fo offenbar gemacht, ald die Scenen, 
deren Zeuge ich in den legten Stunden folder Menfhen war. Wenn 
wir heute Feine wahre und edle Kunft mehr haben, fo kommt es das 
her, weil der Glaube in Alter Herzen erloſchen iſt; doch Lebe fie noch 
unter dem härenem Gewande und anf dem aͤrmlichen Lager des Achten 
Einfiedters. Die Kunft, fo weit fle in der Retigion ruht, ift allein 
in dem allgemeinen Schiffbruche der Poefie nicht untergegangen“. 


Ueber die Frauenklöfter, befonders diejenigen, deren Bes 
zuf nicht äußerlich wirkfam ift, fagt er natürlich fo Mandyes, 


\ 
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was er fich hatte erfparen können; allein auch hier flimmen 
die Ihatfachen mit dem allgemeinen Naifonnement durchaus 
nicht zufammen. Wir wählen ein kürzeres Beifpiel ale Ges 
genſtück und Gegengift gegen eine Stelle, womit er ſeine 
Philippika gegen das ſtrenge, ascetiſche Leben einbegleitet, 
und welche folgendermaaßen lautet: „Der Menſch, der, ſtatt 
den guten Samen des Evangeliums in die Seele zu ſtreuen, 
nur in Gott leiden und ſterben will, iſt ein Wahnſinniger 
und ein Narr mit Ueberlegung. Er mag ſich geißeln, ka⸗ 
ſteien, ein Kreuz aufladen; was er aber auch erdenkt, um ſich 
in Thränen zu baden und an ſeinem Schmerz zu weiden; ſo 
kann er doch aus ſeiner gemeinen Natur nicht heraus, und 
wenn er ſogar eine unſinnige Nachahmung des Todes Chriſti 
verſuchte. Die Sendung des Gottesſohns auf Erden und ſein 
Tod, ſo wahr wie unbegreiflich, mit denen die alte Welt zu 
Grunde ging, und durch welche mit dem Chriſtenthum eine 
neue begann, das Alles ſteht nicht nur über dem Anſchauungs⸗ 
vermoͤgen unſers Geiſtes, ſondern Gott hat auch allein ſich 
dieſe Fügung, wie ihren Zweck vorbehalten. Es heißt das 
Unerklaͤrllthe ins Gemeine herabziehen, wenn man in dem ſter⸗ 
benden Chriftus nur einen Königsſohn erbliden will, der den 
Henker überliefert wird“. Das Gegenſtück aber lautet, wie 


folgt: 


„Das Leiden Jeſu Chrifti, oder die reine Moral, die daraus 
fließt, wird vorzüglich von einer ſolchen Seele recht verſtanden, die ſich 
daran genährt hat und die ſeinen myſtiſchen Sinn mit allen ſeinen 
Qualen in der Stunde empfindet, wo der Koͤrper beinahe ſchon ohne 
Gefůhl ind Leben iſt. 


Eines Tages fand ih am Lager einer ſolchen feurigen Seele und 
reines ſchon halb abgeſtorbenen Leichnams; eine Nonne von der edelſten 
Kopfbildung empiand die Marter des Krenzes; freudig ertrug fie die 
Schmerzen der Dornenkrone auf der Stirne, der Nägel in ten Hän— 
den, des Lanzenftihe im Herzen. Sie litt wirklich dieß alles, und doch 
"wär fie dabei unempfindlich gegen phyſiſche Reize, gegen die Weficato: 
‘rien und Sinapismen, die fonft immer einigen Schmerz verurſachen. 
Die Seele empfand die Martern der Paſſion, nach welchen fie fich fo 





Der Tod in allen Kiaffen. 193 


heiß geſehnt Hatte, und fie fah im zweiten Geſicht die Seligkeit der 
Erwahlten, welche fie um ihr Leiden priefen; fie erfannte unter ihnen 
mehrere Perfonen, die fange mit ihr in der Gemeinſchaft religiöfer 
Gefühle gelebt harten. Diefe Perfon war eine Verzücdte, wird man 
fagen; möglich; wenn aber ein folher Seelenzuftand Denen natürlich 
ift, die ausſchließlich dem Organe der reinen Liebe, der Offenbarung 
(eben, wie wir das Gleiche bei den geniaten Urhebern erhabener Werke 
bemerken, die wir mit der innern Weberzeugung von ihrer Unnachahm⸗ 
lichkeit bewundern: fo ift ed ungerecht, das edelfte Vermögen, das der 
Unterhaltung mit Gott, zu verläftern, weil uns der Geiſt des Zwei⸗ 
feld und das Bewußtſeyn unferer Schwäche beherrſcht“. 

Doch es ift Zeit fich zu befchränfen; denn wir müßten 
das halbe Buch abfchreiben, wenn wir diefe Mevue noch Fans 
ger fortjegen, und dem Moder einer faulen Theorie das grüne 
und frijche Leben der Iharfachen, welche denfelben überwächet 
und überblüht, entgegenfegen wollten. Das Beigebrachte bes 
weifet zu Genüge, daß der Verfuffer im Grunde feines Her⸗ 
zens Fein anderes Chriſtenthum erkennt, ehrt und liebt als das 
katholiſche. Selbſt in jenen Materien, welche nicht unmittel= 
bar auf die Meligion Bezug nehmen, blickt dieß unverkenn⸗ 
bar hervor. Wenn er mit ergreifender Wahrheit und mit Zü⸗ 
gen, die den Meifter in biefer Urt verrathen, den Geibigen, 
‚den Wucherer, den Epieler, den Eäufer, den Lüſtling, die 
Galante nad) der großen Welt, die ehebrecherifche Kokette, das 
. Freudenmädchen und ihre legten Etunden und vor Augen 
ſtellt, ſo iſt es keineswegs die vage, flaue Moral des Phi: 
lantropiemus, fondern eine pofitivschriftliche, d. i. Eathofifche 
Anſchauungsweiſe, die diefen Darftelungen zur Folie dient. 
. Aller Beherzigung werth find befonders Diejenigen Etellen, 
wo er von unferer modernen, in Deutjchland, wie in Frank—⸗ 
reich fo ziemlich gleichen Erziehung fpricht, und nachweiſet, 
wie die verzehrende Gluth der Woluft durch Weichlichkeit, 
Genußſucht, Meberfpannung des Gefühles, Romanen⸗Lektüre 
und finnlihe Meize aller Art foftematifh in den Findlichen 
SGemüthern entzündet, und mit fleigendem Alterimmer mehr 
‚ genäbrt wird, und wie dieß eben die Quelle unzäpliger körs 
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perlicher und geiftiger Uebel iſt, wodurch nicht nur die gegenwär= 
tige, fondern auch die fommende Generation vergiftet, entnerdt 
‚und zu allem Großen und Tüchtigen unfähig gerhacht wird. 
‚Ss fpricht fih hier allenthalben, eine ernfte, würdige und 
dpoͤchſt achtbare Geſinnung aus. Ueberhaupt iſt das Buch reich 
an Erfahrungen, die der Verfaſſer während feiner Laufbahn 
als Schiffsarzt in allen Welttheilen.. auf. allen Meeren und 
ımter allen Himmelsfirihen gefammelt hat, an: merkwürdigen 
Thatſachen, an tiefen Blicken in das menfhlihe Herz, dn 
vortrefflichen Bemerkungen über die geſellſchaftlichen Inftänbe; 
allein eben der gänzlihe Mangel an Einheit In feinen An⸗ 
ſichten und an leitenden Orundfägen, und die beftändigen Wi⸗ 
derfprüche mit ſich felhft machen, daß im Ganzen genommen 
von einer befriedigenden Löfung der allerdings fehr wichtigen 
"amd: tiefgebenden Aufgabe, die er ſich geftellt bat, Feine Mede 
ſeyn kann. Wie diefe Aufgabe gelöst werden müßte, dieß 
"würde eine weitläufige Unterfuhnng fordern, und die Am⸗ 
"wort müßte ein anderes Buch fepn. Nur Eine Bemerkung 
möge bier zum Schluße nod einen Play finden. Daß man 
"die Zalle, einer unverfhuldeten Unwiffenheit ausgenommen, 
in feiner andern Religion oder Confeſſion, als nur im Schooße 
und in der Gemeinfchaft der römifchskatholifchen Kirche glück⸗ 
‘selig fterben Fönne, ift für uns Alle, die wir an den Glaus 
: ben eben diefer Kirche fefthalten, eine jebem Zweifel entzogene 
Wahrheit. Eelbft aber was die Gemütheverfaffung und die 
: äußern Erſcheinungen, welde den Tod zu begleiten pflegen, 
- anbelangt, werden, im Allgemeinen betrachtet, auch diefe bei 
allen gläubigen Kathofifen, deren Wandel mit ihrem Glauben 
übereinftimmte, die Kennzeichen eines feligen Uebertrittes in 
‘die Ewigkeit an fich tragen. Mehr jedoch Faßt fi nicht be⸗ 
baupten. Es verhält fih damit fo wie mit dem zeitlichen Se⸗ 
gen, der mandymal dem Guten und Frommen gegeben wird, 
und manchmal nicht, und dem zeitlichen Fluche, der manch⸗ 
mal den Böfen trifft, und manchmal nicht. Eine unabweich⸗ 
liche und untrügliche Megel gibt es hier nicht. Wir wiffen 
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von Heiligen, deren legte Etunden nichts weniger als fanft 
und friedlid waren, welche vielmehr bie Fur; vor ihrem Hin⸗ 
fheiden die fchmwerften und entfeglichftien Kämpfe zu Heftehen 
batten, und durch die ſiegreiche Ueberwindung derfelben. bie 
legte Läuterung empfangen und ihre Krone vollenden follten. 
Mir wilfen dagegen von Ungläubigen und erklärten Feinden 
der Eatholifchen Kirche, die im größten Seelenfrieden und mit 
der volllommenften, Gemüthsruhe dahinftarben,. und: künnen 
in den gewöhnlichen Kreifen des. Lebens Beifpiele genug das 
von feben. Selbſt außerordentliche und. vifionaire Zuftände 
find Fein unfehlbares Wahrzeichen, denn fie können vom Geiſte 
der Lüge. hberrübren. Der Patriarch des deutfchen Pantheie- 
mus, Safob Böhme, ſtarb in einer Entzüdung, Indem er 
eine bimmlijhe Muſik zu vernehmen glaubte. Ueberall und 
in allen. Verhältniffen und Beziehungen dieſes Lebens, und 
darum auch in dem Echluffe deffelben ſteht jeder Wahrheit 
eine fie nachäffende Lüge, und dem Himmlifchen . ein Damo- 
wifches im Gewande des Lichtes entgegen. Es gibt allerdings 
angeborne Unlagen zum Guten ‚und zum Böfen, zu Jugens 
den und zu. Laflern, und man kann der Phrenologie unbes 
denklich ein. Plätzchen unter der Wiffenfchaft vergönnen, in 
fo weit fie behauptet, daß diefe. Unluge durch gewiffe, ihnen 
entfprehende Formen des Gehirnes und der Außen Knochens 
hülle deffelben kenntlich ſeyen. Es mag dieß immerhin ſeyn; 
nur muß feſtgehalten werden, daß auch der mit den ſchlimm⸗ 
ſten Aulagen verſehene Menſch die Freiheit befigt,. ſich zu 
Gott zu ‚wenden, und. Gott um feinen Beiſtand zu bitten, 
und daß er in feinem ‚Leben Augenblicke hat, wo bie göttliche 
Guade fi ihm naht, und auf eine, feiner Eigenthümlichkeit 
Spifprechende- Weife zu feinem ‚Herzen redet; denn die Frei⸗ 
beit ift ‚nur das eine Moment in der Beurtheilung menfchlis 
her Sefinnungen und Handlungen, die Gnade ift das ans 
dere. Wirb in ſolchen entfcpeidenden Uugenbliden bie Gnade 
zurückgeſtoßen, und bleibt nun die außer dem - allgemeinen 
Merderbuiß noch befonders bösgeartete. Natur ſich ſelbſt über⸗ 
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Iaffen, fo zieht dag Gewicht ihrer eigenen Bosheit und die 
Macht der Finfterniffe fie immer tiefer hinab, und fie wächst 
fih zum Ungeheuer aus. Co treten aud bei denjenigen, 
welche die beften und gläclichften Anlagen empfangen haben, 
entfcheidende Freiheitsproben ein, und werden diefe nicht bes 
flanden, fo hat alles Uebrige, mas als Tugend erſcheim, kei⸗ 
nen Werth; und nichts ift in diefer Beziehung täufchender, als 
das fanfte nud ruhige Hinfcheiden fogenannter guter, edler, 
rechtfchaffener, aber ungläubiger oder irrgläubiger Menjchen. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß ed Menfchen gibt, die von 
Geburt aus fo entfchiedene Neigungen für gewiffe foctale Zus 
genden, für Gerechtigkeit, Aufrichtigkeit, Dankbarkeit, Wohls 
tbätigkeit und einen folchen Abfcheu vor den Gegenfäpen dies 
fer Iugenden befigen, daß nichts im Stande feyn wird, fie 
zu einer ungerechten, niederträchtigen oder binterliftigen Hands 
hung zu beftimnen. Ale diefe Tugenden find aber ihnen 
mehr nur natürliche Kigenfchaften, die fie zwar mit Freiheit, 
aber weder als ein durch Kampf erworbenes, noch ale ein 
durch eine höhere Meinung gebeiligtes Gut befipen. Bei als 
lem äußern Glanze der Ehrenhaftigfeit und Liebenswürdigkeit, 
welche fie über einen ſolchen Menfchen verbreiten, befonders 
wenn fie noch von ausgezeichneten Geiftesgaben begleitet find, 
berrfcht doch in dem innerfien Gemache des Herzens Nacht 
und Finfterniß, und auf der Seele laſtet eine fchwere 
Schuld, die fchwerfte, die ein Menfch gegen feinen Schöpfer, 
Heren und Erlöfer begehen kann, die Schuld eines hartnädis 
gen Wiberftandes, Gott fo zu erkennen, zu lieben und ihm 
zu bienen, wie Er ſich uns in feiner unendlichen Erbarmung 
geoffenbart bat. Stolz und Sinnlichkeit find es, die der 
Wahrheit und dem Zuge ber Gnade widerftreben. Der Stolz 
will fich nicht dem füßen Joche des Glaubens und des Ges 
borfames gegen die Kirche unterwerfen, oder bie Sinus 
lichkeit will nicht Freuden entfagen, die das dhriftliche Geſet 
verbietet, und zwar nad dem Glauben ber Eatholifchen Kirche 
unter der Strafe ber ewigen Verwerfung verbietet. So ift Die 
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Verehrung, die ein folder Menſch Gott erweifet, wie Laus 
vergne fehr richtig, nur nicht ausgedehnt genug, bemerkte, 
nichts ale Celbftanbetung, Egoismus und Cultus feiner 
Self. Weil er jedoch während feines Lebens fo manches 
gute Werk übt, und die göttliche Gerechtigkeit nichts unbes 
lohnt läßt, fo empfängt er hier zeitliche Belohnungen, deren 
Ende und Schlußſtein ein fanfter Tod ift, darüber hinaus 
aber hat er nichts zu hoffen, und fein Leben und feine Tha⸗ 
ten werden nad ganz andern Maaßen und Gewichten gewo—⸗ 
gen werden, als wir kurzſichtige Sterbliche fie hier auf Er⸗ 
den zu gebrauchen pflegen. Eo wenig wir irgend einen Eins 
zelnen verurtheilen dürfen, weil wir nicht mit unfehlbarer. 
Sicherheit entfcheiden können, ob feine Unwiffenpelt ſchuldbar 
ober unſchuldbar war, und ob nicht vieleicht die göttliche 
Güte in der Unerforfchlichkeit ihrer Rathſchlüſſe ſich feiner 
noch in den lehten Augenblicken erbarmt und ihm das Vers 
langen, in der wahren Kirche zu fterben, und bie feltene 
Gnade einer vollkommenen, aud ohne Eacrament rechtfertis 
genden Liebesreue gefhenkt hat; fo wenig wir ung im Gins 
zelnen und Befondern ein Urtheil anmaaßen bürfen, well. 
überhaupt Jeder nur feinem Heren fteht oder fällt, eben fo 
gewiß und unerfchütterlich iſt dieſe Wahrheit im Ufgemeinen. 
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Die gläubige und .tieffühlende Seele des Verfaflers, den wir be- 
reits als nefehrten, wohlgefinnten und feißigen Heransgeber der ka⸗ 
thorifchen Kirchenhymmen kennen gelernt haben, hat mit getrenem Aufs 
nierken die Aufldſung währgenonmen, welche allenthaiben dem prote- 
fiintifden Religlonsleben /droht. Sie erkennt: es, daß in der altgidu⸗ 
bigen, lutheriſchen Reaction: gegen den Strom der Zeit nicht die hin⸗ 
reichende, innere Stärke ſey. Namentlich ift Daniel: überzeugt, daß 
das Grunddogma des VProteflantismus won der Bibel als. alleiniger: 
Stanbensnorm von jener Schule deu Reaction im Gegenſatze zur ka⸗ 
tholifhen Lehre vielfältig. verkehrt gehandhabt werde, und daß man 
von der katholiſchen Kirche lernen müſſe die Bibel würdigen. „Ich 
*5 offen, es tritt mir ein Schwanken entgegen, das wohl eben fo 

enlg den Kürdrichen' Slanben, als den herzhaften Unglauben fat mas 
chen kann“ .:... Die modernen, deſtructiven Phitofophen ..... ſagen 
daher / auch friſch heraus: „die Lehre de scripturm ſey bie Achillesferſe 
des proteſtantiſchen Syſtems““. (Strauß Glaubensl. I, 136.) Er vers 
hehlt fi nicht, daß die Confequenzen, welche aus der Berechtigung 
Alter, fih ihren Stauben aus der Bibel zu conftruiren, gekommen find, 
einen großen Glaubens: Ruin hervorgebracht haben: „Was früher fi 
nur in einzelnen höhern Kreifen bewegte, ift auf eine erfchredende 
Weiſe in die Schichten des Volkes gedrungen, und wie es in dieſem 
Augenblicke um den proteftantifch-orthodoren Glauben in manchen Ge: 
genden von Norddentfchland flünde, das würde man mit Entfepen in 
Dem Momente gewahren, in welhem der Staat der Kirche die Stü⸗ 
den entzöge, welche er ihr fo treulich leihe‘“. Der Verfaſſer meint, es 
fey viel zu Lühn geſprochen, wenn ein proteftantifher Theologe ſagt: 

„den Beweis, daß die proteftantifhe Kirche noch beftche, erlaffen Sie 
mir, wer diefen Beweis foderte, dürfte mit fehr einfachen Nachweiſuu⸗ 
gen zur Ruhe zu bringen fen“. 
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In einer ſolchen Stimmung hat. der. Verfaſſer ed nuternommen, 
den Sap Dellbrücts zu vertheidigen. „Wer das Schriftwort des 
neuen Bundes zur höchften. (richtiger alteinigen) Erkenutnißquelle 
‚des Glaubens erhebt, erklärt es für etwas,. dad es feiner Natur nach 
nicht ſeyn Kann, der Abiicht des Herrn gemäß nicht ſeyn ſoll, feinem 
. eigenen Zengniſſe zu Folge nicht ſeyn will, und ich-fege hinzu, für ets 
. was, wofür es in den erften. Jahrhunderten, als das Chriſtenthum in der 
Fülle feiner Kraft beftand, nicht galt; — was es au in der Pra⸗is 
nie geweien iſt“. . 

Es iſt an und. für ſich ſchon merkwürdig genug, daß ein Proteſtaut 
Streit führt gegen das‘ Grunddogma des Proteſtantismus; merkwürdi— 
ger aber iſt die Art, .wie das geſchieht. Der Werfafier iſt nicht ans 
Aerger und Etreitiuft, aus abentheuerliher Begierde, Auffehen zu ers 
- regen, fondern dur .den Drang feines Herzens zu diefer Arbeit ges 
Bomimen; das ganze Werkchen bezeugt es, daß er wahr gefprochen 
bat, wenn er fagt: „In diefer Angelegenheit wo möglich Mar zu 
fehen, ift mir Herzensfade geweien. Veröffentlicht aber habe ich 
meine Unterfuhhnng, weil gewiß viele mit mir, in ähnlichen Zweifeln 
and Bedenken befangen, nad möglichft befriedigender Löſung verlangen, 
Denn Niemand bifde ſich ein, daß irgend ein. Wellenſchlag im Gemüs 
tbe ihm allein zugehöre. Diefe Wellen fchlägt ein Strom, der ſchou 
durch viele Herzen der Gegenwart gefloffen ift und weit dnrch andre 
bin fi ergießt". Ja mögen diefe Strömungen der Wahrhelt.nııd des 
echtes, die in vielen Herzen von Proteflanten fi regen, bald die 
hemmenden Wehren reformatorifher Oppofition nnd Trennung durchbre⸗ 
. gen und den Weg zu dem nienerfiegenben. Streme latholiſcer Ledre 
finden. 





XV. 
Der Berein zur Berbreitung. religinfer Bilder gu Düffelbonf. 


Es wird mehreren unferer Leſer bereits befannt ſeyn, daß zu Düfs 
feldorf ein Verein zur Verbreitung veligidfer Bilder zufammengetreten 
ift, aber wir glauben hiemit einer Pflicht nachzukommen, wenn wir, 
das Fatholifche Publikum Deutſchlands überhaupt, auf dad verdienftliche 
Unternehmen aufmerkfam maden. Unſere Kirche, welche uns die Hei⸗ 
tigen zur Verehrung vorſtellt und zur Erinnerung an diefelben nicht 
nur die Bilder derfelben geſtattet, fondern auch empfiehlt, enthaͤlt im 
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der betreffenden Gipung des Eonciiinms wem Trient über die Auferti⸗ 
sung derfeiben nur die Vorſchriit, daß ſie nicht mit finnenreizender, 
serfüßeender Schonheit gemacht werben ſollen. Diefer Vorwurf trifft 
wenigftens die meiften derjenigen Bilder, welche dazır beſtimmt find, 
den Gebetbühern ats eine Gabe beigefügt zu werben, und welde ſich 
jedt fo vielfadp in den Händen ber Gläubigen befinden, keineswegs. 
„Mit fehe wenigen Ausnahmen find biefe Bilder abſchenlich ſchlecht, 
theils ohne allen Geſchmack, oft in dem widerwärtigften Rococcoſtyl, 
Engel mit Allongeuperücken, die Heiligen zu wahren Erapen vers 
errt, fo daß folhe Biber ganz und gar micht geeignet find, der 
menſchlichen Seele auch nur irgend eine angenehme Erinnerung an die 
„Heiligen, die fie darſtellen follen, einzufößen. Und dennoch find die 
bisher in Deutſchland angefertigten noch bei Weiten die beiten; aus 
Italien ‚werden und die geſchmackloſeſten, ans Frankreich die ſüßlich⸗ 
Ken, affectisteften Bilder der Art gebracht. Durd die Grändadg eis 
ned folgen Wereind, der aus Künfttern und Beidrderern cpriftticher 
Kunft deſteht, foll num einem dringenden Bebürfnifle in jener Bezie⸗ 
bang abgebolfen werden. Derſelbe hat ſich die Aufgabe geftelit, die 
. Erfindungen älterer und neuerer Meifter in Stahlſtichen fein, gefällig 
mad kunſtgerecht ausführen zu faflen; namentlich haben unter den (ehr 
teren: Dverbed, Shadow, Veit, Steine, Deger, Füh: 
rich, Settegaſt und mehrere Andere ihre Mitwirkung zugefagt. 
Um Mitglied dieſes Vereins zu werden, ‚bedarf ed nur eines jährlichen 
Beitrages von zwei preußifchen Thalern, und man erhält dafür jährlich 
x windeftens fechözig Abdructe, fo viel wie möglich von verfchiedenen Bils 
dern; außerdem gegen Vergütung von fieben Pfennigen für das Stück 
fo vieı Nachdrücke als man will. Der Verein hat bereits die erfte 
Lieferung verfendet, und fie enthält ſechs Bilder, fo daß die Mitglies 
der von jedem zehn erhalten. Gie find im Einzelnen Folgende: Die 
heit. Katharina nad Fiefole gezeichnet uud geflohen von Maſſan; 
die Heit. Agnes nad einem alten Italiener gezeichnet durch v. Stras 
lendorf, geſtochen von Nüſſer; der heit. WLoyfins nah dem wahs 
sen Bildniß gez. von Deger, gefl. von Kichtenflein; der gefrens 
zigte Heiland und die Mutter Gottes mit dem Kinde von 
Deger, geft. von Zanfen und Nüfer; der heit. Vaulus von Over: 
bed, geft. von Franz Keller. Diefe Bilder ſelbſt find fehr fhön, und 
die Ausführung fo gelungen, daß wir und um fo mehr verantaßt fühs 
fen, das fehr banfenswerthe Unternehmen nah unfern Kräften zu 
: fördern, 
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Hondgloffen zu dem zweiten Briefe eines Deutſchen 
über, ggg"). Gand Ill. 1. Heft.) 


(Auszug aus einem Schreiben an die Redaction.) 


one Sch habe mir oft die Frage aufgeworfen: worin wohl 
ber Grund liegen möge, daß der Italiener, und insbeſondere 
der Mömer, von unferer deutfhen Wiffenfhaftlich: 
Feit fo gar wenig zur Mitgift empfangen babe? obgleich es 
ihm fonft weder an Talent und geiftiger Begabtheit, noch 
feinen eigentlihen Gelehrten an tüchtigem gründlihem Wiſ⸗ 
fen fehlt. — Diefe Frage führte mich, einmal aufgeworfen, 
zu mancherfei Reflexionen über den erwähnten, eigentpümli: 
chen Zug in der Phpfignomie 1 dss modernen Deutfchen. — In 
der That mir find ein literarifches Voll. — Wenn gleich ber 
Staliener, bis in die unterſten Schichten hinab, die großen 
Dichter feineg Volles kennt, und flellenweife auswendig weiß, 
(mie denn der deutfche Deifende in Venedig ſich häufig ſelt⸗ 
fam überrafcht und zu mancdherlei Paralellen angeregt fühlt, 
wenn er den Gondoliere Taſſo's Stangen fingen hört), fo vers 
balt ſich dieß — jeder Unparthetifche wird ed zugeben — zur bels 
letriftifchen Lectüre und Lefewuth des deutfchen Mittelftandes, 
die fi) mit jedem Jahre tiefer in das eigentliche Volk er- 
firedt, wie ein aus haardünner Röhre fließender Waffer: 


°) Wie bei andern Gelegenheiten, fo hat auch bei diefem Gegen⸗ 
flande die Redaction einer freien Uengerung von Anfichten, wenn 
fie auch nicht überall mit denfelben übereinflimmt, gern ihre 
Spalten geöffnet. 
‚Anm. der Redact. d. Hiſt⸗pol. Blätter. 
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ſtrahl zu den meeresgleichen Fluthen des La Plataſtromes. 
Dieſes deutſche Leſebedürfniß, welches heute ſchon das Mid: 
chen in der Obſtbude kennt, und wovon borelts der, Fiaker 
berührt wird, der heute feinen Clauren und feinen Kotzebue (?) 
liest, und in zehn Jahren feinen Heine und Aueroberg lejen 
wird, dieſes Bedürfniß nach umterhaltender Lectüre, worauf 
fich die Wiffenfchaftlichleit des Volkes und eines guten Theils 
der Gebildeten in Deutjchland zurückführen, läßt, muß zuvör: 
derft aus Stalien völli Keggedächt 1,"deffen urſprüng⸗ 
licher Ideenkreis für das ächt deutſche Inſtitut der Leihbib— 
liothek mit allen ihren geiſtigen und moraliſchen Anneren 
feinen Begriff, und deffen Sprache für diefen Begriff, den 
er erft durch deutfche Vermittlung, über Defterreich, Eenneibige- 
Ternt, Eeinen entfprechenden Nusdrucd hat. Bihlioteca di 
Soserizione ift eine fhwerfällige Umfchreibung. — Mit einem 
Worte alfo: der taliener liest nicht zur Unterhaltung, und 
durd eine einfache Rückwirkung »diefes negativen Umftandes 
ſcheidet bei ihm Die Unterbaltungsfchriftftellerei aus dem Ver: 
zeichniffe der Gewerbe und Geldfpeculationen and. Hörte 
fie, durch einen Sauberfhlag, in Deutichland auf, das eine 
und Das andere zu fepn, fo mürde auch der dußere Umfang 
unferer ,,Wilfenfihaftlichfeit“ etwas zuſammenſchminden, — und 
der Kreis unferer „Literatur“ fih um ein bedeiftendes veren- 
gern. Kinftweilen aber kann ich mid) nicht überzeugen, daß 
der Italiener durch diefen Mangel gegen ung im Nachtheif 
fen; er ift friiher umd naiver geblieben und die Weiber find 
nicht von jener Sentimentafität befallen, die eine Krankheit 
unferer Momanenleferinen ij. — Mag immerhin die Lafon- 
tain'ſche Empfindſamkeit und überfhwengliche Verhimmelung 
heute in unſern höhern Sphaͤren aus der Mode gekommen 
ſeyn; — ſie hat dafür an den Nätherinnen und Kammer— 
jungfern nur ein deſto ausgedehnteres und andächtigeres Pub- 
likum gewonnen, Zudem wirft die jungdeutfche Corruption und 
Gotteslaͤſterung, die an ihre Stelle getreten, noch bei weitem 
zerſtörender, und löst noch ſchneller alle fittlihen Bande un: 
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feres Volles. — Gott möge biefe geiftige Cholera noch lange, 
und, wenn ed möglich ift, für immer von Stalien fern halten! 

Matürlich hat der Verfaffer des oben erwähnten Schrei⸗ 
bene nicht an diefe Literatur, deren fich die jegigen Dentfchen 
nicht eben zu rühmen haben, fondern an unfere eigentliche, 
wirkliche Wilfenfhaft, im höhern Einne des Wortes, ges 
dacht. — Und gerade auf bdiefem Felde nun gilt der obige 
Ausſpruch: unjere deutihe Wilfenfchaftlichkeit ift ein ben Rö⸗ 
mern und Eiüditalienern fchlechthin, und zum großen Theile 
ſelbſt fhon den Yombarden, volig unbekanntes Element. Wie 
baben wir diefe Erſcheinung, die als Factum nicht geläugnet 
werden kann, zurechtzufegen, wie fie zu begreifen und ihren 
Werth gerecht zu würdigen? — 

Wir Deutjche füllen in diefer Beziehung leicht in einen 
doppelten Fehler. — Entweder — und dieß ift unjere Lieb⸗ 
lingsfünde — wir überfhägen und und unfere eigenthümliche 
MWillenichaftlichfeit, Eönnen uns im ein anderes Volk, dem 
diefe Geiftesrichtung abgeht, gar nicht zurecht finden, halten 
es für unmöglich, daß die Menfchen jenfeits der Berge ohne 
unjeren Wiſſensdrang, ohne unſer literarifches, unruhiges 
Treiben auch nur menſchlich leben können, und vergeſſen, 
daß jedes Volk in allen Dingen, die nicht auf Gottes Gebot 
und der Kirche Satzungen beruhen, das vollkommene Recht 
hat, ſich ſeiner angebornen Natur gemaͤß auszuleben. — Oder — 
(auch davon kommen, wenn gleich ziemlich ſeltene Faͤlle vor!) — 
manche der Unſrigen halten jene italieniſche Art und Weiſe — 
weil ſie in Rom landüblich iſt — für ſpecifiſch katholiſch, er⸗ 
klaͤren unſerm deutſchen, wiſſenſchaftlichen Treiben einen heim⸗ 
lichen oder öffentlichen Krieg, und möchten uns am liebſten 
den wiſſenſchaftlichen Quietismus der Südländer empfehlen, 
ohne zu bedenken, welche gefährliche Bloßen fie durch dieſes 
Spftem den Angriffen des boſen Willens oder dem Vorur⸗ 
theile der Gegner der Kirche bieten. — Gerade darım handelt 
es fih aber, den Mittelweg zwifchen diejen Ertremen zu fin—⸗ 
den, die. beide nicht zum Heile führen, und deren Vermitis 
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lung hoffentlich durch die öftere und nähere Rerührung der 
Deutfchen und ber Staliener bewirkt werden wird. — 

Wir Deutfche werden zunächſt mohl thun, jenes Ariom 
aufzugeben, von welchem wir fo häufig auezugehen pflegen, 
wenn und der von dem unfrigen fo mannigfach verfchiedene, 
geiftige Etandpunft der Staliener entgegentritt. — Wir hal⸗ 
ten uns dann mohl für höher begabte Naturen, und ſchrei⸗ 
ben den Mangel an feientififhem Intereſſe bei den Eüdläns 
dern dem Abgange intellectueller Organe zu. Zäufchen wir 
uns darüber nit; an eigentlihen Naturgaben dürfte der 
Eübdländer, und namentlid der Mömer und Latiner, um nicht 
mehr zu fagen, fehr Vielen von uns überlegen fen. Was 
ihm fehlt ift jene geiftige, ruminirende Unruhe, jener Drang, 
fi mit ideellen ntereffen, rein um ihrer felbftwillen zu be= 
fhäftigen, jene Luft und Freude am Wiffen, die nichts An⸗ 
deres begehrt, als das Willen allein, — mit einem Worte 
alle jene Eigenfchaften, welche wir mit einem gemeinfchaftli= 
hen Ausdrude in ihrer Sefammtheit ale wiffenfchaftli- 
hen Sinn zu bezeichnen pflegen. Wenn ber Italiener fich 
wiſſenſchaftlich befchäftigt, verbindet er bamit irgend einen, 
höher oder niedriger, aber außerhalb der Wiſſenſchaft ſelbſt 
ſtehenden praftifhen Zweck, und er thut nur, was und fo 
viel biefer Zweck fordert. Höchſtens hegt er eine oder bie an⸗ 
dere ganz ifolirt ftehende, particuläre, feientififche Liebhabe⸗ 
rei. Darin liegt der Unterfchied, und es ergiebt ſich baraus, 
daß trotz diefes Mangels -an Wiffenschaftlichleit in unferm 
Einne dennoch große Selehrfamkeit in einzelnen Fächern auch 
in Italien angetroffen werden kann, und in ber That ange: 
troffen wird. 

Nach unferer Ueberzeugung fchließt ber wahre Fatholifche 
Glaube nur den Irrthum, aber nicht die redliche Forſchung 
(in jeder Richtung) aus. Jede Erweiterung bes menfchlichen 
Willens kann nur zur DBeftätigung und Befeftigung dee wahs 
ren Glaubens dienen, weil alle Wahrheiten fid) gegenfeitig 
ftügen, und fi) nothwendig in dem höchften und Tegten Gruns 
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de aller Wahrheit, in Gott, begegnen müſſen. Der Irrthum 
dagegen kann ebenfalls nur durch die Forſchung und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Thaͤtigkeit geiſtig überwunden werden. Wiſſenſchaft⸗ 
liches Leben, deſſen Ziel die Wahrheit iſt, dient alſo auch 
zur Verherrlichung Gottes, und es waͤre ein höchft gefaͤhrli⸗ 
cher Irrthum, die Bewegung auf diefem Gebiete hemmen, un⸗ 
terdrücken, verbieten zu wollen, weil deren Mefultate mögli: 
cherweife dem Glauben gefährlich werden Eönnten. Abgefehen 
von allen andern praftijchen Nachtheilen eines folhen Obſcu⸗ 
rantismus würde derfelbe einen Zweifel an der göttlichen 
Wahrheit verrathen, der felbft dem Irrglauben nahe ftünde. — 
Der Kirche ift diefe Knechtung des menfchlichen Seiftes fremd. 
Es ift ein trauriges Miäverftändnig, wenn fie deshalb der⸗ 
felben augeHlagt wird, weil fie den, der Offenbarung widers 
ſprechenden Irrthum durch alle ihr zu Gebote ftehenden Mit⸗ 
tel ale foldhen bezeichnet, und die Gläubigen vor beffen An: 
nahme warnt. Gerade dag thut auch die wahre Wilfenfchaft. 
Die Beſchränkung einer erlaubten und heilfamen, auf Erfor⸗ 
(hung der Wahrheit gerichteten Geiftesthätigkeit gebt, mo 
fie vorfömmt, nicht von der Kirche, fondern von Individuen 
oder deren weltlihen Machthabern aus, die dabei für ihre 
weltlihen Zwecke ihre Rechnung zu finden glauben. — Wer 
bie Wahrheit will, wird ſich mit feinem Forſchungstriebe 
und feinem Durfte nach Wiffen in der Kirche niemals ges 
drückt oder gehemmt fühlen. 

Eo gewiß und unbeftreitbar dieß Alles ift, fo gewiß tft 
ed aber auch, daß jeder mögliche, wiffenfchaftlihe Standpunkt, 
oder jedes Verhaͤltniß des Menfchen zur Wilfenfchaft, noth⸗ 
wendig mit feiner menfchlihen Kinfeitigkeit, und in Folge 
biefer mit feinen eigenthümlichen Nachtheilen und Schatten- 
feiten behaftet if. — Wie jedes Individuum feine Mijfion 
von ber Vorfehung hat, fo auch jedes Volk. — Deßhalb ſchickt 
fi) „Eines nicht für Alle“. Die Staliener follen uns deut⸗ 
fhen Katholiken unfere deutfhe Wiffenfihaftlichkeit laffen, fo- 
weit fie fich” der Kirche in fchuldigem Gehorfam unterwirft; 
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wir aber ſollen nicht an die Italiener Anſprüche machen, de⸗ 
nen fie nicht genügen mollen oder können, noch ſollen wir fie 
deßhalb geringer achten und vergeffen, daß diefes Volk ans 
dere Gaben und einen andern Beruf empfangen bat, al6 wir 
Deutfhe, und überhaupt in der Gefchichte anders geftellt ift. 
Miemand wage es den Beruf und Drang zur wiffenfchaftli= 
hen Forſchung zu unterdrüdfen, mo er auf naturgemäßem 
Mege eniftanden und nun einmal vorhanden ift. — Aber man 
enihalte fih aud des unnützen oder gefährlichen Verſuches, 
diefen Trieb um jeden Preis hervorrufen zu wollen, wo er noch 
nicht da iſt, — und ſey nicht fo ftubengelehrt deutfch, ein Volk 
trog feines fhönen Himmels und feiner fchönen Erde zu be= 
dauern, weil bei ihm nicht fo viele Bücher gefchrieben und 
fo viele Eollegien gelefen, und fo viele Eramina abgehalten 
werben, als bei ung. 

Die deutſche Wiffengchaftlichkeit in ihrem heutigen um⸗ 
faffenden Einne ift nicht älter ale der Eturz der proteflan: 
tiſchen Orthodoxie, und die Entftehung der neuern rationali- 
ftifchzpantheiftifchen Richtung. — Das flarre Lutherthum hatte 
den deutfchen Geiſt in Feſſeln gehalten, welche menigftene 
jene Urt von hoffärtiger Ueberbebung, an welcher heute 
viele unferer Gelehrten leiden, nicht auffommen ließen. Der 
deutfche Proteftantismus rühmte fi des „reinen Evange⸗ 
liums“, allein feine geiftige und gelehrte XIhätigfeit er- 
fchöpfte fich zum größten Theile in theologifher Polemik, und 
die wilfenichaftlihe Bewegung auf deutfch = proteftantifchem 
Gebiete war eher geringer ale größer, wie jene in der katho⸗ 
liſchen Welt. Es fiel den damaligen Orthodoxen nicht ein, 
fich geiftiger Sreibeit im heutigen Einne, oder des ausfchließe 
lichen Befiges der Wiffenichaft zu rühmen. — Erft feitdem 
ber Proteftantismus in Deutſchland, durch den Einfluß der 
englifhen Freidenker, fih von feiner alten poſitiv-theologi⸗ 
fchen Baſis los gemadt, und in baaren Deismus umgefept 
batte, der frühzeitig fchon eine auffallende Hinneigung zum 
Pantheismus verrieth, erft von jenem Uugenblicte au nimmt 
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die deutjche Literatur, und mit ihr das wiffenfchuftliche. Trei⸗ 
ben ber Nation, nach allen Hichtungen hin, jenen Auffchwung, 
der uns den Huf des wilfenfchaftlichften Volkes in Europa 
zu Wege gebradht hat. Woher diefe Erfcheinung? — Sie 
erklaͤrt fich einfach aus der hohen Beftimmung des Menfchen, 
ber, für die Wahrheit geboren, wie er ift, Im leeren Nichte, 
in der hohlen, nüchternen Negation feine Befriedigung nicht 
finden kann. Hat er die legten Mefte der Xradition von fich 
abgethan, hat er felbft mit dem falſchen Pofitiven gebrochen, 
welches ihm wenigfiens eine Zeitlang den Schein einer Bes 
rubigung gewährte, fühlt er Beinen feften Boden mehr unter 
den Füßen, fo padt ibm jene Unruhe, die ihn über Länder 
und Meere treibt, und ihn zwingt die verlorene Wahrheit, 
das Paradies feines Kinderglaubens, auf allen wifjenfchaftlie 
hen Gebieten zu fuchen. Dieß ift die wahre Wurzel ber 
deutſchen Wiſſenſchaftlichkeit. Gefteben wir ed ung offen: 
unfer Volk bat fie um einen theuern Preis erkaufen mülfen. 
Seinen böhern Klaffen ift dafür faft durchgängig jene Des 
muth, welche die Fähigkeit zu glauben bedingt, bis auf das 
Gefühl, daß der Menſch der Erlöfung bedürfe, verloren ge> 
gangen, und über der vorwiegenden Befchäftigung mit Theo⸗ 
rien haben wir die praftifche Befähigung in einem Maaße 
verloren, daß wir allen benachbarten Nationen gegenüber im 
offenbarften Nachteil fteben. — Am gefährlichften dürfte une 
der, mit eben diefer Hichtung zufammenhängende Mangel an 
praktifhspolitifhem Talente werden, — von welchem die 
Verhandlungen mehr als einer Ständeverfammlung Kunde 
gegeben. | 

Ueberfhauen wir die Ausbeute unferer deutfchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forfchungen feit den letzten achtzig bie hundert 
Sahren, — fo find die erfreulichſten efultate, ſowohl in 
Hinficht der Methode, als der materiellen Errungenfchaft im 
pofitiven Wiffen nicht in Abrede zu ftellen. — Auf diefen 
Sebieten ift faft mehr feit jener Zeit geſchehen, ale in allen 
frübern Zahrhunderten zufammengenommen. Defto bedenkli= 
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Iaffen, fo zieht dag Gewicht ihrer eigenen Bosheit und die 
Macht der Finfterniffe fie immer tiefer hinab, und fie wächst 
fih zum Ungeheuer aus. Co treten auch bei denjenigen, 
welche die beften und gläclichften Anlagen empfangen haben, 
entfcheidende Freiheitsproben ein, und merden diefe nicht bes 
fanden, fo bat alles Uebrige, was ald Tugend erfcheint, Feis 
nen Werth; und nichts ift in diefer Beziehung täufchender, ale 
das fanfte nud ruhige Hinfcheiden fogenannter guter, edler, 
rechifchaffener, aber ungläubiger oder irrgläubiger Menfchen. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß ed Menfchen gibt, die von 
Geburt aus fo entfchiedene Neigungen für gewiffe foctale Zus 
genden, für Gerechtigkeit, Aufrichtigkeit, Dankbarkeit, Wohls 
tbatigkelt und einen folchen Abſcheu vor den Gegenfäpen dies 
fer Tugenden befigen, daß nichts im Etande feyn wird, fie 
zu einer ungerechten, niederträchtigen oder binterliftigen Hands 
hung zu beftimmen. Ale diefe Tugenden find aber ihnen 
mehr nur natürlihe Eigenſchaften, die fie zwar mit Freiheit, 
aber weder als ein durch) Kampf ermworbenes, noch ale ein 
durch eine höhere Meinung geheiligtes Gut befipen. Bei als 
lem äußern Glanze der Ehrenhaftigkeit und Liebenswürdigkeit, 
weldye fie über einen folchen Menſchen verbreiten, befonders 
wenn fie noch von ausgezeichneten Geiftesgaben begleltet find, 
berrfcht doch in dem innerften Gemache des Herzens Nadıt 
und Finſterniß, und auf der Eeele laſtet eine fchwere 
Schuld, die fchwerfte, die ein Menſch gegen feinen Schöpfer, 
Heren und Erlöfer begehen kann, die Schuld eines hartnädis 
gen Widerflandes, Gott fo zu erkennen, zu lieben und ihm 
zu dienen, wie Er fid) uns in feiner unendlichen Erbarmung 
geoffenbart hat. Stolz und Einnlichkeit find es, die der 
Wahrheit und dem Zuge der Gnade wibderftreben. Der Stolz 
will fich nicht dem ſüßen Joche des Glaubens und des Ges 
borfames gegen die Kirche unterwerfen, oder die Sinus 
lichkeit void nicht Freuden entfagen, die das chriſtliche Geſetz 
verbietet, und zwar nad dem Glauben der Fatholifchen Kirche 
unter ber Strafe der ewigen Verwerfung verbietet. So ift die 
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Merehrung, bie ein folder Menſch Gott erweifet, wie Lau⸗ 
vergne fehr richtig, nur nicht ausgedehnt genug, bemerkte, 
nichts ale Eelbftanbetung, Egoismus und Eultus feiner 
Selbſt. Weil er jedoch während feines Lebens fo manches 
gute Werk übt, und die göttliche Gerechtigkeit nichts unbes 
lohnt laßt, fo empfängt er bier zeitliche Belohnungen, deren 
Ende und Schlußſtein ein fanfter Tod ift, darüber hinaus 
aber hat er nichts zu hoffen, und fein Leben und feine Tha⸗ 
ten werden nad ganz andern Maaßen und Gewichten gewo⸗ 
gen werden, als wir kurzſichtige Eterblihe fie hier auf Ers 
ben zu gebrauchen pflegen. Eo wenig wir irgend einen Eins 
zelnen veruriheilen dürfen, weil wir nicht mit unfehlbarer 
Sicherheit entfcheiden Fönnen, ob feine Unwiſſenheit ſchuldbar 
oder unfchuldbar war, und ob nicht vielleicht die göttliche 
Güte in der Unerforfchlichkeit ihrer Mathfchlüffe ſich feiner 
noch in den legten Augenblicken erbarmt und ihm das Ders 
langen, in der wahren Kirche zu flerben, und bie feltene 
Snade einer vollflommenen, aud ohne Eacrament redhtfertis 
genden Liebesreue gefchenkt hat; fo wenig wir uns im Ein⸗ 
zelnen und Befondern ein Urtheil anmaaßen bürfen, weil 
überhaupt Jeder nur feinem Herrn fteht oder fällt, eben fo 
gewiß und unerfchütterlich iſt dieſe Wahrheit im Ullgemeinen. 





XVII. 


Biterater 


Zheologiſche Eonteoverfe von Dr. Hera. Abelb. Daniel. 
„alle 1893. Ä 


. Die gräubiae und tieffühfende Seele dei Werfaffers, ben wir be- 
reitd" a [6 gelehrten, wohlgefinuten und feißigen Derandgeber der Fa: 
— Kirchenhyinnen fennen gelernt haben, hat mit getreuem Anf⸗ 
merken die Aufloſung wahrgenommen, welche allenthalben dem prote⸗ 
ſtaintiſchen Religlonsleben droht. Sie erkennt es, daß in der altgtn⸗ 
bigen, lutheriſchen Reaction. gegen den Strom der Zeit. nicht die hin⸗ 
reichende, innere Stärke ſey. Namentlich ift Daniel. überzeugt, daß 
das Grundbogma des VProteflantismus won der,Bibef als. alleiniger. 
Sraubensnorm von jener Schwe der Reaction im .Begenfage zur ka⸗ 
tholiſchen Lehre vielfaltig verkehrt gehandhaht werde, und daß man 
von ‚der, katholiſchen Kirche lernen müſſe die Bibel würdigen. „Ich 
ge eftche offen,’ ee tritt mir ein Schwanken entgegen, das wohl eben ſo 

mid den kindrichen Glanben, 'als den herzhaften Unglauben ſatt ma⸗ 
en kann“: Die modernen, deffructiven Philoſophen ..... ſagen 
Daher auch friſch heraus: „die Lehre de scriptura ſey bie Abitieäterfe 
des proteftantifhen Syſtems““. (Strauß Glaubensl. I, 136.) Er vers 
hehlt ſich nicht, daß die Confequenzen, welche aus der Berechtigung 
Alter, fih ihren Stauben aus der Bibel zu conftruiren, gekommen find, 
einen großen Glaubens: Ruin hervorgebracht haben: „Was früher fi 
nur in einzelnen höhern Kreifen bewegte, ift auf eine erfchredende 
Weiſe in die Schichten des Volkes gedrungen, und wie es in diefem 
Augenblicke um den proteftantifchsorthodoren Glauben in manden Ge: 
genden von Norddeutfchland flünde, das würde man mit Entfepen in 
dem Momente gewahren, in weldhem der Staat der Kirche die Stü: 
Ben entzöge, weiche er ihr fo treulich leiht“. Der DVerfafler meint, es 
ſey viel zu kühn gefproden, wenn ein proteftantifher Theologe ſagt: 
„den Beweis, daß die proteftantifhe Kirche noch beftehe, erlafien Sie 
mir, wer diefen Beweis foderte, dürfte mit fehr einfachen Nachweifuns 
gen zur Ruhe zu bringen feyn“. 
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In einer ſolchen Stimmung bat. der. Verfaffer ed nuternemmen, 
‚den Sagtz Dellbrücts zu vertheitigen. „Wer das Schriftwort des 
neuen Bundes zur höchſten (richtiger alleinigen) Erkenntnißquelle 
‚des Glaubens erhebt, erklaͤrt es für etwas, dad es feiner Natur nach 
nicht ſeyn kann, der Abſicht des Herrn gemäß nicht ſeyn ſoll, feinem 
eigenen Zengniſſe zu Folge nicht ſeyn will, und ich ſeße hinzu, für etz 
was, wofür es in den erſten Jahrhunderten, ats das. Chriſteuthum in der 
Fülle feiner Kraft beftand, nicht galt; — was es au in der Praxis 
nie geweſen iſt“. 

Es iſt an und für ſich ſchon merkwirdig genug, daß ein Proteſtout 
Etreit führt gegen das‘ Grunddogma des Proteſtantismus; merkwürdi—⸗ 
ger aber ift die Urt, .wie das geſchieht. Der Wertafler ift nit ans 
Aerger und Streitluſt, aus abentheuerliher Begierde, Auffehen zu ers 
regen, fondern durch .den Drang feines Herzens zu biefer Arbeit ges 
onen; das ganze Werkchen bezeugt ed, daß er wahr: gefprochen 
bat, wenn er fagt: „In dieſer Angelegenheit wo möglih Mar zu 
fehen, ift mir Herzensſache geweien. Veröffentlicht aber habe ich 
meine Unterſuchnng, weil gewiß viele mit mir, in ähnlichen Zweifeln 
und Bedenken befangen, nad möglichſt befriedigender Loſung verlangen, 
Denn Niemand bitde fi ein, daß irgend ein Wellenſchlag im Gemüs 
the ihm allein zugehöre. Diefe Wellen ſchlaͤgt ein Strom, der fchon 
Durch viele Herzen der Gegenwart gefloffen Ift und weit durch andre 
bin ſich ergießt". Ja mögen diefe Strömungen der Wahrheit und des 
echtes, die in vielen Herzen von Proteflanten ſich regen, bald »ie 
Hemmenden Wehren reformatorifher Oppofition nnd Trennung durchbre⸗ 
. den nnd den Weg zu dem nleverlegenden Strome tatholiſcher eedre 
finden. 





XVII. 
Der Berein zur Berbreitung religinfer Bilder gu Düfſelborf. 


Es wird mehreren unferer Xefer bereits bekannt ſeyn, daß zu Düfs 
feldorf ein Verein zur Verbreitung religidfer Bilder zufammengetreten 
it, aber wir glauben hiemit einer Pflicht nachzukommen, wenn vor, 
das katholiſche Publikum Dentfchlands überhaupt, auf das verdieuſtliche 
Unternehmen aufmerffam machen. Unſere Kirche, welche uns die Del 
tigen zur Verehrung vorſtellt und zur Erinnerung an diefelben nicht 
nur die Bilder derfelben geſtattet, foudern auch empfiehlt, enshätt im 
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‚der betreffenden Sisung des Eonciliumd von Trient über die Auferti: 
gung derfeiben nur die Vorſchrift, daß fie nicht mit finnenreizender, 
. serführender Schönheit gemacht werden follen. Diefer Vorwurf trifft 
wenigſtens die meiften derjenigen Bilder, welche dazır beftimme find, 
‚den Gebetbüchern als eine Gabe beigefügt zu werden, und welche fich 
-jept fo vielfah in den Yänden der Gläubigen befinden, keineswegs. 
‚Mit ſehr wenigen Wusuahmen find dieſe Bilder abſchenlich ſchlecht, 
theils ohne allen Geſchmack, oft in dem widerwärtigften Rococcoſtyl, 
Engel mit Allongenperüden, die Heiligen zu wahren Fragen vers 
zerrt, fo daß folhe Bilder ganz und gar micht geeignet find, der 
menſchlichen Seele auch nur irgend eine angeuehme Erinnerung an die 
HOeiligen, die fie darftellen ſollen, einzuflößen. Und dennoch find die 
bisher in Dentfchland angefertigten noch bei Weitem die beften; aus 
. Stalien ‚werden uns die gefhmadiofeften, aus Frantrei die füßlich: 
‚ en, affectirteften Bilder der Art gebracht. Dur die Gründalig ei- 
ned ſolchen Vereins, der aus Künftiern und Berdrderern chriftiicher 
Kunſt befteht, fol nun einen dringenden Bebürfniffe in jener Bezie⸗ 
bung abgeholfen werden. Derfelbe hat ſich die Anfgabe geftellt, die 
. Erfindungen älterer und neuerer Meifter in Stahiſtichen fein, gefällig 
uud kunſtgerecht ausführen zu laſſen; namentlich haben unter den (ep: 
teren: Dverbed, Shadow, Veit, Steinle, Deger, Fäh— 
rich, Settegaſt und mehrere Andere ihre Mitwirkung zugefagt. 
Um Mitglied diefes Vereins zu werden, bedarf es nur eines jährlichen 

- Beitrages von zwei preußifchen Thalern, und man erhält dafür jährlich 
v mindeſtens ſechszig Abdrücde, fo viel wie möglich von verfchiedenen Bils 
. dern; außerdem gegen Vergütung von fieben Pfennigen für das Stüd 
fo vier Nahdrüde als man will. Der Verein hat bereitd die erfte 
Lieferung verfender, und fie enthält ſechs Bilder, fo daß die Mitglie⸗ 
der von jedem zehn erhalten. Sie find im Einzelnen Solgende: Die 
heit. Katharina nah Fiefole gezeichnet nud geftochen von Maffan; 
Die Heil, Agnes nach einem alten Italiener gezeichnet dur v. Stras 
. keudorf, geftochen von Nüffer; der heit. Aloyſius nah dem wah: 
sen Bildniß gez. von Deger, geſt. von Lichtenftein; der gekreu⸗ 
sigte Heiland und die Mutter Gottes mit dem Kinde von 
Deger, geft. von Janfen und Nüffer; der Heil. Vaulus von Over: 
bed, get. von Franz Keller. Diefe Bilder ſelbſt find fehr ſchön, nud 
die Ausführung fo gelungen, daß wir uns um fo mehr veranfaßt füh: 
- fen, das ſehr dantenswerthe Unternehmen nach unfern Kräften zu 

E fdrdern. 





XIX. 


KRaudgioffen zu dem zweiten Briefe eines Deutſchen 
über Agn „Qant ZIt, 1. Heft.) 


(Auszug aus einem Echreiben an die Redaction.) 


soon Sch habe mir oft die Frage aufgeworfen: worin wohl 
der Grund liegen möge, daß der Italiener, und insbeſondere 
der Romer, von unſerer deutſchen Wiſſenſchaftlich— 
keit ſo gar wenig zur Mitgift empfangen habe? obgleich es 
ihm ſonſt weder an Talent und geiſtiger Begabtheit, noch 
feinen eigentlichen Gelehrten an tüchtigem gründlichem Wif- 
fen fehlt. — Diefe Frage füßrte mid, einmal aufgeworfen, 
zu mancherſei Reflexionen über den erwähnten, eigenthümli⸗ 
chen Zug in der Phyſignomie "des modernen Deutfchen. — In 
der That wir find ein literarifches Voll. — Wenn gleich ber 
Staliener, bis in die unterfien Schichten hinab, die großen 
Dichter feineg Volkes kennt, und flellenweife auswendig weiß, 
(wie denn der beutfche Meifende in Venedig ſich häufig felt- 
fam überrafcht und zu mancherlei Paralellen angeregt fühlt, 
wenn er den Gondoliere Taſſo's Stangen fingen hört), fo vers 
bält fidh bieß — jeder Unparthetifche wird es zugeben — zur bels 
letriftifchen Lectüre und Lefewuth des deutfchen Mittelftandes, 
die fi) mit jedem Jahre tiefer in das eigentliche Volk er- 
firedt, wie ein aus haardünner Roͤhre fließender Waffer: 


*) Wie bei andern Gelegenheiten, fo hat auch bei diefem Gegen⸗ 
ftande die Redaction einer freien Aeußerung von Anfichten, wenn 
fie auch nicht überall mic denfelben übereinflimmt, gern ihre 
Epalten geöffuet. 

‚Anm. der Redact. d. Hiſt. vol. Blätter. 
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ſtrahl zu den meeresgleichen Fluthen des La Plataſtromes. 
Dieſes deutſche Leſebedürfniß, welches heute ſchon das Maͤd⸗ 
chen im der Obſtbude kennt, und wovon bereits ber, Fiaker 
berührt wird, der heute feinen Clauren und feinen Kotzebue (7) 
liest, und in zehn Jahren feinen Heine und Auersberg leſen 
wird, biefes Bedurfniß nach unterhaltender Lectüre, worauf 
fich die Wiffenfchaftlichkeit des Volkes und eines guten Theils 
der Gebildeten in Deutſchland —— laͤßt, muß zuvörs 
derft aus Italien völlid Keggedacht 1, deſſen urſprung⸗ 
licher Ideenkreis für das ächt deutſche Inſtitut der Leih bib⸗ 
liothek mit allen ihren geiſtigen und moraliſchen Anneren 
keinen Begriff, und deſſen Sprache für dieſen Begriff, den 
er erſt durch deutſche Vermittlung, über Oeſterreich, Fennekges 
lernt, feinen entfprehenden Ausdruck hat. Biblioteca di 
Soserizione ift eine ſchwerfaͤllige Umſchreibung. — Mit einem 
Worte alfo: der Italiener Tiest nicht zur Unterhaltung, und 
durd eine einfache Rückwirkung diefes negativen Umftandes 
ſcheidet bei ihm die Unterhaltungsfchriftftellerei aus dem Ver: 
zeichniffe der Gewerbe und Geldfpeculationen and. Hörte 
fie, durch einen Zauberfchlag, in Deutichland auf, das eine 
und das andere zu fepn, fo würde auch der Außere Umfang 
unſerer, Wiſſenſchaftlichkeit“ etwas zuſammenſchminden. — und 
der Kreis unferer „Literatur“ fih um ein bebeiftendes veren⸗ 
gern. Einſtweilen aber kann ic mich nicht überzeugen, daß 
der Staliener durch diefen Mangel gegen uns im Nachtheil 
fen; er ift friiher und naiver geblieben und die Weiber find 
nicht von jener Sentimentalitit befallen, die eine Krankpeit 
unferer Romanenfeferinen it. — Mag immerhin die Lafon 
tain'ſche Empfindfamkeit und überfhwenglihe Verhimmelung 
heute in unfern höhern Ephären aus der Mode gekommen 
ſeyn; — fie bat dafür an den Nätherinnen und Kammer— 
jungfern nur ein deſto ausgedehnteres und andäctigeres Pubs 
likum gewonnen. Zudem wirkt die jungdeutfche Gorruption und 
Gottesläfterung, die an ihre Stelle getreten, noc bei weitem 
zerftörender, und Jost noch ſchueller alle fitlihen Bande uns 
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feres Volles. — Gott möge biefe geiſtige Cholera noch Tange, 
und, wenn es möglich ift, für immer von Stalien fern halten! 

Natürlid hat der Verfaffer des oben erwaͤhnten Schrei⸗ 
bene nicht an dieſe Literatur, deren ſich die jepigen Dentfchen 
nicht eben zu rühmen haben, fondern an unfere eigentliche, 
wirkliche Willenfhaft, im höpern Sinne des Wortes, ges 
dacht. — Und gerade auf diefem Felde num gift ber obige 
Ausfprud: unfere deutſche Wiſſenſchaftlichkeit ift ein den RNö— 
mern und Eübitalienern ſchlechthin, und zum großen Theile 
ſelbſt ſchon den Lombarden, völlig unbelanntes Element. Wie 
baben wir diefe Erfcheinung, die als Bactum nicht geliugnet 
werden kann, zurechtzulegen, mie fie zu begreifen und ihren 
Werth gerecht zu würdigen? — 

Wir Deutſche fallen in dieſer Beziehung leicht in einen 
doppelten Fehler. — Entweder — und dieß ift unfere Lieb⸗ 
Iingefünde — wir überfhägen und und unfere eigenthümliche 
Wiſſenſchaftlichkeit, können uns in ein anderes Volk, dem 
dieſe Geiftesrichtung abgeht, gar nicht zuredt finden, halten 
es für unmöglich, daß die Menjcen jenfeits der Berge ohne 
unferen Wiſſensdrang, ohne unfer Literarifches, unrubiges 
Treiben auch nur menfchlich leben können, und vergeifen, 
daß jedes Volk in allen Dingen, die nicht auf Gottes Gebot 
und der Kirche Sahungen beruhen, das vollfommene Recht 
hat, ſich feiner angebornen Natur gemäß auszuleben. — Oder — 
(auch davon fommen, wenn gleich ziemlich feltene Faͤlle vor! 
mande der Unjrigen halten jene italienifche Art und Weile — 
weil fie in Rom landüblich iſt — für fpecifiich katholiſch, ers 
Hären unſerm deutſchen, wiffenfchaftlichen reiben einen heim⸗ 
lichen oder öffentlichen Krieg, und möchten und am liebiten 
den wiffenfchaftlichen Quietiomus der Süblinder empfehlen, 
ohne zu bedenken, welche gefährliche Blöpen fie durch diefes 
Spftem den Angriffen des böjen Willens oder dem Vorurs 
theile der Gegner der Kirche bieten. — Gerade darım handelt 
es fi aber, den Mittelweg zwijchen dieſen Ertremen zu fin« 
den, die beide nicht zum Heile führen, und beren Vermit:s 
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zum Opfer gebracht werben ſollte. Es hat für eine gonvernementale 
Pedanterle eines Heinen Zürfen gegoften, wenn der Biſchof Styrum 
von Speyer ein Fach feines Schreibtiſches herauszog, um genau anges 
ben zu können, welder Soldat zu beſtimmter Stunde an einem bezeih: 
neten Thor eines Stadtchens feines weltiichen Gebietes Schildwache 
ſtehe; wie aber foll es bezeichnet werden, wenn der Großmeifter der 
franzöfifgen Univerfität die Uhr herausziehen nnd fagen kann: in dies 
fem Angenblict wird diefer Werd dieſer Ode des Horaz in dem Colle⸗ 
aium zu Bordeaux, wie in demjenigen zu Rouen erklärt? 

Eine ſolche, ſowohl der Willenfhaft ald der Aufgabe alles Unters 
richte Hohn ſprechende Wachftuben = Kleinträmerei möchte hingehen, 
wenn der Univerfität nicht zugleich das gehaͤſſigſte and gefährtichte Mo: 
nopol zugewiefen wäre. — Ich ſpreche Hier erft von den Formen, und 
werde and den Thatfachen den waltenden Geift in einem fpäteren Brief 
beranspeben. Ohne Ermächtigung des Großmeifters darf keine Privats 
anſtalt beftehen; jede muß der Univerfität Gehorfam angeloben, allen 
Weiſungen, weldye von derſelben an fle gelangen, nadfommen; fie 
darf nur folder Bücher ſich bedienen, welche ihr von daher angemwiefen 
werben, nur ſolche in ihre Bibliothek aufnehmen; &eneralinfpectoren, 
deren zwanzig beſtellt find, Lünnen diefe Anflaiten zu jeder beliebigen 
Beit beſuchen, nicht bloß Über die Lehrfächer, die Fortſchritte, die Zahl 
der Zöglinge, fondern felbft über deren Geldleiſtungen Bericht fordern. 
In nenefter Zeit ift dieſes ſelbſt auf die weiblichen Erziehungsauſtalten 
ausgedehnt worden. 

Wer daher eine Schnie errichten wi, muß fi nicht allein einer 
Yreüfung durch Mitglieder der Univerfität unterziehen, fondern auch das 
Baccalanreat von derfelben erfanfen, uud das Recht, die ausgeſtellte 
Ermächtigung wieder zurüctzuziehen, anerkennen. Zwar darf der Was 
ter feinen Sohn ſelbſt erziehen, oder ihm durch einen Hauslehrer ers 
ziehen laſſen, oder in eine der beftchenden Privatanftalten ſchicken; will 
ſich aber derfeibe Anfprüche auf irgend eine Öffentliche Laufbahn erwers 
ben, fo muß er ſich von einer Eommifiion der Univerfität prüfen fals 
fen, von diefer das Baccalaureat erwerben, zu Vollendung feiner Stus 
dien an diefe ſelbſt übergehen. Wollten einige Hausväter zufammenftes 
den, um für ihre Kinder einige oder mehrere Lehrer zu beflellen, fie 
dürften es nicht thun, die Univerfität könnte die öffentliche Gewalt 
wider fie aufrufen, und Zwang gegen ihre wohlgemeinte Abſicht würde 
unvermeidlich in Anwendung kommen, Wehe dem Landpfarrer, welder, 
um feine Muße näpli anzuwenden, um armen Kindern zu etwelcher 





Briefe aus Paris. 217 


Bildung zu verhelfen, dergfeihen aus feiner Gemeinde — und wäre es 
erwieſen nnentgeldlich — Unterricht ertheifen wollte, er hätte die ge: 
fammte Iniverfität, den Großmeilter an der Spitze, hinter fich her; 
andern Unterricht, als im Singen, zu ertheifen, iſt keinem geftatter. 

Hätte das Wort Reftanration tiefere und nmfaffendere Bedentung 
ats bloß diejenige der Rückkehr des oberften Gliedes des verftoßenen 
Koͤnigshauſes anf den angeerbten Thron, fo dürfte man ſich verwun- 
vert fragen, wie Ludwig XVIII. ein fo unförmliches, fremdartiges, fei: 
nen Rechten gerährliches, ſelbſt feinem Vote mißbeliebiges Ungethüm 
habe können forcheftehen Taffen? Er ſelbſt hatte den franzdiiihen Bo⸗ 
den noch nicht betreten, ald die proviforiiche Negierung, Talleyrand an 
der Spitze, ſich erflärte: „daß die Fortdaner einer folchen militäriſchen, 
aller freien Geiſtesentwicktung widerjtrebenten Einrichtung, ein Unfug, 
ein Widerfpruch gegen alle Grundſätze einer freilinnigen Megiernng 
wäre; daß die Leitung der Erziehung dem Gutfinden der Eirerm zu: 
rüczngeben fey“*. Eine königliche Verordunung dom 17. Fehr. 1815 
ſprach ſich beſtimmt dahin aus: daß die Univerfität nicht ſowohl in der 
Abſicht errichtet worden fen, die Wohlthat einer fittlihen Erziehung 
allgemein zu machen, als Die pofitifchen Abſichten Der vorigen Regie: 
rung zu fördern. Es fey weit mehr Sache der Ortsbchörden, über die 
Erzichimgsanftalten ihres Bereiches zu wachen. ine Anſtalt, wie die 
Univerficär, fen mit den väterlichen Einrichfungen des Königehuns, 
mit dem fociaten Geiſt der Regierung unverträglich; die Etenern, wel: 
che diefelbe von allen Eollegien und Penſionaten bezöge, ohne Vorcheil 
für diejenigen, welche dieſelben zu entrichten hätten. 

Aber auch dieſes Lieblingsktind hatte ſich am 20. März der NRüds 
kehr feines Vaters und deffen Schüber zn freuen; denn „Zrene gegen 
den Kaiſer, die kaiſerliche Monarchie, als der Befchirmerin alles Völker⸗ 
alüsted, gegen die neapoloniſche Dynaſtie, diefer Schupadttin von Frank: 
reihe Einheit nud ſämmtlicher durch die Ornundſätze verfündigten libe— 
raten Ideen“, follte, neben den Vorfchriften der kathotifhen Relinion 
(Lie aber mehr anf den Papier ftanden als in der MWirktichkeit artehrt 
und geübte wurden), Grundlage alled Unterrichts fenn. Obwohl Trene 
gegen König und den Zweig feines Derrfherhanfes jener Anforderung 
durch eine beſtimmte Erklärung nie und nirgend ſubſtituirt ward, ſprach 
doch eine Fonintiche Verordunng vom 15. Auguft 1815 proviforiide 
Beibehaltung diefer Einrichtung and. Fünfzehn Jahre dauerte Das 
Proviferium, während welcher Zeit der Eid des Großmeiſters aber 
dech dahin lautete: Bürger zu bilden, die ihrer Religion (doch wohl 
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der katholiſchen, etwa nad Geburt auch der proteflantifhen, in Leinen 
Fall aber dem Pantheisnus und der Geringfhäsung Beider) anhäng: 
(ih wären, in tüchtigen Studien und guten Sitten begründet wärden. 

Man erinnerte fih im Jahre 1850, wie die Univerfität angdfchließs 
ich aus dem Willen des Autofrators hervorgegangen ſey, der dabei 
weder an fein eigenes Verſprechen, noch an die grundgefegliche Mit⸗ 
wirkung der unter ihm, wenn gleih als Schatten, beftehenden Gewals 
ten ſich gelehrt hatte; das Betürfniß einer ireiern Bewegung in dem 
Unterrichtswefen regte fich lebendig; des Drudes, der durch das Unis 
verfitätd«: Monopol auf der gefammten Nation laſtete, ward diefelbe 
immer mehr inne, und wenn gleich zu jener Zeit das Biel, auf wel: 
ches beinahe die geſammte Univerfität wie ein Mann losftenert, noch 
nicht fo enthüllt vor Augen lag, wie jest, zwölf Jahre fpäter, fo 
zwang doch dad Bedürfniß, wenigftend der laͤſtigen Beſchraͤnkung zu ent: 
gehen, der neuen Eharte in ihrem 69. Artikel auch diejenige Beftims 
mung auf: „eigene Gefepe follen in möglichft kurzer Zeitfrift über den 
Öffentlichen Unterricht und deſſen Freiheit erlaffen werden“. 

In feinem Bericht über den Entwurf einer neuen Charte, fagte 
Hr. Earı Düpin: „dießmal wird dad Verfprechen nicht könuen umgan- 
gen werden; es ift eine Bedingung, welche das im Vollbeſitz feiner 
Rechte ſtehende Volk dem Priuzen ſtellt, dem es die Krone überträgt; 
es ſagt zu ihm: das machen wir zur gefeblichen Bedingung, wollen 
Sie unter derfelben unfer König feyn? Beſchwört er diefe Charte vor 
und, dann gibt er damit das Wort: Zortan foll fie eine Wahre 
heit feyn“. 

Mit der Revolution vom Juli 1830 war das legitime Königehum 
gefallen; die Standesrechte, in fo weit der Reftauration fie herzuftellen 
gelingen mochte, waren gefallen; die Exrblichkeit der Pairswürde, das 
Recht Majorate zu gründen, follte bald hernach ebenfalls fallen; eben 
fo manches Andere; das Univerfitätd: Monopol follte nicht fallen, in 
diefer Beziehung die Eharte bis anhin nit zur Wahrheit wer 
den. War es der Einfluß der Univerfitätsherren, deren mehrere nad 
einander bis ind Minifterium vordrangen (wie noch gegenwärtig Guizot 
und Villemain — nicht die Echlimmften unter ihnen); war ed Lauheit 
der Stellvertreter ded Volles, deren Mehrzahl bloß für materielle In: 
terefien Siun hat; war ed der alte Phitofophenhaß gegen die geoffens 
barte Religion; war es ein Zuſammenwirken aller diefer Elemente? — 
Das Univerfitäts: Monopol hielt fi aufrecht, die Eharte gab jenes 
Verſprechen, ohne daflelbe zu halten; die jenigen alte, welche dieſelbe 
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zu voliftreden oder über deren Vollſtreckung zu wachen hatten, fchienen 
Ach zu hüten, daß fie hierin eine Wahrheit, daß Frankreichs allgemei« 
ner Wunſch — wie.der Depntirte Berard in der Sitzung vom 6. An⸗ 
guſt 1850 ſich erflärte — erhört wurde. Man begnügte fich, die Ueber: 
ſchrift eines inhattsreihen Kapitels abgefaßt zu haben, die Blätter, 
auf weichen der Gedanke entwidelt werden follte, find bie dahin weiß 
geblichen. 

Die Charte war von der Deputirtenfammer mit außerordentlicher 
Mehrheit angenommen worden. Wenige Monate nachher Tief eine Pe: 
tition bei derfeiben ein, welche Verwirklichung der verfprocdhenen Unters 
ricgtöireiheit verlangte. Sollte man es glauben können, daß die Peti⸗ 
tionscommilfion daranf antrug, über diefelbe hinwegzugehen? Könnte 
irgend etwas das Weſen und den Werth foiher Verſammlungen heller 
Ins Licht fenen, als diefe Thatſache? Aber der Beweis, daß ein Volk 
sermeinter Befchränkung feiner Rechte wegen durch Chraelzige, Wirrs 
koͤpie und Trübfiſcher fih in Bewegung fenen kann, ohne, wenn jene 
ihren Zweck erreicht haben, anderer und gewicdhtigerer Hemmungen le: 
dig zu gehen, follte bald gegeben werden. 

- Mitte ded Jahres 1831 erdffneten, im Vertrauen anf jenen Artikel 
der Eharte und die daran gelnüpften Zufagen, die Herren Locordaire, 
Montatembert und our, eine unentgeltliche Schule für arme 
Kinder. Alsbald war die Univerficät gegen diefen Eingriff in Ihr Al⸗ 
leinrecht auf den Deinen; fie rief die Öffentliche Gewalt zu Hülfe; diefe 
brach in die Squle ein, trieb die Kinder von dannen, jagte Hrn. La: 
cordaires Gehuͤlfen weg, fchloß das Zimmer und begnügte ſich mit af: 
lem diefem nicht, fondern trieb fetbft Hrn. Lacorbaire and dem Haufe 
und lud fämmtliche Theitnehmer an feinem preiswürdigen Werk vor 
den Inſtructionsrichter. 

Eine Sefinnung ragt in Frankreich über die mancherlei politi⸗ 
(dem Anfihten, über die Meinungen in Religionsſachen allgemein ent: 
por. — Die Achtung vor dem Geſetz, das Verlangen nad Legatität in 
allen Vorkehrungen und Maaßregeln der öffentlichen Gewalt; Wertes 
Bung der Legalität verleut dad gemeinfame Bewußtfeyn. Sobald da⸗ 
ber der Gewaltfchritt gegen jene Männer und ward, erhoben die res 
volntionären Blätter, der Eonftitutionell, Globe, Temps, Revolution 
u. a. ihre Stimme noch lauter und Eräftiger, ale diejeiiigen, welche 
das legitime Königthum verfochten, als die wenigen, welde dic An: 
waltfchaft der katholiſchen Religion übernommen hatten. „Freiheit des 
Unterrichts", fagte der Temps, „iſt eine der Zreiheiten, melde durch eben 
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diejenigen Männer, die jest an der Spitze der Angelegenheiten ſtehen, 
am dringlichften und beharrlichſten gefordert ward. Soll die Strenge 
gegen Männer, deren politiſche Gelinungen mit der Revolution von 
1850 nit in Einklang ftehen, zum Beweis dienen, dag man eines 
Streiches Die Freiheit des Unterrichts und der Ueberzeugung treffen 
wollte‘? Der iranzdſiſche Courier fand es fehr aufſallend, daß die Kam⸗ 
mer an untergeordnete Fragen fo viele Zeit verſchwenden, mit einem 
fo dringenden Gegenftand, wie die Unterrichtsfreiheit, ſich nicht habe 
beſchaitigen können. Durch diefe Verfolgung habe die Univerfiräe in 
Anwendung ihrer wurmiräßigen Privitegien nur die fegten Momente 
ihres Daſeyn betgärigen wollen. — „Diefelbe brutale Gewalt“, fagte 
die Revolution, „weiche im Juli 1850 mit Bajonesten in eine Drus 
eterei eiubrach und das Votk zum Aufſtand heransforderte, bricht ein 
Jahr fpäter in eine Schule ein. Aber Hr. Lacordaire weicht nicht guts 
willig. Folget feinem Beiſpiel, und müntet ihr zwanzig, ja hundert 
Thüren einichlagen laſſen. Würde zulept der lehrende Prieiter auf 
freiem] Seftde feine Zufluchtsftätte fuchen, woltet ihr, wie gegen die 
Camiſarden, nene Dragonnaden verauſtalteu? Was ift gefhehen. Ein 
dienftiertiger Lehrer gewinnt das Vertrauen der Eltern, fie ſchicken 
ihm ihre Kinter zu, er gibt eine Feder, ein Buch in ihre Hände, ſagt 
ihnen zweimal zwei ift vier; es gibt einen Gott und drei Perfonen. Der 
nun ſoll Euer Feind feyn! Ungereime! Wie woltet Ihr inskünftige 
noch von Voliſtrectuug des Gejepes fpreden? Geht, verbergt Euch in 
die Schande und Laͤcherlichkeit Eures unglücklichen Verſuches! Ein erz 
ſtorbeues Gefeg, wenn es auch noch achmet, hat nur ein thatſächliches 
Daſeyn, völlige Abſchaffung deſſelben if eine der erften Beringungen 
des couſtitutionellen Vertrages“. 

Eben fo Fräfrig ſprach die Quotidienne, zermalmend Lamennaie, 
Tagesblatt „die Zufunfs (Avenir) „Seit zwanzig Jahren fagt man 
der Univerſität, fie vergifte alle Hoffnungen des Vaterlandes; ihre Zöge 
linge gewönnen weder Glauben, noch Willen, noch gute Sitten; fie 
huldige jedem Deſpotismus, niee vor allen Gögen; fie fey Gegenftand 
allgemeinen Haffes, des Haſſes der Eltern, des Haffef*der Kinder, und 
hoͤchſtens dur die Verachtuug, welche fie einflöße, koune Liefer Haß 
überwogen werden. Zwanzig Jahre erziche fie Frankreichs Jugend, 
und ans diefen Generationen von zwanzig Jahren trete nicht Ciner anf, 
um ihren Feinden zu erklären: „Ihr überſchreitet die Gränzen der Ger 
redtigkiit", . 

Die berühnteften Apvofaten Frankreichs vereinigten, nad) gepflor 
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gener Beratung, ihre Stimme mit derjenigen der Preſſe. Der für 
niglihe Geueralanwalt Perſil mußte vor der Pairskammer felbft geftes 
hen: der 69ſte Artikel der Charte enthalte nicht allein ein Verfprechen, 
fondern eine Verpflichtung, welche die Regierung ungeſänmt zu vers 
wirftihen habe. Die Hru. Fremery und Lafargue, "ale Vertheidiger 
der Beflagten, verbreiteten über die wichtige Trage in den unwiders 
leglichſten Gründen das hellefte Kicht, und mit hinreißender Gewalt der 
Rede. trat Hr. Lacordaire ſelbſt auf. — Ein entfehlihes Wort fagte 
Graf Montalembert, unwiderfegt, vor vielen Zengen Ohren: „Der 
Krebs frißt an allen Anſtalten, Collegien, an Allem, was die Univers 
fität gegründet hat, überall da, wohin wir nach ihrem Willen unfere 
Kinder ansliefern follen, um fie befudelt zu fehen, diefeibe bezahfen, 
Gibt ed eine einzige Anflatt dev Univerfität, in welcher ein katholiſches 
Kind feined Glaubens eben Könnte? laſtet nicht Zweifelfucht, eilige, 
zähe Gottloſigkeit auf allen den jungen Seelen, deren Unterweijung fie 
in Anfpruch nimmt? Sind fie nicht alle befudelt, oder verfteinert, oder 
erftarre? Steht nicht die gräßlichfte, fehauderhaftefte, naturwidrigſte 
Unfitttichleit in den Verzeichniſſen jedes Colleginms, in der Erinne— 
rung jedes Kindes gefchrieben, wenn ed auch nur acht Tage da zuge⸗ 
bracht hat? Wird die Anſteckung nicht alljährtich todbringender, frißt 
fie nicht aljährtiih Zanfende von Kindern? So handelte Julianus 
nicht; er ſchloß die Chriſten von dem Öffentlihen Schulen aus, zwang 
fie aber nicht, ihre Kinder denfelben zu übergeben, damit fie Glauben 
und Sittlihleit verlören“. — (Man Faun diefed Alles in der damals 
erfhienenen Schrift: Procés de l’ecule libre vereinigt Tefen.) Es galt 
für die Univerfität den Kampf um Seyn und Nichtſeyn. Jenes zu 
retten, ſehte fie alle Mittel in Bewegung. Der Erfolg war erwunſcht; 
fie gewann neue Lebensfrift. 

Daß im Sinne der. Charte etwas gefhehen müſſe, daher die 
Univerfität ſich fihern, entſchiedenere Angriffe, die früher oder fpäter 
kommen dürften, abwehren, die Einen befriedigen, die Andern im Schach 
haften wolle, war leicht einzufehen; für den Augenblick aber glaubte 
man fi nicht beeifen zu müllen. Etwas, was einem Geſetz gleich ſe⸗ 
hen ſollte, im Grunde aber in den Etand der Sachen keine Aenderung 
brachte, erfchien am 25. Juni 1855. Ein zweiter Gefepvorfchlag über 
den Serundär-Unterricht wurde im Jahre 1856 durch Pru. Guizot, ein 
dritter unter dem täuſchenden Titel: Geſetzesvorſchlag über die Unter: 
richtsfreiheit durch Hrn. Villemain der Kammer vorgelegte. Weit ent: 
fernt, die mie der Charte übernommene Verpflichtung zu erfüllen, ging 
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der lehte Geſebesvorſchlag noch weiter, ald der zweite, gegen welden 
bereits von vielen Biicdfen Einwendungen eingereicht worden waren — 
er dehnte die vorgefhlagenen Maaßregeln auf die Heinen Seminare 
aus; im Mebrigen find Prüfung nnd inrihtung,.. Unificht durch die 
Univerfität, Taren an dieſelbe, eigene nnd erceptionelie Gerichtsbarkeit 
neuerdings ficher geftelit, alles wie es unter dem Kaiferrei beftand 
und in unträgliem Wahn, jept ſey dem Maren Wortlaut der Eharte 
Genſige gethan. 

Einzig die theofogifhe Facultät war den Griffen der Univerfität 
bisher entgangen. In den großen Eeminarien wachten die oberiten 
Hirten über der Lehre, in welcher der Nachwuchs der Geiſtiichteit ſollte 
begründet werden, und jene konnte dort weder ihre Weisheit anbrin⸗ 
gen, noch Zaren von daher beziehen. ber dieſes Geblet war fo weit 
gedehnt, das Volt darin ein fo anſtelliges, die Eroberung forte: 
Schon am 21. December 1851 — bald nachdem jener Sieg über die 
geforderte RXehrfreiheit errungen war — erfhien als Triumphgeſaug 
eine Orbonnanz, daß von einer beftimmten Frift an Keiner zum Bi: 
ſchof, Generatvicar, Capitelsglied, Piarrer eines Departementats = eder 
Bezirkshauptortes ernannt werden Fönne, der nicht den Grad eines Liz 
eentiaten, denjenigen eines Vaccalanrens erhaften habe, um Pfarrer 
des Cantonsortes zu werden. ine fpätere Verordnung forderte Prüz 
fung durch eine and Univerſitätsglledern beftehenden Eommifiion. In eis 
nem Bericht an den König vom 31. Det. 1858 fagt der Großmeifter 
Satvandy: „Offenbar würde die Univerfität Ihrer Beſtimmung nicht 
genügen, wenn fie dad Recht, die oberfte aller Wiſſenſchaft zu lehren 
und die Grade, welche das zum priefterlichen Amte erforderfihe Wifs 
fen befräftigen, aus den Händen ließe“. Und fpäter äußerte ſich 
Hr. Coufin: „Durch Ernennung und zeitliche Ausſtattung gehört der 
hohe Eierus uns; allgemach muß er zu nnd zurückkehren. Seyen wir 
vor der Hand wahfam“‘. Soft jene Ordonnanz je in Vollziehung kom⸗ 
men, fo hat Frankreich nur zwifhen zwel Sachen zu wählen: Zwiſchen 
einer neuen Verfolgung des Prieſterthums, oder zwifchen einem erſt 
mit der Lehre der Unfverfität, fodann mit der Miſſion durch diefe ans⸗ 
geftatteten Prieſterthum, und hiemit dem Schisma, oder noch weit 
Schlimmerem. 

Daß aber in Frankreich zn den Lehrern, wie fie durch die Untsers 
fität beftelt werden, wenlg Zutrauen vormwaltet, ergibt ſich ans den 
Thatſachen. So hat der Stadtrarh von Sentis einen folhen Primärs 
fehrer berufen, dem er eine jährtiche Beſoldung von 2400 Franken aus 
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dem Stadtvermögen verabreiht. Kaum dreißig Schüler beſuchen feine 
Schnule. Dagegen tragen die etwas wohlhabendern Bürger diefer Stadt, 
die gar nicht zu den Begüterten gehört, jährlich 1800 Franfen aus ei- 
genen Gaben zufanımen, wmittelft deren drei marianifhe Schulbrüder 
ſich küͤmmerlich erhalten, und diefe fehen ihre Schule von mehr als 
zweihnndert Schütern beſucht. Das gleiche ift in Aurerre der Fall. 
Der ftädtifche Univerfitätstehrer ift gut bezahlt uud hat wenig Kinder 
zu unterrichten, die armen Schulbrüder müſſen ſich durch das allgemeine 
Bertranen entfhädigt halten, ihre Schule wird von mindeftend drei- 
hundert Schülern befucht. Miele Städte Frankreichs berufen diefelben 
und hier in Paris ſieht man file häufig zu drei oder vier durch die 
Straßen wandeln, lebendige Sengen deſſen, was Frankreich noth thut, 
was Frankreich bedarf, welches Urtheit Frankreich über feine Univer- 
ſitaͤt fällt. Aber dieſe weiß ed zu gut, daß mit dem Tag, an welchem 
der Unterricht ihrer Bande ledig, an welchem ed möglich würde, eine 
freie, höhere Lehranftalt zu gründen, wie in Belgien, daß mit diefen 
Tag ihre Alteinherrfchaft im Reiche der Geifter zn Grabe ginge, und 
dasjenige, was fie mit fo großer Anftrengung vergeblich zu befeitinen 
trachtet, nenen Auffchwung, den die Univerfitätsherren ohnedem nicht 
zu hindern vermögen, gewinne. 





XXI. 


Kiteratur 


Die chriftliche Kirche und der Entwurf eines neuen preußi: 
ſchen Strafgeſetzbuches. Köln bei Boiſſerée. 1843. 


Während die rheinifhen Stände über den Entwurf eined allge: 
meinen Strafgefenbuches für die preußifhe Monarchie beriethen und 
fih zu dem Befchluffe vereinigten, Seine Majeftät um Zurücknahme 
deffeiben zu bitten, hat oben bezeichnete Schrift einen einzelnen Titel, 
den letzten ded ganzen Entwurfes, welcher von den Verbrechen der 
Geiſtlichen handelt, einer genanern Prüfung unterzogen. Gie führt 
ans, wie die Artikel diefed Titels durch ihre Allgemeinheit und wort: 
reiche Unbeftimmtheit alle Selbftändigkeit der Kirche zu untergraben, 
und diefe als eine willenloſe Magd der Wiltführ weltlicher Behörden 
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preis zu geben drohen. Schwere Geldbuße, Geiänguiß, und nach Um: 
ſtauden, „Gurieruuug aus dem Aute“ haben die Geiſtlichen zu erwarz 
tpu, „welche denjenigen laudesgeſehlichen Vorihriiten oder landesherr— 
lichen Anordnungen oder denjenigen von den Staatebehörden innerhalb 
ihrer Amtsbeſuguiß erlaſſenen Verfügungen, welche ih auf die Ausu- 
dung des geiſtlichen Amts beziehen, entgegenhandeln“, desgleichen die— 
jenigen, „welde ſich bei Ausubuug ihres Amtes eiues Mißbranches 
ihrer geiſtlichen Amtsbeiugniſſe ſchuldig wachen“, d. d., „weun bie 
Ausübung der geiſtlichen Amtsbeſugniſſe in Handlungen, welche das 
algemeine Wohl geiährden oder in willkuͤhrliche Bedrückungen oder 
Verlegungen Einzelner andarter“. Dabei fehle jede nähere Beſtim⸗ 
mung, wie weit denn die Amtsbeiugniß den Staatsbehörden über die 
Ausübung des geiſtlichen Auts Verfügungen zu treffen geftatte; vom 
cauoniſchen Rechte, von Anerkennung beftimmter Rechte der Kirche ift 
keine Rede. Nur Vergehen der Geiſtlichen gegen ihre Amts- und 
Staats pflichten, welche nicht zugleich (nach jenen vielumfaſſenden Be— 
ſtimmungen) Verbrechen oder bürgerliche Amtsvergehen find, ſollen von 
der geiſtlichen Behorde nad den darüber für die verſchiedenen Coufeſ— 
fionen beftchenden „Anordnungen“ beſtraft werden, und hier iſt nicht 
einmal entierne augedeutet, was diefes für Anordnungen find, ob es 
nicht auch dabei auf landesgeſetzliche Vorſchriften, landesherrliche Anz 
ordunngen und Verfügungen der Staatsbehörden ankommen foll. 

Der Entwurf, fagt der Veriaſſer, „läßt eine Unabhängigkeit der 
tatholiſchen Kirchengewalt, aud in rein geifttichen Dingen, nur in fo 
weit gelten, als diejelbe mit der Ausübung eines geifttichen Amtes 
nichts au Schaffen hat, d. h. gar nicht vorhanden if“. Und fogar „je— 
der Landrath und Bürgermeiſter wird innerhatb feiner Amtsbefugniß 
Auorduungen als fogenannte bürgerliche Amtsvorſchriften für die Kir— 
henvorftcher auch im Widerfpruch mit demjenigen, was die Kirche im 
einzelnen Falle feftgefene hat, erlaſſen können, aber bei einem jeden 
Eonflicte, ohne Rücjicht auf die Natur des Gegeuſtaudes, die rechtlich 
beſtehende Gefepgebung und Verraffung der Kirche den jedesmaligen 
Anordnungen weichen müffen“, — „Wenn num and ſogar““, feht der 
Veriaſſer hinzu, „die erſchwerenden Umflände, unter welchen eine Ent: 
fernung aus dem Amte ſtatt finden ſoll, "nicht durch die kleinſte Anden— 
tung genaner kennbar gemacht find, diefe alſo lediglich dem willführliz 
hen Ermeſſen zur Beſtimmung aupeim falten, fo müffen wir darin jes 
nes Syſtem erblicken, nad welchen Lie unbedingte Unterwerfung der 
Kirche unter tie Staatsgewalt ansgeſprechen ift, Daher auch jeder Diez 
uer ber Kirche, bei vortommenden Irrungen kirchlicher Natur, nah 
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vorläufigen Eurzen Förmtichkeiten, nah Willtühr der Staatsgewalt, aus 
feinem Eirchlichen Amte befeitige werden kann. Der Geiftlihe wird nur 
dem Namen nach der Diener der Kirche, diefe ſelbſt nichts weiter ale 
eine polizeitiche Einrichtung ſeyn“. 

Und wo findet fich die Duelle der Beflimmungen, Die, weit u: 
günfliger der Kirche ald die des bicherigen preußifchen Kandrechts, zu 
fothen Eonfeqnenzen jühren? Die Schrift weist diefelbe überzeugend 
nah. Sie finder ſich in einfeirig nnd concordatswidrig erlaffenen Ver: 
ordnungen, zum Theil aus der ſchliumſten und Eirchenfeindfichften Zeit 
der Napoleoniihen Gewattherrfchaft, welche in Frankreich felbft ent: 
fieden mißbillige nnd nameutlich von dem „wahrlich nicht hierarchi: 
(her Tendenzen verdächtigen‘ Gormenin lebhaft angefochten werden, 
und zum Theil gar nicht zur Ansführung gekommen find. Aber dieſe 
Geſetze der Freudherrſchaft ſtehen an Gefährlichkeit noch weit zurüd 
gegen die unbeſtimmten allgemeinen Artikel des preußifchen Entwurfeg; 
jenen liege im Vergleich mit diefen noch eine zarte Beachtung der 
Stellung der Kirche und ihrer Würdeträger zum Grunde. Nur vor 
einer höcften Staatsbehörde, dem Etaatsrath, fallen nach den franzd: 
ſiſchen decrets organıques die Fälle eines Mißgebrauchs geiftlicher 
Amtsgewalt zur Entſcheidung kommen, und diefe Entfcheidung befhräunft 
fh auf eine Unterfagung ähnlicher Handlungen und Unterdrüdung des 
betreffenden Actenftücdes; nach dem preußiſchen Entwurf können wegen 
jeder kirchlichen Smristicrionshandfung, die man einmal ald fogenann- 
ten Mißbrauch der geiſtlichen Amtsgewalt zu bezeichnen belieben Mag, 
z. D. etwa wegen Verweigerung der Eacramente, kirchlicher Segnnu⸗ 
gen und Gebete u. dgl. die vornchmften Kirchenobern mit Dieben 
uud Dagabunden vor das Zuchtpolizeigericht geftelit ‚werben. 

In der Ihat, man har im Jutereſſe der allgemeinen und der Kirch: 
lichen Freiheit nur Urfache fich zu freuen, wenn die Einführung folcher 
unbefriedigender und gefährlicher Strafgefege durch die ſtändiſchen Einweu⸗ 
dungen gegen den ganzen (uns noch unbekannten) Entwurf abgewehrt 
worden, und ed gereicht den Vertretern in der weftphäfifchen Ständer 
derfanmiung zur Ehre, daß auch fie insbefondere diefen Theil des Ent⸗ 
wuries angeiochten haben. Der Ausführung in vorliegender Schrift 
aber können wir nicht umhin nuſern vollen Beifall zn zolfen, daß fie 
mit eben fo viel Sachkenntnuiß ald würdiger Haftung und freimüthiger 
Sefinnung den Echaden anfgededt hat. Wir können fie mit Weberzeus 
gung den Lefern diejer Vlätter empfehlen, und möchten wünſcheu, daß 
fie bei fernerer Bearbeitung des Strafgefepbuches die gebührende Be: 
rüdfihtigung flude. . | 
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Beiträge zur Geſchichte Irlauds 
Dritter Artikel. 


Auf dem ihm von Ellſabeth hinterlaſſenen Haufen von 
Aſchen und Leihen baute Jakob I. feinen Thron in Irland 
auf. Der Sohn der Maria Stuart, ber, fo lange Elijabeth 
lebte, feine Unzufriedenheit mit ben Maaßregeln der Königin 
gegen Jrland unverholen geäußert und ben Iren bieferhalb: 
Zufiherungen gemacht hatte, wurde von dem bedrängten 
Volle freudig als König begrüßt. Von ihm, deſſen Genea⸗ 
logie fi bis zu dem älteften einheimifhen Königen Erins 
jurüdführen ließ, erwarteten fie Abhülfe aller ihrer Beſchwer— 
den, und glaubten daher auch nicht dem Willen ihres neuen 
Souverains entgegen zu handeln, wenn fie, wo es immer möglich 
wurde, wie in Cork, Waterforb und in einigen andern Städten, 
fi) dem ihnen von Elifabeth aufgezwungenen anglicanifchen 
Eultus entzogen und den Fatholifchen wieder an feine Stelle 
fepten. Allein der Statthalter bes Königs griff zu den Waf⸗ 
fen und wurde bald bes Widerftandes, den man ihm entge: 
genzufegen fuchte, Meifter. Die Iren wurben von neuem ges 
zwungen, dem anglicanifhen Gottesdienfte beizumohnen, und 
wer benfelben verfäumte, mußte eine Geldftrafe erlegen, aus 
- erbem wurde bie Leiftung des Suprematie-Eides aufs nach⸗ 
drücklichſte eingefchärft. Auf folhe Weife hätten bie Iren 
freilich leicht enttäufcht werden können, doch aber machte ih: 
nen der Umftand, daß der König den Leiter des Widerſtan— 
des, Tyrone, begnadigte, wieber Hoffnung; fie fendeten eine 
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Botſchaft an Jakob I. nach London mit der Bitte, um Frei⸗ 
gebung des katholiſchen Gottesdienftes. Darüber entbrannte 
aber der caloiniftifhe König in Zorn, ſchictte vier der Abs 
geordneten auf drei Monate nach dem Tower, und erHärte, 
bis zu feinem Tepten Wthemzuge gegen ben „Göpenbienfi“ 
flreiten zu wollen. Da blieben denn auch Gefege der Art nicht 
aus, daß allen Prieftern bei Todesſtrafe geboten wurbe, Ir⸗ 
land zu verlaffen. Cine zeitlang wußte Jakob jedoch den 
Ausbruch der Unzufriedenheit der Iren zurückzuhalten, indem 
bin und wieder auch ein Mefeript erfhien, welches gnädiger 
Tautete, wie denn 5. B. ber König gebot, mit der Erhebung 
der Strafen wegen Nichtbefuches der anglicanifhen Kirchen 
einzuhalten, allein es fehlen dieß eben darauf berechnet, bie 
beabfichtigten, willführlihen Maafregeln damit etwas weniger 
fühlbar zu machen. Im Sabre 1608 jedoch brach der Auf⸗ 
fand unter O'Dogherty aus, da biefer jedoch fhon im Mos 
mat Auguſt erfchoffen wurde, fo zerftreute fi feine Schaar 
fehr bald. Jakob aber wußte den Aujftand vortrefflich zu fels 
nem Bortheile zu benupen. Zwei Millionen Acres Land wurs 
ben ale der Krone verfallen erklaͤrt, und mit Zuziehung feis 
nes Etatihalters Chichefter entwarf er einen neuen Plan für 
die Golonifation von Ulfter, da der von Elifabeth ihm nicht 
zu genügenden Reſultaten ‚geführt zu haben ſchien. Er fons 
berte das Land in vier Abtheilungen ab: die erfte wurde von 
den Grundſtücken zu 2000, bie zweite von benen zu 1500, 
und die beiden Tepten von denen zu 1000 Acres gebildet. 
Die größeren, in ben gebirgigten Gegenden belegenen follten 
am ſolche englifche und ſchotilſche Ankoͤmmlinge gegeben werben, 
welche ſich durch den Befiy eines Capitals als geeignete Unternehs 
mer auswiefen; neben ihnen wurden mit folhen Grundftüden 
Dffiziere und Beamte befchenkt; die Heinern Antheile, in den Ebe⸗ 
nen, wurden ohne weiteren Unterfchied unter Offiziere, Beamte 
und einzelne Bewohner der Provinz verliehen. Diefe mußten alle 
den Eid der Euprematie leiſten, und fid verbindlich machen, kei⸗ 
nen Pächter aufzunehmen, der nicht engliicher Ablunft war; für 
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fechezig Ucres wurde eine Ubgabe von vier Mark bezahlt. Bei 
diefer Gelegenheit führte Jakob I. ebenfalls als eine gute 
Geldfpeculation das Inſtitut der Baronets ein; wer 1005 
Pfund Eterling zaplte, welches Geld zum Unterhalt der Urs 
mee in Ulfter dienen folte, erhielt dafür den Zitel eines Bas 
ronet. Nachdem das Land auf folhe Weiſe beruhigt fchien, 
kam ber Statthalter auf ben Gedanken, nad) fieben und zwan⸗ 
dig Jahren wiederum zum erften Male ein Parlament zu bes 
rufen, Unterbeffen hatte man fiebzehn neue Graffchaften ges 
macht und vierzig neue Boroughs, zum großen Theil aus ein 
Paar elenden Häuschen jener Entrepreneurs in Ulfter beftes 
hend, insorporirt. Dadurch hatten die Proteftanten ein voll: 
fländiges Uebergewicht, dem jebod die Katholiken fid nicht 
fügen wollten; der König, zum Schiedsrichter aufgefordert, 
gab feinem Statthalter folhe Inftructtonen, daß beide Pars 
theien mit einander verfühnt werden follten, und fo Fam es, 
daß bie beiden Häufer gemeinfchaftlih eine Petition für Zus 
laſſung katholiſcher Advolaten machten, zugleich aber auch bie 
Kronrechte Jakob's anerkaunten und das Unternehmen O'Dog⸗ 
berty's für einen Angriff gegen die Krone erklärten, auf wel⸗ 
he Weife die Colonifation von Ulfter durch das Parlament 
als rechtmäßig beftätigt wurde. Dieſelbe Verſammlung hob 
dann alle Gefege, welche einen Unterfchied zwiſchen Engläns 
dern und Iren feftgeftelt hatten, auf. — Das Alles hatte 
den Schein, als ob die Dinge in Irland ſich recht frieds 
lich geftalten wollten, allein gerade das war das Gefährs 
liche an der Megierung Jalob's I., daß jede Muafregel 
zur Verföhnung immer andere verderblihe in ihrem Gefolge 
hatte. Es läßt fi) ganz gut hören, wenn Jakob I. erklärt, 
die Iren follen ale ein, den Englaͤndern glei berechtigtes 
Vollk betrachtet werden; folhe Reden hatte man bis dahin 
noch nicht gehört, feit mehr als vierhundert Jahren waren bie 
Iren immer nur als Feinde und als Rebellen angefehen wors 
den. Allein man täufche fi nicht, es war jept mit ber 
Breundfhaft auch nicht fo ernft gemeint. Hatte doch vorher 
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der König die Vorftelung wegen der Ernennung neuer Ab⸗ 
geordneten in das Parlament mit der frivolen Aeußerung zus 
rückgewieſen: „das gehe die Bittfteller nichts an, ob er viel 
oder wenig Parlamentsmitglieder ernenne; je mehr, defto lu⸗ 
Riger, je weniger, defto reichlidher gehe ee bei der Echüffel 
ber“. Es war ihm eben bei der ganzen Sache nur bas 
ram zu thun, feine Maaßregeln gegen Ulfter geſetzlich an⸗ 
erfennen zu laſſen. Als dieß erreicht war, trat die Erin 
nerung lebhaft und praktifch hervor, daß die Iren die Feinde 
der Engländer feyen, und in diefem Syſteme wurde auch 
weiter fortgefahren. So begannen denn neue politifche und 
religiöfe Verfolgungen, aber das Volk hielt fo treu an feinem 
Glauben, daß der Statthalter Chichefter befennen mußte: „dag 
Papſtthum müffe etwas ſeyn, was mit dem Irifchen Boden 
zufammenhänge, ja Luft und Elima müffe davon angeftecft 
fepn, denn ehe die Iren dieß aufgeben, ſeyen fie eher ge- 
neigt, den Gehorfam gegen ihren Fürften, alle Rückſicht auf 
ihre Nachkommenſchaft, und fogar Ihr eigenes zeitlihes Glück 
und ihr Leben außer Acht zu Laffen“. Mit Mecht Eonnte ba: 
ber auch Papft Paul V., in einem apoftolifhen Schreiben an 
die Iren, diefe mit den Märtprern der erften Ehriftenheit ver- 
gleichen, und von ihnen fagen: „Ihr glänzet in dem Glau⸗ 
ben, durch welchen Eure Väter ihrem Lande den ausgezeich⸗ 
neten Namen: „„Inſel der Heiligen“ verfhafft haben, es 
fonnten auch die Leiden, die Ihr erduldet, nicht unbekannt 
bleiben; Eure Treue, Eure chriftlihe Etürke, fie iſt der Ges 
genftand allgemeiner Bewunderung, und fängft ift Euer Name 
in jedem Theile der chriftlichen Welt gepriefen worden, deß⸗ 
halb fepd feft und beharrlich, Unfer Gebet wird unaufhörlich 
fepn« ! 

Da die Verfolgungen in Irland ihren ununterbrochenen 
Fortgang nahmen, fo wendeten fich die Prälaten Irlands in 
einem Bittfchreiben an fämmtliche Fatholifche Fürften Euro: 
pa's, namentlid an Philipp III. von Spanien, und wirklich 


geſchahen von dieſer Seite her Schritte bel Jakob, die ihn 


2” Beiträge zus Geſchichte Irtande. 


dazu bewegen follten, die harten Gefege gegen feine katholi— 
ſchen Unterthanen zurüczunehmen. Dieß ſchien aud nicht 
ohne Erfolg zu bleiben, denn der Statthalter von Irland 
wurde im Jahre 1622 beauftragt, den Katholiken die unbes 
ſchraͤnkte Uusübung ihrer Meligion zu geftatten. Ullein dazu 
kam e6 wieder nicht, indem ber Fanatismus des proteftantis 
ſchen Biſchofs von Meath, Jakob Meher, mit einer fols 
hen Heftigkeit entgegenwirkte, baß ber Könlg den einträglis 
hen Gedanken wieder aufnahm, den katholiſchen Glauben, 
den bie Drohungen nicht fehredten, ben das Schwert nicht 
vertilgte, durch die Eolonifation auszurotten. Durch das in 
Ulfter befolgte Spftem war Jakob's Appetit außerordentlich 
rege gemacht worden, und fo fepte er eine Commiſſion nieder, 
welche von neuem die Vefigtitel in Irland unterfuchen ſollte. 
Durch ein ſpſtematiſch angewendetes, alles Rechts entbehrendes 
Verfahren kam man denn dahin, zu ermitieln, daß beinahe jeder 
Fußbreit iriſchen Bodens der Krone angehöre. Erſt kam die 
Seeküſte zwiihen Dublin und Waterford an die Reihe, dann 
die Graffchaften Leitrim und Longford und fo meiter fort. 
Da verloren in allen diefen Gegenden die katholiſchen Bes 
wohner das Land, welches fie von ihren Vorfahren ererbt 
hatten; manden gab man wieber einige Habe zurück, aber 
nicht ihr urfprüngliches Befigthum, fondern ganze Familien 
wurden in entlegenere Theile ber Inſel verpflangt. Nachdem 
das Verfahren im Oſten der Inſel guten Fortgang gehabt 
hatte, wanderte bie Gommiffion weiter, und machte die Ents 
dedung, daß auch die ganze Grafihaft Eonnaught dem Kö⸗ 
nige angehöre; hier kauften fich die Bewohner burd Ders 
doppelung ber jährlihen Rente, bie fie zu zahlen hatten, 
und mit einer Summe von zehn taufend Pfund Sterling 
los. In folhem Zuftande hinterließ der „britiſche Salo⸗ 
mon“, während Undere ihn wohl richtiger bezeichneten, Ir⸗ 
land feinem Eohne Karl J. Was Jakob gemoMt und dod 
unvollendet gelaffen, das machte dem neuen Könige fein ges 
ſchicter Rathgeber, ber Lord Strafford, möglich; auch die Bes 
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wohner von Connaught mußten dem colonifirenden Maubfys 
fiem erliegen. Doch ſchon ebe ed dazu kam, bot ſich auch für 
Karl I. die Gelegenheit, den Iren von neuem zu zeigen, daß 
fie feine Urſache hätten, dem Worte eines Könige von Eng⸗ 
land zu trauen. Als er fein Unternehmen gegen Cadix auss 
führen wollte, und ſich auf eine Landung ber Epanier in rs 
land gefaßt machen mußte, erfchien es nothwendig, die Urs 
mee in Irland zu vermehren, dazu bedurfte es aber des Gel: 
bed. Gegen Freigebung des Gottesdienftes machten die Iren 
fi) anheifchig, die Summe von 120,000 Pfund Eterling dem 
Könige zu zahlen. Zwar eiferte dagegen gewaltig der vorhin 
erwähnte Bifchof Usher; er erklärte die Toleranz gegen bie 
Katholiten für eine Eünde an fich, in diefem Falle aber ings 
befondere, weil die Meligion käuflich gemacht werde. Karl l. 
indeffen brauchte Gel), und zog 120,000 Pfund Eiterling der 
proteftantifhen Orthodorie vor; er bewilligte dafür den Iren 
die fogenannten ein und fünfzig Gnaden, zu benen nament: 
lich auch die gehörte, daß an die Etelle des Euprematie-Eis 
des ein andrer, der bloß die politijche Anerkennung des Kö⸗ 
nige enthielt, treten follte. An Karls Abſicht, diefe Bedins 
gungen zu erfüllen, mag nicht gezweifelt werden, allein fie 
paßten fo wenig zu dem ganzen englifchen Regierungsſyſtem 
und fanden in des Könige Charakter fo wenig Unterftügung, daß 
er fich bald von feinen Rathgebern verleiten ließ, feine Ver⸗ 
fprehungen auf fi beruhen zu laffen. Der bisherige Statt⸗ 
halter, Falkland, wollte fi nicht dazu gebrauchen laſſen, 
die Wortbrüchigkeit feines Monarchen den Iren gegenüber zu 
vertreten, und fo Fam Wentworth (nachmals Graf Etrafford) 
an feine Etelle. Diefer hatte es auf fi) genommen, Karl 
des gegebenen Eöniglihen Wortes zu entledigen. Er berief 
juerft ein Parlament, worüber Karl anfangs in einige Des 
forgniß gerieth, doch Strafford mußte folhe Maaßregeln ans 
zuwenden, daß die Majorität für die Krone gefichert war. Er 
erklärte, daß er zwei Eiyungen halten wolle, die eine zum 
Wohle des Königs, die andere zum Beiten des Volkes. Man 
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beroifligte in freher Hoffnung gern die verlangten Enbfibien ; 
als nun aber die Meihe an ‚die Verbeißungen für das Not 
kam, ließ Etrafford einige der „Gnaden“ durd) das Parla= 
ment beftitigen, andere aber, als den Rechten der Rome 
nachtheilig, verwerfen. Da gingen ben Iren die Unger auf, 
alle folgenden Maafregeln zeigten ifmen, wo Strafford hins 
aus wollte. Unbedeutend erfchien es, daß er befahl, die Ers 
ziehung eines. unmündigen Grundbeſihers müffe in bem Pros 
teftantismus gefchehen, gegen bagjenige, was jept im Namen 
feines Könige Strafford ins Werk fegte. An der Spihe eis 
ner Schaar von Rabuliften und Eoldaten durchzog er das 
Land; jene follten die Befigestitel der Bewohner von Con⸗ 
naught prüfen, diefe das Nefultat der Unterfudhung, die das 
hin ausfiel, daß alles Land dem Könige gehöre, zur Ausfüh— 
rung bringen. Es war aber nicht genug, daß ſeinerſeits eine 
foldye Prüfung veranftaltet wurde, die Einwohner ſelbſt folls 
ten es auch anerkennen, daß fie Fein Hecht an ihrem Grund 
und Boden hätten. Da wurden denn Zuries zufammengefept 
und die Geihwornen in Angſt und, Schrecfen gebracht, fo daß 
fie ein Verdict für die Krone ausfpraden. Sein Motto war: 
»Hindurch“! und jeder Widerftand mußte übermunden wer⸗ 
den; einen folchen fepten ihm die Gejchwornen von Galway 
entgegen, indem fie ihe Urtheil für die Grundbeityer abga⸗ 
ben. Da ftrafte Strafford zuerft den Eheriff mit einer Buße 
von 1000 Pfund Eterling dafür, daß er eine fo ſchlechte 
Jury zufammenberufen habe; dann fendete er Ihn ins Ges 
fängniß, wo berfelbe, den Etrafford zum Tode verurtheilt 
wiffen wollte, an Folge fhmählicher Behandlung ftarb. Die 
Geſchwornen wurden jeder zur Zahlung von 4000 Pfund verurs 
theilt, und ſollten vor dem Etatthalter auf ipren Rnieen abbitten, 
daß fie ein ſolches Verdict abgegeben hätten. Deffen welgerten fie 
fih, mußten aber fämmtlih ins Gefingnig wandern; ja es 
ſcheint, daß Strafford fih auch nicht gefiheut hat, in ähns 
lichen Fällen zu graufamen Verftümmelungen des Körpers 
der Goſchwornen zu ſchreizen. Auf diefem Wege nun wurde 
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Konnaught feinen Befigern genommen, und nun auch hier zur 
neuen Golonifation geſchritten. Niemand aber erfreute ſich fo 
fehr ber koͤniglichen Gnade, als Etraiford. Diefer berichtete 
ſelbſt in dem königlichen Rathe über die Vorfälle in Gals 
way: „bieß war Feine Gnade“, fagte der König, „er möge 
fo fortfahren, denn wenn er ihm anders dienen wollte, würde 
se ihm nicht dienen, wie er es erwartet habe“. Darauf kniete 
©trafford nieder, Füßte die Hand Gr. Majeftät und die Eis 
Yang wurde aufgehoben. Als in dem englifhen Parlamente 
Beſchuldigungen gegen denfelben wegen feiner Graufamleiten 
erhoben wurden, war es Karl felbft, der feine Vertheidigung 
übernahm. 

Unter folhen DVerhältniffen wäre ed begreiflich geweſen, 
wenn, als der König in den bekannten Zwiefpalt mit dem Pars 
Iamente, und mit bem in England wie in Irland maͤchtig ges 
wordenen Puritauismus gerieth, die katholiſchen Irlaͤnder 
lemlich gleichgültig geblieben wären. Nein, fie ergriffen aufs 
Bebhafteite Parthei für den König, der es wahrlich wenig um 
fie verdient hatte. Derfelbe Ort, welcher einft bem für bie 
Seen verhängnißvollen Statute Eduards III. den Namen ges 
geben hatte, Killenny, ſollte aud derjenige ſeyn, an welchem 
fie offen ihre Unpänglichleit an den König erflärten. Rachdem 
bie katholiſchen Bifhöfe und der Abel die Vorbereitungen ges 
teoffen hatten, kam eine große Volksverſammlung zu Stande, und 
es wurbe befchloffen für die Kirche und ben König die Waffen 
zu erheben. Ein oberfter Math der confüderirten Katholiken von 
Yeland wurde niedergefegtz Robert Butler, Viscount Mounts 
garret wurde der Präfident, die ganze Nation verfprad Ges 
horſam. Bald war, mit Ausnahme von Dublin und einigen 
Heinen Forts im Norden, die Inſel in ihren Händen; im 
folgenden Jahre gingen Abgeordnete des Rathes zu Karl 
mad) London, um mit ihm wegen ber Unterwerfung feiner res 
belliſchen Unterthanen in England zu unterhandeln; Br 
war bereit, auf alle Bedingungen, die ihm die Eonföderirten 
Irlands ſtellten, einzugehen, mur.auf bie eine nicht, Ihnen 
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die Kirchen, bie fie jegt wieder in ihren Haͤnden hätten, zu 
laſſen; er erklärte, daß, wenn er bieß zugebe, er ſich dadurch 
diejenigen Proteftanten, bie bereits für Ihn die Waffen er— 
griffen’ Hätten, von fi) abwendig maden würde. Eo wurden 
die Unterhandlungen abgebrochen, allein bald ſah fich der 
König in einer fo bebentlichen ‘Lage; baß er nunmehr ben 
Grafen von Glomorgan nad) Irland ſendete, ber nun im 
Namen bes Könige mit Bewllligung jener Bedingung dem 
Vertrag mit den Confoderirika abſchloß; biefe ſagten dem 
Könige eine Armee von 10000 Mann zu. Der Statthalter 
in: Irland aber, Ormond, ein heftiger Widerfacher ber Ras 
thofifen, erklärte den Vertrag für null und nichtig, und ließ 
den Grafen von Glomorgan ind Gefängniß werfen, und es 
gelang feiner Hinterlift, unter den bis dahin fo völlig einis 
gen Iren ben Camen ber Zwietracht auszuftreuen. Gr ent 
warf einen neuen Vertrag, ber ben Intereſſen der Layen güns 
fig, der Geiftlichkeit aber nachtheilig war. Um eben dieſe 
Belt (1645) Tandete der paͤpſtliche Legat Rinuccini in Irland 
und wurbe zu Kilfenny mit großen Freudenbezeigungen ems 
pfangen. Er hielt an die Verfammlung eine Anrede, in 
welcher ex fie zur Irene im Glauben und zur Anhaͤnglichkeit 
gegen ihren König aufforbderte. Ihm aber konnte jener Ver⸗ 
tragsentwurf Ormonds um fo weniger zufagen, als berfelbe 
mehreren der bei Gründung ber Gonföberation eidlich gemach⸗ 
ten Zufagen gerabezu entgegenlief, deſto mehr gefiel derfelbe 
einigen der einflußreichften Fathollichen Fuhrer. Dennoch 
kam ber. Vertrag zu Etande, wurde zu Dublin publis 
cirt, aber bald bezelchnete die öffentliche Etimme in Irland 
bie Mitglieder des Rathes, bie ihn unterzeichnet hatten, ale 
Verräther. Cine vom Nuntius zu Waterford gehaltene Eys 
node erklärte, nachdem ber früher von.den Pacifcenten gelei⸗ 
tete Bündnigeld einer Prüfung unterworfen worden war, ben 
tag für nichtig, jene aber, bie ihm abgefchloffen hatten, 

für elobrüdig. Diefe geriethen aud bald in bie Gefangens 
® ſchaft des Owen O Neill, der, an ber Epige eines großen 
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Heeres, fich elfrig der Sache der Kirche annahm; ein neuer 
Math wurde gewählt und der Nuntius zum Präfidenten ges 
macht. So war bie Spaltung entſchleden, das Heer fland 
als Zuſchauer ba, während die Anführer fich ſtritten; eine 
ungeſchickte Maaßregel ‚folgte auf die andere, und unter fols 
hen Auſpicien kam das für das Königthum in England vers 
hängnißvolle Jahr 1649 heran; des Königs Haupt fiel am 
30. Januar unter dem Hentegsbeil, 


xXu. 
"CShrifine, Königin von Schweden, 
IV. 


Der daͤniſche Krieg und der Friede von 
Brömfebrn. 


Don ben vielen und ſchweren Aufgaben, welche ihre Lö⸗ 
fung von Schwedens junger Königin forderten, war bie 
Beendigung des bänifhen Krieges ohne Zweifel eine ber 
dringendften. 

Bei den Kriegen, welde Chriſtinens waffenluftiger Das 
ter, Guſtav Adolf, fchon in feiner erften Jugend vor bem 
deutſchen Kriege, mit Dänemark, mit Rußland und Polen 
geführt, und eben fo, als er ſich fpäter an die Epige bes 
Kampfes wider den Raifer und die katholiſchen Bürften 
Deutſchlands ftellte, war es fein Hauptaugenmerk, die ſchwe⸗ 
diſche Macht Tängft den deutſchen Küften des Meeres nach allen 
Eeiten hin zu ermweiteren und feiter und fefter zu begründen, 
indem er fi) der flärkften Pofitionen an biefen Ufern be⸗ 
mädhtigte. Ziel ihm ja durd den Brieden von Stolbova 
@7. Gebr. 1617) ſelbſt der Boden zu, auf dem gegenwärtig 
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Nußlands Capitol, „das feine Macht nad) breien Welltheilen 
pin auspreitende Et. Peteraburg ſteht. Damals errichtete der 
Schwedenkönig, ‚der. beinahe felbft ein Zar aller Reuſſen ges 
worden wäre, bprt. auf der Graͤnze ben Markftein feines Rei⸗ 
ches mit; ben drei, Kronen Squedens und fepte die Zuſchriſt 
darauf: 
“ - Hue regni posuit fines Gustavus Adolphus‘ 
Rex Sueonum, fausto aumine duret opus, - 


„Nun Tann“, ſprach er fiegesfrop und triumphirend über 
den ruffifchen Waͤrwolf zu den Etänden, „diefer Feind, dies 
fer gefährlihe Nachbar, deffen Marken bis zum nörbliden 
und Faspifchen Meere reihen und dem ſchwarzen Meere 
nahe fommen, ohne unferen Willen nicht mit einem Boote 
in bie Oftfee, Fommen. Die grogen Seen ‚uadose und 
Peipus, die narwifche Au; a Wieilch‘ breite Moräfte 
und ſtarke Feftungen trennen "ans von ihm: Rußland ift 
von der O ſtſee ausgeſchloſſen und ich hoffe zu 
Gott es wird dem Ruſſen von nun an fhwer ſeyn, 
über dieſen Bach zu ſpringen“. 

. Wenn das fernblidende, die Gefahren kommender. Jahre 
hunderte vorfpauende Auge des jungen Bürften gegen Rufs 
land ſich fo wohl vorfah, und feine Edugivehren fo weit vor- 
ſchob, dann laͤßt fi) wohl unſchwer ermeffen, wie weit er 
fpäter, als eine Reihe von Siegen und, glüdtihen Exfolgen 
den Hoffnungen feines Ehrgeizes ein unabfehbares geld, eröff- 
‚net hatte, bie ſchwediſchen Grängfteine mit ben drei Kronen lief 
ins Innere. von Deutſchland würde vorgerückt haben, hätte 
nicht ber Tod feinem Leben und feinem Etrebeu einen unvers 
rückbaren Markftein auf dem Schlachtfelde von Lügen gejept. 

Das feandinavifhe Schweden follte, des Könige Plauen 
gemäß, verbunden mit dem proteftantifchen Norden. Deutſch⸗ 
lands von den Küften der Nord» und Dftfee aus, dem katho⸗ 
liſchen Kaiſerthume in Eüddeutfchland das Gegengewicht hals 
ten, wenn es nicht etwa feinem ſiegreichen Schwerte gar ges 
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Kingen follte, fich zu einem allgemeinen Kaifer Germaniens 
and Ecandinaviens zu erheben. Als ein Mittel hiezu war 
ih auch eine neue inmigere Vereinigung mit Beanbenburg 
durch eine Vermählung beider Häufer erſchienen; Brandens 
burg and Schweden vereinigt hätten eine Macht erſten Hans 
ges in dem europäifchen Gtaatenfpfteme gebildet und Deutſch⸗ 
land ihnen ein unbefchränftes Feld künftiger Vergrößerung 
bargeboten. 

Solchen ehrgeizigen Abſichten aber, welche bie Vertre⸗ 
tung der Glaubensfreiheit zum Vorwande nahmen, um das 
eigene Gewiſſen und die öffentlihe Meinung Europas zu bes 
ſchwichtigen, ftand nichts fo fehr im Wege, als ber fcandis 
navifch s proteftantifche Bruderftaat, Daͤnemark. Diefes, eins 
geben? der Tage vergangener Macht, da feine Fürſten über 
bie drei vereinigten Reiche des Norbens geherrfcht, war nichts 
weniger als geneigt, die Hegemonie Echwedens auch nur im 
feandinavifchen Norden, viel minder in dem proteftantifchen 
Deutſchland anzuerkennen; jedes Mebergreifen nach ber deut⸗ 
ſchen Küfte mußte ihm als eine Schmälerung feiner eigenen 
Macht erfcheinen. 

Daß Schweben ſich des Directoriums im beutfchen Kriege 
bemãchtigt, ftatt daffelbe mit ihm zu theilen ober unter ihm 
zu fechten, konnte es nur mit mißgünftigem Auge und wach⸗ 
fender DBeforguiß anfehen. Als proteftantifhe Macht jes 
doch ftand es ihm nicht wohl an, dem gefeierten, ja vergöts 
terten Helden des Tages, ber bie evangelifhe Glaubengfreis 
beit auf feine Eroberungsfahnen gefchrieben hatte, offen, mit 
den Waffen in der Hand, ſich zu widerſehen, und für die Gegner 
in ben Kampfreihen Parthei zu nehmen. Dazu kam nody, daß 
König Ehriftian IV. die Hoffnung nur ungern aufgeben wollte, 
die Hand der ſchwediſchen Kronerbin einem feiner Söhne zus 
zuwenden, und jo den Bruderftant mit dem daͤniſchen Eceps 
ter zu vereinigen; eine Hoffnung, womit ber ſchwediſche Se⸗ 
mat ihn bis zur Großjährigleit Ghriftinens vertröftete, wie 
er es auch mit dem Kurfürſten von Brandenburg thai. 


28 Gpciinn, Kiuigiu von Cipwchen. 


So wurde Dänemark lange zwiſchen Furcht und ‚Hoffe 
mung bingehalten; je mehr ihm aber die Wusfichten zu jener 
gewünfchten Verbindung ſchwanden, um fo Icbhafter mußten 
feine Bejorguiffe über den endlofen, immer weiter und weis 
ter um fi greifenden großen europäifchen Krieg werben, defr 
fen Ausgang, wie die Loofe auch fallen mochten, feiner Siel⸗ 
kung nur nachtheilig feyn konnte. Siegte ber Raifer und die 
Batholifchen Etände, fo mußte ihm, als einer proteflantifchen 
Macht, dieß wehe thun; fiegten aber bie Proteftanten, fo 
war Schwedens Hegemonie über Dänemark und den deuiſchen 
Norden durch bie bieffelligen Groberungen au für die Zus 
kunft die kaum zu vermeibende Folge. 

In dieſer unheimlichen Vorausfegung ſuchte daher Chris 
ſtian W. durch diplomatiſche Vermittelung das gefährliche 
Kriegsfeuer zu löfchen, und eine ſogenannte dritte Parthei aus 
den Gemäßigten und den Unhängern des status quo, zur 
Xrennung ber Kämpfenden und ihrer friedlichen Beſchwichti⸗ 
gung, zu bilden. 

Die eroberungsfuftigen Schweden aber mußten ihm bies 
für am wenigften Dank; fie fahen In feinen Friedensbemär 
hungen nichts, als die Mißgunſt ihres Waffenglückes. Echon 
Guſtav Adolf hielt daher einen Bruch mit Dänemark 
für unvermeiblih, und and In Deutfchland hatten Ehriſtians 
Bemühungen nur geringen Erfolg. Alle ſchlechten, num im 
Kampfe Iosgelaffenen Leidenfchaften ſuchten, verfiodt gegen 
die Worte ber Gerechtigkeit, des Briedens und der Mäßlgung, 
übermädhtig und übermüthig nur Ihre ſelbſtſüchtige Befriedi⸗ 
gung; Groberungsfuht und Habgier der Fürften, und nas 
imentlich. der jüngern Söhne fürftlicher Häufer, und Freibeu⸗ 
terei und Preireiterei ber Eoldaten ift ja der hervorſtechende 
Sharakter dieſes ganzen Krieges; die Helden jener unheilvol⸗ 
len Jahre find nur zu oft heute Landſtreicher, Gauner und 
Bettler, und Morgen ſchwelgende und praffende Erprefier. 
Nachdem aber einmal bie brennende Begier nach unermeßlis 
dem Gewinn, nach Macht and Ehre, nach Gold und Scha⸗ 
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gen und Lüften erwacht war, und in den fteten Wechfelfäls 
len ſich zur fieberhaften Leidenſchaft gefteigert hatte: da hör⸗ 
ten bie Kampf⸗ und Maubgierigen im Getöfe und unter den 
Ausihweifungen des Mordens und Plünderns auf keinen Zus 
ſeruch; von einem finftern Berftörungsgeifte befeffen, ließen 
fie, mitternächtlichen Epielern glei, blind und taub gegen 
den Jammerſchrei der Noth und die Vorwürfe des Gewiſ— 
fens, die blutigen Würfel des Krieges in dem veröbeten Das 
terlande fort und fort walten, von Tag zu Tag, von Jahr zu 
Jahr hoffend, daß ber nächte Wurf endlich der entſcheidende 
der Fortuna ſeyn werde. 

Hatte ſich aber ſchon im Beginn, als Schweden unter 
Guftav Adolf an die Spipe der deutfchen Proteftanten trat, 
dieſe politifhe Tendenz nur mit Mübe hinter den Mantel eis 
nes Religiongkrieges für die bedrücten Glaubensgenoſſen vers 
ſtedt, fo machten mit der Entwidelung des Kampfes diefe 
weltlihen, eigenfüchtigen Gelüfte immer unverhofener und 
ſchamloſer ſich geltend. Die Religion trat immer mehr in 
den Hintergrund, nur von der Iheilung der Beute war die 
Üebe. Und wie konnte e6 auch anders feyn? Empfing ja das 
Intperifhe Schweden die Subſidien zu feinem Deligionstams 
pfe von dem katholiſchen Frankreich, und nahm es bamit die 
zuchtloſen Echaaren morbbrennerifcher Freibeuter ohne Va⸗ 
terland, ohne Gott und ohne Gewiffen in feinen Eold; mehr 
als einmal richtete es die Waffen diefer feilen Mordknechte 
aller Nationen gegen feine eigenen proteftantifchen Glaubens— 
genofien, die, dem alten Meiche getreu, ihre Religion von 
dem Schattenbilde eines deutfchen Kaiſers kaum ernftlich bes 
droht glaubten, während fie ihre und des Meiches Ehre, 
Wohlfahrt und ganze Eriften, von fremden Eroberern, benen 
die Religion die legte Sorge war, unter endlofen Verwüs 
flangen, Brandfhagungen und Gräuelthaten, dem furchtbar⸗ 
fin Ruin täglich näher gebracht ſahen, fo daß eine gänzliche 
Verödung und Verwilderung ihres Volkes und Vaterlandes 
nur bie lette Folge diefer Bundesgenoffenfhaft ſeyn konnte. 
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Se offener aber diefe politifche Seite hervortrat, je lau⸗ 
ter und übermäthiger bie nimmerfatte Begier ber fremden 
Berwüfter ihren Hungerfchrei nach Entſchaͤdigung für bie ges 
leiſtete Hülfe erhob und die künftige Beute im Voraus ums 
faßte, um fo weniger vermochte auch Dänemark feinen Unwil⸗ 
len darüber zurüczuhalten, der fih in bemmenden Maaßre⸗ 
geln gegen die ſchwediſche Schifffabhrt im Sunde geltend 
machte. Der Kanzler Dxenftjerna fühlte dieſe Etimmung 
ſehr wohl; wenn er den Kampfplay überblicte, war ihm Däs 
nemark flets ein Dorn im Auge. Cein ruhigerer, kaͤlterer, 
ganz pratifcher Geift, der nicht ſowohl ben vorübergehenden 
Glanz einer Dpnaftie, als das dauernde Intereſſe Schwedens 
einzig im Auge behielt, hatte die ausfchweifenden kaiferlichen 
Plane feines königlihen Breundes auf das Mögliche und zus 
naͤchſt Erreihbare beſchraͤnkt. Auf der deutichen Küfte in 
wohlgefiherter Stellung Buß faffend, und durch deutſche Lehns 
befigungen mit Eip und Etimme ein Glieb des bahinfterbens 
den deutfchen Reichsloͤrpers, follte Echweden, künftiger Wech⸗ 
felfälle gewärtig, an der Epipe der Proteftanten fein Uebers 
gereicht zum Antritt der einfligen Erbſchaft begründen. und 
ausbreiten. Auf proteftantiihe Spmpathien fi flügend, 
wollte er dem zerriffenen, ſich felbft in feiner Verblendung 
zerfleiſchenden Deutfchland gegenüber diefelbe fogenannte Bros 
tectorftelle einnehmen, wonach damals und fpäter Frankreich 
anabläffig getrachtet, und bie in unferen Jagen von den feis 
len Federn verachteter Ecribenten und Vaterlandsverräther 
dem Autokraten bes flarren, froftfalten, fibiriichen Nordens 
zugedacht warb: nämlid unter dem eitelen Vorgeben, bie 
Heineren Staaten gegen bie Bebrüdungen der größeren zu 
firmen, Im Inneren unter den verfeindeten und aufgehepten 
Brüdern als Schiedsrichter nad fouverainem Wohlgefallen 
zu walten, einen Geben von feiner despotifchen Gnade und 
Laune abhängig machend, und als Lohn für dieß Werk ber 
Zwietraht dann mit feinen äußeren Graͤnzen ſich durch Re⸗ 
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unionen vergrößeren, und fo den leckeren Verband allmaͤhlig 
ganz aufzuloͤſen. 

Weil demnach Frankreich und Echweben einander auf 
balbem Wege bedurften — das eine warb und commandirte, 
das andere zahlte die Eöldlinge — der Preis des Eieges 
aber berfelbe war, den jeder fo viel wie möglih an ſich zn 
reißen trachtete, darum war Ihr Blndniß das zweier hungris 
ger Wölfe, die, gemelnfam auf Raub ausgehend, einander mit 
argwöhnifher Eiferfucht von ganzem Herzen haßten und um 
jeden Knochen beneideten. Oxenſtjerna machte nur widerſtre⸗ 
bend den Franzoſen feine abgepreßten Zugeftändniffe; denn 
Deniſchland als ſchwediſches Jagdrevier anfehend, ſchien ihm 
jede Theilung als ein Verluſt der künftigen Beute. Frank⸗ 
reich ſah es daher nicht ungern, wenn Dänemark im Norden 
der ſchwediſchen Suprematie die Wage hielt; für Orens 
ſtjerna dagegen erfhien es zur Sicherung ber beutfchen Ers 
oberungen eine politifche Nothiwendigfeit, die ſchwediſche Hes 
gemonie über den Süden ber fcandinavifhen Halbinfel, koſte 
«6 was es wolle, burchzufegen, damit Dänemark nicht des 
langen Zufehens und nuplofen Zuredens müde, jeht, nad 
geſchloſſenen Friedenspräliminarien, feinem verbiffenen Groll 
Luft mache, und als offener Rampfgenoffe des Raifers und 
der RKatholiten zu den MPioteftanten in biefem fogenannten 
Religionskriege fich in diefelbe feindliche Stellung fege, welche 
Frankreich anfänglich mit feinem Golde und dann aud mit 
feinem Heere als Schwedens Bundesgenoffe gegen feine ka⸗ 
tholifhen Glaubensbrüber in Deutfchland eingenommen. Der 
ſchwediſche Reichskanzler gab dem dänifchen König ſchuld, daß 
er bemüht fep, durd eine Verbindung mit Bremen, bem 
Herzog von Oldenburg, Braunfchmweig-Lüneburg, Köln 
und mehreren Fatholifchen Etädten jene dritte Parthei zu bil⸗ 
den; daß er in Polen für eine ftarke Allianz agire und eine 
Heirath feines Haufes mit Rußland, zum Schaden Schwe⸗ 
dens, beabfichtige. Damit er daher nicht ftark durch dieſe 
Verbindungen, Im Iehten Acte des großen Ranıpfes, eben vor 
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dem Schluß, als bewaffueter Vermittler auftrete, und Schweden 
ben Frieden dictire, hielt er jept, wo Baners und Torſtensſons 
Siege den Kaifen zur Defenfive gezwungen und bie franzöftfchen 
Heere in Deutſchland ftanden, den Augenblick zu einem plögs 
lichen Ueberfalle gegen das unvprbereitete Land für günftig«; 
Als er unter bem 25. Mai 1643. dem ſchwediſchen Oberfelds 
herren hiezu den Beſchluß ſchickte und ihm den Kriegeplan 
mittpeilte, ſchrieb er, die ganze Lage rein aus dem politischen 
Geſichtspunkte faffend and den proteftäntifchen Charakter Däs 
nemarks gänzlich aus den Mugen laffend: „Nach langem Be⸗ 
deufen (da wir fhon Krieg haben) finden wir, daß Dänes 
mark. niht weniger feindlih gegen uns ift, als 
Defterreich, um fo ſchlimmer, da biefes Land uns naͤ— 
ber ift, und der Raifer zur Zeit Beinen uns ſchaͤdlicheren 
Affiftenten hat, ald Dänemark“. — Und wieder (14. März 
1644): „Diefer Feind ift uns fo vor der Xhüre, und zur See 
fo mit uns verwicelt, daß, welder Feind auch gegen und 
kommt, Dänemark uns Wirren (haffen wird. Deshalb, 
nad) reifer Ueberlegung, ift es am beften, ein Aug auf dem 
Kaiſer zu haben, aber unfere Hauptintention dahin zu richten, 
Dänemarks Kräfte zu brechen .... Dann mögt ihr dem Kaiſer 
zu Leibe gehen .... — Wir hoffen den Dänen entweder in 
Haft niederzuwerfen, ‚oder ihn fo zugurichten, daß er mit ſich 
ſelbſt zu thun haben wird, und ber Umtriebe gegen uns ſich 
enthalte“. — Dieß waren bie Gründe, welche Orxenftjerna zu 
jenem Kriege beflimmten. Ehriſtina ging auf die Vorſtellun⸗ 
gen des alten Staatsmannes, bes Nebenbuhlers Richelieus, 
ein; auch ihr mochte ein Krieg mit Dänemark im Allgemei⸗ 
nen, und zur Schließung eines vortheilhaften Friedens mit 
dem Raifer insbefondere nothwendig erfcheinen. Der römischen 
Welteroberungstaktif gemäß, die fie in den Klaſſikern erlernt, 
wollte fie daher auch lieber angreifen, als angegriffen wers 
ben; und fomit gab fie den eigentlichen Ausſchlag gegen jene 
Barthel, welche im ſchwediſchen Senat bem gpeuen Kriege, zu 
dep noch nicht geeubeten alten, entgegen war. Oxenſtjerua 
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aber, nur ben politifhen Gewinn feines Landes im Auge, 
achtete dabei fo wenig auf bie Etimme bes gemeinften Rech⸗ 
tes, daß er das unvorbereitete und ungerüftete Dänemark, 
ohne vorausgegangene Kriegserklaͤrung, mit verheimlichender 
Lift plöpfich, wie ein Hagelmetter, von allen Eeiten überfals 
len ließ. Die Befehle hiezu an Zorftensfon ausfertigend, 
ſchrieb er ihm: „Schickt man zu Eud mit ber Frage, 
auf weſſen Befehl ihr fo verfahrt, fo habt ihr zu 
antworten, daß bie Noth Euch zwinge, Quartier 
für die Mannfhaft zu fuhen“. Das war die politis 
ſche Moral in jenem Meligionskriege, und fo handelte der 
erſte proteftantifhe Etantemann, ber Naihgeber, der Breund 
Guſtav Udolfs, gegen feine Glaubens: und Etammverwandte! 
Ganz anders lautete fein tägliches Gebet; von feiner eigenen 
Hand gefchrieben ift es auf ung gefommen; der Mann, der 
nicht am wenigften dazu beigetragen, durch die Verlängerung 
des beutfchen Krieges, im politifhen Sntereffe feines Vaters 
landes, namenlofes Unglüd über chriſtliche Länder zu brins 
gen, betete, wie auch die von ihm all fein Leben hindurch bes 
kämpften Katholiken hätten beten können, täglich: „Herr, mein 
Gott! ich weiß und bin beffen völlig gewiß, daß bu mein 
Schöpfer, mein Erlöfer, meine Burg, das Füllhorn meiner 
Seligkeit bift, mein milder, barmherziger Vater, ber meines 
Herzens Eeufzer feinem Ohr nicht vorübergehen läßt, fondern 
mid hört. Diefen Tag und alle Zeit empfehle ich in deinen 
Schuh: mid, mein Haus, mein Vaterland und deine heilige 
Kirche in der weiten Welt. Dein guter Geift regiere und; 
deine heiligen Engel (!) befhirmen und; gib uns, was bir 
mwohlgefällig und uns nuͤhlich ift, und wehre von und, was 
bir mißfaͤllt oder uns fchädlich ift an Leib und Seele. Gib 
gnaͤdig, daß dein heiliges, ſeligmachendes Wort rein, Mar 
und unverfälfcht bei uns und unferen Nachkommen möge ges 
predigt, und die heiligen Eacramente nad) deiner Einfegung, 
ohne Mißbrauch, verrichtet werben und Frucht bringen in 
unferen Herzen. Wende ab allen falſchen Gotteodienſt, Res 
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gerei und Aergerniß, wie auch Uneinigkeit und Zwietracht in 
deiner Gemelnde. Verleihe treue Prediger und Lehrer. Bes 
fhäge und befcirme fie. Eegne unfere Rirhen und Schu⸗ 
Im, und laß dein heiliges Wort Teuchten in ihnen und uns 
fere Jugend in der Furcht Gottes erzogen werben“. 

Uebrigens ift nicht zu zweifeln, daß der unermübete Kanye 
Ier Alles aufbot, feiner Föniglihen Schülerin nicht nur feine 
politiſchen, ſondern auch feine religiöien Grumdfäge einzu 
flößen; fle hatte aber felbftändige, geiftige Energie genug, nm 
in Beiden, unbeirrt von feiner mächtigen Perfönlichkeit, ihre 
eigenen Wege zu gehen, und zwar nach einem Ziele hin, von 
dem er fi kaum etwas träumen ließ; auch im den Unters 
handlungen des dänifchen Rrieges, wie fehr fie über feinen 
Beginn mit bem Kanzler übereinftimmte, offenbarte fi fchen 
diefe ihre eigenthümliche Gefinnung. 

Dänemarf war nicht im Stande, dem ſchwediſchen 
Kriegsſturme die pipe zu bieten. &einem Briegerifchen, mit 
ausgezeichneten Megenteneigenfchaften begabten, aber beinahe 
flebengigjährigen König, Chriftian IV., waren durch den Adel 
und feine Übermädtige Oligarchie die Hände gebunden; die 
däntfche Ariſtokratie aber, die von einem Kriege fi) in dem 
ruhigen Genuße ihrer Lehngüter und Aemter gefährdet ſah, 
hatte ſich, ohne kriegeriſchen Muth, ber Waffen entwöhnt. 
Die einzige Staͤrke war die bänifche Flotte, mit norwegiſchen 
Seemännern altgefürdhteten Namens bemannt. 

Der Plan des Kanzlers ging auf einen plöplichen Webers 
fall, von allen Seiten, von Deutfhland, von Schweden, zu 
Land und zu Waller, mit einem Schlag und ganzer Macht; 
in der erflen Betäubung dachte er den Feind niederzumerfen. 
Das gelang im Ganzen auch vollfommen. Dänemark wußte 
kaum, daß es mit Schweden im Kriege ſey, als Tor ſten s⸗ 
fon fhon, mit ſchlan verheimlichender Lift, in taͤuſchenden 
Schlangenzägen, aus dem Eüden Deutfchlande, von ben öfters 
reichiſchen Erblaͤndern herbeieilenb, Holftein umb Zütland übers 
ſchwemmit, bei Koldingen und Middelfort flegend, fih 
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Ditmarfhens und Etormarns bie Glückſtadt und Krempe 
„bemächtigt hatte; Guftav Horn und Lars Kagg waren 
gleichzeitig von Echweden in Schonen eingedrungen und hate 
ten Helfingborg nnd Landscrona genommen. Nod war 
der Winter von 1043 zu 1644 nicht vorüber, als Dänemark 
ſchon zu unterhandeln anfing. 

Zwar zwang König Ehriftian den Louis de Geer 
‚mit den Schiffen, bie er in Holland ausgerüftet, zurückzukeh⸗ 
zen; allein bald erfhien de Geer, von holländischen Kaufleus 
ten unterftügt, mit einer neuen Flotte auf bem Kriegoſchauplatz 
und nahm feinen Weg gegen das von Chriſtian angegriffene 
Gothenburg. Viermal maaßen die ſchwediſche und dünis 
ſche Flotte ihre Kräfte am 6. Juli 16445 ber alte Dänenkö- 
nig wurbe felbft am Mafte feines Schiffes, von zwölf Leichen 
der Seinen umgeben, verwundet; ber Eieg aber war unent⸗ 
ſchleden. Am 26. Juli warf die Kugel einer däͤniſchen Bat— 
terie den ſchwediſchen Admiral Clas Flemming nieder, der 
Infanteriegeneral Guſtav Wrangel folgte ihm im Dberbefehl. 
Da aber, als die Schweden jhon an dem Lebergang auf 
Fühnen und Seeland dachten, erſchien für Dänemark, als ein 
Stern der Rettung in fo harten Bebrängniffen, Gallas 
mit einem Faiferlihen Heer. Orxenftjerna hatte dem erfchöpfs 
ten Deflerreih, da fo viele Feftuugen im Eüden von den 
Schweden beſeßt waren, biefe Kühnheit nicht zugetraut; 
Wrangel, der die fiher geglaubte Beute fo unerwartet bedroht 
ſah, ſchrieb ingrimmig: Ich wünfche, Daß der Teufel den Gal⸗ 
las hole — er hindert mic) an einem großen Glück; ich bin 
der unglückſeligſte Menſch. Allein, obwohl ber Faiferlihe 
Feldherr, von den Dänen verſtaͤrkt, Kiel nahm, fo wich er 
doch einer Schlacht aus; flolz zog Torſtensſon an ihm vor: 
über, feinen Zug gegen das innere Deutfchland nehmend. 
Gallas ließ ſich verlocken, ihm nad der Altmark und dem 
DMedlenburgiichen zu folgen, aus einem Folgenden wurde er 
bald ein Verfolger, und feit dem 21. Nov. 1044 in Magdes 
burg eingefloffen. Nur kuͤmmerliche Reſie feines aufger 
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lösten Heeres rettete er Im Beginne des Jahres 1645 nach 
Böhmen, und nun erfolgte der unbeilvolle Tag der großen 
Niederlage von Jankau (27. Febr. 1645), ein Donnerſchlag, 
der Defterreih6 legte Hoffnung zu vernichten ſchien. 

&o hatte Dänemark nichts mehr von feinen Deuts 
ſchen Freunden zu erwarten; aber auch auf der See war 
fein Glück geſcheitert; Wrangel und der hollaͤndiſche Kaufs 
mann de Geer hatten ihre Flotten zu Ealmar vereinigt 
und die bänifhe am 13. October 1644 zwifhen Laaland 
und Femern fo gefhlagen, daß von fiebzehn Kriegefchiffen 
nur zwei entrannen. Die Holländer erft mit berechnender, 
kaltblutiger Klugheit den Ausgang erwartend und vermittelnd, 
warfen jept gleichfalls bie Maske ab, und auch ihre Flotte 
im Sund trat zu den Echweben über: fo blieb denn Ghris 
Nian IV., während Torftensfon mit feinen verwüſtenden 
Schaaren unfern ber öfterreichifchen Kaiſerſtadt fand (Augnſt 
1645), nichts übrig, als fein Heil In einem Frieden zur ſu⸗ 
hen, ber feit anderthalb Jahren in Brömfebro, auf ber 
Gränge, unter Frankreichs Vermittlung, das eine norbifde 
Univerfalz Monarchie befürchtete, unterhandelt ward. Allein 
hatte es im Felde einen ſchweren Etand gegen die im viels 
jährigen Kämpfen wohlgeübten und abgehärteten Feldherren, 
fo hatte es hier die erbarmungslofe politifche Eigenſucht bes 
in allen Rünften der Diplomatie ergrauten Oxenſtjerna zu bes 
kaͤmpfen. Er feloft hatte ſich dorthin begeben, entfchloffen 
aus der hülfloſen Lage bes niedergeworfenen Feindes jeden 
möglichen Gewinn für Schweden zu ziehen, und ihm die äus 
Berften Zugeftändniffe abzupreffen; im Beſihe von Ingermans 
Iand, Lifland, Pommern, Meklenburg, Holftein und Zütland 
hielt er feine Bente ringsum wohl umgarnt; die Verbands 
Tungen mit den Entkräfteten, meift von feiner eigenen Hand 
sefhrieben, füllen einen ganzen Folioband. 

Hier aber ift ed, wo bie junge Königin, mildernd und 
mäßigend, dem hartherzigen, politifchen Rechenmeiſter, ber 
kein Blut fchonte, gegenfiber, im fchönften Lichfe ale ein En⸗ 
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gel bes Friedens erſcheint. Sept, wo die Waffen ihrer Feld⸗ 
Yerren nach dem Plane ihres Staatsmannes gefiegt, wo das 
vohnmaͤchtige Dänemark den triumphirenden Echweden beim Abs 
ſchluß des deutſchen Krieges nicht mehr ſchaden Eonnte, lieh 
fie, als Vermittlerin zwiſchen der Friegerifchen und friedlichen 
Yarthei in Ihrem Meicherathe, der Mäßigung und Menſch⸗ 
lichkeit ihre Stimme. Noch find vier in ſchwediſcher Sprache 
serfaßte Schreiben der jungfräulihen Herrſcherin aus dieſer 
‘Bet an den Kanzler in Brömfebro erhalten, die gemiß zu 
den ſchoͤnſten Urkunden ihrer Geſchichte gehören, weil darin 
‘An Geift weht, der in einer grauenvollen, blutigen Zeit vers 
ſohnend zu dem fo vielfach verlegten menfchlihen Gefühl res 
dei. Zugleich geben ſie aber auch Zeugniß von ihrem politis 
ſchen Scharfblick, und wie fie ihre Haffifhe Bildung in dem 
pral m Leben anzuwenden wußte, und mit welcher Scho— 
m d mit welchem felnen Takte fie in fihmwieriger Lage 
zwiſchen fireitenden Partheien ihre Meinung geltend zu mas 
hen verftand. 

Schon am 3. Auguft 1643, als ihr Oheim, der Pfalzs 
graf, feine Glückwünſche zu den Erfolgen der ſchwediſchen 
Waffen gefhrieben, hatte fie, ftets des Friedens als ihres 
legten Zieles eingedenk, erwidert, wie fie hoffe, daß hiedurch 

der Abſchluß des allgemeinen Friedens erleichtert werde, den 
fie f6 Heiß erfehne, und den fie bemübt ſey, mit dem gleichen 
Eifer ihrem Reichsrathe ans Herz zu legen. 

Am 12. Upril 1645 ſchrieb fie, auf fihere Garantien des 
Friedens dringend, dem Kanzler unter anderen: „Wie es fich 
aber auch fonft bamit verhalten möge, Eicherheit und Gewähr: 
leiftung müffen wir haben; denn fonft hätten wir ben Krieg 
vergeblid begonnen und offener Krieg wäre uns erträglicher, 
ale ein fchlecht geficherter Friede. Die Zeit ift gelommen, 
daß man mit Gottes Beiftand die Sache zu Ende bringen 
muß, befonders da für uns fo große Vortheile in Ausficht 
ftehen.... Es könnte fonft gefchehen, wenn wir diefe Geles 
geuhelt entfädäpfen laſſen, daß teir der Nachwelt Gelegen⸗ 
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heit geben, uns ber Fahrläßigkeit zu befchuldigen. Das 
Befte wird daher ſeyn, ber Gerechtigkeit feiner Sache und 
ber Vorſehung ſich anzuvertrauen, indem wir ihrer göttlichen 
Güte die zu erwartenden Greigniffe anbeimftelen und die 
Angelegenheiten in einer Weife führen, daß Niemand, weder 
in der Gegenwart noch in der Zukunft, unfere Hanblungen 
ſchmaͤhen darf. Es iſt Grund vorhanden, zu glauben, baß 
wicht Ulles zu erreichen fepu wird, was man fich vorgefegt 
bat; allein unfere Sicherheit wird kaum auf eine andere Weife 
.befefligt werden. Daher wird ed rathſam ſeyn, ben Abſchluß 
bes Vertrags nicht zu übereilen, damit wir umerdeſſen über 
die Garantie in Betreff des bereits in unferem Befige Befinds 
lihen verhandeln, und fo mit größerer Leichtigkeit zum Zieke 
‚gelangen können“. 

Auf diefe Weiſe einem übereilten Frieden abgenent und 
fichere Garantien velangend, fuchte fie indeffen die No 
gen Forderungen bes Kanzlers in einem folgenden Schreiben 
von 20. uni berabzuftimmen, indem fie zur Rechtfertigung 
der ihın aufgetragenen Milderung in den Bedingungen auf die 
ſchonendſte Weife fchrieb: fie würde ganz feiner Meinung 
fepn, „allein unter anderen Gründen, die mid) betvogen, Euch 
ein allmähliged Nachgeben bie zu dem bezeichneten Punkte 
aufzutragen, ift die Wahrnehmung nicht der geringfte, daß 
der größere Theil der Meicheräthe ganz anderer Meinung iſt, 
als Ihr und ich es in biefem ale ſeyn Fönnten. Ja ich 
fürchte fogar, käme es darin zu einer Entfcheidung, daß Ei⸗ 
nige, um den Krieg zu endigen, ohne alle Garantie ihre 
Hände zum Frieden ‚darreichten. Ich befchuldige Niemand; 
‚allein ich glaube fetiglih, daß die Zeit meine Worte rechts 
fertigen wird, und vielleicht werde ich in der gegenwärtigen 
Ständeverfammlung noch ein Mehreres darüber erfahren. 
Ihr begreift, daß es mir fchwer ſeyn wird, auf diefem Punkte 
allzu feit zu befieben, da ich weiß, daß Einige gerathen fins 
den werden, mic) in diefer Cache im Etiche zu laffen; und 
ſelbſt diejenigen, bie, im Falle ‚ein bellagenswerthes Ereigniß 
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eintritt, die Befhläße, die mit ihrer Zuftimmung genommen 
worden,. vertreten folten, fie werben fich vieleicht alsdanız 
davon losſagen. Denn. iſt der Erfolg kein günftiger, fo wird 
es heißen, die Sache ſey von einigen unrupigen Köpfen bes 
gonnen und durch den Ehrgeiz von mir und einigen Underen, 
fortgefept worden. Mehr no, meine unfhuldige Jugend, 
würde der Gegenftand des Vorwurfes werden, daß fie unfäs. 
big, beilfamen Rath anzunehmen, von Herrſchbegier getries, 
ben, ſich zu folhen Fehlern habe hinreißen laſſen; denn ich 
ſehe es voraus, mein Loos wird das ſeyn: wenn ich etz, 
was mit Fleiß und nad reifliher Weberlegung 
getban habe, fo wird Anderen bie Ehre davon zu 
Theil werden; wird aber etwas dabei verfäumt, 
woran Andere hätten denken follen, fo wird der; 
Fehler mir zur Laft fallen. Jedenfalls aber vertraue ich. 
su Gert, daß Wlles gut gehen wird; gefällt es feiner göftlis. 
Sen Güte, unferer Flotte günftigen Fahrwind zu geben, fo 
hoffe ich die Sache dahin zu bringen, daß wir nod etwas, 
mehr erhalten werden“. Vier Tage fpäter ſprach fie ihre eis 
gene friedfertige Geſinnung, die fie hier fehonend den Reichs⸗ 
raͤthen in den Mund gelegt, gegen eine übermäßige Berläns 
gerung bes Krieges fehr entfchieden aus: „Ich finde“, fchreibt 
fie, „überbieß fo viele Echwierigkeiten bei der Zortführung 
dieſes Krieges, daß es mir fcheinen will, es möchte gar ſchwer 
werben, ein fo großes Werk mit fo Heinen Mitteln zu fühs 
ven; bergeftalt, daß man durch eine Zurückweiſung der uns 
gemachten Vorfcpläge dem Zufalle Vieles einräumte. Webers 
dieß iſt auch wohl zu bedenken, daß es gar ſchwer fepn möchte, 
den Belhuldigungen die pipe zu bieten, die ſich ſowohl im 
Schweden als im Auslande verbreiten werben; denn zer. 
ſchlüge fi der Frieden, fo würden Alle bie Schuld, 
davon einem maaßloſen Ehrgeige unferer Seite, 
zuſchreiben, der fi einzig auf Ungeredtigkeit, 
gründete, und nur Herrſchſucht zum Ziele hätte“. 
Mer die Sefinnungen. des Kanzlers kannte, Konnte, nicht zrogie, 
x i 17 
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feln, daß biefe Worte in ihrer allgemeinen fehonenden Faſ⸗ 
fung, eigentlich ihm galten. Die junge Königin im Glüde 
und bie glängendften Ausfichten vor Augen, ber Echonung 
und der Maͤßigung, des Unbeftandes menſchlicher Geſchicke, 
und Gottes und ihres Gewiſſens eingebenk, fährt fort: „Und 
da ich mid) ber Hülfe der Holländer keineswegs gänzlich vers 
fiyert halte: fo fürchte ich, nimmt man bie Vorfchläge nicht 
an, dann werden fie fuhen, fih zu Schiedsrichtern über 
Krieg und Frieden aufzuwerfen, bergeftalt, daß ihre Eifers 
ſucht fie vieleicht zu einem unerwarteten Schritte verleitet, 
ohne davon zu reden, was die Polen thun Fönnten. Ends 
lich befteht die Tepte und die vorzüglichſte Bes 
trahtung“ (an bie der Kanzler in der That wohl zuleht 
bei feinen politifhen Affairen dachte) „darin, daß man 
feinem Gewiffen genug thun muß, und vor Gott 
und der Welt zeigen, daß man allen vernünftigen 
Mitteln, den Frieden zu erlangen, entgegenger 
kommen“. In dem legten, ſechs Tage fpäter verfaßten 
Schreiben, kömmt fie abermal hierauf zuräd, aufs Neue dem: 
Kanzler zu Herzen fprehend: „Ich geſtehe“, fagt fie mit 
edlem, wahrhaft menfchlihem inne einer driftlihen Könts 
gin, „ih geſtehe Eud, Fönnen wir vernünftige 
Triedensbedingungen erlangen, ih wüßte mid 
weber vor Gott, nod vor der Welt, nod vor recht⸗ 
fhaffenen Menſchen zu rechtfertigen, wenn ich fie 
jurüdwiefe; Ich habe nicht einmal geglaubt, fo gute Ber 
dingungen durch einen Vertrag erlangen zu können; was id 
nad Gott nur Euerem Eifer, Euerer Gewandtheit und Eue⸗ 
ren Bemühungen zuſchreibe, wofür ic Euch und Euerem Haufe 
meine Erkenntlichkeit beweifen werde. Und da die Sache fo 
weit gediehen ift, fo bin ich derſelben Gefinnung, wie Ihr, 
die Umftände zu benuhen, und uns aus biefem ſchwierigen 
und verfaͤnglichen Handel zu ziehen, ehe bie höfen Rathſchlage 
ber Nachbarn und DVerbündeten gereift find. Auch auf bie 
Unbeftändigkeit des Glüctes, das plöplih umfhlägt, darf man 


Ghrikimn, Königin von Sqhweden. 2351 


ſich nicht verlaffen; es wird daher gerathener fepn, fo lange 
Baffelbe ung günftig ift, das Epiel mit Ehren zu endigen, 
um den Feind nicht durch ungerechte und unerträgliche For⸗ 
berungen zur Verzweiflung zu treiben, ober fi einem für 
beide Theile gleich zweifelhaften Ereigniß auszufegen. Aus 
biefen wenigen Worten werbet Ihr meine Gefinnung wahrs 
nehmen“, 

So kam denn der Friede von Brömfebro, das Morfpiel 
des weftphällihen, am 13. Auguſt 1645 zu Stande. Schwe⸗ 
ben erhielt die vollfte Zolfreipeit im Eunde, wodurd der 
Ertrag der Zölle für Dänemark von 5 bis 600,000 Athir. 
anf 70 bis 80000 herabſank; an Provinzen ward ihm Jaͤmt⸗ 
tand, Herjeabalen, bie Infeln Gothland und Oeſel für 
Iamer, und Halland auf dreißig Jahre als Pfand überlaffen, 
worauf es nur gegen ein Aequivalent fellte zurücdgegeben 
werden; auc Bremen behielten die Schweden. 

Nach der glücklichen Beendigung biefer erften wichtigen 
Staatsangelegenheit bewieß ſich die Königin ihren Gefinnune 
gen einer großmüthigen fürftlihen Dankbarkelt, und ihren 
Verſprechungen, bie fie dem Kanzler gegeben, auf die glänzendfte 
Weife getreu, indem fie ihm mit einer Grafſchaft von eilf 
Kirchſpielen, zu 15000 Rthlrn. Einkünften, begabte, und in 
den Grafenftand erhob; eine Gnabe, die fie noch durch die Vers 
gabung von 58 Höfen vermehrte. Der Grafenbrief, den fie 
ihrem alten Meifler und zweiten Vater ausſtellte, in ihrer 
großartigen Gefinnung abgefaßt, iſt für fie, wie für ihn gleich 
ehrenvol. In den dreißig Jahren, fagt fie darin, bie er 
iprem Großvater, ihrem Vater und ihr felbft in wichtigen 
Ungelegenpeiten gedient, habe er fi) auf eine Weiſe betra⸗ 
gen, die ihn ficherlich als den großen Minifter ‚eines großen 
Königs bewährte. „Sch will“, fährt fie fort, „um Guere 
Beſcheidenheit nicht zu verlegen, im die Einzelnheiten nicht 
eingehen. Es genügt, wenn ihr überzeugt ſeyd, daß Gott 
auf Euere Handlungen blickt, daß Euer Gewiffen hierin feine 
Beruhigung, findet und ihr den. Beifall eines, großen Königs 
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hattet, der glücklich war, in Euch einem. großen. Minifter zu 
begegnen, . dem er die Ehre hatte, zu. gebieten“. Dann. auf. 
die ihr felbft geleifteten. Dienſte uͤbergehend, ſpricht fie ihren: 
Dank in rührender Weiſe aus: „Nachdem es dem Allmäctis 
gen gefallen, meinen Herrn Vater von dieſer Welt abzurus, 
fen und mich ale eine unmündige Waiſe zurückzulaſſen, habt 
Ihr dem Vaterlande treulich gedient und mit Eueren Amtes; 
genoſſen Sorge getragen, daß ich hie Zahre..meiner Jugend 
wohl aumwendete, und habt alfo gehandelt, daß, al6 ich große 
jährig die Megierung antrat, Alles ſich in wünfdhenswerthem 
Stande und guter Ordnung fand, fo baß wir alle zufrieden 
fepn können, Gin anderer, als Ihr, wäre vielleicht nicht im 
Siande geweſen, ſich zu mäßigen und feinen. Ehrgelj zu bes 
ſchraͤnken; Ihr aber ließet Euch von ſolchen Eitelkeiten nicht 
hinreißen, indem Ihr nur die Ehrfurcht, die Ihr Gott und 
mir, als Euerer rechtmaͤßigen Gebieterin ſchuldet, vor Augen 
hattet. Jeder weiß, daß, wenn der daͤniſche Krieg ein fo glüds 
liches und erfreuliches Ende nahm, dieß ben Waffen und Eues 
ter weijen Leitung, befonders bei der Briedensunterhandlung, 
zu verdanken ift... Da Euere Gefinnung alfo ift, daß Ihr 
Euch · verpflichtet haltet, mir redlich und getreulich zu dienen: 
fo halte ih mich nicht minder verbunden, Euere Mühen; 
Eueren Zleiß und Euere Gewandtpeit anzuerkennen u. fo 
w.“ — Einer Fürſtin, die mit fo feinem, zartem Sinne bie 
Verdienſte zu fhäpen wußte, mußte es gewiß eine Freude feyw 
zu dienen. Man wird auch, wie biefer Auszug genügend 
zeigt, wohl wenige fürftlihe Documente aufzeigen Fönnen, wo 
die Hand, die Lohn und Ehre für erwiefene Dienfte verleiht, 
ihrer felbft und der eigenen Theilnahme fo ganz zu vergeffen 
ſcheint, und mit fo inniger, herzlicher Freude nur ihrer großs 
müthigen Dankbarkeit eingedenk ift. 

Uebrigens aber war dieß der glänzende Eonnenblid in 
dem Leben des Kanzlers; denn feine und ber Königin Uns- 
fichten folten nur zu bald in den Verhandlungen über dem 
weſtphaͤliſchen Frieden ſchaͤrfer auseinandergehen, indem ſich 
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jene Verfchlebenheit des Friegerifchen, Shwedens DVergröße: 
zung fuchenden Staatsmannes und ber ben Frieden und feine 
Künfte und Wilfenfchaften Liebenden Königin beſtimmter ents 
wickelte; eine Verſchiedenheit, von der übrigens ſchon in dies 
fen erften Unterhandlungen bie Keime. fih unſchwer erkennen 
laſſen. 

Neben ber größten Entſchiedenheit in ihrer Geſinnung, ne⸗ 
ben einer ungemeinen Feſtigkeit und Beharrlichkeit | in ihren 
Hlänen, befaß Ghriftina bis zu einem wunderbaren Grade 
Beherrfhung ihres lebendigen Geiftes, um Gedanken, denen 
fie Jahre lang unermüber nachhieng, fo geheim zu halten, daß 
tein Wort, Feine Diene fie verrieth. Auch hievon geben jene 
dänifchen Briefe Zeugniß; denn während fie ber That nach 
offenbar zu Gunften des Friedens fpricht, ſtellt fie ſich doch 
ber Form nad ganz auf die Geite des Kanzlers und macht 
gleichfam mit ihm gegen die friedlich Gefinnten Parthei. So 
äußerte fie ſich aud einmal fpäter, man müffe die Franzoſen 
mit der gleihen Münze bedienen, womit fie felbft fo freige- 
big ſeyen, nämlih mit ſchönen artigen Medensarten und 
Schmeicheleien, die nichts Kofteten. Und fo finden ſich denn 
auch unter ihren Megierungsmarimen folgende zwei Grund⸗ 
fäge: Sich zum Meifter feiner Zunge und feines Gefichtes zu 
machen, daß fie nie bie Geheimniffe bes Herzens verrathen, 
bieß ift eine Kunſt, die man wiffen muß. Man ift wohl verpflich⸗ 
tet ſtets die Wahrheit zu fügen, aber nicht ale Wahrheiten“. 
Auch andere Marimen finden ſich darunter, die, wenn auch 
ſpaͤter aufgezeichnet, ihr doch ſchon frühe, weil fie in ihrem 
‚ganzen geiftigen Charakter wurzeln, zur Richtſchnur bienten, 
fo fagt fie: „Man muß fi) ein würdiges Ziel vorfepen, ohne 
es je aus dem Uug zw verlieren. Menſchen, die ſich leicht 
ſelbſt genügen, Teiften wenig Erhebliches. — Das einzige Ges 
heimniß, damit ein Zürft nicht von feiner Umgebung beherrfcht 
werde, befteht darin, wenig zu glauben und viel zu arbeiten. 
Große Fürften find gute Minifter. — Auf die Menſchen 
Bann man ſich felten verlaffen, fehr oft aber auf ihr Interefs 
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nicht elumal Epoche machend. Es war früher allerdings 
Sitte, und es iſt zum Theil noch, daß bei den Vertraͤgen 
über Geſchichte bei dem Jahre 843 ein Abſchnitt gemacht 
wurde, weil in diefem Jahre Deutfhland von Frankreich ges 
trennt worden ſey. Einſtwellen die Richtigkeit zugegeben, fo 
wäre doch dieſe Trennung Deutfchlands ‚von Frankreich immer 
nur als eine ganz vorübergehende zn bezeichnen, denn ale 
im Jahre 884 die Farolingifhe Linie im Weſtreiche ausftarb, 
vereinigte Karl der Dice mit feinen übrigen Reichen auch 
jenes. Damit war der Vertrag von Verdün in feiner ganzen 
Bedeutung befeitigt und aufgehoben, ja er war e6 eigentlich) 
ſchon früher, dadurch nämlich, daß Karl der Kahle und Luds 
wig der Deutfche ſich nad bem Tode Cothars II. in deffen 
eich, Lothringen tpeilten. Aber wie ſchon bemerkt, auch dieſe 
Sonderung hörte auf, Indem Karl der Dicke das ganze große 
Mei zu einem Ganzen vereinigte. Erſt, als er entfept 
wurde (887) und ftarb (888), Töste fich die Farolingifche Mor 
nardie in die fünf einzelnen Reiche auf, von denen vierz 
Deutfhland, die beiden Burgund und Stallen nachmals mies 
berum vereinigt worden find, dagegen aber die Irennung 
Deutfhlande von Frankreich für ale Zeiten entfchieden blieb. 
Eoliten etwa unfere Enkel das Jahr 1888 aus dieſem 
Grunde au feſtlich begehen? wegen der wirklich entſchiede⸗ 
nen Trennung Deutſchlands von Frankreich verdiente es diefe 
Yuszeihnung mehr, als das Jahr 843. 

"Das feloftftändige deutſche Reich vom Jahre 843 hörte 
alfo bald auf, aber wenn es auch in dieſer Weife, wie ber 
Vertrag von Verdun ed begrängt hatte, eine längere Dauer 
gebabt hätte, fo würben bie Deutfchen nicht viel Urſache 
haben, ſich über die Trennung von ben Deutfhen zu 
freuen, denn gerade der Vertrag von Verdun zerfchnitt die 
Einheit der deutihen Stämme. Ludwig befam das rechte 
Mheinufer mit Ausfhluß einiger Gegenden Frieslands, und 
nur weil damals in feinem Antheile kein Wein wuchs, gab 
man ihm noch den Mainz, Epepers und Wormegan. Er 
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wurde daher ganz in der römifchen Auffaffungsweife Rex 
Germaniae genannt, woraus bann die Nachwelt für Ihn ben 
Beinamen: ber Dentfche gemacht hat. Es iſt ganz wahr, er 
war ein deutſcher Mann, ber zur Vertheidigung Deutſchlands 
wacker und weidlich das Schwert geführt hat, dem alfo der 
ehrende Beiname auch mit Hecht gebührt. Won feinem deut⸗ 
ſchen Meiche war aber, mit Ausnahme der vorhin genannten 
Gaue, das ganze linke Rheinufer getrennt. Straßburg ges 
hörte wie jett auch damals nicht zu dem deutſchem Reiche, 
Mep, Irier, Coblenz, ja Cöln und ber karolingiſche 
ächtdeutfche Koönigsſiß Aachen, fie wurden nicht zum deut 
ſchen Reiche gezählt, fondern, von demfelben getrennt, was 
ven fid mit franzöfifhen Elementen zu einem andern Reiche 
verbunden. Hätte alfo der Vertrag von Verdun fortgebauert 
oder hätte der König von Frankreich, wie es mehrmals das 
rauf und daran war, ganz Lothringen acquirirt, fo hätte 
die unnatürliche Trennung unter den deutſchen Stämmen forts 
gedauert, oder ed mären diefe Gegenden, wie heute zu Tage 
das übrige Lothringen, ſchon frühzeitig franzöftet worden. 
Daher fcheint uns in einer Feier bes Vertrages von Verdun, 
welde im Jahre 1843 auf dem linken Mheinufer abgehalten 
werden fol, ein fo tief greifender, innerer Widerſpruch zu lie⸗ 
gen, baß wir wohl begreifen, wie der hochwürbigfte Herr Erz⸗ 
biſchof von Jconium, der Eoadjutor des Herrn Erzbiſchofs von 
Eöln, in feinem Rundſchreiben mehr auf die Drangfale, wels 
he Deutſchland während eines Jahrtauſends erlitten, und auf 
die Gnade, daß Gott ihm feine Selbftftändigkeit gelaffen hat, 
als auf den eigentlichen Kern bed Vertrages von Verdun 
hingetwiefen. 

So wie num diefer Vertrag feloft mit vielem in brudermoͤrderi⸗ 
ſchem Kriege vergoffenem Blute erkauft worden Ift, fo finden wir 
aud in feinen Wirkungen, da er recht eigentlich die Einheit ber 
Deutfchen vernichtete, nicht die mindefte Urſache zur Freude, im: 
Gegentpeile, wir hätten Grund genug zu wünfchen, jene uns 
fellge Zrennung wäre mie-erfolgt. Frankreich waͤre 66, wel⸗ 


28 Der Vertrag von Verben. 


es diefem Vertrage von Verdun Yubel zollen follte, denn 
dieſes ift dadurch felbfifländig geworden; wir hingegen haben 
seht eigentlich einen Verluſt erlitten. Geit der Gründung 
bes Frankenreichs war Uuftrafien das Hauptland; hier wohns 
ten die eigentlichen Franken, und daher fiel auch bei den 
MReichstheilungen Auftrafien dem Erfigebornen zu, während 
in Neuftrien der König fi) mitten in einer römiſchen Bevöl⸗ 
kerung befand. Unter bdiefer artete auch der merowingiſche 
Stamm aus, während von Auftrafien aus ein neues, Eräftiges 
Herrſchergeſchlecht fi erhob. Die Schlacht von Teſtri ent⸗ 
ſchied von Neuem für die Oberherrſchaft Auftrafiens, der aus 
fvafifche Udel erhob Karl Martell zur Herrſchaft; Karl ber 
Große — der Mann gehört uns an! — flug zu Aachen feis 
nen königlichen Eıp auf. Das war eine glorreiche deutfche 
Beit, ja mit Wehmuth mag die Nachwelt. an den Glanz des 
deutſchen Namens zurückdenkeu, als das Haupt des großen 
Karl von dem Etellvertreter Chriſti mit dem kaiſerlichen Dias 
dem geſchmückt wurde. Feierte Deuiſchland das taufenbjähs 
rige Gedächtniß dieſes großen Ereigniſſes, auf welchem fortan 
die europäifche Weltgeſchichte ſich baſirt, feierte Deutſchland 
dieß auch mit Glockenklang und Kanonendonner? O ja, das 
Jahr 1800 iſt erfüllt von Sturmgeläut und Kanonendonner, 
ber, je mehr es feinem Ende, je mehr es dem taufendjähris 
gen Gedaͤchtnißtage bes Kaiferkrönung nahet, um fo furcht⸗ 
barer ertönt. Der dritte des Weihnachtsmonats war ber Tag 
der Schladht von Hohenlinden, und an dem hohen Feſttage 
ſelbſt mußte Defterreih mit dem galliihen Candidaten der 
Kaiferkrone den fhmählihen Waffenftilftand zu Steyer abe 
fließen, in welhem die ftärkjten Zeftungen nebft Tyrol den 
Franzoſen überliefert wurden. 

Doch kehren wir zu jener Barolingifchen Vorzeit zurüd. Als 
Karl, in Vorausficht feines Todes, den Entwurf zur Reichsthei⸗ 
lung anfertigte, follte freilih auch ein deutſcher Stamm, die 
Bapern, von den andern getrennt werden. In fo fern freuen 
wie. und, daß dieſer Entwurf wicht zu Stande Fam. Ulle 
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Deniſchen blleben unter Ludwig dem Frommen vereint, bis er 
der Vertrag von Verdun die vorwiegende Macht bes deut⸗ 
ſchen Elementes in ber karolingiſchen Monardie zerbrach. 
Zwiſchen dem Oſt⸗ und Weſtreiche zog ſich, einem ſchmalen 
zweifarbigen Bandſtreifen gleich, von Baſel bis zum Meere 
Lotharingien hin; das Weſtreich wurde aber bald von allem 
deutfchen Einfluſſe frei, und dieß alein hat durch den Vers 
‚ trag von Verdun gewonnen. Das zeigte ſich auch bald; fein 
König war e6, Karl der Kahle, der dem Altern Bruder, Lud⸗ 
wig dem Deutfchen, die Kaifertrone abzugewinnen wußte, 
und wie fhon er Lothringen nicht aus dem Auge verlor, fo 
hat er allen feinen Nachfolgern auf dem Throne des gallis 
ſchen Reiches ben Weg vorgezeichnetz und was ift das Reſul⸗ 
tat der Gefhichte? ein verhältnigmäßig ganz Heiner Theil 
Lothringens gehört zu Deutfchland; aben welche Eprade wird 
geredet in Mey, welche Sprache in dem Drte bes Vertrages 
von Vertun? wie lange wird es noch dauern, daß die deuifche 
Zunge in Etraßburg vernommen wird, während auf deffen 
Mauern das deutfche Auge die verhängnißvollen Worte: Gal- 
lia Germanis clausa fieht! Und da follen wir Deutſche nad 
taufend Jahren jubeln und und freuen über einen Vertrag, 
ber diefe Dinge vorbereitet hat?! 

Am meiteften iſt in biefer Aufforderung bie All⸗ 
gemelne preußiſche Zeitung gegangen, welche fid) in bies 
fer Beziehung auf das Zeugniß des um die Herausgabe der 
Monumenta Germaniae historica fo hochverdlenten Obers 
bibliotpelars Perg beruft. Wir können uns nur wundern, 
daß ein fo gründliher Kenner der Quellen dem Vertrage 
von Verbun eine ſolche Wichtigkeit beilegt, während doch 
fonft unter denen, die ſich mit der Geſchichte jener Zeit abs 
geben, jener Vertrag ſchon ziemlich lange in feiner wahren 
Bedeutung erkannt worden if. Als der Echreiber dieſer Zeis 
len, der auf der Schule auch den Vertrag von Verdun als 
einen entfheidenden Punkt in der Gefchichte. Deuiſchlands 
kenuen gelernt hatte, zuerft von Eichhorn In feinen Vorle⸗ 
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Fangen über die deutſche Reichs⸗ uud ODtechtogeſchichte, dar⸗ 
anf aufmerkſam machen hörte, daß jeher Friedensſchluß ganz 
und gar nicht geeignet fep, auch nur im mindeften als der 
Schlußpunkt einer Periode zu dienen,’ war er anfänglich et⸗ 
was fluyig; allein der besühmte Rechtsgelehrte wußte die 
Sache mit fo ſchlagenden Gründen barzuthum, daß auch der 
Teifefte Zweifel benommen werden mußte. Die Allg. pr. Zeitung 
fertigt aber jeden Widerfprud anf eine vornehme Weife ab, 
and behauptet: „die abmahnenden Stimmen haben die Theil- 
nahme der Nation an dem großen Ereigniffe nicht ſchwaäͤchen 
Tonnen“. Das ift freilich an ſich ganz wahr, denn bie nicht 
vorhandene Theilnahme der Nation hat auch nicht geſchwächt 
werben koͤnnen, und wäre überhaupt die (eier nicht deboten 
worden, kein Menſch hätte wohl fonft noch an biefelbe ges 
dacht. Die gedachte Zeitung beehrt außerdem ihr Publikum mit 
einer biftorifhen Einleitung zu dem Vertrage von Verbün, 
umd wie dann immer bie beutfche Nationalität im Gegenſate 
du ber Kirche herhalten muß, fo wird auch bei dieſer Gele: 
genheit Herrn Hanke eine hohle Phraſe nachgeſprochen. Der 
Kampf Ludwigs gegen feinen Bruder Lothar, bei welchem jer 
ner. an ber Spitze deutfcher Stämme, bie aber beiläufig auch 
gegen Deutfche in den Krieg geführt wurben, fteht, wird dar 
bin bezeichnet, daß der erfte Act der Vereinigung jener Staͤm⸗ 
me etwas ſehr Großastiges an fid trage. Man dürfe mit 
Mante fagen: „bie erfte Hiftorifche Handlung ber vereinige 
ten Nation ift biefe Erhebung zu Gunften des angeborenen 
Pürften gegen bie geiftliche Macht“. Eben fo wenig, wie 
man mit den Wölfen heulen muß, fondern, wie Hebel in feis 
tem Schapfäftlein fagt, höchſtens etwas bellen, fo darf man 
auch nicht Alles Herrn Ranke nachreden, denn diefer Hiftos 
riler, dem feine Talente nicht abgeſprochen werden ſollen, hat 
es namentlich an fih, dergleichen Phrafen hinzumerfen, bie 
nach etwas klingen, aber doch gar Nichts enthalten, und fü 
wie auch eine Chimäre, wenn man den Kampf Ludwigs 
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gegen Lothar fr eine Erhebung ber deutſchen VNellonattzh 
gegen die geiſtliche Macht anſehen will. 

So ſoll denn nun nach der Geſchichte, die die Allg. 
pr. Zeitung ſchreibt, der ſechste Auguſt darin feine Bes 
deutung haben, daß er die große Erhebung und Vereinis 
gung ber deutſchen Nation xgchz deutlich firirt, und nament⸗ 
lid) fol die „tiefere“ Forſchuͤng Thon laͤngſt bemerkt haben, 
daß Ludwig den geiftfihen Mittelpunft Germaniens, die Mes 
tropole von Mainz, daß er die Sitze wichtiger, über große 
Theile Deutſchlands ausgedehnter Bistpämer nicht in fremder 
Hand laſſen Eonnte, Und wie war es denn mir Colu? dieß 
konnte Ludwig in fremder Hand laffen, während gerade dies 
fer Ort in unmittelbarer Beziehung zu Weſtphalen ſtand! Das 
find eben Alles ſolche Medensarten, bei denen man nur den 
feinen, Eirhlichen Tact der modernen Hiftoriler bewundern; " * 
muß, denen an der von dem heil. Bonifacius fo hoch erhobe⸗ 
nen Ehre des bifhöflihen Stuhles von Mainz und an ber 
ganzen katholiſchen Kirche ganz und gar nichts gelegen ift. 
Wo man fie gerade zu einem Lüdenbüßer für irgend eine 
phantaftifche Idee gebrauchen kann, da wird fie herbekcitirt, 
da ift von Metropolen und Bisthümern und allen möglichen 
katpolifhen Dingen die Rede, während man da, wo man bie 
Motionalität dadurch zu heben glaubt, fie wiederum zur Ziels 
fcheibe des Haffes und des Spottes gebraucht. Daß die Allg. 
preuß. Zeitung viele Zünger für ihren Glauben an die Bes 
deutung des Vertrags von Verdun gewonnen habe, glauben 
wir billig in Zweifel ziehen zu dürfen, und vermeifen deßhalb 
auf die uns fo eben zugegangenen Artikel der Augsb. Allg. 
Zeitung vom 11. und der Augsb. Poftzeitung vom 12. Auguft. 
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Ziteratar. 


Das chriſtliche Rom oder hiſtoriſches Gemälde chriſtlicher Er⸗ 
innerungen und Denkmaͤler Doms von Eugéne de la 
Gonrnerie. Denifh von Philipp Müller. Erſter Band. 

Frankf. a. M. Undreäifhe Buchhandlung. 1845 


a 
“ & Die Arbelt von Gournerie über dad chriſtliche Rom in einem chriſt- 
"fihen- Sinne ımd mit Pülfe nit gewöhnliger Studien ausgeführt, 
Hat in Deutſchland einen Meberfeger gefunden, weicher vom gleichen 
Gefühlen md gleichem Eifer, wie der Autor, befeelt war. Wir frenen 
uns über das verdienftliche Unternehmen Beider; des Autors, der ein 
Bud) geliefert Hat, weldes im Gegenfage zu dem viel gefannten heid⸗ 
wilden, das viel zu wenig gefannte chriſtliche Rom in einer chronologi⸗ 
{den Reihenfolge hiſtoriſcher Gemaͤlde feinen Lefern anfhauti vor 
Augen ſtellt, des Ueberfegers, der ſich mit Freuden der Mühe unter: 
308, dieſes Werk in Deutſchlaud auch demjenigen Theile des Publi— 
tams, welchen die nähere Kenntniß der franzöfiihen Sprache mangelt, 
zuzuwenden. Er hat an geeigneten Stellen den Text mit Noten ver: 
fehen, welche feine Vertrautpeit mit dem ganzen Gegenftande, um den 
es fih handelt, befunden, fo wie aud die Zugabe an Hymnen und 
Elogien aus dem jent wenig mehr gefannten fhönen Werke des Jo— 
bannes Palatius nur mit Dankbarkeit aufgenonnnen werden kann. — 
Der erfte Band, welder bisher ih der Ueberfepung erfhienen ift, 
enthält die Darftellung der erften act Jahrhunderte, Rect fhön ift 
glei der Eingang zu dem Buche, in welchem der Autor feine Gefühle 
beim erften Anbti der ewigen Stadt austrüdt; und doch wird ed 
nit leicht Jemanden gelingen, den Gefühlen dieſes Augenblictd völlig 
bezeichnende Worte zu feihen. Darum ruft auch Gournerie Taſſo zu 
Hütfe, der fo wahrTwie fhön ausruft: „O Rom, nicht Sänten, 
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Trlumphbogen und Bäder fuche ih in Dir, fonderm das für Jefu-M 
goffene Bent, und die In diefer nun geweihten Erde zerſtreuten 
beine. Mehr als irgend eine- andere bift Dur damit befäct und überats 
bededet, o könnte ich dir meine Küffe nad Thränen geben, wie die 
Sqritte, womit ich meine ſchwachen Glieder auf dem Boden fortfchleppe‘“, 
Diefen herrlichen Warten gegenüber fühlen wir uns freilich durch die 
varanf folgenden Acht franzöffihen des Antors: „Fa, nur das chriſtli⸗ 
&e Rom ift in den Augen des Phitofophen bewunderungswärbig" ‚nicht 
gerade fehr angenehm berührt. Aber ſolche Heine Gallicismen find doch 
in dem Buche ſehr felten, und wir haben fonft Nichts darin gefunden, 
was es uns nicht angenehm gemacht hätte, dem Werfaſſer als Führer 
dmrdy Rom nachgurfotgen. -Dhne ihm fonft irgend In die Kategorie der 
Gniden ftellen zu wollen, hat er doch das große Verdienft, daß er 
demjenigen Reifenden, welcher mit eigentlich katholiſchem Sinne Rom 
beſucht, eine eben fo belehrende als unterhaftende Anleitung .bietet, 
daſſelbe auch wirktich in feiner chriſtlichen Bedeutung kennen zu fernen 
So fange wir kein Reifehandbuc für Rom befiyen, welches im Gegeu⸗ 
fage zu alten bisher vorhandenen, neben den Erinnerungen und Denk— 
mälern des heiduifhen Roms, auch die chriftfichen darſtellt, wird das 
Wert von Gournerie für den Katholiken auch in diefer Beziehung ein 
Troſt ſeyn. Selbſt die Geſchlchte zur Führerin nehmend, führt diefes 
Buch das ganze hriftlihe Rom durch, und es müßte in der That ein 
eben fo intereflantes als unterrichtendes Verfahren feyn, bei einem Aufz 
enthalte in der ewigen Stadt, diefe auch in der Weiſe kennen zu ler— 
nen, daß man ihre hriftlihen Deukmäter auch in der hiftorifhen Reiz 
hefolge, wie fie hier zufammengeftett find, mit der erfordertichen, und 
durch das in Rede ftehende Werk zu erlangende Vorbereitung befucht. 
Gleich aus der erften chrifttihen Zeit bietet Rom die rührendften 
Erinnerungen an den Apoſtelfürſten und feinen treuen Gehülfen Pau— 
Ins dar; hier die Etätten, wo fie zuerft gelehrt und das Zeichen des 
heiligen Kreuzes aufgepflanze haben, dort die Gefängniffe, in denen fie 
gefhmachtet; hier, wo das Kirchlein Domine quo vadis ſteht, die 
Erinnerung an die Erſcheinung Ehrifti, der den flüchtigen Petrus bes 
gegnete; dort das Gedaͤchtniß der lehten Trennung der beiten Apoftelz 
bier anf der Höhe des Janiculus wurde der heit. Petrus gekreuzigt; 
dort, wo jeht die drei Quellen fprudein, der heil. Paulus enthauptet; 
bier in der lateiniſchen Stadt die Confessio Petri, die unter der Kup— 
pel des großen Domes fi erhebt; dort vor den Manern Roms die 
Confessio Pauli, im gewaltigen Brande der herrlichen Bafitita allein 
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die Gemelude gegründet, deren Slaube durch die ganze Welt 


G::: erhalten, Das Wort der beiden großen Mpofkel hatte 


3. darin die Schaar glorreicher Märtgrer und Heiligen, welde 
unerfättertihen Muthes Chriſtum bekannten, Die merouifhe Bere 
fofgung bat die Baht ber Epriften vermehrt und das Eofofeum ward 
der biutgebängte Sottebader, aus welchem die Chriſtenſtadt, tauſeud⸗ 
Fältige Frucht tragend, eimporwuchs. So wie man den heil. Biſchof 
JZonatius bicher fchleppte, um ihn zu morden, fo mußte auch ber zweite 
Apoſtel, den Jeſus lichte, nah Rom wandern und man hatte ihm den 
Tod in fiedendem Defe bereitet. Doch Gott wollte es anders, unver⸗ 
fehrt ging der Apoſtel aus dem Martprium hervor, umd ſtarb zu Pats 
wos in der Verbannung. Die Kirde San Giovanni im Ollo, jept mit 
winer andern San Giovanni in Porta Latina vereinigt, bewahrt das 
Gedächtnis an jenes Ereigniß, mit welchem das erfte Jahrhundert hrifs 
uqer Seitrehunng flieht. 


— 


XXVI. 


Die Reformation ber freien Deihsfladt Mühlthauſen und 
beren Jubelfeier im Jahr 1842. 


Im September 1842 hat auch die ehemalige freie Reichsſtadt 
Müptpaufen ng jent dem prenbiien Ecepter gehorcht, ihr dreis 
hundertjähriges Neforwmatiens Mubitäum gefeiert. Im Gefühle, daß 
bei einer ſolchen Feier die Gegenwart do nur vom hinterfaffenen Ale 
mofen’der abgeſchiedenen Zeit ſich nähren könne, hat der Stadtrach zu 
Mühthaufen, um diefes heimiſche Jubelfeſt zu verherrlichen, ein Mite 
Hlied ans feinem Schooße deputirt, in den oft befahrenen‘ Schacht der 
Vergangenheit ſich hinabzulaffen, um für Mühlhanfens Neiormationgs 
geſchichte zu ſammeln. Dieſem iſt zu dem Ende „die Venugung des 
Stadtarchiv's geſtattet‘, und er hat eine Gefchichte dev Neformation 
aus gearbeitet. Stephan ift der Name dieſes Hiftorikerd, ein ominöfer 
Name! — Denkt man an die gewöhnliche Art proteftantifher Hiſtori— 
ter, die Geſchichte der drei Ienten Jahrhunderte zu mißhanden, fo wird 
man verfucht, Ach ihn nicht ald-einen Märtprer im gewöhnlichen pafz 
fiven. Sinne, fondern als einen Martérer der hiſtoriſchen Wahrheit zu 
denfen. Was er geleitet, laßt ſich jedoch nicht vollſtaͤndig überfeher. 
Er hat „feine Arbeit in Gedanken wenigftens zwar fertig‘, allein „die 
Eapitet ſelbſt ſind noch nicht gefchrieben“, weßhalb er fih, um dem Wils 
Ten des Magiſtrats zu genügen, welcher den Hiftorifhen Anlaß des glorz 
reihen Feſtes in den Gemüthern feiner Bürger gern aufgefrifcht haben 
wollte, hat entidließen müllen, „etwa nur Gapitelüberfhriften zu ges 
ben“, Er verheißt demgemäß „aus. dem Gefhictänete die Hauptidz 
den hervorzuheben“, wobei er an die Glaubensfülle feiner Confeiliond: 
verwandten nur die geringfügige Bitte richtet, „daß diejenigen, welchen 
an geſchichtlicher Wahrheit zum Fefte gelegen ift, diefe Hauptiäden wors 
erſt in gutem Gtauben al Leitjäden zur Wahrheit annehmen wollen“, 
Auf diefe Weile ift die Geſchichtſchreibung um ein Merk bemüher, weis 
ches nach dem Willen des Verfaſſers den Titel führen wird: „Die Res 
formationdgeigichte der Reichsſtadt Müpipanien un mit dem 
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riege zufammenhängenden mühlhauſiſchen Empörung bis zum 


endlichen, gänzlihen Untergange des Papftthums in uns 
ferer Start“. Diefe Schriit „will kein bioßer Beitrag der Geſchichte 
zu unferm Feſte, vielmehr ein Beitrag unferes Feſtes zur Geſchichte 
fegn“, der jet ausgeſendete Vorläufer dagegen wi „den Glückwunſch 
der Geſchichte zu dem dritten Reformationsjubelfefte der Stadt Mühl: 
haufen beitragen“. Um den Geift kennen au fernen, in welchem bei 
Ährer Einführung nnd jept die Reformation zu Mühlhauſen anfgeraßt, 
und zu ihrer hentigen Eutwidlung gebracht iſt, wird es lehrreich fepn, 
einige prüfende Blicke in diefe Schrift zu werfen, welche ald eine Mas 
nifeftation der Meinung des promftantifhen Vublitums ber alten 
Meicheftade zu betrachten iſt. Darang werden ” Astcie diejenigen 
Erwartungen ableiten laſſen, denen (ie zahlreichen Fathorifhen Ein: 
wohner diefer Stadt in Bezug anf die beabfihtigte Erlangung "eines 
ungehinderten Cultus und die Begründung eines eigenen Parodiatfys 
* ftems hingeben dürfen. 

Den plattgetretenen Pfad der proteflantifchen Gewöhnlichkeit ber 
ſchreitend, hebt der Herr Stephan damit an, die tiefe Geiſtesnacht zu 
bezeichnen, welche vor der Reformation geherrfht. „Der Boden der 
Dummheit, auf dem ringsum die fie nährende Kirche der Zeit ftand, 
iſt zugleich der des Lafters“. Ein ansgefprungener Mönd aus dem 
nahen eichsfeldiſchen Kiofter warf „zuerft einen Strahl des wittenbergi: 
ſchen Lichtes“ in die muͤhlhauſiſche Nacht, indem er Intherifh predigte. 
Wie anderwärts fand die Reformation, welche bein gemeinen Manne 
als eine Abſchuͤttelung der Laſten allge. Art freudig begrüßt ward, in 
Muhlhauſen zunachſt in diefer Sphäre, in welder nach ber voranges 
gaugenen Schilderung die Dummheit am größten feyn mußte, ihre Ans 
Hänger. Die Wohlhabenden und diejenigen, in deren Händen die Macht 
war, kurz Ale, welche etwas zu verlieren haften, waren der Neuerung 
entgegen. Pfeifer muß fih mit dem „jubelnd begrüßten geöffneten 
Cvangelio“ ans der Marienkirche in der Stadt nah St. Nicolai in 
die Vorftadt zurüdziehen, wo er „gegenwahrweife den Bürgern über 
ihre Inflände die Augen Öffnet“. Den Rath will er veformiren, ohne 
Pobelherrſchaft zu wollen. In diefem Sinne wirken mit ihm andere 
vormalige Mönde, Johann Rothmeler, Johann Köhler, der mit Zus 
ther-in Verbindung geftanden“. Daß der gepriefene Pfeifer bei feinen, 
in das Politiſche hinausgeſchlagenen Reformationsverfuchen doch auch 
ame einſeitige und ungerechte Partheizwecke verfolgte, muß der Pr. 
Stephan wider Willen zugeftchen, indem er fagt: „vorerſt nahm fi 
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Pieifer nur der eigentlichen Bürgerfhait in der innern Stadt an, 
während die Voritädter*) und die Bauern faft gonz außer Betracht 
bleiben“, Der Veriaſſer fheint anfrihtig zu bedauern, daß der Um: 
ſturz der Verfaſſung, den Pfeifer beabſichtigte, nicht vollfommen ger 
fang. „Freilich ließ ſich zulept nichts anders als mit Hülfe des 
Vobels ein Receß vom Rache erzwingen, der den Forderungen Pfeiz 
fers und feiner Vertranten genügte“. Welche Achtung für hergebrachtes 
Rebe und Verfafung der nene Geſchichtſchreiber hegt, läßt fi daraus 
erkennen, daß er diefen im Wege der Auflehnuug gegen die rechtmaͤßige 
Obrigkeit „erzwungenen Receß ein Ehrendenkmal für Pfeifers 
geſchändetes Grab nennt“, Dieß it um fo feltfamer, da der Ver— 
faffer, von der Wahrheit gedrangfalt, weiterhin nicht umhin kaun, den 
Reitenfteiner Mönd einen Aufrührer zu nennen. So fahen au troh 
des Recefles die alten Rathsherrn die Sache an, und vertrieben, wach: 
dem fie ſich ermannt, den heilloſen Ruheſtdrer. Daß ſich dev Rath mir 
diefer Energie nicht früher hervorgethan, ſchiebt der Werfaffer auf die 
Wahrnehmung: „Schwerer iſt der Kampf gegen Wahrheit und Mens 
ſcheurecht·“. Bei Unterfuhung der Frage, warum der Rath ſich nicht 
an benachbarte Fürften gewendet, erfahren wir, daß ſolches aus Miß: 
trauen gefchehen, und daß ſelbſt Sachſens weifer Friedrich „feine Haud 
mehrmals begehrlih nach der Reichsſtadt und ihren Rechten ausge- 
fredt“. Lieber mußte es fo dem Rathe fepn, wenn er den Kampf im 
Junern anf eigene Hand beftehen Eonnte. „Zudem mochte ed damal? 
Gewißheit feyn, was jegt Vermuthung, daß Friedriche Bruder, Johann, 
zu Weimar dem Aufftande der Türger förderlich war. War er es 
wirktic, fo zeigt die Folge, daß er es nicht, oder milde zu fagen, nicht 
bios um des Rechtes und Lichtes willen gewefen“. 

Auf die Verwendung dieſes alfo verbädtigten Fürften erfolgte 
1521 Pfeifer Ruckehr nah Mühlhaufen. Nun beginnt der Partheiz 
kampf anis Neue. Die Ordenspiarrer werden vertrieben. Das Hei 
Üge wird mit den Mißbräuchen unter die Füße getreten, der Bilder 
ſturm nahm feinen Anfang. Thomas Münzer, welcher nad Luthers 
‚eigenem Geftändnifle auf deſſen erftrittenem Grund und Boden ftand, 
eifte von Allſtadt herbei, er fand, troß Kuthers verbächtigendem Briefe, 
Aufnahme zu Mülpaufen. Herr Stephan charafterifirt diefen neuen 









*) Waren in Mügtpaufen fehr yablreich, fo wie denn auch der Etadt die Bauern 
In neungepn Dörfern unterthänig waren, fo daß. es Pfeifer mit einer unver 
Hältnißmäßig Heinen Zahl hieit. 
18 * 
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Häuptling der Bewegung alfo: „ein eitfer Fanatiker, mit Kingenden 
Worten und ſchwacher Thatkraft, fein Bereich der Pöbel“,. Merkwürs 
diger Weife ſtellt unfer Gewährsmann eine Parallele zwiſchen Pfeifer 
and Münzer an, um den erftern abermals in der Meinung der Lefer 
zu heben, und zwar auf Koften des feptern. Da die beiden bei der 
eigentlichen Bürgerfhaft doch nicht durchzudringen vermögen, werden 
die Vorfädter ins Intereffe gezogen. „Mit einem Mate“ ſollen und 
wollen auch fie nicht ferner vechtlos bleiben. Auch die Banern des 
mühfhänfifhen Gebietes verfammeln fi bei der Hafenwarte, um ſich 
der Bewegung anzufhlichen und der in Verbindung mit der nenen 
Lehre verheißenen Zuſtandsverbeſſerdug theithaft zu werden“. So 
entwickelt ſich au hier das Drama der Reformation aus fehr fleiſch⸗ 
Kichen und äußerlichen Motiven, und der Verfaffer ift auch für Mühlz 
haufen den Beweis zu liefern außer Stande gewefen, daß ein aufrich— 
tiges Bedüriniñ nah Erleuchtung und Belehrung, welche man von 
der nenen Lchre erwarten zu können meinte, die Maffen derfelben zu⸗ 
geführt, welche ein Spielball in der Hand einiger Agitatoren waren. 
Aber noch war die alte Parthei des Widerftandes zu mächtig. Pfeifer 
ward zum zweiten Mafe verjagt und Münzer mußte ihm folgen. Ciz 
nen neuen Beitrag zum Ruhme des ausgefprungenen Mönchs fucht nun 
der Verfaffer durch die Vermuthung zu liefern, daß Pfeifer, welchen er 
mit Münzer nah Schwaben und Franken zichen läßt, der eigentliche 
Veriaſſer der bekannten zwölf Artikel des ſchwäbiſchen Bauernbundes 
ſey. Die dafür ſprechenden Gründe anzuführen hat er nicht für gut 
befunden. Bekanntlich war bit jetzt die größere Wahrſcheinlichkeit da= 
für, daß ein Memminger Prediger, Chriſtoph Schappler, Verfaſſer diefer 
Artitel feyu ſolltet). Mit Hitfe einiger Demagogen aus dem Hands 
werferftande fehren die vertriebenen Leiter der Bewegung noch 1524 
nah Muͤhlhauſen zurück. Der Aufruhr erhebt immer kühner fein 
Haupt. Der Birderfturm dehnt fih über alle Kirchen aus. Der alte 
Nath, welcher aus vier wechſelnden Collegien befand, wird geftürzt 
und ein neuer „ewiger“‘ eingefept, „Mit dem alten Rathe war die 
tatholiſche Kirche vollends zufammengeftürzt. Dieß war aber nicht Res 
formation, fondern Revofution. Kaum blieb etwas vom Kirchenglau— 
ben, von Kirchenformen öffentlich ftehen, Pfeifer war ſelbſt mit fortges 
rien“, Wahrſcheinlich ebenfalls in der Abſicht „um Pfeifers geſchan⸗ 
detes Grab“ wieder in Ehren zu bringen, wird die nuerwieſene Be— 


) Vergl. dieſe Blätter Band VI, ©. 642. 
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merkung hingeworfen wie „ihm und ibm nur beignmefien, was aus den 
Trümmern ſich wieder auferbaute“. Auch dadurch glaubt unfer Gewährs: 
manu Preifer gegen Münzer in ein vortheilhaftes Licht zu fegen, daß 
er fehterm vorwirft die aufregenden Briere an die Bauern fernhin ges 
fendet zu haben, während Pfeifer die feinigen nur an die Bauern der 
Nachbarſchaft gefhrieben haben fol. Streng genommen dürfte, wenn 
bieraus etwas zu folgern wäre, die Zofgernng eher zu Gunften Mün— 
ders ausfallen. Denn die Allgemeinheit des Zwecks für welchen er be— 
geittert war, naͤulich die Herſtelung eined Bundes, einer chrifklichen 
Genoſſeuſchait wider alle vermeintlichen Feinde des Evangeliung, 
ſchmedt weit weniger nah Egoismus als Pfeifers particulariſtiſches 
und focales Treiben in welchem er „vielleicht nicht ohne Racheluſt nur 
auf das Eichsfeld hinausblickte, anf Das Feld feines frühern Duldens 
and erfolgloſen Strebens“. Man Fünnte hieraus etwa auf die Vermu— 
thung gerathen, daß der verlauiene Mönd mit den Wittenbergern ins 
Seheim beſſer harmonirte als Münzer, weil er wohlweistih die Em— 
pörnug nur in eines entihieden katheliſchen Landesheren Gebiet hin— 
übertrug, wo man vor der Made der proteſtautiſch gefinnten Reiches 
ſtande fiherer fein konnte“. „Das Eichsfeld des Mainzer Erzbiſchofes 
hatte man angreifen dürfen, gegen die benachbarten, der neuen Lehre 
zugethauen Fürften wollte man nichts unternehmen. Münzer mag hin— 
ziehen auf feine Gefahr“. Unter der Leitung des argliftigen Monchs 
wird eine Heerfahrt über Heitigenftadt nah Duderfadt unternommen. 
„Die Schloͤſſer und Klöfter des Eichsfeldes brechen zuſammen unter dem 
Inbel der Bürger und Bauern, während die eichsfeldiſchen Edelleute 
ſich Aücteten“. Als aber Münger feinen tollen Zug gegen Franfenz 
haufen unternahm, bleibt Pieiter, dem dieß „eine erwünfghte Trennung 
war“, zurück. Münzer mag hinzichen auf feine Gefahr! 

As die ſiegreichen Fuͤrſten nad Münzers Niederlage fih nun nah 
Müuͤhlhauſen wenden, kömmt doch ein gelinder Schrecken unter die 
Muͤhlhauſer. Herzog Johannes, der nicht mitgeſchlagen, ziehet mit 
herbei und gibt ſich den Anfcein des Vermittler. Als er aber um 
Uebernahme diefes Amtes von den Mühlpäufern angegangen wird, 
will er nicht vermitteln, ſondern will er uur Theil nehmen am der 
Beute“. Bei fo bemandten Umftänden nehmen Pfeifer und andere 
Hänptlinge Reißaus. Man glaubt feinen Augen nicht zu trauen, went 
man nad Erzählung der durch die Reichsſtädtiſchen unfernommenen 
Raub und Mordbrennerfahrten, als die gerechte Strafe dafür über 
ihren Häuptern ſchwebt, die Bemerkung liest: „Ohne Schuld fe 
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hen fie um Gnade und Öffnen den Fürften die Thore, nachdem jene zu: 
gefagt war!“ Dicht daneben fefen wir aber ned eine andere Bemer— 
Yung, welche die Geſinunng des Verfaffers noch fchärier charalteriſirt. 
Einen jeden rechtſchaffenen Ehriften wird ed mit Freude erfüllen, daß 
Münzer in feiner Gefangenfhaft zur Beflnnung gelommen und vers 
ſohnt gefterben ift. Denn bekanntlich geftand er fein Treiben vom Ans 
fange bis ans Ende ein und bereute daſſelbe ſchmerzlichſt; er gab bie 
Namen der Haupträteleführer und Mitverfhworenen an, wiberrief 
feine Irrthümer, legte nach katholiſchem Ritus die Beicht ab, empfing 
das Abendmal unter einer Geftaft und bekannte unmittelbar vor der 
Voltziehung des Urtheitd im Ringe Öffentlich, daß er unrecht gethan 
habe, während er gleichzeitig die Fürften ermahute, um nicht wieder 
in gleihe Gefahr zu gerathen, ihre Unterthanen nicht zu hart zu be— 
handeln und öfter, wie in einem Epiegel und Vorbilde in den Bü— 
ern Samuels und der Könige zu leſen. Diefem verfühnenden Aus- 
gange gegenüber erfüllt es ein chriſtliches Gemüch mie Schrecken, wenn 
man liest, wie der bei Eiſenach ergriffene Pfeifer vor feiner Enthaup: 
tung ſich fehr trohig bezeigte, ohne von Vorbereitung zum Tode dur) 
Beicht und Abendmal etwas willen zu wollen. Der Mühlhänfer Ju— 
beiherofd unferes Jahrhunderts meldet diefen Hergang alfo: „Pieiter 
gefangen, und wie Münzer herbeigeführt, ſtirbt mit ihm deſſelben To: 
des, aber neben dem renigen Feigling den Fürften zum Vorwurie mit 
dem Troge eined männlichen Bernßtfepns“. Bewahre uns Gott alle 
dereinft vor einem folhen männtihen Bewußtſeyn! 

Doch konnte auch Münzer, welder offenbar ter Reformation 
Můuͤhlhauſens die Thore hatte öffnen helfen, nud deſſen Andenken im 
Reformationd = Jubelfefte mit gefeiert werden mußte, fo gut als dad 
an Pfeirer, nicht als ein Leidiger Aufrührer und Empdrer an Mühl: 
haufens Ehrentage und in der demfelben gewidmeten Hiftorie figuriren. 
Es wird daher, ohne daran zu denken, daf die Wirtenberger Reiorz 
matoren, nachdem die Muͤhlhanſer Händel ſchief abgelanfen waren, 
zuerſt die entſehlichſten Schmähungen über Münzer und feine Genoflen 
ansgehen ließen, der Geſchichte vorgeworfen, daß fie dem Andenken 
von Männern, welde Hr. Stephan doc ſelbſt wicht anders denn als 
Rebellen, Raubiahrer und Aufwiegler hat fhitdern können, fein Eh: 
vengebächtniß errichtet habe. „Es ift ein Fat‘, ſagt er, wo die Ge: 
ſchichtsſchreibung ein Bluturtheil blind unterfhrieben hat. So ift 
nicht nur Pfeifer, deſſen Recht nur durch hartnäckigen Widerſtand 
aum Unrecht wnrde, ſondern auch Münzer ſelbſt geſchichtlich verfänm: 
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det worden. Münzer war ein Thor, der vor Auem ſich ſelbſt betro— 
sen hatte über feine Beſtimmuug, Pfeirer und Münzer find beide nicht 
araufam, nicht habfüchtig geweſen. Es iſt entſcheidend, daß fie arın 
geſtorben, daß in der ganzen Zeit ihres hiefigen Kampfes Fein Blut 
gefloilen if“. Ungeſchidter ward wohl nie ein Eriminalverbrecper verz 
theibigt. Es if welttundig, daß Pfeifer nach feinem glücklichen Kreuze 
zuge ind Eichsfeld, wo er Kirchen, Schloſſer und Kiöfter plünderte, 
nebft feiner Horde veih beladen nah Mühlhaufen heimkehrte, und 
ebeufo befanut, daß Münzer es fi im Hofe der mit dem übrigen 
Mönchen uud Stiftsherru vertriebenen Johanniter, deren Eigeuthum 
and reiche Einkünfte er fi äugeeignet, über ein Jahr lang ganz wohl 
fen ließ! Gegen Münzer’s Armuth fpricht der Umftaud, daß er in 
dem Brieie, welchen er nach der Frankenhäufer Schlacht au die Mühl: 
Yäufer aus dem Gefängniffe au Heldrungen ſchrieb, dringend bat, man 
möge feinem Weibe die Güter, welde fie habe, folgen laſſen. Auch 
ließ Münzer einen jungen Ritter, Maternns von Gehoien, welcher 
als Botſchafter an ihn ind Lager von Fraufenhaufen abgefendet war, 
alfo eine, nach völkerrechtlichen Begriffen geheiligte Perfon, ohne allen 
Grund niederſtechen. Der Nitter war eines alten Mannes einziger 
Sohn. Und doc fol Münzer nicht graufam gewefen ſeyn. 

Man fieht aus Allem, in welcher Klemme der Mühlhäufer His 
ſtoriograph ſich befunden, die feit dreihundert Jahren von Gedichte: 
ſchreibern alter Farben als todeswürdige Rebellen angefehenen, und von 
der Gefchichte als ſolche gerichteten Begründer von Verhaltniſſen, welche 
er als „die Geburtewehen der Reformation‘‘ bezeichnet, zu dem Ju— 
beifefte in ein reputirliches Feierkteid zu ſtecken, weit ihm fein geſunder 
Sinn empfinden ließ, daß diefe beiden Männer im Grunde Märtyrer 
der Reformation waren, und mit derfelben in näherem Verwandtſchafts- 
verhäftniffe fanden, als Luther uud Geuoſſen nad übel abgelauiener 
Sache anzuerkennen für gut fanden. Dieß nachzuweiſen, durfte aber 
aus begreiflihen Gründen nicht gewagt werden, anderwärts wird aber 
über Luthers bekanntes, zweidentiged Benehmen im Bauernkriege (ED, 
VII, ©, 170 fgg. diefer Blätter) hinweggegangen. Es wird auch klüg— 
lich unerwähnt gelaſſen, wie feine Geguer mit Recht bemerkt, daß ex 
erſt durd fein Beifpiel und feine Schriften das Volk anfgewiegelt, und 
nachher, da die Gährung ſich nit plöpficy durch fein Machtgebot bes 
ruhigen laſſen amd die aufgereizten Gemüther nicht fogleih zum Ge: 
borfame zurüdlehren wollten, mit biutdürftiger Rache wider daſſelbe 
chnaubte. Deßhalb Eonnte ipm auch Erasmus vorwerſen: „Wir ernd⸗ 
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ten jepe die Frucht deines Geiſtes. Du ſagſt freilich, das ſed die Bes 
ſchaffenheit des göttlichen Wortes. Ich aber meine, ed komme gar 
viel daranf an, wie das göttliche Wort gepredige werde. Du erken⸗ 
neft diefe Aufrührer nicht an, aber fie erfennen di an), und man 
weiß recht gut, daß viele, die niit dem Namen des Evangeliums prunfz 
ten, Anftifter des gräulichen Aufruhrs geweſen find. Du haft num 
zwar in dem höcft grinnmigen Büchlein gegen Die Bauern diefen Vers 
dacht von dir geſtoßen; aber du wiberfegft die Ueberzengung nicht, daß 
durch die Bücher, welche du gegen Mönche nnd Bifcöie für die evans 
getifche Freiheit und gegen die menfchliche Tyrannei ausgehen laſſen, 
zumal durch die deneich geſchriebenen, zu dieſem Unheite Anlaß gege— 
ben. Ich denfe nicht fo übel von dir, um zu glauben, daß dieß in 
deinem Plane gelegen habe, aber ſchon laͤngſt, fobald du diefes Schau⸗ 
ſpiel auizuſühren begammeft, habe ich aus der Heftigkeit deiner Feder 
die Vermuthung gezogen, die Sache werde dahin gefangen, wohin fie 
num gelangt if“. Eben fo wenig als dem berühmten Humaniſten 
mochte Luthers Behauptung, daß feinerfeitd Feine Auflehnung Statt 
gefunden, allen denen einfeuchten, welche die geiſtliche Obrigkeit, wider 
die Luther ſich im hellen Anfftande befand, für eben fo rechtmäßig als 
die weltliche hielten, und dem Untergebenen ber einen fo wenig, als 
dem der andern ein Recht einränmeen, ſich ans eigener Macht der Pflicht 
des Gehorſames zu entziehen, Bei den Genoflen des Anfftandes, wels 
hen er ohne Zweifel gepriefen haben würde, wenn er glüctihen Aus: 
sang genommen, fo mie bei den unbefangen Zufhanenden gerieth Anz 
ther, als er fein Verfahren ganz als das Gegentheil von dem der 
Bauern darſtellte, in den Verdacht, er ſchmeichle den Fürften uud rede 
num nd andern Grundfägen, als nad welchen er dem Papfte den 
Krieg erklärt hatte, und fortwährend dem Gebote des Raifers und der 
Reichsverfammfungen Folge verfagte. Erwägungen diefer Art find Hügs 
lich eben ſowohl in diefer Jubelgeſchichte übergangen, als fie fi des 
Nachweiſes enthatten hat, wie Luther und Münzer in den Grundprins 
eipien durchaus übereinftimmten, und Miünzer nur eine couſequentere 
Anwendung davon machte, während Luther die Folgerungen aus feinen 
Princhpien, und der umvermeldfihe Ausgang, zu dem fie folgerichtig 
hintelteten, auf halbem Wege ftehen blieb, und fih Münzern gegenüz 
ber an den fonderbaren Urtheil genügen ließ, daß der Erfolg für ihn 
und wider Münzer entſchieden habe. Wir finden alfo auch in diefer 





*) Dich yalıt mehr auf die ſuddeutlchen Bauern. 
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Ach gründtich ſtellenden Geſchichte, obgleich deren Verfaſſer „Foliauten 
gelefen, um Zeiten zu ermdteu‘‘, jene beveitd Band VII, ©. 192 dieſer 
Blätter gerügte ımd auch iu Rankes Reformationsgeſchichte nachgewieſene, 
abſichtliche Leichtiertigkeit, welche ih mit Glück über die leicht zuge⸗ 
frorene Untieie der Geſchichte hinweggebracht zu haben glaubt, wenn 
fie, ohne einzubrechen, taliter qualiter oben hin gerutfcht iſt. Es kanu 
dem Hrn. Stephan nur empfohlen werden, Menzels neuere Geſchichte 
der Deutfhen, Riffels Kirchengeſchichte der neuern Zeit, und die vers 
ſchiedenen, in diefen Blättern über den Bauernkrieg mitgetheitten Abhands 
Inugen für fein verheihenes, ausführlicheres Werk noch zu benützen, ius 
dem im dieſen fehr zugäuglihen Merten mande „Garde niedergelegt 
iR, deren Einkringen in fein Magazin ihm das nicht wohl erwogene 
Urtheil erfparen wird, „daß es in Bezug auf die Müplhänfer Vers 
haltniſſe noch feine nur einigermaaßen wahrhafte Geſchichte des Thürins 
ger Bauernkriegs!““ gebe. 

Die den Müpthäufern nad Pieifers und Münzers Niederlage verz 
heißene Gnade erwies ſich dahin, daf ihre Stadt Reichsſtadt blieb, nm 
des Reiches Laften zu tragen, übrigens den drei verbündeten Fürfken, 
welche fie eingenommen harten ), und zwar jedes Jahr wechfelnd ind: 
befendere einem von ihnen unterthan feyn, das Reichsgericht, die Dörs 
fer verlieren, ungehenres Strafgeld, den Fürften und den betheiligten 
Edelleuten ſchweres Echadengeld zahfen und fi zu hohem, jährlichen 
Erbſchutzgelde verpflichten follte. Das erfte Regimentsjahr ward dem 
gut tatholiſch gefinnten Herzog Georg überfaffen. Es wechfelten mr 
jahrweife drei Rathscollegien. Das erſte derfelben unter Herzog Georg, 
dem firengen Gegner des Kutherthums, war natürlich nicht aus Freun—⸗ 
den des lehtern zufammmengefeht. Daß auch der folgende Nath, da im— 
mer der abgehende feinen Nachfolger wählt, aus Anhängern der Wis 
derftandsparthei beſtand, kann wohl nicht befremden. Ein merkwürdiz 
ges Geſtaͤndniß über die damalige Zeitanficht legt Sr. Stephan in den 
Worten ab: „Lutherthum und Bauernkrieg waren in den Ideen fo 
Eins geworden, daß die Ausrottung zwifchen ihnen nicht unterſchiede“. 
Die Bedrängniß, in welcher fih die Stadt in Folge der von ihr ges 
nährten und unterhaltenen Unruhen befand, verfhärite die Bitterkeit 
der Gefinnung wider die Urheber diefer Öffentlichen Gafamität. Gegen 
die beim Aufruhr betheitige Gewefenen ward daher eben nicht glimpfs 

*) Dem Herzog Gcorg von Sachſen, dem Landgrafen Philipp von Heffen und 
dem neuen Ehurfürßen Johannes von Sachſen. 


274 Die Reformation in Muͤhlhauſen. 


lc verfahren. Da Ale, welche beim Einzuge der Fürften nicht in 
der Stadt befunden waren, als Aufrührer betrachtet wurden, fo geries 
then auch diejenigen in die Bebräugniß der Verfolgung, welche, ohne 
thatſachliche Förderer uud Theitnehmer des Anfruhres zu ſeyn, nur als 
Anhänger der neuen Lehre geflüchtet waren. Die derfelben zugethanen 
beiden Schupfürften bewogen daher den Rath, die Verfolgung gegen 
diefe Glaubenshelden aufzugeben, wenn biefeiben für Geflattung ihrer 
Rücklehr anfehnliche finanzielle Opfer brachten, weiche hei der allgemei— 
nen Zerrüttung der Vermögensverhättniffe des ſtädtiſchen Haushaltes 
dem Rathe Höchft erwünfht kommen mußten. Dark die Ascaliihen 
Veräußerungen waren die Grundftüde fo entwerthet, daß man Feine 
Hänfer um einige Gulden feit bot. Dem Gerechtigkeit Liebenden Her: 
308 ſchloß fi die Stadt, je mehr er derfelben mildere Gefinnuagen 
offenbarte, näher an. inen andern Gönner erhielt fie in dem eifrig 
tatholiſchen Herzog Heinrih von Braunfhweig. Diefe beiden, von Lu— 
ther auf die widerlichfte und unwürdigſte Weife verunglimpiten Freunde 
der alten Kirche, erhielten die Stadt bei Kaifer und Reich als einen, 
nuter unrechtmäßigem Drude befindlichen Reichsſtand in gutem Andens 
ten. Da der Rath feine Pitie von hier erwartete, fo war er deu 
Nenerungen der Wittenberger natürtich abhotd. „Ohnedieß haßten ja 
die Rathsherru das Lutherthum, das fie in den Aufruhr und die Ges 
walt der Fürften geführt hatte‘. Die nenerungsfühtigen Bemühungen 
der beiden profeftantifhen Echupheren fuchten der MWicderbeiefligung 
der alten Kirche entgegenzuarbeiten. Ein von Luther dem Rathe eis 
genhändig empfohfener Prädicant fand jedoch unerquickliche Aufnahme. 
„Die beiden Fürften wendeten die guädigften Verheißungen an, um ihs 
ren Zwed zu erreichen. War es vieleicht Politik, weil, die Stadt 
zum neuen Glauben befehrt, nicht mehr auf den Kaifer hätte rechnen 
dürfen? Das mochte fepn; außerdem aber wollte fi wohl au das 
Gewiſſen der Fürften beruhigen. Der Rath mußte ja ihr Freund were 
den, wenn er ihr Glaubensgenoffe wurde“. Obgleih Ehurfürft Jos 
hannes den Erlaß des rücftändigen Theiles des Strafgeldes zuſagte, 
und Phitipp feinen Theil wirklich erließ, fo verfing diefe Werführungds 
tunſt des neuen Glaubens beim altgläubigen Rathe nichts, welcher for 
gar den fürflihen Schuftheißen, den ehemaligen Syndicus der Stadt, 
ſobald er der Theitnahme am Aufruhre überführt war, aus feinem 
Amte austrieb. Das nimmt der Verfafler dem Rathe fehr übel, wie 
die frafende Bemerkung beweifet: „das Eonnten Unterworfene gegen 
ihre Machthaber thun, weil es diefen an ber Entſchloſſenheit des gu: 
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ten Rechts fehlte“. Welche Umkehrung der Begriffe! In der Zeit der 
Reformation und der Reformatoren war eine folhe Verkehrtheit wohl 
im Gange. Soll es vieleit eine ruhmmürdige Erinnerung an diefels 
ben ſeyn, daß man zur Inbelfeier ihres Werkes anf diefe Urt in ihre 
Fusftapfen tritt und jenen Gap heransfünftelt, während der gefunde 
Einn offenbar nur fo araumentiven ann: weil es an gutem Rechte 
fehlte , darıım fehlte die Entſchloſſeuheit. 

An die Stelle des der Etadt aus Volitik gütig geſinnt geweſeuen 
Johannes trat nach feinem Tode der flrenge Lutheraner, Johann Fries 
drich, welcher demgemäß ‚nun fchen nach göttlichen Rechte über Muhl⸗ 
Haufen Herr zu ſeyn behauptete. Er griff bald zu offener Feindfeligs 
keit, die Landgraf Philipp nur ans Rückſicht auf feinen Schwiegerva⸗ 
ter, Herzog Georg, befänftigte“. Diefer Wohlthater der Stadt, welcher 
feinen Theil Strafgeld, au auf eine Reihe von Jahren das Gchups 
geld erlaffen, und wenn er gefonnt, der Stadt gern die Freiheit zu⸗ 
rüctgegeben haben möchte, farb. Sein Erbe war ein Proteftant. 
„Für den Druc des fürftlichen Regimentes gab es nun feine Unterz 
brechung mehr“. Wegen der Geſchichte der Mühlhäufer Wiedertänfer 
in der Periode bis 1542 verweist Hr. Stephan auf fein größeres in 
Ausfiht geftelltes Buch. Für die Erzählung deffen, was ſich inzwi— 
ſchen anf kirchlichen Gebiete beneben, werden wir für jeht mit der Mes 
densart abgefpeißt: dem katholiſchen Glaubenszwange mit feinen leer 
ren Formen, zugleich dem harten bürgerlichen Regimente trat zumat 
im den untern Klaſſen der Gegenfan im Streben nah formfofer 
Staudensinnigkeit und brüderlicher Lebensnemeinfchaft entgegen“. Die 
Beharrtichfeit des Stadtsraths in der Anhängtichkelt an die katholi— 
fen Mächte fhien endlich 1542 befohne zu werten. Der Reichstag 
in Speier hatte die Herftellung der Stadtfreiheit ausgeſprochen. In— 
zwiſchen aber hatten Phitipp nnd Johann Friedrich, In einer Fehde ner 
sen Heinrih von Vrannfhweig, deſſen Reſidenz Wolfenbüttt einges 
nommen, und daſelbſt den urkundlichen Beweis gefunden, daß die Reichs— 
Made durch die Herzoge Georg von Eachfen und Heinrich von Braun⸗ 
ſchweig, ohne daß fie früher darum gewußt, ganz feierlich In das 
Nürnberger Vündniß der Katholiken eingeführt worden. Das war ' 
den proteftimeifhen Fürften ein willlommener Anfaß zu nenen Bedrü— 
ungen. Durch befondre Gefandten „fordern fie unbedingtere Unters 
werfung als früher, oder die Stadt ſoll verwüftet, ein fonenannter 
Bentepfennig für das Kriegsvolk werden“. Nun mußte der Rath ven 
Neuem fchwören, denn anf Entfah war keine Hoffnung. „Am 9. Sep⸗ 
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tember 1542 langen heffifhe und fächfiihe Räche mit geiſtlichen Com⸗ 
miſſionen an, um die proteflautifche Lehre mit ihren kirchlichen For⸗ 
men, wie es ſchon auf den Dörfern gefchehen war, auch in der Stadt 
einzuführen, Am 14. September 1542 wird, feit Pfeifer Zeiten, zum 
erftenmale wieder evnangelifch in der Stadt gepredigt. „Offenbar“ fage 
der Verfaffer, „eine gewaltfam aufgedrungene Neformation, gleihfam 
ein Licht, nur zur Begräbnißfeier für die Freiheit der Stadt angezün- 
det. Nicht eine Spur, daß man fih des Lichtes gefreut hätte, und fo 
it ung auch feine Nachricht, was Juſtus Manius (der churfürftliche, 
geifttihe Commiſſarins) gepredigt, wie der Tag der Meformation bes 
gangen worden, aufbehalten“. 

Die Erinnerung an diefe damals fo Fläglihe Begebenheit ift nın 
am 13. und 14. September (1842) in Mühlhanfen ale dreihundertjähs 
rige Reformationgjubelfeier begangen. Der Magiftrat bezeugt in ei- 
wen Publicandıım vom folgenden Tage, daß es „in Kirchen nnd Schu⸗ 
fen, im Rathhaufe, in Kamilienkreifen, in der gefanmten Stade vom 
YAufange bis zu Ende auf eine würdige, Gott und den Menfchen wohl: 
gefällige Weife fo erbautih und befetigend, fo belehrend, anregend und 
fittigend, überhaupt fo wahrhaft fchön und herrlich begangen und vol: 
endet worden, dag wohl kaum, ja, wohl noch nie unfer Mühlhauſen 
foihe freie und einige, glückliche, feftlihe Tage des Lichtes und der 
Wahrheit, der Bildung und Meligidfität, des Gemeingeiftes und Bru⸗ 
derfinnes verliebt haben mag. Die Begeifterung der Lehrer für Läute: 
rung des Glaubens im Fortfchritte erfaßte die ganze Schuljugend. Das 
Evangelium mit Gottesfunken aus den Munde der Geiftlihen ent: 
flammte alle Zuhörer. Unter der Vürgerſchaft herrfchte allgemeine Er⸗ 
Hebung, es entfaltete ſich, durch Eintracht und bürgerlihe Geſinnung 
entzündet, ein edler Corporastionggeift, der unter den unbiutigen Fah— 
ven des Friedens abgefchloffen nicht fill ftehen, nicht zum Zunftzwange 
zurücgehen, fondern auf der Bahn der Nächftenliche, der getreuen 
Daushalterfchaft, der regfamen Induſtrie gegen alle Webelftäude mit 
vereinter Kraft kämpfen und in Züchtigkeit, Ordnung und Freiheit, 
verwandt mit der göttlichen Macht der Reformation, die den Gewifs 
fend= und Denkzwang durchbrach, fortfchreiten will“. Diefer kraftvolle 
Bombaft dürfte einem Thomas Münzer des neunzehnten Jahrhunderts 
wohl auftehen, von deffen Ideen manche gar vernehmlich in diefem Ju: 
belpublicando durchklingen, deffen Emphafe anf ein Ereigniß nicht ges 
ringerer Urt fchließen laſſet, als das erfte Pfingftfeft zu Jeruſalem, 
nur daß die Gabe der Sprache, wie Figura zeigt, gefehlt hat, indem 
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man in dem Frendennebel der Medensdarten den verhüllten Verſtand 
kaum aufzufinden vermag. Sehr erhebend ſchildert beſagtes Publicanz 
dum in ähnlicher Art die Eirchliche Jubelfeier: „zum Dauptgottesdienfte 
Nachmittags zog aber eine ſolche Zahl feftlih ein, daß die große Liebs 
franenfirche, dieſer praͤchtige Gottestempel mit fünf Echiffen, zmwifchen 
drei himmelanftrebenden Pfeilerreihen, die glänbige Menge nicht faf: 
fen konnte. Dom Altar gen Oft hinunter nah Wert, Eid und Nord 
bis an die Wände des Vrachtbaues, überall unten, überall auf den 
Emporen, fand die Verſammlung in Andacht Kopf an Kopf. Ach, ee 
"war ein erhebender, wonniger Anblick. Außer den Taufenden im Got: 
teshaufe, beteten Zaufende vor den Thüren“, und fo geht der Wort: 
taumel noch ein gutes Stüd fort. 

eben diefen aufgedunfenen, felbftgeräffigen Prachtworten nimmt fich 
gar feltfamlich aus, was Hr. Stephan von dem kirchlichen Zuftande 
Mühlhanſens in deffen erfter Jubelzeit berichtet. Alle am Ruder des 
ſtaͤdtiſchen Weſens Sipende wären gern ihres Amtes enthoben gewe⸗ 
fen, „zumal fie nun nicht mehr bloß gegen die Fürſten, auch gegen 
die gehaften Geifttlihen, denen man eigene Anrisdiction beimaß, zu 
zähmen hatten. Mußte doch der alte Bürgermeifter Wattich, der beim 
Beine einem Geiſtlichen mit Worten zu viel gethan haben follte, Kirs 
chenbuße hun“. 

Die Parthei der Alten, weicher Außerfich zu wünſchen nichts übrig 
blieb, da Gericht und Dörfer der Stadt wieder eigen waren, und das 
Gtadtregiment fih wieder entfeffele bewegte, auch die alte Kirche fo 
ziemlich wieder hergeftellt war, hatte doch zweierlei überfehen, einmal 
dag Ehurfürft Moris unter den betheiligten Fürften fich befand, welche 
bei Herftellung von Mühlhanfend Kreiheit verloren, und daß der neue 
Stande doch unter ver Hand für fih einzunehmen gewußt. In des 
Verfaſſers proteftantifcher Diction nimmt ſich diefer Gedanke alfo aus: 
„Im mehrfachen kirchlichen Wechſel war der gleißende Mantel des 
Papſtthums mürbe geworden und verlanfene Mönche, beweibte Inte: 
rimsprieſter“), die daran fliden wollten, zerriffen ihn vollends. Alles 
war in der Kirche fo and den alten Fugen, daß man nicht einmal 
mußte, woher der Chryſam zu hofen“. — Sobald Morig fih durch 
die Abweſenheit des Kaifers fiher fühlte, zog er mit 12000 Mann ver 
Münthaufen, nahm die Kaffenvorräthe und die Gtadtartilferie. Der 
Kath muß ſich des Ehurfürften Echuse von Neuem unterwerfen, welcher 





°) Das Interim war auf des Kaifers Befehl eingeführt. 
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der Stadt zwei Tonnen Geldes Eoftete. Als bemerkengwerth Hebt der 
Verfaſſer ſelbſt Hervor, daß bei dieſem moritziſchen Ueberfalle tag Kirch: 
liche nicht eruftliih zur Erörterung gezogen‘. Morig wollte nur we: 
gen weltiihen Abbruchs fih genug gethan fehen. „Auch fein Nacfol: 
ger Auguft, weicher den Rath fo lange bearbeitete, bis dem evangeli: 
ſchen Bekenutniſſe ſich wieder Kirchen öffneten, hatte biebei nicht die 
kirchliche Wohlfahrt der Stadt im Ange. Denn „näher angefehen, 
bleibt es nicht zweifelhaft, ‚dag Auguſt damit umaing, nad und nad 
feinen Zeitſchuß über die Stade wieder zur Herrſchaft ummandeln- ya 
laſſen. Dar doch das Reichskammergericht den Eingriffen Einhatt thun 
müſſen. Jener Abſicht entfprah es, gebieterifhen Einfluß zunächſt im 
Kirchenweſen geltend zu machen“. Die zweite Reformation Mühlhan⸗ 
ſens ift daher, wie der Verfaffer urtheilt, weniger dem Churfürften 
deffen reformatorifhe Bemühungen er einen churfürfttiihen Eingriff 
nenut, ald andern Urfachen zugufchreiben. Diefe findet ev im Haße ge: 
gen die Kirche, welchen er mit dem üblichen proteftantifhen Euphemis 
mus ‚den Kortfchritt geiftiger Entwidelung, und des Licht der Aufklä— 
rung nennt, welches fih auf die Dauer nicht abfchließen ließ“. Die: 
ſes Licht drang nebenher auch durch die Spalten, welche die morſche 
Verfaftung zahfreich gemehrt in den Rath ein, welcher „nach und nach 
zweitöpfig ward“. Die anfehnlihe Familie der Bonats hatte ſchin 
lange proteſtantiſirt. Hans von Germar, der Landcomtur des deut—⸗ 
ſchen Ordens, welcher mit Moritzens Völkern in die Stadt gekommen, 
„mag ſchon damals mit den Bonats den kirchlichen Schlachtplan ent⸗ 
worfen“ Haben. In den nun mit abwechſelndem Glücke geführten Re⸗ 
ligionshaäͤndeln, wechſelte der Sieg der Confeſſionen mehrmals im 
Rache, wobei Sachfen den Proteftanten, Heinrich von Brannfchweig, 
den Katholiſchen Vorſchub Teifteten, während die einzelne, entferhte 
‚Stade von dem Kaifer ganz verlaffen war. „Seit 1555 wird durd 
ren Landescomtur in feinem *) und des Churfürften Namen auf Ein: 
führung des augsburgiſchen Glaubendbekeuntniffes gedrungen. Es fell 
dem Drden ein Schimpf, dem Churfürften ein unerträglicher Abbruch 
an. feiner vegatifchen Hoheit feyn, daß Mühlhanfen noch katholiſch iM". 
Die behauptete regulifche Hoheit macht den Rath flupig. Er bittet um 
-Erläuterung, welche dahin erfolgt, „daß der Churfürft Landesherr der 
Ordensballei Thüringen und alfo der ihm gehörigen Mühlhauſiſchen 





”) Der Landescomtur hatte die Drdenspfarreien zu beficlien, ein Recht weiches, 
er bis 1558 dem Reiche pachtweiſe überlaffen hatte. 
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Kirchen fen“. Nahe lag die Antwort, daß die churfürftlicde Autorität 
über den Orden, auf der Territorialgewalt beruhend, über das Gebiet 
des Churfürſten nicht hinaus gehen könne. Aber die Proteflanten im 
Rathe waren mit dem Zwede einverftanden, und die alten Katholifen 
erinnerten fi der beftaudenen Gefahren, um nicht noch größere aufzu⸗ 
(aden“‘. So ward endlih im Jahre 1557 zugegeben, dab fi eine der 
Mühl häuſer Hanptkirchen der neuen Xehre wieder Bffue. Es hatte 
Schwierigkeiten, einen Prediger zu finden *). Der Profeffor und Li: 
ccatiat Satmuth ans Leipzig verſtand ſich endlich dazu, die erften kirch⸗ 
lichen Einrichtungen zu treffen, nnd am Sonntage nach Pfingften die 
erfte Predigt in der Biafinstirche zu halten. Zuleyt verftand fi noch 
Magifter Tileſins aus Delitzſch, welchem der dafige Rath auf ein Jahr 
Urlaub ertheilte, zur Annahme der Mühlhänfer Pfarrftelle in der Bla⸗ 
fillirde auf diefen Beitraum. Die Marienkirhe blieb katholiſch, weil 
im Rathe die Einigung dahin erfolgt war, daß ein Glanben neben dem 
andern beftehen folle. Das war aber eben fo wenig dem Landescomtur 
recht, als „Titefins ftrebendem Geifte gemäß“. Deßhalb nahm Tile⸗ 
find, als die Pachtzeit mit dem Magiftrate abgelaufen war, mit des 
Comturs Genehmigung, die Marienkirche fofort in Beſitz, welder am 
„12. Juni 1558, auch da das Panier ded Evangeliunis, vom reichen 
Mann und Lazarus predigend, aufpflanzte“. 

Mit der Religionsuübung der Katholiken war ed num vorbei. Zwar 
lebten noch zwei altgläubige Mitgiieder des Rathes Redemann und 
Dtte. „So fiegreih**) war die Wahrheit der nenen Lehre, fo entfpres 
hend ihre Gortesdienftiormen, daß felbft den beiden Erzkatholiken die 
Ueberzengung von der Norhwendigkeit kirchlichen Fortſchrittes auf ihre 
Seite fih anfvrängte". Wie vertragt fi aber mit der Anſchuldigung 
des alten Erzkatholicismus folgende Bemerkung: „der eigentliche Ka 
tholicismus und feine Dierarchie beftanden hier fchon nicht miehr, auch 
Redemann und feine Genoflen wollten ihm nicht mehr, fie hatten fo zu 
fagen für fih eine eigene Kirdye, die, weit fie nicht evangelifch heißen 
wollte, den katholifhen Namen beibehielt“? Merkwürdig, allein kei: 
neswegs ohne Vorgang ifi die Theorie des Verfaſſers, welcher es eine 
Gewaltſamkeit nennt, daß fi die Attgläubigen in der nicht pfarrbe⸗ 


*) weil der Rath wegen Ablaufs ded Pachteonteois mit dem Comtur im folgens 
den Zahr die Pfarrfiellen nur auf ein Jahr vergeben durfte. 
”") Wenn die Gewalthaber die Kirche verfchliehien und einnehmen, fo wird dieß 
ein Steg der Wahrheit der neuen Lehre genannt. 


eso Die Reformation in Müpthaufen; 


rechtigten Krenhkirche des Barfüßerkloſters aus eigener Machtvollkom⸗ 
menheit eine neue Pfarrtirche eingerichtet, iudem fie „ed nicht beachte⸗ 
ten, daß der deutſche Drden das Pfarrecht über die ganze Stadt mit 
Ansſchluͤßlichteit befaß'‘. Wil es denn dem Herrn Stephan md Ges 
noffen niemals einiallen, daß bei Anwendung dieſes Grumdfapes auf 
die uſurpirte Befipnahme katholiſcher Kirchen dur die Proteftanten, 
dem Kirchenthume diefer Parthei von ihnen feiber aller rechtliche Bes 
ſtand abgeſchnitten wird? Die Werbiendung unſeres Gewaͤhrmannes if 
um fo feltfamer, als er auf demfelbem Blatte, welches jenes Beirems 
dende enchält, erft gemeldet hatte, daß die Partheien im Rathe fi 
1557 dahin verglichen hatten, daß der eine und andere Glaube neben 
einander beftchen follten. Das war aber im Sinne des Delihſcher 
Reformators ein Gränel: „Licht und Finfterniß durften fi vor Tele⸗ 
flus Augen nicht verfhwiftern wollen. Die Wahrheit konnte 
mad) feiner Meinung, wollte fie Wahrheit bleiben, die Uns 
wahrheit niht ohne Kampf neben fih dulden?) Diefen 
Grundfag hat die Zeit der Reiormatoren ver unferer voraus gehabt, 
und an unferem Zubeltage ruft die Geſchichte, daß die Wahrheit nicht 
ruhen, nicht ſchlafen fol“?)i“ 








*) Diefe Worte find beim Hr. Stephan ebenfalls gefperrt gedrudt. Bon ihr 
und fünfsepn Jahrhunderte langer hat die katholiſche mit derfelben und weit 
unerfchütterticherer Ueberzeugung als die Proteftanten die ihrige, Die Far 
tholiſche Lehre für Wahrheit gehalten. Ihr aber wird es übel genoms 
men und für Tyrannei und Intoleranz ausgelegt, wenn fle das, mas fie für 
Irrthum erffären mufi, nicht neben fi) dulden will, obwohl fie den großen 
Vorthell Hat, fi darauf berufen gu fönnen, dafi Dasienige was Telefius und 
‚andere Reformatoren für chriſtliche Wahrheit hielten, und wofür dieſelben ihr 
Leben zu opfern bereit geweſen wären, was felbft damals immer nur als bes 
dingte Verftändniß s und Auslegungeform nicht unbedingt qütige Ans 
ſchauung Höherer Wahrheit gelten Fonnte, von den ichigen Protelanten aber 
als verderblicher Jrrthum verworfen, höchflens als überwwundener Mement 
eine etwanige hdiſtoriſche Dedeutfamteit Hat, während bie katholiſche Echre ms 
merfort weſentlich dieſelbe geblieben in und Gamalieis Katy, auf welchen 
Luther für feine FängR in ihrem Juhalte gänztich aufgegeben Lehre pochte, 
für ſich anzufügen, vermag. Auf diefen Rath if aber eben nichts zu geben, 
indem Niemand für feine Göttlichfeit mit fo gutem Grunde darauf zu berus 
fen vermag, als — der Teufel, 

=) Die Einnabme der Marienkirche durch Titefiud tann die Reformation von 
Mütpaufen als vollendet angefehen werden. Nachdem Tileñus ſich iene 
Kirche ertämpft, (dieſelbe In weicher der oben geſchitderte überfchwwengliche Jus 
bei der Reformationsandacht neufich Statt gefunden) ertänpfte er ſich auch 
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Es bleibt nur noch übrig der Bedentfamkeit diefer Worte, welche die 
Quinteſſenz der ganzen Darftellung: bilden, fo wie des unerhörcen Ae— 
centes, welden der gegenwärtige Etadtrath in Mühlhaufen auf Ten 
nenlichen Reformations jubel Tegt, für den gegenwärtigen Augenblick nd: 
her nachzugehen. Nachdem tie katholiſche Kirhe in Mühlhauſen eins 
mal unterdrüdt worden, kam dieſelbe an diefem Orte, fo lange das 
Neichsregiment dauerte, nicht wieder auf. Für den Untergang der fas 
tholiſchen Kirchenverfaflung in den Reicheftädten liefert Melanchthon 
den richtigen Schlüſſel. Als es fi anf dem Augsburger Reichstage 
um Herftellung der bifhöfihen Gewalt, der Trägerin der katholiſchen 
Kirchenverfaſſung handelte, fand Melanchthon, welcher dieſes Vorhaben 
lebhaft betrieb, bei den Reichsſtädten darin den härteften Widerſtand. 
„Dun kaunſt nicht glauben‘, ſchrieb er damals am Luther, „wie fehr 
ich von den Nürnbergerm und einigen andern angefeindet werde wegen 
Herftellung der biichöflihen Gewalt. So fehr flreiten nniere Genoffen 
für ihre Herrſchaft, nicht für das Evangelinm. Diefe Leute, die num 
die Freiheit gewohnt find, und das Joch der Biſchöfe einmal abgewors 
fen haben, laſſen fi ungern das alte Joch wieder aufladen. Und ſou— 
derlich find die Reichsſtände der biſchöflichen Regierung zum heitigften 
gram. Nach der Lehre und Religion fragen fie nicht viel; es iſt ihnen 
ein nm die Regierung und Freiheit zu thun““. Diefe Freiheit hat 
denn die alte Reichsſtadt bis zu ihrer Einverleibung im den preußiſchen 
Gtaatsverbaud, nah Erldſchen der alten Reichsveriaſſung im Jahre 1802, 
bewahrt. Die preußiſche Staatsregierung if aber den eben hervorges 
hobenen, ihren jonftigen Intereſſen völig zuwiderlaufenden Gruudfag 
des Reformators Tileſins, weichen man in der henrigen Reformations— 
jubetieler aufzufriſchen beabſichtigt, anzuerkennen nicht gemeint geweſen. 





nach und nach der reichsſtädtiſchen Dörfer. Nun „wollte er aud den 
E qeinreſt des Papſtthums in der Kreugtirche nieverfimpfen“. Allein fo 
lange Rodemann und Otte lebten gelang es ihm nicht. Nach ihrem Tode 
dogen die alten Meffpriefler fort. Die Kirchenvaͤter „geben am Deeitonigs: 
tage 1566 dem Rathe die Schlüffel und der Wahrheit die Ehre. Das arofie 
Wert war vollendet”. Es blichen zwar zwei Rathsberru und fünf Vur ger 
‚die das geftürste Papftthum (zu haufen) wieder hätten aufeihz 
1, Aber der Kath war in feinem Glauben zu art und mach-⸗ 
tig geworben ac. ıc. und die Fathelifhen Bürger verKummten. Im Jabte 
1573 waren Johann Kood und Barthel Kefferhanfen noch übrig, um in eis 
nem heclic belchenden Erlaſſe Gregots XI. deu Zchiwanengefang tes 
Papfithums für unfern Vereich zu vernehmen. Habeant sibie! lſo ſalneht 
Hr. Eiephan fein Opuseulum. 


xii. 19 
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So haben fi denn feit 1802 Kathotifhe zu Muͤhlhauſen wieder anzu: 
fiedeln begonnen. Die Stadt ward, wie die umliegenden Länder, nach 
dem Frieden von Tilſit in den Reichsverbaud des fiebenjährigen Königs 
reiches Weſtyhalen aufgenommen. Die Judifferenz in religiöfen Dis 
gen, welche im Zeitgeifle und den Eaffeler Regierungs- Marimen eine 
gediegene Stüpe fand, konnte feinen Aulaß finden, der zunehmenden 
Anfiedelung von Kacholiten zu Müpfhanfen entgegen zu feyn. Die 
Bekeuner des katholiſchen Glaubens wucien zu einer namhaften Ges 
meinde an. Den Bemühungen des weftphätifhen Friedensrichters, Fuhr⸗ 
meifter, gelang es, von der Regierung ein Decret zu extrahiren des 
wefenttichen Juhalts: L’Eglise de St. Jacques pussedee actuellement 
par les protestans est accordde aux habitans de cette ville qui 
professent la Religion Catholique. Diefes vom 28. Auguſt 1813 
datirte Decret Fam nicht zur Ausführung, weit der evangelifhe Supers 
Äntendent der Weberweifung der Kirche an die Katholiſchen unter dem 
Vorwande fi widerfepte, daß er von feiner vorgefepten Behörde Feine 
Anweifung zur Mebergabe erhalten habe. Diefer Vorwand muß fehr 
beiremden, wenn man erwägt, daß das in der officielleu Gefepfamms 
ung, welche der Superintendent ald Staatsbeamter zu kennen vers 
pflichtet war, abgedrudte Decret im Artitel 3 die ausdrüdtiche. Feſt⸗ 
fegung enthielt: Les Catholiques de Mühlhausen sont autorisis & 
nommer deux Commissaires, qui seront mis en possession de la 
dite &glise par le Maire, qui en dressera procis-verbal. Der Maire 
war durch den betreffenden Präfecten mit der im Decrete ausgeſproche⸗ 
nen Anweiſnug des Minifterii des Innern zu Gaffel verfehen und die 
Uebergabe zu teiften bereit. Es war daher gar nicht erſichtlich, welche 
Einmifpung in diefe Augelegeuheit fid der Superintendent erlauben 
durfte, zumal die Kapelle zu Et. Jacob, nur Eigenthum der Stadt: 
gemeinde, and den Proteflanten ganz entbehrlich war, nnd, wie das 
Decret befagt: peut &tre cedde sans inconvenient aux Catholiques. 
Man kann daher nur annehmen, daß fi in dem Enperintendenten 
jener befobte Grundfag rührte, „welchen die Zeit der Reformaroren 
vor unferer voraus hatte“, und an deffen Durchführung die kürzlich 
sehattene Zubelfeier mit has erinnern ſollen. Ju den 1855 zu Auges 
burg erfienenen Beiträgen °) zur Kircheugeſchichte des neunzehnten 
Jahrhuuderts in Deutſchland iſt Seite 47 näher nachzuleſen, welde 











) Welipe in Bezug auf Mühfpaufen die Band I. ©. 283 diefer Blätter gemach⸗ 
ten Vorwürfe nicht treffen. 
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Bewandtniß ed mit dem Mißlingen der Anfprühe der Katholifchen 
auf die Jacobslirche zu Müplhaufen hatte. Ueber dem Verfhwinden 
der weſtohaͤliſchen Herrſchaft gerieth nämlich das Ueberweifungsgeihäft 
vornaͤmlich aus dem Grunde ind Stoden, weil der eifrige Fuhrmeiſter 
Müpthaufen verlieh und fi kein anderer Sprecher für die Katholiken 
fand. Ein folher trat erft im Jahre 1853 im der Perfon eines Stadt: 
oerichtsdirectors Hartmann wieder auf, welcher dem Wernehmen nad 
aber zu Mühthaufen nicht mehr wohnen ſoll. Diefer ernenerte die Anz 
Sprüche der Katholiken zu Mühlhaufen ans dem weſtphäliſchen Decrete. 
Ben dem Magiftrate, welcher wohl auch damals auf den Tileſianiſchen 
Grundfap fußen mochte und den Staatsbehörden wurden diefe Anſprü— 
de aber aus dem Grunde abgelehnt, weit der König von Weſtphalen 
rechtlich nicht befugt gewefen, ohne Zuſtimmung der evangelifchen Kir 
Gengemeinde und der Commune Müpthaufen, welcher das Eigenthums— 
recht über das verſcheukte Kirchengebäude zuftand, darüber zu disponi— 
wen, wobei gar nicht in Erwägung gefommen zu fepn feine, daß im 
Zahre 1813 Seitens der Stadtgemeinde der Uebereigunng an die Ka: 
thotiten gar Beine Einwendungen eutgegengeſeht find. Auf eine aͤhnli— 
qe Beife ift es den Katholiken zu Halberſtadt mißlungen, ihren, aus 
einem ahulichen Schankungsdecrete des Königs von Weſtphalen emaniz 
wenden Anfprüden auf die Liebirauenkirche daſelbſt Geltung zu verfchafz 
fen. Doc if dort der Staat behilflich gewefen, anſtatt der nicht ger 
währten, der katholiſchen Gemeinde eine andere, für ihren Cult weit 
beſſer ſich ſchickende Kirche zu überweifen, welche die Eigeuthümerin der— 
ben, die Eivitgemeinde, mit Freuden zu diefem Zwecke hergegeben hat, 
weil ihr der Tileſianiſche Grundfag, welcher die Proteftanten und dem 
Stadtrath von Mühlhaufen befeelt, im Laufe der Zeit abhanden gelommen 
zu ſeyn ſcheint. Seitdem der Stadtgerichtödirector Hartmann mit feinen 
Antrage ani Ueberweilung der den Katholiken in Mühlhanfen geſchenkt 
gewefenen Kirche wit hat zum Ziele gelangen können, hat fih das 
lirchliche Bedärfniß der nicht geringen Anzahl Katpotiten zu Mühls 
hanſen nnd in der Unigegend, welche zur naͤchſten katholiſchen Kirche 
mehrere Stunden weit zu gehen haben, anderweit geregt, und die 
Theituahme des geiſtlichen Oberhirten der Didcefe bewirkt, welcher mie 
den weltlichen Behörden über die Abhilfe jenes Bedürfnifles zuſammen— 
getreten und einverftanden ift. Bei der zugefagten Hitfwilligkeit des Stans 
tes Handelt es ſich zunächft nur um die Wiltfährigkeit des Stadtraths und 
der Proteftanten zu Mühfhaufen, ihren katholiſchen Mitbürgern in diefem 
tirchlichen Bedürfuiſſe namentlich durch Abtretung eines ber zahlreichen 
19 
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nnbenüsten Kirchengebäude entgegenzufommen.. Eine Manifeftation der 
-Wiltfährigkeit hiezu haben wir in der auf Anlaß der Stadtobrigkeit 
heransgegebenen ftephanfchen Reformationsgeſchichte Mühlhanfens und 
den fomboliihen und wörtlihen Ausdrüden des Reformationsjnbels. 
Unter den Letztern tönt vor Ullen die Einfhärfnug ter Meinung des 
Reformators Tileſius mächtig hervor, daß Licht und Finſterniß (mit Dies 
‚ fen Namen beehrt noch heute eine evangelifche Stadtbehörde ihre fas 
tholifhen Mitbürger und Untergebene) ſich nicht verfchwiftern dürfen, 
und die Wahrheit, will fie Wahrheit bleiben, die Unwahrheit nicht 
ohne Kampf neben ſich dniden kann. Leider hat dieſe Merfchwifternng 
fhon In einer Menge gemifchter Ehen zu Mühlhauſen einen unanges 
nehmen Anfang gemadt. Es frägt fih daher, ob die proteftantifchen 
Ehehätften ihre katholiſchen Ehegenoflen von der Gemeinſchaft ihrer 
Kirche abwendig zu machen verftchen werden. Die Feier des Reforma⸗ 
tionsfeſtes iſt, menſchlicher Weiſe angefehen, wohl zur Derbeiführung 
eines ſolchen Abfalles geeignet. Denn wen follte ſich nicht der Wunſch 
regen, einer Kirche anzugehdren, welche ſolche Triumphe begehet, ale der 
Magiftrat in feinem Publicando über die Geier des Reformationgfeftes 
zur Öffentlihen Kunde bringe? Wo „das Evangelium mit Gottesfun⸗ 
fen and dem Munde der Geiftlihen alle Zuhörer entflammt‘‘, wo „die 
Begeifterung der Lehrer für Känterung des Glaubens im Kortfchritte 
die ganze Schnljugend erfaßt‘, wo im der gefamnten Stadt ein Feft 
begangen wird „von Anfang bie zu Ende auf eine würdige, Gott und 
den Menfhen wohlgefällige Weife, fo erbanfich und befeligend, fo bes 
fehrend, anvegend nnd fittlichend, überhaupt fo wahrhaft ſchoͤn und 
herrlich, daß wohl noch nie fo freie und einige, glückliche, feftliche Tage 
des Lichtes und der Wahrheit, der Bildung und Retigidfität, ded Gemein: 
geiftes nnd Bruderfinnes verlebt fenn mögen‘, da dürfte cd auch dem Nüch⸗ 
ternen ſchwer werden, fih von der Theilnahme an dem feligen Rauſche, 
welcher eine ganze Etadtgemeinde in die Tieblichen Zeiten des goldenen 
Zeitalters zurück verſetzt, andzufchließen. Diefe müllen aber für Mühl⸗ 
haufen angebrochen feyn, denn man höre mur: „die Gewerksfahnen mit 
den Handwerkszeichen rufen die bürgerlihen Dandthierungen in allen 
Werkſtätten zur Sewandtheit und Regſamkeit anf, damit der Wohl: 
ftand bieibt und zum Glücksalter fih mehrt; die fchöne Fahne der 
Kaufmannſchaft mit dem Zeichen des beflügelten, Eugen Merkurs weist 
hin nad allen Welittheilen, um die Güter, welche Stadtmark und Ein⸗ 
wohnerſchaft produeirt, in Handel zu bringen; die ſtädtiſche Fahne mie 
dem emporitrebenden Adler, dem Wahrzeichen unfered durch Die ges 
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liebte preußiſche Dynaſtie glücklichen Staates, fordert auf, mit jeglicher 
Kraft zu wirken, Tag und Nacht zu arbeiten, daß das Gemeinweſen 
unſerer Stadt nie Schaden nimmt, ſondern immer fruchttragender em⸗ 
porblüht““. Erwägen die Mühlhauſer Katholiken, daß dieſer Fortſchritt, 
und der Rath verſicherts (— — er aber iſt ein ehreuwerther Manu, 
das ſind ſie alle, alle ehrenwerth), nur als ein Hervorgang „aus der 
goͤttlichen Macht der Reformation“ betrachtet werden kann, fo müſſen 
fie won dem ihnen gegenüberfeuchtenden Lichte der Wahrheit fo: 
tal verbiendet fenn, wenn fie fortfahren, in ihrer Finfterniß finen zu 
bleiben. Leider aber iſt doch manche heilsbegierige Seele, welche nur 
im Glauben der Väter und defien äußerlicher Uebung ſelig werden zu 
Fönnen, fih überzeugt hält. Nun diefe mag fih au den „Gemeingeift 
und Bruderjinne‘“ der am Tubelieite „erbauten, befeligten, beichrten, 
angeregten, gefittigten“‘ proteftantifchen Micbrüder wenden. Sie wer: 
den ja in der Freude ihrer Hochfeier, welche bei den obrigfeitsiwegen ges 
troffenen Vorkehrungen aufs Nachhaltigſte fortwirken muß, ihren enl⸗ 
fnsbedürftigen Mirbürgern in deren Noth zu Hilfe zu kommen fi 
nicht weigern. Da fie bereits and Anlaß der Jubelfeier ein Capital 
von nahe am 1200 Thaler eollectirt Haben um allmählich die Begräbs 
nißabgaben abzuföfen, fo werden fie um fo bereitwilliger ſeyn, vermöge 
des einmal fo lebendig erwachten „Bruderfinnes‘‘ den Katholifchen eine 
Kirche einzuräumen, die ihnen, gar nichts koſtet. Bethätigt fich aber 
der Bruderfinn nicht auf diefe Weife, fo ift der ganze Jubelapparat, 
welchen der Magiftrat übergeben, eitel gemalted Couliſſenwerk, womit 
er fein eigentichiged Frendentheater für die Zefktage zum Ergötzen der 
Zuſchaner aufgetakelt hat. Wir wünfhen, daß diefe Beforgniß fo we: 
nig in Erfüllung gehen mag ald die von uns vorher aus den Keftans 
Kalten gezogenen Folgerungen wahr feyn mögen, fo natürlich und 
zwanglos fich diefelben auch ans den MWorgängen ergeben müſſen. 





XXVII. 
Die katholiſche Kirche in Nordamerika. 


Bekanntlich haben ſich zwei einander fchroff gegenübers 
ftehende Anſichten über den politifhen und kirchlichen Zus 
fland der vereinigten Staaten von Nordamerika in bie öf— 
fentlihe Dieinung von Europa getheilt. Nah ber eiuen 
iſt jenes Land ein Paradies der Freiheit und des Wohlfepne, 
in feinen Inftitutionen das Ideal eines vernunitmäßigen, ges 
ſellſchaftlichen Zuftandes, in feiner vollendeten Demokratie das 
Bild deſſen, was auch Europa zu werden die Pflicht und die 
Beſtimmung bat. — Begreiflicherweiſe find umgekehrt Jene, 
bie von den entgegengefegten Vorausfegungen auegehen, nur 
allzu geneigt in Norbamerifa nichss als bie Kloake zu erblis 
den, in welde die europäifche Menfchheit ihre unreinen Ab⸗ 
fälle ſchuttet. Weit entfernt eine Zukunft zu haben, ift nad 
biefer Auffaſſung der Beruf jener Freiftaaten in der Welts 
geſchichte Fein anderer, als dem hiftorifhbegründeten, monars 
chiſchen Europa eine Warnungstafel vorzuhalten, die es im 
amverfennbaren Zügen leſen laſſen fell, zu welchem unheilvol⸗ 
Ien Zuftande chaotiſcher Anarchie und barbarifch roher Ges 
meinheit jene foclalen Theorien führen, aus denen das trands 
atlantifhe Etaatefpftem erwuchs. 

Wir machen den Anſpruch nicht, diefen, durch die Ges 
genfäge unfrer Zeit von ſelbſt gegebenen Widerftreit der Ans 
fihten über Amerika hier ſchlichten zu wollen. Wir glauben, 
daß allerdings jener politische Zuftand beides in fi faße: 
den Schluß und das Ende einer ablaufenden, und bie erſten 
Keime und Unfäge einer neuen Bildungsperiode, die nicht 
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minder reich an Durchgangspunkten und Berwandlungen fepn 
wird, wie jede frühere, die aber eben deßhalb, weil fie heute 
erſt in ihren rohen Anfängen vorhanden ift, fi dem Urtheil 
eines Jeden entzieht, der fich eine phyfiologifhe Anſicht vom 
Staate zu eigen gemadt, und ben inhaltsfchweren Grundfag 
zum Uusgangspunkte feiner Betrachtung gewählt hat: daß bie 
politifhe Geſellſchaſt in ihrem erften Entftehen, wie in allen 
fpätern Momenten ihrer Entwidelung, ein Werk ber Natur, 
bie politifhe Theorie aber nichts weiter ift, als ein Verſuch, 
einzelne Stufen diefes natürlichen Progreffes zu rechtfertigen 
oder anzuklagen. 

Indem wir und fomit des Urtheild nach beiden Seiten hin 
enthalten, ift es unfere Abficht, eine einzelne, rein das Factum 
betreffende Frage in's Auge zu faffen. Wenn die allgemeine 
Kirche, wie jeber fich zu Ihr befennende Chrift überzeugt ift, mit 
ben Mitteln des ewigen Heils auch allein die Elemente aller 
dauerhaften, gefelligen Ordnung und wahren Freiheit auf 
Erden, und fomit das Princip der aͤchten Civilifation für die 
nenſchliche Geſellſchaft in allen ihren Phafen verwahrt, — fo 
iſt es ein wefentliches Criterlum für jeden politiihen Zuftand, 
und recht eigentlich eine Lebensfrage für jedweden Staat: 
welche Etelung eben dieſer Kirche in feinem Organismus 
angemwiefen it? — In befonderer Beziehung auf die ver: 
einigten Staaten iſt es bekannt, daß auch hierüber die Ur: 
theile ſelbſt folder, die Nordamerika genau zu kennen be 
haupten, einander auf das entfchiedenfte widerfprechen. Vor 
etwa einem Jahrzehent hat ein franzöfifcher Echriftfteller, wel- 
her die Revolution in ihren Principien wie in ihren Erſchei— 
nungen glühend hafte, und mit unmwandelbarer Treue dem 
entthronten Königsgefchlechte anhing, den Beweis zu führen 
verfucht, daß die Lage der katholiſchen Kirche in den nord⸗ 
ameritanifchen Freiſtaaten die Häglihfte und wiberfinnigfte 
fep, die gedacht werden Fönne. In neuerer Zeit hat dagegen, 
zum Theil hervorgerufen durch traurige Mißgriffe abfolut 
monarchiſcher Otegterungen, bie ‚enigegengefegte Meinung faft 
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durchgãngig Im katholiſchen Europa die Oberhand gewonnen. 
Wir waren nie in Amerika und deßhalb nicht in dem Falle, 
uns aus eigener Anſchauung ein Urtheil in diefem Widerftreite 
der Meinungen zu bilden. Wir können uns daher nur nad 
dem volgühigen Zeugniffe Solcher umfehen, bie, in Folge 
vieljahrigen Aufenthaltes in ben vereinigten Etaaten, die 
Vortheile wie die Nachtbeile der dortigen Lage der Kirche aus 
eigner, tägliher Erfahrung kennen zu lernen Gelegenheit hats 
ten. Zu diejem Ende haben wir die in Wien erfcheinenden 
Berichte der Lecpeldiner-Etijtung (bis jet 15 Hefte) aufmerk: 
fam geprüft. Diefe umfaffen einen Zeitraum von zwölf Jah⸗ 
ren; betreffen alle Theile jenes großen Etaatenbundes, in bes 
nen es überhaupt Katholiken und kirchliches Leben gibt; rüh⸗ 
ren nicht bloß von Mitgliedern eines Volkes, fondern von 
Franzeſen, Srländern, Stalienern, Niederländern, Deutſchen, 
Elaven und gebornen Amerikanern her; find im Drange des 
Augenblickes und unter dem Eindrucke der Ihatfachen gefchries 
ben, und tragen, — was unftreitig ber wichtigſte Geſichts⸗ 
yunft zur Prüfung ihrer Glaubwürdigkeit iſt, — durchweg 
das unverfennbare Gepräge eine;völligen, an Indifferentis⸗ 
mus gränjenden Vorausſetungoloſigkeit in Hinſicht der polie 
tiſchen Meinung an fih. — Den Eindrud, den diefe Lectüre 
auf und machte, wollen wir unfern Leſern im Nacfolgenden 
wieder zu geben verfuden, und hierbei unfre Anficht überall, 
wie es fich geziemt, mit den in jenen Schreiben angeführten 
Thatſachen belegen, 


I. 


Mag man immerhin die Grundfäpe, aus denen bie Lose 
reifung der norbamerifanifhen Golonien vom Mutterlande 
ihren Urfprung nahm, mit vollem Rechte bis zur AUbfurdirät 
trrig und verwerflich finden, das Factum kann nicht in Abs 
rede geftellt werden, daß eben jene Unabhängigfeitserflärung 
den günftigften Wendepunkt in ber Geſchichte der amerikas 
niſch⸗ katholiſchen Kirche bildet, und daß bier, wie fo oft is 
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neuerer Zeit, aus dem In ganz anderer Abfiht herbeigeführs 
ten Triumphe der Revolulion fi) mittelbar eine Folge ergab, 
welche die Anftifter und Leiter der Ummälzung ſich nicht hats 
ten träumen laffen. — Vor der Revolution laſtete der Drud 
der engliihen Strafgefege auf Neuengland (dem öftlihen 
Theile der heutigen vereinigten Staaten) in feiner vollſten 
Abſcheulichkeit. Kraft deffen mußte jeber katholiſche Priefter 
eines fchimpflihen Todes fterben, der in der Ausübung feines 
heiligen Amtes betroffen warb, unb die Fatholifhen Laien, 
bie ihrer Kirche treu blieben, bebrohte ein ganzer Codex der 
graufamften Strafgefege. Eo mar es in Virginien, wo Eng⸗ 
land 1607 feine erſte Nieberlafung im Often bes amerifanis 
ſchen Eontinents gründete, fo in New: Dork, weldes urfprüngs 
lich den Holländern gehörte, deren Intoleranz nach der Ab⸗ 
tretung wo moͤglich noch geichärft wurde. Auch war hier kei⸗ 
meswegs bloß von leeren Drohungen die Rede, denn noch im 
Jahre 1724 ftarb P. Basle, Priefter der Geſellſchaſt Jeſu, 
in der Miffion bei Boſton, von englifhen Soldaten am Buße 
bes Kreuzes ermordet, den Märtprertod. Nur Maryland war 
1630 von Fatholifhen Auswanderern colonifirt worden. Aber 
bald folgten diefen proteftantifche Anſiedler, und als die Ka⸗ 
tholiten ihnen die Freiheit einräumten, bie fie felbft ges 
noffen, wurde aud hier feit 1640 daſſelbe blutige Verfol⸗ 
gungefpftem, welches in dem europälfchen Mutterlande müs 
thete, gegen diejenigen geltend gemacht, die ohne Unterfchied 
des Glaubens Gaftfreundfchaft geübt hatten. Cpäterhin ließ 
hier freilich die heftige Verfolgung factiſch nad; die Gefepe 
behielten jedoch ihre Wirkſamkeit bis zur Unabhängigkeitders 
Haärung. In Penfilvanien war ebenfalls den Worten nad 
der Grundſat aufgeftelt: daß Niemand feiner Religion wes 
gen verfolgt werben ſolle, allein aud hier wurde bie wenig 
zahlreiche, katholiſche Bevölkerung der That nad in einer 
unwürdigen und drüdenden Lage gehalten. Es war ben Sec⸗ 
tengläubigen von Jugend auf der Gegenfag eingeprägt: ihre 
katholiſchen Mitbürger zu haffen und zu verachten, weil fie, 
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als Beinde des reinen Evangeliums, verfolgungsfüchtig in 
ihren Grundfägen und abergläubifh in ihren Religionsge— 
braͤuchen des Genuffes aller und jeder bürgerlichen Freiheit 
unfähig feyen. In allen übrigen, dem englifhen Ecepter 
unterworfenen Provinzen des amerikanifhen Continents galt, 
wie erwähnt, bie volle Strenge der altenglifhen Gefepe ges 
gen den Fatholifhen Glauben. — Heute noch wiffen die Nach⸗ 
kommen ber damaligen fpärlihen katholiſchen Bevölkerung 
von jenen Zeiten des Drudes zu erzählen. Der beutfche Miſ⸗ 
ſtonaͤr Maffeiner fand in Malapan, im Norden des Etaates 
New⸗Jerſey, auf einer langen und hohen Gebirgekette, die 
Nachkommen von drei deutfchen, Fatholifhen Bamilten. Die 
Väter berfelden, — Eeealfier, ein Schwarzwaͤlder, Mas 
sian und Strobel, aus der Gegend von Mainz, waren um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts von englifchen Speculans 
ten durch viele Verfprehungen nach Amerika gelodt, um hier 
in einer Eiſengießerei angeftellt zu werben. In ber neuen 
Welt fanden fie zu ihrem Entfegen, daß Alles erlaubt, nur 
ihr katholiſcher Glaube unter ſchwerer Pon verboten ſey. 
Ihren Tagelohn im Stiche Iaffend, flüchteten fie In jene gebirs 
gige Wüfte. Da fchlugen fie ihre Hütten auf, und riefen 
das erſte Mal ungefcheut mit einander nach altkatholiſchem 
Brauche den Namen des Herrn an. Dort erft wagten fie 
ihre Rofenkränge, Gebetbücher, Crucifixe und Bilder aus ih⸗ 
sen Schreinen hervorzuziehen. Nun mangelte ihnen nichts 
als der öftere Beſuch eines Prieftere, um ihre Freude dauer⸗ 
haft und vollftändig zu machen. Uber wohin um Einen ges 
hen, und wer wird fi der Gefahr ausfegen zu und zu koms 
men? das waren bie ragen, die lange Zeit niemand beants 
worten konnte. Endlich hörten fie von Miffionären, die fich 
in Maryland aufhalten follten. Cine Etrede Weges von 
dreihundert Meilen durch damals noch moraftige, waldige und 
gebirgige Wüfteneien Eonnte ihr Verlangen nad) einem Eeels 
forger nicht ſchwaͤchen. Nach einer viermöcentlihen, muͤhe⸗ 
vollen Beife und mannigfaltigen Gefahren, kamen fie glücklich 
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mit einem Geiſtlichen zurüd. Wer fie fragte: wohin fie ges 
ben ? und wer biefer da fep? der erhielt immer die Antwort: 
wir gehen um einen Doctor und biefer ift ein Dötter. Als 
Prieſter erfannt, wäre ihr Begleiter des Todes fhuldig "ges 
weien. Allein dem P. Barmer, fo hieß biefer apoftolifche 
Doctor, ſchien der Tod ein Gewinn. Ale Jahre kam er, oft 
zweimal nad Makapan. „Nach Verlauf von acht Jahren“, 
erzählte der ältefte Eeealfter Herren Maffeiner, „nahm er von 
uns Abſchied. Da fagte er unter andern: Gott wirb mid 
noch biefes Jahr von der Welt abrufen, und ihr! ihr kommt 
fleißig zufammen, leſet und betet mit elnanber den Roſenkranz. 
Die feligfte Jungfrau Maria wird euch dann ſchon vor dem 
Abfalle fhüyen“. — Die Weisfagung traf ein. Denn noch im 
nämlihen Jahre ftarb P. Barmer, opne vorher gekraͤnkelt zu 
haben. Malapan aber blieb Eatholifh, während Im Staate 
New⸗Vork und NewsSerfey alle Fatholifchen Deutfchen dem 
Glauben ihrer Väter verließen, und im erften Geflecht in 
die Keperei, im zweiten In das baare Heidenthum fielen. — 
Wir werden fpäter auf den Zuftand biefer Golonie zurück⸗ 
kommen. 

In Folge der eben angegebenen Verhältniffe beftand um 
bie Zeit des Unabhängigfeitskrieges bie katholiſche Bevölke⸗ 
zung Nordamerika's aus nicht mehr als 25 bis 30000 Seelen, 
zumeift Bewohnern der Etaaten Maryland und Penfplvanien, 
deren katholiſche Einwohner durch bie offenen oder geheimen 
Verfolgungen der Gegner bis zu biefem unbebeutenden Reſte 
zuſammengeſchmolzen waren. Ungefähr zwanzig Jefuiten, theils 
geborne Amerikaner, theils Europäer, und eine eben fo große, 
in den Miffionen vertheilte Zahl irländifder und deutfcher 
BWeltpriefter waren ihre Eeelenhirten, bie fih an manden 
Drten verborgen halten mußten, anderswo jedoch fi öffent- 
lich zeigen durften. 

So war die Lage ber Kirche in Nordamerika vor ber 
Losreifung von England. Wie man aud über ben politis 
ſchen Charakter diefer Etaatsveränderung benlen möge, das 
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Factum kann nicht in Zweifel gezogen werben, daß fie ohme 
Wiffen und Wilen der Menfchen die Mutter der freiheit 
ber katholiſchen Kirche in jenen unermeßlichen Ländergebleten 
ward. — Un die Gtelle des puritaniihen Glaubenszwanges 
trat bie allerfchranfenfofefte Licenz; auf eine ausfchließende 
Bevorrehtung des Proteftantiemus folgte völlige Losfagung 
bes Etaates von der Kirche. — War ber Wunſch: Allen, die 
fi im alten Europa in Kirchlicher Beziehung gebrüdt fühlten, 
jenfeits des Meeres eine freie Stätte zu öffnen, und badurd 
zahlloſe Schaaren von Einwanderern herbeizuziehen, ein Haupts 
zweck, um beffentwillen.biefer Grundfag ausgeſprochen wurde, 
fo ift derfelbe vollkommen erreicht. Die Vevöllerung ber vers 
einigten Etaaten ftieg in einem Staunen erregenden Maafe, 
und. mit ihr die Zahl der KRatholifen. Wuchs diefe freilich 
auch durch die Erwerbung von Louifiana und Florida, mo 
Ah urfprünglich viele franzöfifhe und fpanifche Katholiken 
wägeftebelt hatten, fo befteht dennoch die Mehrheit derfelben 
aus beutfchen und Irländifchen Einwanderern, denen fi) wähs 
rend der Otevolution ein bedeutender Zuwachs aus Frankreich 
und ben franzöfifhen Colonien in Weftindien anfchloß. Viele 
tweffliche Priefter, welche bie Schreckenszeit über das Meer 
getrieben, freuten In ihrem neuen Vaterlande eine Eaat, die 
taufendfältige Früchte trug. Daher gejellte ſich zu dieſen Ele⸗ 
menten in neuefter Zeit eine nicht unbedeutende Zahl von Hei⸗ 
den und Proteftanten, denen die Barmherzigkeit Gottes das 
Licht des wahren Glaubens leuchten ließ. — Im Jahre 1790 
wurde zu Baltimore der erſte Bifchofsfig errichtet. Die Zahl 
ber Priefter betrug im jahre 1815: 80, Im Jahre 1857 war 
fie bereits auf 360 geftiegen. Im Jahre 1836 ſchlug der Bis 
ſchof Mefe von Detroit die Zahl der unter zwölf Bifchöfe vers 
theilten Katholiken (dom auf 500,000, den jährlihen Zuwachs 
auf 60,000 Seelen an. Der Almanach der vereinigten Staa⸗ 
ten’ vom Jahre 1841 gibt bereits die Fatholiihe Bevölkerung 
anf 1,300,000 Seelen an, und der Biſchof von News Port 
glaubt in feinem Berichte vom 6. Januar deffelben Jahres, 
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baß fie fih auf anderthalb Millionen, etwa ein Zmwöfftel der 
Gefammtzahl aller Einwohner ber vereinigten Etaaten bes 
Taufe. Heute ftehen den Gläubigen bereits ein Erzbiſchof 
und fünfzehn Bifhöfe vor, und die Zahl der Priefter beträgt 
mehr als fünfhundert, während fi) unter denen, die von ber 
Kirche getrennt find, bie Heinen Verſchiedenheiten nicht ge= 
rechnet, fieben und zwanzig Hauptſecten namhaft machen laffen. 


u. 


Man würde fehr irren, wollte man die unzweifelhaft güns 
ſtigen Reſultate der kirchlichen Breiheit in Nordamerika einer 
Großmuth ober Billigkeit der Gegner der Kirche zuſchreiben. 
Wie weit die Gründer der Union von folhen Gefinnungen 
entfernt waren, bemweifen die Echriften von Ihomas Paine, 
deſſen Katholikenhaß an Befeifenheit gränzt. — Das Factum 
iſt: daß die abjolute Losreifung des Staats von ber Kirche 
das unvermeiblihe Ergebniß ber Zerfplitterung bes Prote⸗ 
flantismus, und ein nothwendiger Moment in der Entwides 
lungsgeſchichte bes Iehtern war. Wollte, durch blutige, eus 
sopäiiche Erfahrungen belehrt, Feine jener zahllofen Secten 
der andern den Einfluß geftatten, welchen in der alten Welt 
das Territorialſyſtem an die Religion der regierenden Herren 
Inüpfte, — fo mußte, modte man wollen oder nicht, allges 
meine, ſchrankenloſe Freiheit jeder möglichen und erdenklichen 
Urt der Öottesverehrung gelten, — und war dieſe einmal auss 
gelprochen, fo gab es kein Mittel,” ausnahmeweife die wahre 
Kirche unter die Herrichaft eines andern Syſtems zu ftellen; 
Wäre der weltlichen Regierung eine Einmiſchung in das Kir— 
cheuweſen der Katholiken eingeräumt, oder eine Glaubensvers 
folgung auch nur nad) diefer Seite hin geftattet worden, fo 
hätte fih die Beaufſichtigung und Beſchraͤnkung der protes 
ſtantiſchen Eecten durch die Etaatsgemwalt, oder umgekehrt, die 
politische Herrichaft der Praͤdicanten in unmerklichen Uebers 
gängen von jelbft gefunden. Die katholiſche Kirche wurde aljo 
feel, nicht weil man ihr die Freiheit ſchenken und freiwillig 
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gewähren wollte, fondern weil man unter Den gegebenen Um: 
Ständen Fein Mittel fand, fie ihr zu entziehen, und weil in 
jenen eigentlich verwicelten Verhältniffen nur die Freiheit 
ber Einen die der Undern im Gleichgewicht halten konnte. — 
Budem kann fchwerlich geläugnet werben, daß die Etifter bes 
amerikaniſchen Freithums kaum daran gedacht haben, wie ihr 
Bert aud den verhaßten Ratholiten zu Gute kommen koͤnne. 
Der Eectenhodymuth jener Zeit war zu groß, und die facti= 
fhe Lage der Katholiten in Reuengland zu gedrüct und ent: 
würdigt, ale daß eine ernftlihe Beſorgniß hätte entſtehen 
mögen: das „Meich des Papſtes“ werde jemals auf dem Bes 
den ber neuen Freiheit Wurzel faffen. — Deffen ungeachtet 
geſchah damals, was unter folhen Umftänden geſchehen Fonnte, 
nm die Katholilen von allem Einfluße im Etaate fern zu hal⸗ 
ten. Der Bifchof von Charlefton erwähnt in feinem Berichte 
vom Maͤrz 1833 der Thatſache: baß bei Entwerfung der Der: 
faffungsurfunden der dreizehn Etaaten kaum einer derfelben 
Vorforge zu treffen unterlaffen habe, die Katholifen aus⸗ 
drücklich oder mittelbar von allen Etellen der öffentlichen Ges 
walt oder des bürgerlichen Vertrauens auszujchließen. Als 
im Sabre 1789 die gegenwärtige Verfaſſung der vereinigten 
Etaaten an die Etelle der urfprünglichen Bundesartifel und 
General Washington als erfter Präfident an die Epite ber 
MRegierung trat, übergaben ihm die Katholiken eine Glück⸗ 
wünfchungsadreile, worin fie ihn baten, feinen Einfluß bei 
den Etaaten auch auf den Widerruf jener drüctenden Claus 
feln zu verwenden. Der General gab die Ungerechtigkeit bies 
fer Befchränkungen zu, erwiederte jedoch, daß deren Wibers 
ruf das Ergebniß der beffern Ueberzeugung ihrer Mitbürger 
werden müſſe, die gleich ihm das Wohlverhalten und die Irene 
iprer Eatholifhen Brüder erkennen, und ihnen Gerechtigkeit 
wiberfahren laffen würden. Und in der That trat diefe güns 
flige Veränderung allmählig in dem Maaße ein, als die Zahl 
ber katholiſchen Einwanderer wuchs, und der Proteftantismus 
der großen Mehrheit nady und nad) aus der alten, fanatifchs 
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bäretifchen Steifheit in völlige indifferentiftifche Auflöfung 
überging. 

Der gegenwärtige Zuftand ift demnach der, daß jedem 
Bürger der vereinigten Etaaten die volle und uneingefchränlte 
Freiheit feiner Gottesverehrung durch die Verfaſſung gefis 
dert ift, und daß die Megierung nicht bie Macht bat, ſich 
auf directem oder indirectem Wege in die Angelegenheiten des 
Gewiſſens zu mifchen. Uber auch bie Diener der Kirche ſte⸗ 
ben unter denfelben Geſetzen, wie alle andern Staatsbürger, 
und keine Etaatsbehörde darf ſich, unter welchem Vorwande 
es ſey, in die innern Verhaͤltniſſe, einer religiöfen Genofs 
fenfchaft mengen. — Eben fo wenig find die Bekenner bes 
einen Glaubens vor andern Meligionsverwandten bevorzugt. 
In Folge deffen ift die Verbindung der nordamerikanifchen 
Katholiken mit dem Mittelpunkte ihrer Kirche Feinerlei Art 
von Gontrolle unterworfen. Die Bifchöfe correfpondiren mit 
dem Papfte; fie fchreiben vorfommenden Falls an den Kaifer 
von .Defterreich, wie an jeden andern weltlichen Fürften in Eu⸗ 
sopa, ohne daß das Etantsrecht von Amerika dadurch gefährs 
det ſchiene. Wird ein Erabifchoffig erledigt, fo wählt der 
heilige Stuhl aus drei Sandidaten, welche die Verfammlung 
aller übrigen Bijchöfe vorfchlägt, den Nachfolger. Der Mes 
gierung, wenn fie von dieſem Vorgange einmal Kunde erhält, 
ift jedweder in gleihem Maaße, nicht fomohl persona grata, 
als vielmehr im eminenteften Einne gleichgültig, weil fie mit 
den Vorſtehern der verfchiedenen Bekenntniſſe als folhen gar 
nicht in amtliche Berührung tritt. Faſt alljährlich verfammelt 
fi zu Baltimore ein Provinzial-Concilium, ohne daß die 
Regierung von deffen Berathungen oder Schlüſſen irgend 
eine Kenntniß nähme oder zu erhalten fuchte. — Die Aus: 
fhreiben der geiftlihen Behörde an die Gläubigen unterlies 
gen feinem Placet; eben fo wenig find kirchliche Einrichtun⸗ 
gen und Anordnungen aler Urt irgend einer Gontrolle un- 
terworfen. Der Bau der Gotteshaͤuſer gefchieht ohne Hinz 
berniß, wie der von Privatwohnungen; die Errichtung neuer, 
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bie Theilung beftepender Diöcefen und Pfarrfprengel, bie 
Stiftung von Klöftern geht vor fi, ohne daß die Regierung 
auf amtlihem Wege es aud nur erführe. Unterrichtsanſtal⸗ 
ten aller Art, infofern bie Regierung keine Mittel dazu hers 
gibt, Können ohne Anfrage errichtet werden, und die Beauf⸗ 
fihtigung derfelben if nad dem Organismus ber bortigen 
Verwaltung thatfählid und bem Rechte nach unmöglich. Das 
Geſeh fhüpt gleihmäßig das freie Wort in allen und jeden 
Gemeinden. Der Inhalt der Predigten ift mithin kein Ges 
genftand polizeilicher Aufmerkſamkeit; Druckſchriften religiöfen 
Inhalts durch präventive Maaßregeln zu überwachen, hat bie 
Regierung bei ber allgemeinen und ſchrankenloſen Freiheit 
der Preffe weder bie Mittel noch den Willen. Gonverfionen 
kommen nicht zu ihrer Kenntniß. Mit einem Worte: alle 
jene läftigen und die Kirche befchränkenden Bolgerungen, wels 
che das neuere Etaatsreht von Guropa, aus dem „EStaats⸗ 
ſchuhe“ zieht, ben bei uns die Kirde nad dem Wortlaute 
der Gefepe genießen fol, fallen in Nordamerika weg; ber 
Staatsfhug mit allen feinen Vortheilen und Nachtheilen ift 
aus bem einfahen Grunde unbelannt, well das Geſeh Feine 
Kirche als folhe Kennt. — Diefe iſt rein und lediglich auf 
ſich felbft und ihre eigenen Mittel angemwiefen. Nur da, wo 
einzelne Gorporationen als ſolche Eigenthum erwerben wol⸗ 
Ien, bedürfen fie in manden Etaaten derfelben öffentlichen 
Anerkennung, welche für jede andere, um weltlicher Zwecke 
willen errichtete, moralifche Perfon nothwendig if. Das Klos 
ſter oder die Kirche fteht dann jeder Feuerverficherungs s oder 
Eiſenbahngeſellſchaft gleich, und das Gefey beftiimmt das Maaß 
des Grundeigenthums, welches die Corporation erwerben darf. 
In andern Etaaten geſchieht jebocd die Uebertragung des Eis 
genthums lieber auf ben Namen von Privatperfonen, die danu 
für ihren Todesfall durch Tegtiwillige Verfügungen Eorge tras 
gen mögen, was um fo leichter möglich ift, als das Erbrecht 
der vereinigten Etaaten keinen Pflichttheil Fennt. Daß aber 
jeder Biſchof oder geiſtliche Vorftand vor Antritt feines Am⸗ 
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te6 in geleplicher Form denjenigen und deſſen Eubftituten 
(ale Erben) benenne, denen nad) feinem Ableben das geiftlis 
he Gut zufallen fol, verordnet aushülfsweife ein Schluß des 
Provinzialconcifiums. Umgeleprt ift aber auch eine von Staats⸗ 
wegen verhängte, gänzliche oder theilweife Einziehung des geifte 
lichen Gutes, ohne den völligen Umſturz der Verfaffung ber 
Union, rein und abjolut unmöglich, ein Umftand, der gerade 
in Amerika zu keinem günfligen Vergleiche mit befannten, 
europäifchen Verhältniffen Anlaß gibt. — Als der Staat Ala⸗ 
bama von Epanien an die vereinigten Etaaten abgetreten 
ward, plünderten bie Beamten des katholiſchen Königs bei 
iprem Abzuge das Kirhengut in einer fo ſchamloſen Weiſe, 
daß der fpäter ernannte Bifchof nur eine, von allem Schmud 
und Kirchengeräth entblößte, elende hölperne Hütte fand, wos 
sin er die Dieffe leſen Konnte. — Dieß wäre in ben vereinige 
ten Etaaten freilich nicht ju erwarten, andrerfeits aber auch 
anmöglih, daß bie norbamerifanifhe Megierung kirchliche 
:Zwede als folhe nnierflügen dürfte. Der Biihof von Eins 
einnatl erwähnt es in einem Berichte vom Jahre 1832 felbft 
als eines unerhörten alles, daß ber Kriegeminifter der ver⸗ 
einigten Staaten, dem er ald ehemaligen Gouverneur von 
Michigan perfönli bekannt war, welchen Nuhen ‚bie Batholis 
ſchen Miffionen für die Givilifation der Wilden ftifteten, dem 
brei Schulen zn Abre⸗croche, Green Bal und St. Joſeph 
eine jährliche Unterftägung von 1000 Piaftern aus der Staates 
Kaffe bewilligt habe. Doc haben andere katholiſche Schulen, 
als Anftalten für den öffentlichen Unterricht, wenigſtens kor⸗ 
porative Dtechte erhalten; fo das katholiſche Collegium zu 
Smmitsburg in ber Didcefe Baltimore, und die Erziehungs- 
anftalt der Sulpicianer in demfelben Bisthume, welche alle 
Saeuftätsgrabe mit Ausnahme der alademifhen Würden in 
der Arzneimiffenfchaft ertheilen dürfen, und das Seminar zu 
Et. Earolus Borromäus in Philadelphia, zu deſſen Begün- 
Rigungen es gehört, Bücher nom Auslande Ku Zoll einzus 
‚führen. 
al. 20 
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Eo wenig die Gegner der Kirche ihr die Freiheit aus 
gutem Willen eingeräumt haben, fo wenig laffen fie es heute 
an Derfuchen fehlen, diefelbe zu untergraben, oder mit offe- 
ner Gewalt zuriczunehmen. Je mehr der heilige Glaube 
ſich ausbreitet, berichtet der Biſchof von Detroit am 3. Au⸗ 
guft 1821, defto mehr fchreit der Gectengeift : daß der Staat 
in Gefahr fey. So 3. B. durchlief neulich noch ein Secten⸗ 
prädicant, Lorenz Daw, das Land und prophezeite: baß bie 
ameriktanifche Freiheit und die Meinheit des Proteflantismus 
ihrem Sturze nahe feyen. Er betheuerte: daß der Papft fich 
fchon bereite, mit einem großem Herre von bewaffneten Prie⸗ 
Stern das Land einzunehmen, daß die vielen, von bem Papfte 
in das Thal des Miffifippi gefandten Geiftlihen lauter Vor⸗ 
boten feiner Heeresmacht wären, daß der Bifchof von Cincinnati 
umberreife, um Alles für die Unkunft des Papftes vorzube- 
reiten. Die Proteftanten wurden gewarnt, bem nahenden 
Derderben nicht fo gleichgültig zuzufehen, und ben Papiften 
nicht fo viel Spielraum zu laffen, „weil fonft ber große es 
bova bald Feine Unbeter in Amerika finden würde“. Unter 
dem Landvolk fand diefer Sectenprophet großen Beifall, und 
die fanatifhen Praͤdicauten flimmten freudig feinen Aufruhr⸗ 
predigten bei. Am wüthendſten geberdeten ſich die Salvinis 
ften, deren Prediger, wie ehemals in Europa, aus allen Kräfs 
ten nach tprannifcher Oberberrfchaft ftrebten. Allein in Ame⸗ 
rika nehmen dieſe Unfeindungen in ihrem Verlaufe eine ans 
dere Wendung als biefe in unfern europäifchen Verhältuiffen 
der Fall gewefen wäre. — Der eben erwähnte Bericht erzaͤhlt, 
baß vor wenigen Wochen ein Kampf zwifchen einem Fatholis 
[hen Priefter und dem Korpphäen bes Presbpterianismus 
ftatt gefunden habe. Die Discuffion dauerte vier Stunden 
lang, während welcher jeder ber beiden Redner abwechſelnd 
eine Dierielftunde lang ſprach. Das ganze aus ben Anhaͤn⸗ 
gern der verſchiedenartigſten Eecten beftehende Auditorium 





Die katholiſche Kirche in Nordamerika. 299. 


erkannte zulegt ber Fatholifhen Sache den Sieg zu, und bie 
Galviniften fuchten ihre Niederlage dadurch zu bemänteln, 
daß fie der größern Gewandtheit bes Eatholifchen Prieſters 
den Sieg zufchrieben. Nichts befto weniger wurbe ber Bes 
fiegte von feinem eintraͤglichen Poften verdrängt, und mußte 
das Weite fuchen. 

Um diefelbe Zeit wurde zu New⸗York ein Plan für eine 
Geſellſchaft entworfen, die fich über bas gefammte Gebiet der 
vereinigten Etaaten erftreden und ermitteln ſollte: weldye 
Fortſchritte die Fatholifhe Kirche in Amerika made; in wels 
dem Etaate der Union die meiften Katholiken feyen; wo fie 
fi) am meiften vermehren; wie viele katholiſche Erziehunges 
bäufer beftänden oder errichtet würden. Dann follten unver 
weilt die zweckmaͤßigſten Gegenmittel ergriffen, und hauptſaͤch⸗ 
lich durch proteftantifche Zeitz und Blugfchriften ber Verbreis 
tung ber Fatholifhen Wahrheit entgegen gearbeitet werden. — 
Seldmittel für folche Zwecke liefert befonders England, beffen 
Miffionsgefellfchaften fi) auch bei biefer Gelegenheit als wohls 
geeignete Werkzeuge des Geiſtes der Verneinung erwiefen. — 
Nachfolgende Stelle aus einem Vortrage, welchen Lord Bars 
ley in der Sefelfchaft der Freunde kirchlicher Reformation 
zu London gehalten, wird unfern Lefern in mehrfacher Bezies 
bung iIntereffant und erfreulih feyn. Nachdem der Redner 
die Fortſchritte der Kirche In einem Lande bejammert bat, wo 
es noch im Sabre 1790 keinen einzigen Bifchof gab, fagt er: 
„Es ift befremdend, daß gerade während die Herrſchaft bes 
römifhen Stuhles in Europa geftürzt war, während ber Papſt 
gefangen gehalten und Mom für die zweite Etadt des frans 
zöfifchen Reiches erklärt wurde; es iſt befremdend, fage ich, 
baß gerade dieß die Zeit war, wo fich die päpftliche Herrfchaft 
in Amerika in erftaunlicheg Weife ausdehnte". Wlan hätte 
annehmen müffen, meint der Redner, daß bie Staaten von 
Nordamerika fortfahren würden, das Bollwerk des Proteftans 
tiemus zu fepn, felbft dann noch, wenn es gelingen follte, 
biefen in Europa zu unterbrüden, und daß dieſer Theil ber 
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neuen Welt der leyte Play der Erbe ſeyn würde, wo ber Far 
tholiſche Glaube fich flegreich verbreiten follte. Aber jept, — 
es ſey ſchwer, ſich auch nur mit dieſem Gedanken vertraut 
zu machen! — jegt fey fogar Bofton, fonft das Bollwerk bes. 
Proteftantismus, der Eiy eines katholiſchen Biſchofs! — 
In der That, der Proteftantismus hat nicht baranf ges 
rechnet, daß bie neue Freiheit ihm biefe Früchte tragen könne. 
Es if feltiam zu fagen, aber nicht defioweniger buchſtaͤblich 
wahr: — ber Proteftantismus macht in Amerika die Entde⸗ 
dung; daß er ohne eine, ihm dienftbare Polizei und Genfur, 
anb ohne von einer abfoluten Staatsgewalt gehalten und ges 
tragen zu. werben, in biefem Jahrhundert nicht mehr beſtehen 
kann, fo wie baß gerade bie freie, allen Partheien ohne Auss 
nahme geftattete Discuffion, nicht der Wahrheit, fondern ih⸗ 
rem Gegentheil tödtlih wird. In Bofton hielt ein calvints 
fiber Prädicant, Namens Beecher, im Jahre 1831 öffentliche 
Vorleſungen, um zu beweifen, daß die katholiſche Religion 
den bemokratifh:republifanifchen Regierungen und der Si⸗ 
cherheit von Umerika gefährlich werde. — Dieß wurde die Vers 
anlaffung, daß ber dortige Bifhof Bened. Fenwick und fein 
Glerus anbere Vorträge hielten, um biefe Unfhuldigungen 
zu entkeäften. In manchen cisatlantifhen Ländern wäre ber 
bloße Verſuch einer folchen Vertheidigung als eigentliches 
Gtaatsverbrechen, mindeftens als Störung „des Friedens ber 
Gonfeffionen“ behandelt worden. — In Boflon dagegen hätte 
umgelehrt ber viellöpfige Souverain jeden Verſuch: die Dier 
cuſſion zu flören, als einen Zweifel an feiner Intelligenz grau⸗ 
fam geahndet. Aus allen Alaffen und Secten ftrömten Zus 
hörer herbei, und Feine Kirche in Bofton war groß genug, 
die Volksmenge zu faſſen. — Die katholiſche Vertheidigung 
war Hug gehalten, und nahm das Intereſſe ber Zuhörer in 
hohem Grade in Anſpruch. Die Folge war, — nicht eiwa ein 
Megierungsbefehl, ber fie hemmte (denn ber fouveraine Haufe 
fühlte: fi, wie gefagt, durch ihren Inhalt angefprocen, und 
mürbe enigegengefepten Balls ftatt aller Verbote, das viel 
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wirkſamere und kürzere Mittel ergriffen haben, fie nicht mehr 
anzuhören!) — fondern eine Sitzung ber oben erwähnten de- 
bating Society: um — aͤcht amerilanifh! — „über ben Uns 
fang. die Beweggründe und die Folgen der beiberfeltigen Vor⸗ 
Yefungen zu berathen“. — Obwohl die Gefelfchaft kein katho⸗ 
liſches Mitglied zu den ihrigen zählte, ging dennoch ber 
Schluß — nit auf ein Verbot, denn dazu hatte die Geſell⸗ 
fhaft ebenfalls weder das Recht, noch die Macht, nod den 
Willen! — fondern auf eine Mißbilligung der Vorträge 
des calvinifchen Ungreifere, ber nun ergrimmt in einem Zel- 
tungsaufrufe an alle Secten ohne Unterfchled appellirte, um 
fie auf bie, dem Staate von Seiten ber Fatholifchen Kirche 
drohende Gefahr aufmerkſam zu machen. 

Iſt dem Sectengeifte unter den in Amerika obwaltenden 
Verhältniffen, und dem Charafter diefes Volkes gegenüber, 
die freie und öffentliche Diecuffion mit der Kirche augenfchein- 
lich ungünftig, fo ftehen ihm, außer ben gewöhnlichen und 
auch in Europa Iandüblihen Waffen der Lüge und Verlaͤum⸗ 
dung, hauptfähhlid nur noch offene Gewalt und Lift zu Ges 
bote. — Es leuchtet ein, daß eine rein demokratiſche Verfafs 
fung, wie die der vereinigten Staaten, für den Fall wenig 
oder gar Keinen Schug gewähren kann, wo es aufrührerifchen 
Sectirern gelingt, einen Theil der fouverainen Maffe zu ge: 
waltfamen Schritten gegen die Kirche und ihre Glieder zu 
verleiten. Faͤlle biefer Art find in Amerika bereits vorge- 
tommen, und würden, wenn der amerifanifche Volksgeiſt bie: 
fer Richtung nicht widerfirebte, bei der dort obwaltenden Un- 
gebundenheit und der faft gänzlidhen Ubwefenheit einer voll: 
firedtenden Macht, ohne weiteres zum Meligionss und Bür- 
gerfriege, und fomit zum rafchen Umfturze aller Verhaͤltniſſe 
führen. Ein trauriger Vorfall zu Bofton zeigt, mie geneigt 
der Sectengeift vor wenigen jahren war, dieſen Weg einzu- 
ſchlagen. In dem dortigen Urfulinerklofter, — einem großar- 
tigen Gebäude, eine beutfche Meile vor der Etadt, — war eine 
Koftfchule eröffnet worden, die fi ſchon nach einigen Monas 
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ten mit den Töchtern der angefehenften und wohlhabendften, 
ſowobl katholiſchen als proteftantifchen Familien ber Umges 
gend füllte. Bald erwarb ſich das Klofter den wohlverdieme 
ten Ruhm eines vortrefflichen Inſtituts, und wurbe von als 
Ien freifinnigen Proteftanten als Erziehungsanſtalt für ihre 
Töchter benupt. Allein dieß erwedte den Neid und Argwohn 
der Sectenprediger, bie nicht ohne Verdruß zufehen konnten, 
daß die angefehenften Bürger von Bofton ein katholiſches Klo⸗ 
fter den proteftantifhen Anſtalten vorzogen. Bald wurden in 
den alatpolifhen Zempeln giftige Uufhegungen gegen die Urs 
fulinerinnen laut; man ſprach die Beforgniß aus: daß die 
Klofterfrauen. bie ihnen anvertrauten Zöglinge zu ihrem Glaus 
ben hinüberziehen könnten, wenn ihren Bemühungen nicht 
durch Gewalt ein Ziel gefegt werde. Eo geichah es, daß ſich 
in der Nacht vom 11. Uuguft 1834 ein Haufe bes niedrigften 
Pobels vor bem Kloſter verfammelte, es nad) mörderifcher 
Bedrohung feiner Bewohneriunen jauchzend In Brand fleds 
te, und das ganze Gebäude mit Hab und Gut. der frieds 
lichen Echweftern von Grund aus zerſtoͤrte. Minige jener 
Frevler wurden zwar ergriffen und vor Gericht geftellt, als 
lein durch den Einfluß der Unflifter des Aufruhrs, vieleicht 
aud aus. Furcht vor ber Mache des Pöbels, freigefprocen. 
Nur ein Bube von 16 Jahren follte den beleidigten Gefegen 
als Opfer fallen, warb nachher aber auch auf allgemeine Für⸗ 
bitte der Katholiken Iosgefprochen.. Die Unthat Eonnte freis 
lich nicht ungefchehen gemacht werden, allein zur Ehre ber 
Amerikaner darf nicht verfchwiegen werben, daß fie In allen 
Staaten der Union, und. unter allen Belenntniffen die lauteſte 
Mißbilligung fand, und der Sache der Kirche in Nordames 
rile eher förderlich ale fchädlich wurde. — Nach jenem fcheußs 
lichen Uttentate nahm der Beruf zum Höfterlichen Leben, flatt 
fi zu vermindern, auffallend zu, und aufgeflärte Proteftans 
ten äußerten, daß fie das von ihren Glaubensgenoffen zer⸗ 
ſtoͤrte Kloſter wieder aufbauen wollten *). Die öffentliche 


*) ©. den Bericht des Biſchofs von Detroit Heft IX: ©; 29. 
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Meinung, — die abfolute Behersfcherin der jungen Republik — 
ſprach fich wider die gewaltfame. Verfolgung Undersgläubiger 
aus, und die Katholiten waren gegen die Anwendung dieſes 
Arguments fortan beifer auf ihrer Hut. Als ein Jahr fpäs 
ter ein ähnlicher Schlag in News York vorbereitet wurde, und 
die Feinde der Kirche die Kathedrale jener Stadt anzünden 
wollten, eilten die Srländer mit Wehr und Waffen herbei, 
und lagerten fi) um die Kirche. Der Präfident des Staates 
ging von einer Parthei zur andern, ben Frieden zu vermits 
teln, und als bie Srländer erklärten: fie würden nicht ans 
greifen, aber wer auch nur Miene made, bie Kirche zu bes 
ſchaͤdigen, ſey augenblidlid des Todes, — da zogen die Sec⸗ 
tirer unverrichteter Sache ab. Seit jener Zeit hat von aͤhn⸗ 
lichen Unternehmungen nichts verlautet. Der Proteftantismus 
verfolgt heute feinen Zweck: die freiheit der Kirche zu unters 
graben, mehr mit Lift, und hat zu diefem Ende in manden 
Staaten ein Schulſpſtem erdacht, und in Gang zu bringen 
gewußt, weldes unter dem Echeine bes Indifferentismus ems 
pörenden Proſelytismus zu Gunften des Sectenweſens treibt. 
Hiernah muß jeder Bürger zur Errichtung und Erhaltung 
der öffentlichen Gemeindefreifchulen beitragen. In diefen bes 
ſchraͤnkt ſich der Unterricht auf Lefen, Schreiben und Nedys 
nen; dem Gefege nach follen jedoch alle Religionen gleich⸗ 
mäßig ausgefchloffen ſeyn. Dagegen ift jedem Bamilienvater 
freigeftellt, feine Kinder in was immer für einer Religion, 
und durch was immer für einen Lehrer unterrichten zu lafz 
fen. — Ullein gerade diefe, ſcheinbar fo liberale Einrichtung 
wird dem katholiſchen Glauben, befonders ber ärmern, häufig 
in großer Verlaſſenheit lebenden Deutfhen in hohem Grade 
gefährlih. — Die Eecten benugen mit fophiftifcher Umgehung 
der Gefehe diefe Gelegenheit für ihre Zwede. Die Ehulbüs 
er find, wie ein Miffionsbericht eines deutſchen Prieſters 
vom 4. Mai 1841 fagt, keheriſche Auszüge aus ber heiligen 
Schrift, oft verfälfchte Bibeln und Geſchichten, die bie boe— 
hafteſten Entfielungen der Wahrheit und die gröbften Lügen 
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gegen bie Lehre und bie Gebraͤuche ber katholiſchen Kirche 
enthalten. Die Echullehrer find meiftens Proteftanten oder 
Ungläubige, die auf ein paar Monate gedungen werben. Das 
ber herrſchen, befonders auf bem Lande, Zügellofigkeit und Uns 
zucht In biefen Schulen, und alle diefe Umftände vereinigen 
fi zum moralifhen und phyſiſchen Ruin der katholiſchen 
Kinder. Zum Glück kann von einem Schulzwange (im 
europäifchzdeutfhen inne) in Amerika Feine Dede fepn. Al⸗ 
lein weil Geber, befonderd ber Arme, für feinen Beitrag auch 
gerne etwas genießen will, und jene Schulen, bie in der engs 
liſchen Sprache gehalten werden, ben Kindern der Deutſchen 
den wichtigen Vorthell ber Erlernung dieſes unerlaͤßlich noth⸗ 
wendigen Idioms gewähren, fo ſchicken die (meiftentheils ars 
men) beutfchen Katholifen ihre Kinder, troh des Verbotes ber 
Prleſter, häufig in dieſe Anftalten ber Verführung, befons 
ders wo Feine deutfche katholiſche Schule in der Nähe ift. 
Der würdige Bifhof von New:Dork hat diefen großen Uebels 
fand befonders ſcharf in's Auge gefaßt. Sein Bericht (vom 
6. Januar 1841) gibt zugleich ein Iebendiges Bild, im wel⸗ 
Ger Weife bei Schlichtung ſolcher und äpnficher Ungelegens 
heiten in Amerika verfahren wird. „Diefe Sache in Ordnung 
du bringen“, fchreibt der Biſchof, „ſchien mir alsbald nach 
meiner Ankunft aus Europa um fo nothmendiger, als id 
erfuhr, daß bereits mehrere Verfaminlungen (meelings) zum 
Behufe der Erörterung dieſes Gegenftandes gehalten wurden, 
aber viele Katholiken in Ihrer Meinung. hierüber getheilt was 
ven. Doc ift es meinen Bemühungen bereits gelungen, fie 
zu vereinigen. Mehrere öffenilihe Zufammenkünfte, und 
zwar wöchentlich zwei Mal, wurden in ber Et. Johanniskir⸗ 
he auf meine Veranftaltung gehalten, um bie Sache einer 
gründlichen und reiflihen Berathung zu unterziehen. Sch 
feloft Hielt hiebei jedesmal den Vortrag, und fuchte, mit Bes 
ſeitigung aller politifchen Rüdfihten, die Gefahr ber einges 
leiteten Erziehnngsweiſe für unfern Glauben, fo wie die Noth⸗ 
wendigkeit darzuftellen, daß unfere Jugend unmittelbar in ben 
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Orundfägen ihres eigenen Religionsbelenntniffes unterrich⸗ 
tet werben müffe. Ich verfäumte nicht, in öffentlichen Bläts 
tern, bie im Rechte gegründeten Anſichten hierüber darzules 
gen, und das Unrecht bemerkbar zu machen, welches wir im 
gegenwärtigen Falle nad weltlihen und vefigiöfen Geſehen 
erleiden würden. (Der Beitrag der Katholiken zu dem Schul⸗ 
fond beträgt jährlich mehr als 30,000 Dollars.) Es ward 
demnach von unferer Verfammlung eine Adreffe der Roͤmiſch⸗ 
Katholiſchen an die Mitbürger des Staats News York votirt, 
und in dem New: Dorf Breemans Journal, fo wie in andern 
Zeitungen der Stadt bekannt gemacht. Die Adreffe erregte 
Aufmerkfamkeit, und ihr folgte, da e6 und gelegene Zeit 
ſchien, am 21. September das directe Petltum an ben Ges 
meinderath der Stadt News Pork: einen Theil bes gemeins 
ſchafilichen Schulfonds für unfere Zwecke auszuſcheiden, und 
dem Unterhalte und ber Erziehung der jungen Fatholifhen 
Bürger zu widmen. Sogleich wurden gegen das Petitum 
von Eeiten ber Public School Society und von den Methos 
diften Nemonftrationen eingelegt, und die Debatten begannen, 
Zur weitern Erörterung der Cache Ind das Gericht der Etadts 
Aldermen (Board of Aldermen), den in folhen Fällen bie 
Zurisdiction zufteht, uns als die Gegner vor feinen Richter⸗ 
flupl. Da mir beſſer als jedem Andern die Gerechtſamen uns 
ferer Kirche bekannt find, und mir nicht minder ihre Vertheir 
digung am Herzen liegt, fo wurde ich von der Derfammlung 
zum Epreder in der Angelegenheit erwaͤhlt, und nicht wenis 
ger als zwei Mechtögelehrte, drei proteftantifche Minifter und 
zwei Doctoren waren meine Opponenten, welche mir gegens 
überftanden. Diefe griffen unfre Religion auf jede Weife 
au, ‘aber vermochten nichts gegen bie Billigkeit und Etatthafs 
tigkeit unferer Forderungen vorzubringen. Ich benußte zus 
gleich diefe Gelegenheit, die Wahrheit umfers Glaubens zu 
erflären und zu vertheidigen, was gewiß nicht ohne günftigen 
Erfolg für manche Gemüther geblieben ift, und zeigte unfern 
Gegnern, wie unmwiffend fie in ben Lehren. des katholiſchen 
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Glanbens ſeyen, und wie ungerecht und thöricht oft ihre Uns 
geiffe wären, die ſie auf felbige machen. Und dieß geſchah 
in Unwefenheit einer ungebeuern Vollsmenge, in Gegenwart 
der angefebenften Bürger ‚der Stadt, vor dem Gemeindeges 
richt und dem Zribunal der Aldermen. Alle Vorträge wur— 
ben gedrudt und bilden ein Cahier von mehr ald 150 Eeis 
ten. — Noch ift kein Beſchluß gefaßt und Feine Entſcheidung 
bierüber erfolgt *). Ich erwarte fie jedoch in wenig Zagen. 
Die Botfhaft Er. Excellenz unfers Gouverneurs ift eben ers 
ſchienen, und ich freue mich, fagen zu können, baß er unfern 
Auſprüchen fehr günftig ifi«« 

„Was aber immer für ein Reſultat unfer Petltum rüde 
fiptlich des Schulfonds haben mag, fo feheint es mir jedens 
fans rärhlich zu fepn, auf Mittel zu denken, wie ich unfere 
Jugend von dem gefährlichen Beſuche der Gemeindefchulen 
Ioswinden kann. Sch bin zu dem Ende gefonnen, ein Inſti⸗ 
tut ber Brüder der hriftfichen Unterweifung (Establishment of 
the brothers of christian doctrine) in diefer Etadt zu ers 
richten, und durch felbes den Unterricht unferer Jugend bes 
forgen zu laſſen. Die Mitglieder diefes Inftitints find aus⸗ 
gezeichnete Lehrer, und unter ihrer Leitung werden die Kins 
ber Zweifels ohne zu guten Katholiken heranwachſen. Dieß 
iſt wefentlich nothwendig, denn fonft ift es unmöglich Feſtig⸗ 
keit, Dauer und Zuwachs unferer heiligen Religion in diefem 
Rande zu verfchaffen“. „Ich hatte mich überzeugt, baß biefe 
Discuſſion viel Gutes hervorgebradt hat. Der Eifer mans 
er Katholiken wurde erneuert, und ihre Stellung in der 
öffentlichen Meinung verbeffert, ber Banatismus eines Ihels 


*) Nah einem fpätern ungedruckten Briefe ift allerdings die Ge— 
rechtigkeit der Forderungen der Katholiken anerkannt, und ein 
dieſen günftiges Gefep angenommen. Allein dem Biſchofe wur⸗ 
den dafür in einer ber nächftfolgenden Nächte von einigen pro⸗ 
teftantifhen Eiferern die Zenfter eingeworfen. Dieb And bie 
:Omera der Breipeit! B 
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les der Proteftanten gedämpft, und das Vorurtheil Anderer 
zu Boden gefchlagen. Diele von denen, welche vorhin unfere 
Feinde waren und uus haften, find und geneigt geworben, 
nachdem fie die Wahrheit unferer Meligion kennen lernten, 
und von ihrem Lichte beftrahlt wurden“. 


XXVIII. 
Briefe aus Paris. 


Zweiter Brief. 


Ich habe In meinem fehtern das Geſchichtliche und Statutariſche 
der Univerfität berührt; es folge nun Einiges über das Verhäftnig 
derfeiben zu den vorhandenen, durch fie geſtalteten und beanffictigten, 
ja man darf wohl fagen geletteten Privatanflalten. Als Summarium 
des Inhaltes diefer Berichterſtattung Lönnen nachftehende Worte der 
Univerfitätszeitfchrift und eines Öffentlichen Berichtes gelten: „Die 
Nadbarſchaſt der Religion bringe dem Wiſſen Gefahr; diefe mag den 
Pad der Entdeckung und des Fortfchrittes einzig unter der Bedingung 
betreten, daß es von religidfer Autorität ſich frei mache“? — „Der 
Secundarunterricht ſtraͤubt ſich gegen jeden priefterfihen Einfluß. Da 
die moraliſche Idee, welche die Welt aufrecht hält, ihre alte Formel 
verloren hat, eine neue noch nicht aufgefunden iſt, wird ed kaum mög: 
lich, eine ſolche aufzugreifen“, 

Dur die Univerfität werden alle Bücher beſtimmt, welche ſowohl 
in den öffenetihen Schulen als In den Privatanflaften gebraucht wer- 
den müffen; find die Univerfitätsherren (von deren Lehren und Anfichz 
ten fpäter) nicht immer deren Verfaffer, fo werden doch die Bücher durch 
dieſelben geprüft und gut geheißen. So verfhaffte der Großmeifter 
Eonfin Anerkennung und Werfendung an alle Schulen einem Katechis- 
inus, in welchem die Moral auf den Dekalogus fi beihränft, und 
das apoftolifche Glaubensbekenutniß, die Lehre von den Gacramenten, 
von der Kirche, ihren Gefegen und Worfhriften in den dritten Theil 
unter der Ueberſchrift: „Vom Euttus“ verwleſen il. Daneben wird ben 
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Lehrern empfohlen, vorzngewelſe die Moral zu behandeln, alles Gewicht 
anf diefe zu legen. 

Bei ſolchemn herrſchenden Geift türfen wir und nicht vermundern, 
wenn ein Rector in der Bufammenftelung feiner Perfon mit Strauß 
durch einen Kritiker ſich hoch gechrt fand und laut erflärte; es fey ihm 
biemit größere Auszeichnung wiederfahren, als er je Hätte erwarten dürfen. 
Gewiß hatte jener Lehrer den Geift feiner Obern gut begriffen, welz 
ber in der Rede bei einer Öffentlichen Preisvertheilung fagte: „In den 
Dogmen find bloß fpecnfative und willtührlihe Ideen enthalten; es iſt 
für den Menſchen gleichgültig, ob er Ehrift, Iude oder Mufelmann 
fey“. — Mehrere Lehrer von Vrimarſchuͤlen gaben ihren Infpectoren 
anf die Frage: wie fie es mit dem Euttus und der religiöfen Moral 
hielten? Die Antwort: „Dergfeihen dummes Beng (bötises) Ichre ich 
nie“. Hatte Anguft Eomte feine Beförderung zum Lehrer an ber 
polytechniſchen Schule etwa Folgender Stelle feiner popnfären Aſtrono—⸗ 
mie zu danfen? „Die Theologie, welche vielleiht der Kindheit der 
Welt angemeffen ſeyn mochte, hat ihren Eredit verloren. Die Kinder: 
madchen, um die Kleinen folgfam zu machen, drohen ihnen mit dem 
Wipfipupti, der fie in den Sad ſtecken werde, und die Kinder geratben 
In Angft und fügen fih. Die Priefter gaben den Menfhen vor, wenn 
fle der religiöfen Morat ſich nicht unterwürfen, würde fie Gott in das 
holliſche Feuer werfen, und die Leichtglänbigen gehorchten. Jeht bat 
die Welt ihre WVoltjäprigkeit gewonnen und lacht über den Teufel, wie 
der junge Mann über den Vipfipugti. Die Zeit der theologiſchen Träus 
mereien ift vorüber; bald wird die Religion nur noch für die Hunde 
gut geung fepn"“, 

Hier hätten wir nun die reine Negation. Wo aber foll das Pos 
fitive gefucht werden?. In der Philoſophie, die rein pantheiftifhe Leh— 
ven unter der Jugend, als die würdigen, der jepigen Entwicklungsſtufe 
der Menſchheit entfprechenden zu verbreiten, befliffen iſt. Ich babe es 
hier vorerft nur mit den Lehrbüchern zu thun, an die Lehrer ſelbſt 
wird die Reihe fpäter fommen. Da ſollen nun die Schüler durch ein 
Handbuch der Phitofophie zit der Weberzengung gefangen: „die Ver: 
nunft ſey abſolut unfehlbar, ein Theil des göttlichen Weſens; nur 
falle fie in dem Menſchen unter das Gefep des Zeiteinflußes des Irrs 
thums. Den befagenswertheften Abweichungen liege aber immer etz 
was Wahres zu Grunde. Das moralifhe Bewußtſeyu, ats befondere 
Tätigkeit der Vernunft, Iehre und was gut und bös, was an Hand» 
lungen, deren Urheber und Zeugen wir find, gerecht oder ungerecht 
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ſey. Kraft der Offenbarung durch die Vernuuft werden wir insgemein 
and uothwendig auf den Unterfdied zwiſchen Gut und Böfe geleitet. 
(Da hat freilich der Apoſtel über „die Heiden, die fi für weife hiels 
ten‘, noch fehr unerleuchtete Anfihten.) Das Priucip ded Guten, abs 
formt betrachtet, iſt eines, ewig immer ſich gleich, indeß es in feiner 
Anwendung wandelbar und unendlich dehnbar wird, und wie alle, was 
von dem Menfcen koͤmmt, unter das Gefep des Kortfchrittes Fällt“. 
Ju einem andern Eurd wird geradezu behauptet: „die Gallier hätten 
keinen ſchaffenden Bott, fondern Geift und ewige Materie anertannt. 
Abalard ſey der Water der hentigen Phitofophie, denn er habe rundweg 
erklaͤrt, daß alte Religiondiehren, in Gemäßheit des Veruunftlichtes, 
müßten erflärt und augenommen werden; und die chrifklihe Religiou 
ſey nichtd anderes, ald die jedes Dunkel frei gewordene und zu ihrem 
hoͤchſten Ausdruct erhobene menſchliche Vernunft. Die Phitofophie des 
acptzehnten Jahrhunderts in ihrer entſchiedenen Feindſchaft gegen jede 
religiöfe Offenbarung und in ihrer Behauptung, diefe erfepen zu kon⸗ 
nen, ſey für und eine Zeic des Ruhms““. 

Aber vieleicht ſteht es beſſer mit dem Lehrbuch der Gefcichte ? 
Sehen wir nad. Unter die claſſiſchen Bücher, welche den Kindern 
von 12 bis 15 Jahren in die Hände gegeben werden müffen, zählt 
die Univerfität, Voltaires Jahrhundert Ludwig XIV. und feine Ges 
ſchichte Karls XII., mit allem ihrem Hohn gegen die katholiſchen My— 
ferien, ihrem Spott gegen die Dbern und die Einrichtungen der Kir— 
che, mit alten hämifhen Seitenhieben auf die Ausübung der Religion 
und Vielem andern, womit man den Sinn der Kinder nicht befudeln 
folte. — Ja die Gefcichte Karls XII. wurde noch mit einer Vorrede 
ausgeſtattet, worin den Kindern folgendes Erbanliche zum Beſten ges 
geben wird: „Moſes ift ein erhabener Schelm, denn nicht nur ſtahl er 
den Aegpptern ihre heiligen Gefäße, fondern ihre Ideen, die Einheit 
Gottes damit. Die Propheten verriechen die beharrlihe Idee Jehovahs 
nicht; fie hatten die göttliche Beſeſſenheit, fie betäubten das Volk mit 
ihren hocdtönenden Prophezeihungen, und weil einer der Seinigen, der 
zu Nazareth geboren worden (wir haben bis dahin gemeint zu 
Bethlehem) ihm den gleichen Gott verkündigte, flug es ihn an das 
Kreuz“. Ju einem Handbuch der Weltgefhidte zum Gebrauch ber 
Eolegien und Normalſchnleu kann man lefen: „Die Menſchenſeele, die 
ihrer ſelbſt bewußt ward, ſchuf bald geiftige Gewalten, die mit der 
Verfonification der Natur ſich identificirten. Auch fließen unter bem 
Geſichtepunlt einer myſteridſen Einigung der hoͤchſte GSott und das 
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Au in einander. Gott ift in der Ewigkeit; and der Ewigkeit geht die 
Welt hervor, and der Welt die Zeit, und aus der Zeit die Reihens 
folge. Altes im Weltall lebt; Alles lebt das gteiche Leben und dieſes 
Leben ift Sott. Er ift das AN in dem AU und durch das A. Was 
für ein SGefchichtönnterricht auf ſolche Grundlagen gebaut werde, das 
1aße ſich Leicht denken. 

Als Prämie für die Primärfchufen wurde ein Buch beſtimmt, weis 
ches den Titel führt: Inſtinet und Sitten der Thiere, worin unter an= 
dern folgendes zu leſen ift. „Die gemeine Meinung legt dem Menfchen 
Verunuft, den Thieren Inſtinct hei. Mit Unrecht; denn viele Thiere 
verbinden mit dem Auftinct Vernunft. Die menfchlihe Vernunft I 
von derjenigen der Thiere nicht dem Weſen, fontern bioß dem Maaß 
nach verfchieden, wie eine halbe Elle Tuch fo aut Tuch iſt, als wie das 
ganze Stück. Die meiften Thiere befisen ſelbſt eine Sprache und ein 
Wörterbuch‘. 

Nachdem ich von den Lehrbüchern geſprochen habe, tft ein Blick 
anf die Prüfungen zu werfen. Diefe flehen theild mit den Lehrbüchern 
im Einklang, theits find fie fo, daß fie für denjenigen, der fih anders 
wärtsd als bei der Univerfirät Keuntniß erworben hat, fchwer werden 
nnd Zulaffnng oder Abweifung ganz von dem Willen der Univerfitäte: 
herren abhängt. Da wird in der Tateinifhen Sprache vorzugsweife 
Lukrez gewählt, weil deſſen Inhalt der Univerfitärsphilofephie am 
übereinftimmendften if. Da muß im Griechifhen Theokrits erfte Idylle 
mit ihren nackten Unfäuberlichleiten ausgelegt werden. Da follte der 
Süngling and der Gefchichte willen, wie viele Kebsweiber Ludwig XV. 
gehabt habe, oder ob nicht derjenige Papft der habfüchtigfte gewefen 
fey, durch den das Jubiläum eingeführt worden? Nachdem unter dem 
Sträuben der gewichtigften Perfonen die Univerfität auch noch die Prü⸗ 
fung der Böglinge der polytechniſchen Schule, nm fie zu Anftelungen 
zu befähigen, an fi geriffen hatte, erklärte Hr. Arago in dem Pros 
gramm derfelben, für das Baccalaureat fünden ſich Fragen ans der 
Aftronomie, die felbft er zu loͤſen fich nicht getrauen würde, well fle 
ganz nnerfaßlich wären. 

Die Normatfchnte ‘zn Paris ift die Auſtalt, and welcher die Facul⸗ 
tätöprofefforen und diejenigen der königlichen Collegien hervorgehen. 
Zwar unterfiegen die Stellen ſeibſt freier Bewerbung. Aber weitaus 
die größere Zahl der Anmeldenden hat ihre Bildung durch die Univer⸗ 
ſitätsherren erhaften; fie verbreiten daher den Geift, der von jenen 
fleißig im fle eingepflanzt worden ift durch ganz Frankreich, und fehen 
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feel anf ſolche, die anf anderer Laufbahn vorangekommen find. Die 
Univerfitätsherren dagegen betrachten fie als ihre Jünger, für deren 
Förderung vor andern fie wohl anch etwas thun dürfen. So wurde 
in dem Bewerbungsprogramm für 1850 gefordert: „man folle alle 
Stelten, welche dem Demotrit zugefrichen werben, fammeln und bez 
leuchten“. Diefe Stellen finden ſich vieWeiht in fünfzig Bänden zer⸗ 
freut, welche ſaͤmmtlich früher nicht in alien Departemental «Bibtio- 
shefen zu finden find. Budem war zu Beantwortung der Frage eine 
Friſt von höcftend zwei Monaten eingeräumt. Aber den Bögtingen 
der Normalfchute hatte man die vornehmften Stellen Demokrits zuvor 
angegeben, hatte fie darüber diſputiren laſſen; fie hatten ihre Colle— 
gienhefte als Hulfsmittel, und befaffen daher eine Ansftattung, die Anz 
dere in zwei Monaten ſich nicht erwerben konnten, 

Wenn man einen Infpector einer Primaͤrſchule Öffentlich fagen 
Hört: „Meinetwegen mag das Gebet mit oder ohne Autoriſatlon der 
tatholiſchen Kirche eingeführt ſeyn; es iſt eine Handlung, unter dem 
Vorwand einer religidfen Erftafe predigt man eine egoiftifche Selbſtbe— 
fhauung“, wenn man dergleichen Aeußerungen vernimme oder Lehren, 
wie: Adam, Noch, Mofes find Mythen, dann mag man wohl die Klage 
des Globe vom October 1842 begründet finden: „Miele katholiſche Efz 
ten muß großer Schmerz darob anwandeln, ihre Kinder unter den 
Händen von Layens Profefforen zu willen, welche fih In der Religion 
nicht umgefehen Haben, oder, wenn fie darin ſich umgefehen haben, un— 
glüdtih genug find, von derſelben fih zu rennen. Es iſt niederbens 
‚gend für fromme Mütter, von ihren zehnjährigen Kindern, wenn fle 
dieſelben am Donnerftag aus der Penfion zu fi kommen laffen und 
über ihre Keuntuiffe befragen, hören zu müffen, Adam, Noch und Mo: 
ſes ud nur Mythen, wie ſolches in mehreren Penfionen zu Paris ges 
lehrt wird“, — Selbſt der National nannte im Eeptember 1842 die 
Erziehung der Univerfität eine ruchlofe, immoraliſche, unzufammenhänz 
gende. — Ein Zögting derfelben, welcher geftehen darf, von weltlichen 
Standpunkt genommen durch fie über Werdientes behandelt worden zu 
fen, bezeugt um die gleihe Zeit in der Union catholique: „eben 
weil ich unpartheiifch ſprechen darf, erhebt ſich mein, bei dem Austritt 
aus diefen traurigen Schulen wieder erwachter Glaube mit unwider- 
ſtehticher Gewart, Man darf mir glauben: ich würde für ein Kind 
der Peſtiuft den Vorzug vor derjenigen geben, die man an biefen un— 
reinen Orten einathmet, an welchen die Hoffnung des Vaterlandes und 
der Retigion befudelt wird". Kürzer und dennoch ſchlagend fagte die 


» 


212 Briefe aus Parle. 


Quotidieuue: „der Univerfisätsunterricht iſt fein katholiſcher; nichts iſt 
Harer“. 

Alber es ſind doch, möchte man fagen, viernndzwanzig Geueralin- 
ſpectoren des Unterrichts mit hohen Jahresgehalten und auſehnlichen 
Reiſe⸗ und Taggeldern beſtellt; dieſe werben fo verberblichen Erſchei⸗ 
nnugen einen kraͤttigen Damm entgegenzuſtellen wiſſen! DO nein! dieſe 
Männer find wicht ſowohl Studienanffeher, als Studienmanthner, der 
nen es um Bol und Steuer der verſchiedenen Auſtalten zu thun iſt, 
uud weichen die Ueberciuftimmung der zollbaren Köpfe mit ihren Regi- 
stern über Alles geht. Die Ermächtigung zu Eröffnung einer Private 
Lehrauſtalt muß von der Univerfität mit 300 bis 500 Franken bezahlt, 
die gleiche Summe alte zehn Jahre, jährlich der vierte Theil derſel⸗ 
ben entrichtet werden. Won jedem Bögling, der zugleich die leibliche 
Verpflegung in der Auſtalt erhätt, iſt der zwauzigſte Theit des Pen: 
-fionsgeldes zu entrichten, von den auswärts Wohnenden, bloß bie 
Squle Beſuchenden dieſelbe Summe, wie für jene, uud ſelbſt ſolche, 
die ald Arme nuentgeldfich genahrt, gekleidet, unterrichtet werden, Aud 
hievon nicht ausgenommen. Weber diefes find noch von jedem Zögling 
ſechs zig Franken Studiengeld jaͤhrlich zu erlegen. Schwere Etrafgefehe 
beugen jedem Unterſchleif vor. 

So fürmen die Jufpectoren ſtolzen Bidet, ihre Werzeichniffe uns 
ter dem Arm, in die Erziehungshäuſer hinein, laſſen fich die Recduuns 
gen vorlegen, durchgehen fpähenden Auges diefelben, zählen in dem 
Schlafgemaͤchern die Betten, beim Heransgehen aus dem Gebaude bie 
‚Köpfe, wie man an den Stadtthoren die Ocfenhäupter zählt, die zus 
Shlachthauſe getrieben werden. 

Wenn der Kuabe, der einft an Frankreichs Beamtete, Lehrer, Ad⸗ 
vocaten, Mediciuer, wiflenfhaitlihe Gefhäftsmänner jeder Urt fi au— 
ſchließen folk, in irgend einem königlichen Collegium fi vorgebildet 
bat, nimmt ihn dad Quartier latin zu Paris auf, und fendet ihn dauu, 
nad den Zwecken der Univerfität zugeftugt und im den Geift der Unis 
werfität eingetaucht, nach der Provinz zurück. Welche Eitte, oder viele 
mehr Sittenfofigkeit, unter der Mehrzahl diefer Bewohner des Quar- 
tier latin herrſcht, davon Haben deutſche Zeitſchriften von Zeit zu Zeit 
ſchaudererregende Gemälde entworfen. Was aber und wie es dort ges 
trieben wird, iſt oftmals nur Gortfepung, jedenialts Folge der Ride 
tung, die bereits in den koniglichen Collegien gewonnen worden. In 
diefer Beziehung füftet der vor und liegende Bericht einiger Geiſtlichen 
ſolcher Collegien an einen Erzbifchof (geſchrieben kurz vor 1830, vers 
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Wfentticht im Jahre 1832) von einem büftern Bilde den Vorhang; und — 
was nicht überfehen werden darf — der Bericht war nicht ein miverz 
langter, fondern ein anftraggeimäßer. 

Kaum, fagen die Berichterftatter, dab der Knabe and dem efterli: 
den Bereiche in denjenigen der Univerfität Übertritt, bemaͤchtigt ſich 
feiner ein Ueberdruß an allen veligiöfen Webungen. Erhalten ſich die 
früher gewonnenen Eindrüce in ihm febendiger, fo ſucht er fie doch 
hinter dem äußern Anftrid) von Leicptfertigleit zu verbergen; er wagt 
es nicht anders, als mit gefchloffenen Bude zu beten, und es bedarf 
des Muthes für ihm, wenn er das Krenzeszeihen machen fol, Wie 
er in den Elaſſen hinauiſteigt, erliſcht der religidfe Einfluß, und mit 
dem fünfzehnten Jahre ficht man unter hindert Böglingen kaum no 
acht ihren oſterlichen Pflichten genäge thuu, es fept ſich ein pofitiver 
Ungtande in ihnen feft. ine äußere Zucht wird zum einzigen Zaum 
für fie; deßwegen betrachten fie ihre Lehrer als Lohnwächter, das Eol: 
Tegium als eine Sefangenfdaft, durchzuckt fie muter altem Schein der’ 
Unterwürfigkeit ein Geift der Empörung, Treten jie aus, fo läßt ſich 
jährlich unter der gefammten Zahl kaum Einer zählen, welcher chriſt⸗ 
liche Gefinnung bewahrt hat. Wird mithin ein Knabe in ein Daus 
gefhidt, welches vierhundert Böglinge zählt, fo fielen fih auf die 
Dauer von act Jahren für Erhaltung feined Glaubens bloß acht bie 
zehn Möglichkeitsfälte gegen dreifundert und nennzig anf. 

— Aber, wird man fagen, das find Zengniſſe von Geiftlichen, die der 
Univerfität abgeneigt find, die durd ein gefärbtes Glas fchauen, wels 
en es an Uubefangenheit zu Würdigung eines freien wiflenfhaftlichen 
Unterricht mangelt, welche die lebensfreudige Jugend in eitle Dad 
wmäufer verwandeln möchten. — Pören wir den Arzt, Dr. Lallemant, 
u Montpelier im Jahre 1819. „Meiner elgenm Erfahrung gemäß 
Bann man. anf zehn, welche durch Selbſtbeſlectung Ihre Gefundpeit uns 
tergraben haben, nem zählen, die in einem Collegium oder Penfionat 
zu Grnude gerichtet. worden find. Das hier angegebene Verhäfenid 
iſt nicht übertrieben. Mit feinem. Eintritt kommt der Knabe In einen 
Dfuhl der Auftedung, welder nur zubald ihn verſtrickt; denn das Uebel 
Hat ſich als ein endemiiches eingeniftet and verpflanze fi ohne Unters 
brechung von den Vorſindlichen auf die Neneintretenden. Ich will nicht 
tus Einzelne eingehen; ich konnte es, denn es find mir verfäßtice Ger 
ſtaͤndniſſe vielfach gemacht worden. Nur fo viel, Einer fagte mir int 
Jahre 1838: „„Seyen Sie verfihert, demjenigen gegenüber, was ich 
geſehen Habe, Lönnte man die ruchloſen Werte des Marquis do Bade 
xii. 21 
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noch Schäfergedichte nennen“. Nah Allem, was mir and den unmit⸗ 
telbarſten und mannigfaltigften Quellen zugekommen üft, trage ich keie 
men Auſtand zu erklären, dab man ſchlechte Bücher nirgends fo leicht 
ſich verſchaffen kann, daß fie ſchamloſer und nngehinderter nirgends im 
Umfanf find, als in den Collegien, und daß die Wurzel des Uebels 
nicht alfein in den Zöglingen, fondern zugleich in dem Bedientenvoll 
und in den Aufſehern zu fuchen iſt, und ſich nicht bloß durch das Beis 
ſpiel, fondern felbft durch Drohung und Gewalt fortpflanzt. Giaube 
man nicht, daß ich von feltenen Fällen ſpreche, oder der Uebertreibung 
mid ſchuldig mache; ich habe vielfältige übereiuftimmende Zengniſſe““. 

Die Zengniffe ließen ſich leicht vermehren; es möge nur noch dads 
jenige zweier Schriften über den Bolldunterriht folgen, daß uämlich 
unter 77 beftehenden Normalſchulen bloß eitf in Beziehung auf reli— 
gibfen und fittlichen Unterricht befriedigende Refultate aufweifen können. 

Noch einige Thatſachen, wie Univerfitätsglieder ihre Lehren in Ans 
wendung zu bringen verfuchten, mögen folgen. In Boufogne ließ ſich 
ein Jufpector, während ex die Inſpection vornahm, Verfuche gegen die. 
Schamhaftigkeit eines zwötfjährigen Mädchens beigehen. Im Departes 
ment der Vogeſen mußte ein Lehrer zur Zwaugsarbeit verurtheilt wer⸗ 
den, weit er auf ähnliche Weife die pantheiftifhen Lehren jeiner hohem 
Dbern gegen eine große Zahl Mädchen in Anwendung zu bringen vera. 
ſucht Hatte. Im Departement Pas⸗de-Calais folgte ein anderer der 
Predigt der Schullehrer⸗ Zeitung (Echo des Ecoles primaires), und 
verfeitete zwanzig Böglinge, mit ihm zum Proteſtantismus überzuges 
ben. Auch fah man im Jahre 1842 noch mehrere Auhänger des Abba 
Chatel, durch ihr Univerfitätss Diplom geſchüßt, religidfen Unterricht 
ertheilen, 

Werirsungen kommen überall vor; die Paupffrage ift diejenige: 
wie verhalten ſich dabei die Obern, wenn dergleichen ihnen zu ihrer 
Kunde gelangen? Auch hievon ein. Beifpiel. In Bordeaus bemühte ſich 
der vierundzwanzigjährige Profeffor Berſol, zum Aerger aller chrifttiche 
gefinnten Eitern, die Ppitofophie feines Meiſters Eoufin in dem Col⸗ 
legium an den Manu zn bringen. Eine große Anzahl Familienväter 
veichte dagegen Vorftelluugen bei dem Minifer ein; Hr. Perret, det 
Provifor der Anſtalt, that das Gleiche. Da beide Klagen wirkungs⸗ 
108 blieben, gab Hr. Perret feine Entlaffung ein, und lieber opferte 
man den gereiften, erfahrungsreihen, für die Anſtalt wohlbeſorgten 
Mann, als den nengebadenen. Profeffor mit feiner pantheiftifchen 
Weisheit... Nun erklärte andy der Hector der Atademie die Unters 
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vertragſamkeit feiner Ueberzeugung mit den Lehren des jnngen Proz 
keſſors; und auch feine Entlaffnng wurde angenommen. in nen er: 
nannter Provifor wollte im vorigen Jahr and gleihem Beweggrund 
das Gleiche thun. Endlich drohte der Erzbifhof, auf das ganze Colles 
gium das Interdict zu legen. Da wurde der Profeffor zuleht anderde 
wohin verfegt, aber ein Gefinnungsverwandter ihm zum Nachfolger 
gegeben. 

Während die kaiſerlichen Edicte nur die fänmtlichen Knabenfchnfen 
Ins Auge faßten; mährend die Reftauration über deren Beſtimmungen 
nicht heransfhriet; während die Eharte von 1830 Freiheit des Unter⸗ 
richtes eidlich angelobte; während bei dem Proceh der Hrn. Lacordaire 
und feiner Gefährten ganz Frankreich auf ihre Seite ſich ſtellte; waͤh—⸗ 
rend die weibliche Jugend Feine Staatsdienfte und Feine öffentliche 
Wirkfamkeit im Auge haben Tann, fuchte die Univerfirät auch diefe in 
ihre Fänge zu bringen, und war fo glücklich, durch eine Ordonnanz 
vom 23. Juni 1836 jene Anſtalten denjenigen für die Knaben gleiche 
ſtellen, ihren vrederblichen Einfuß and auf fie ausdehnen zu können. 

Fortan müffen Erzieherinnen erft um ein Leumnudszeugniß — bei 
Lelbe nicht bei ihrem Pfarrer — fondern bei dem Maire fih umfehen, 
darauf vor einer Commiſſion, die der Großmeifter nach freier Luſt bes 
ſtellt, ſich über alles Mögliche prüfen laſſen; ſodann zu Errichtung eis 
nes Penſionats um Ermächtigung von dem Großmeifter und feinem Rath, 
zu Unfnahme von bloßen Schülern bei dem Rector des Ortes ſich bes 
werben. Glauben die Mütter, Ihre Mädchen an eine geſicherte Freiz 
fätte, in ein Heiligthum der Reinheit des Geiftes und des Herzens 
untergebracht zu haben, fo fünnten fie leicht fi fänfchen, denn die 
Auſtalt iſt der Infpection unterworfen, welche Leuten übertragen wer: 
den kann, wie in Lille dem Verfeger der „Bibliothek der Liebenden'“. 
Finder ein folder Juſpector zu Beſuchen ſich angezogen, fo kann er zu 
jeder belichigen Stunde ſich einfinden, die Mädchen zu Schau an fi 
vworäberzichen Laffen, mit feinen füfternen Blicten fie verwunden, fie bes 
fragen, prüfen, wie es ihm einfällt. Weder das Innere eines Klo— 
ſters, nicht einmal die Echlaifätten dürfen vor den Gewalthabern 
des Monopols, wenn fie in dieſelben eindringen wollen, verfchloffen 
bleiben. 

Auch für diefe Auſtalten werden bie Bücher durch die Univerfität 
bereitet, wie für diejenigen der Knaben; die Lehrbücher der Geſchichten 
Häfen für jene geprüft werden, wie für diefe. Man fpielt den Erzie⸗ 
heriunen Echriften zu numerllicher Bergiftimg in Ye, wie das 
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Bud, worin ein Gottlieb Martin und eine Natalie Cajolais mit eis 
ner Reichtfertigfeit, die über das Errdthen hinaus iſt, den Glauben 
und die Sittlichteit benagen; wie das Lehrbuch für mütterlihe Er— 
zlehung des Juden Levi Alvares, welches die Quinteſſenz der Gottlo⸗ 
ſigkeit des Univerſitätsunterrichts in ſich ſchließt. 

Wer! über den Stand und den Einfluß des Univerſitaͤtsmonopols 
hellen Aufſchluß zu erhalten wünfcht, den verweifen wir auf ein am 
Thatſachen fehr reiches, in feinen Urthilen hoͤchſt gefuudes, im jeder 
Beziehung Außer merfwürdiges Werk unter dem Zitel: Memoires 
pour servir à l’histoire de l'instruction publique, ou genie de 1 
Revolution considerd dans l’education, III Vol. 





XXIX. 


Buffiiche Phyſionomien nach deutſchen, italieni⸗ 
ſchen, dauiſchen, ſchwediſchen und franzöfifchen 
Berichten. 


In dem Charakter der Völker, wie in dem der Einzelnen, 
gibt es Züge, welche ſich im Laufe der Zeit und im Wechſel 
der Schickſale mehr oder minder leicht verwandeln; es gibt 
aber auch andere, die, weil fie in ihrem eigenften und inners 
fen Wefen begründet find, nad Jahrhunderten, ja nad 
Sahrtaufenden kaum verdunkelt, in ihrer urfprünglichen Friſche 
und Stärke immer wieder von Neuem hervortreten. Nehmen 
wir z. B. die Branzofen. Welche Schidfale find in den legs 
ten zwei Jahrtaufenden nicht über den franzöfifhen Boden, 
tiefe Spuren zurüclaffend, hingezogen! Diele fremde Ele⸗ 
mente haben fi diefem Wolfe von allen Eeiten beigemifcht.. 
Selbſt feine alte galifhe Sprache hat es mit der romanifchen, 
der gemeinfamen Tochter römifcher und germanifcher Unterjos 
dung, vertauſcht. Und diefe romanijche Sprache felbft, wels 
che Metamorphoſen hat ihr Geiſt und ihre Form nicht durch⸗ 
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gemacht! Welcher Abſtand zwiſchen ber gemüthvollen, treu⸗ 
herzigen Einfachheit eines Joinvilles, eines Froiſſarte 
und dem oratoriſchen Glanze der akademiſchen Hofſcribenten 
Louis XIV.! und wie hat ſie ſich ſeit dem wieder, Hand in 
Hand mit dem Terrorism und ben Fieberträumen der Revo⸗ 
Iution, den Eieges-Bülletind des Kaiferreichs, den politifchen 
Debatten der Meftauration, der fleptifhen Mpathie der Ju— 
ftemifieu s Dynaftie, immer anders und anders umgewandelt, 
und mandelt fih noch täglich, aller alademifchen Autorität 
zum Trohe, unter unferen Uugen um. Und doch nach allen 
biefen Veränderungen der Eprache, denen eine veränderte 
Denke und Gefühlweife nothwendig entfpriht, mie viele von 
den Zügen, welche Gäfar im Beginne unferer Zeitrechnung an 
den Galliern ale charakteriftifh mit feinem durchdringenden 
Beloherrenauge wahrgenommen, Iaffen ſich nicht in der Phys 
fionomie der Franzofen unferer Tage wieder erkennen? Und 
mit und Deuifchen, wie fehr wir auch verphiliftert find, und 
in unfeligem Zriefpalt gegen unfer eigenes Fleiſch gewüthet 
haben, verhält es fi) nicht viel anders, wenn wir die Ger: 
mania bes Tacitus leſen. 

Es ift daher eine der Iehrreichften und nüpflichften Auf⸗ 
gaben für den Polititer wie für den Philofophen, die Phys 
fionomie der einzelnen Völker mit vorurtheilfreiem Auge zu 
fludiren, und darin das Bleibende und Wefentlihe von bem 
Hufäligen und mehr Weußerlihen zu fcheiden. Iſt dieſe 
Kenntniß dem einheimifhen Gefeggeber unentbehrlich, deffen 
Hauptziel es ſeyn fol, die ftarken und guten Eeiten feines 
Volkes vorzüglich auszubilden, um in ihnen ein Gegenges 
wicht gegen die feinem Charakter anhängenden Schwaͤchen 
und Mängel zu finden, fo ift auch für den Fremden und 
namentlich für den Nachbarn eine gerechte Würdigung nicht 
minder von der höchften Wichtigkeit, denn nur fo mwiffen wir, 
weſſen wir uns von unferen Nachbaren zu verfehen haben, 
und nur fo erhalten wir für unfer Benehmen eine Richt: 
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ſchnur, wie fie unfere Ehre, und unfere Wohlfahrt und Eis 
herheit fordert. 

Wie man nun aud übrigens von dem künftigen Schick⸗ 
"Tal Rußlands und feinem Berufe zu einer größeren Herr⸗ 
ſchaft denken möge, fo viel ift jedenfalls gewiß: Rußland hat 
fi wenigſtens für die Gegenwart durd die ungeheuere Ers 
weiterung feiner Macht einer Etimme in dem. europäiichen 
Sürftenratpe bemächtigt, wodurd es über das Schickſal der 
Welt mit enticheidet. Da es aber zu gleicher Zeit feinen eis 
fernen ENbogen uns ſcharf in die Eeiten geftoßen, fo daß 
wir zwifhen ihm und Frankreich in der Mitte, an dem freien 
Athmen nicht wenig behindert find, darum hat wohl Niemand 
ein dringenderes Intereſſe, fi über den ruffifhen Charakter 
ein richtiges Urtheil zu bilden, ald gerade wir Deutfche. Dieß 
find die Gründe, die und bewogen, in den folgenden Bläts 
tern einige Beiträge zu einem ruffifhen Gharakterbilde aus 
ben Berichten von Augenzeugen verfchiedener Nationen zu— 
fammenzulefen. 

Es ift allerdings wahr, in nichts fpiegelt fi ber Chas 
tafter eines Volkes mehr ab, als in feiner Geſchichte; denn 
feine Geſchichte if ja eben dad Ergebniß feines ganzen Les 
bene, ein Gewirk, an dem Alle mehr ober minder mitweben! 
Allein die Geſchichte ift nicht die einzige Quelle, feinen Cha⸗ 
alter Eennen zu Iernen; bie Berichte folder, welche feine 
Städte und Länder durhwandert, und feinem Handel und 
Wandel, auf dem Markte, in ber Kirche, im Inneren des 
Haufes zugefehen, find nicht minder beachtenswerth; ja beide 
Quellen vereint bilden erft eine vollendete, Iebendige Uns 
fhauung, wie denn der Vater der griechifhen Hiftorie, Hes 
rodot, ehe er die Perferkriege befchrieb, den Wanderftab zur 
Hand nahm und die Länder des Orientes, von benen bie 
Feinde der Hellenen gefommen, mit forfhendem Auge und 
borchendem Ohre durchpilgert. Je verfchiedeneren Etänden, 
Kebensverhältniffen, Nationen aber folhe, die Länder durch⸗ 
wandernde Beobachter angehören, um fo vielfeitiger wird auch 
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notwendig die Auffaffung fepn, um fo leichter der Lefer das 

Wefentliche, was Allen ſich unwilllührlich aufgebrängt, erken⸗ 

nen, und jede confeffionnelle oder nationele Einjeitigkeit und 

. Ungerechtigkeit vermeiden, benn was dem Einen enigangen 
iſt, das nimmt der Andere wahr. 

Der einfahe Wanderer, der zu Fuß, den Bündel auf 
dem Müden, feine Etraße dahin zieht, fieht und hört Mans 
des, was dem Meihen und Vornehmen vorborgen bleibt. 
Er läßt ſich mit denen, welche diefelbe Etraße ziehen, in vers 
traulihe Geſpraͤche ein; er fipt in der Schenke mitten unter 
der Maffe des Volkes ein unbeobachteter Beobachter; er ſieht 
feine ungebundene Luft, er hört feine Klagen und Geufjer; 
gebt er bei einbrechender Nacht durch ein Dorf, fo tritt er 
vieleicht an eim erleuchtetes Fenſter, um nad dem rechten 
Wege und der Entfernung ber Herberge fih zu erkundigen, und 
da fieht er beim ſtillen Scheine der Lampe vielleicht ringe 
um ben Herd die ganze Familie, die das Auge keines Frem⸗ 
den ahnet; ex fieht, vom Lampenlicht erleuchtet, jede Miene 
vom Großvater bie zum Enkel; nichts von dem häuslichen Les 
ben bleibt ihm fo verborgen. Unders ber fürfiliche Abgeſandte; 
er kommt mit Kenniniffen ausgerüftet und Empfehlungen; fein 
Blick hat fi) in der Erfahrung geübt; ihm öffnen fi die 
Paläfte der Großen; der Fürft felbft empfängt ihn, und fp 
bat er gar manche Gelegenheit und Mittel, Vieles zu erfah— 
ten. Allein die Unabſichtlichkeit fehlt; Alles tritt ihm mehr 
oder minder abfichtlid und vorbereitet gegenüber; Jeder will 
in dem günftigften Lichte erfheinen und fucht die ſchwachen 
Seiten zu verhüllen. So wird daher der Bericht des Einen 
gar wohl den des Undern ergänzen. 

Iſt aber die Beobachtung irgendwo erfhwert, fo iſt es 
in Rußland. Der Grund bievon liegt in dem feit lange dort 
üblihen Verheimlihungsfpftem. Sahrhunderte, ehe Grau 
von Stael fagte: „in Rußland ift Alles ein Myſte— 
rium“, galt diefe Marime am moskomwitifhen Hofe. Fremde 
Gefandte wurden wie Peftkranke in eine kloſſerlich verpalis 
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ſadirte öffentliche Herberge, eine Art von Quarantaine, gleich⸗ 
ſam gefangen geſeyt;! fie durften mit Niemand verkehren, 
ihve Pferde nicht einmal: zur Schwemme führen laſſen; ja 
felbft der Anblick der gegenüberftehenden Häufer war ihnen 
unmöglid gemacht. Die gleihe Regierungsmarime erlaubte 
feinem Ruſſen eine Reife ins Ausland. Mit welcher Strenge 
noch heutigen Tages bie ruffifhe Genfur jede freimüthige 
Ueußerung, ja die Erzählung der melttundigften Thatſachen 
Annterdrüct, iſt bekannt; mit welchen Echwierigkeiten fie das 
Paffwefen umgibt, in welch unerträgliher Weife fie den 
Graͤnzverkehr hemmt, ift oft genug der Gegenftand öffentli— 
«her, vergebliher Klagen geweſen. Abfperrung und Abſchlie— 
Bung ift die Devife ihres ſchismatiſchen Geiſtes, ber ſich aus 
dem gleihem Grunde auch mit aller Hartnädigkeit fträubt, 
einen Bevollmächtigten des päpftlihen Etuhles bei ſich zu 
empfangen, ber über bie wahre Lage der Dinge Bericht ers 
ftatten Fönnte; mährend doch umgekehrt das Perfonal keiner 
Diplomatie im Auslande fo zahlreich ift, als gerade dad der 
ruffifhen. Daß unter diefen Umiftänden, wie fie feit Jahr⸗ 
‚hunderten in der nordifchen Erſtarrung beftehen, bie Hilfe— 
mittel nicht eben allzu zahlreich find, laͤßt fich denken; hienach 
find die Anforderungen zu bemeffen und die Nachrichten zu 
benrtheifen. 

Die Brucftüde nun, bie hier folgen werben, gehören 
verfchiedenen Mationen an, und fallen in die Zeit.nach der 
Befreiung aus der mongolifhen Dienftbarkeit, weil der heute 
tige ruſſiſche Charakter ſich eben unter und durd das tataris 
ſche Zoch gebildet. Was aber allen ohne Ausnahme zu 
Grunde liegt, das ift eben jener felavifche Zug; despotiſcher 
Einn oben und knechtiſcher Sinn unten, ift die Eignatur 
des ruffifchen Lebens. Doch wir wollen unferen Berichter⸗ 
ftattern nicht vorgreifen, fondern fie felbft hören. Den eis 
gen möge ein Deutfcer, Eigismund Herberftein, eröffnen. 
Zmeimal hatte er, im Auftrage Maximilians und Ferdinands 
von Defterreih, eine diplomatiſche Miſſion nad) Rußlaud; er 
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bielt ſich mehrere Jahre dafelbft auf, und erlernte bie ruffie 
fe Sprache vollkommen. Die Gefandifchaft für den Erzhers 
508 Ferdinand trat er am 1. Februar 1825 an, und im 
Jahre 1549 erfchienen zum erftenmal feine Rerum Moscovi- 
tiesrum Commentarü, neuerdings abgebrudt in den: Histo: 
riae Ruthenicae Scriptores exteri saeculi XVI. collegit et 
ad veterum editionum fidem edidit Adalbertus de Stare- 
zewsky vol. I. p. 1 — 100. Wir laffen nun feine Becrbach⸗ 
tungen über jenen felavifhen Geift folgen, wie er ſich bei 
den Ruſſen unter der mongoliſchen Dienftbarkeit fo vorherr- 
ſchend ausgebildet. Herberftein’s Urtheil Tautet: 

„Dieß Volk hat mehr Gefallen an der Knechtſchaft, ale 
an ber Freiheit; denn auf dem Todesbette fchenken fie gewöhne 
lich einigen ihrer Sclaven die Freiheit; allein diefe begeben 
ſich gegen ein Handgeld unverzüglich bei anderen Herren in 
Dienftbarkeit. Wenn der Vater, wie es berföümmlich ift, den 
Sohn verkauft, und diefer auf irgend eine Weife die Freiheit 
erlangt hat oder freigelaffen worden, fo kann der Water ihn 
‚wieder und wieder, Eraft feiner väterlichen Gewalt, verkau⸗ 
fen. Nach dem vierten Verkauf jedoch bleibt ihm Fein Medt 
mehr an den Cohn. Mit dem Tode kann nur ber Fürſt 
Knechte und Andere beftrafen“. 

„Ale nennen fih Chlopen, d. h. Knechte bes Fürſten. 
Shen ſo haben bie Vornehmen ihre eigenen Knechte, größtene 
theils gefangene oder gefaufte; Wreie, die fie in bie Dienfts 
barkeit aufnehmen, dürfen nicht zu beliebiger Zeit weggehen. 
Geht einer ohne Erlaubniß des Herrn, fo nimmt ihn Nies 
mand an. Wenn ber-Herr einen guten und geſchickten Knecht 
nicht wohl behandelt, fo wird er dadurch bei Underen übel 
berüchtigt, und er Kann fpäter feinen anderen Diener ers 
Yangen“. 5 
„Die Lage der Frauen ift eine gar Mägliche. Keine gilt 
für ehrbar, wenn fie nicht eingefchloffen im Haufe lebt und 
fo bewacht wirb, daß fie nirgend erfcheint. Im Haufe einges 
ſchloſſen fpinnen und nähen fie; fonft-haben fie daheim nichts 
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zu fagen und zu thun. Eine gilt für wenig verſchämt, wenn 
fie von Fremden oder Auswärtigen erblickt wird. Alle Haus⸗ 
arbeiten werden von Knechten verrichtet. Was von Frauen: 
band getödiet wird, Hühner oder andere Thiere, verabſcheuen 
fie ale unrein. Bei den Aermeren jeboch verridyten die Frauen 
bie Hausarbeiten und kochen. Wenn die Männer und Ecla> 
ven zufällig abwefend find, und fie Hahnen ſchlachten wol⸗ 
len, fo ftellen fie fih an die Ihüre, halten das Thier und 
das Meſſer in der Hand, und bitten bie vorübergehenden 
Männer inftändigft, e6 zu tödten. Sehr felten wird ihnen 
der Beſuch der Kirhen, noch feltener der von Gefellichaften 
bei Befreundeien geftattet, wenn ihr hohes Wlter fie nicht über 
allen. Verdacht hinausfegt. Un beſtimmten feftlien Tagen 
zedoch erlauben fie ihren Frauen und Töchtern Zufammene 
Künfte auf anmuthigen Wiefen, wo fie, auf einer Art von 
Glücksrad figend, ſich aufs. und abſchwingen; ober fie knü⸗ 
pfen auch einen Etrid am umd bangen fi daran, oder fegen 
dh darauf und ſchaukeln ſich alſo; wieder unterhalten fie ſich 
mit gereiffen Gefängen, zu denen fie bie Hände zuſammen⸗ 
klatſchen; Tänze führen fie Feine auf. Zu Moskau wohnt ein 
fiherer Deuticher, ein KFifeafchmied, Namens Jordan, der. 
fih eine Ruffin zur Frau geuommen; nachdem fie eine zeitr 
lang bei ihrem Manne gewohnt, richtete fie bei einer gewiſ⸗ 
fen Gelegenheit freundfchaftlid das Wort an ibn: liebfler 
Mann! fprad) He, warum Jiebft du mich nicht? Der Mann 
exwidertes ich Liebe dich ja recht fehr. Ich habe aber ned 
kein. Zeihhen deiner Liebe, entgegnete fi. Der Mann fragte 
fie, welche Zeichen fie darunter verfiehe. Du haft mich no 
niemal, erwiderte fie, gefihlagen. Ich wußte noch uicht, ent⸗ 
gegnete der Mann, daß Schlüge-ein Zeichen der Liebe fepenz 
aber auch daran will ich es nicht fehlen laffen. Und ſomit 
prügelte er fie denn Fur; darauf graufam dur, und gefland 
mir, daß feine rau Ihm ſeitdem mit viel größerer Liebe ber 
gegnet fey, und während unferes Aufenthaltes in Moskau gab 
er ihr Schläge auf den Nacken und die Beine“. | 
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Eo weit Herberftein. Ein Italiener, Alexander Guagz 
nini aus Verona, beftätigt die gleiche Beobachtung in Ber 
treff jenes afiatifchen Zuges Enechtifcher Uiiterwürfigfeit. Auch 
er Fanute Rußland fehr wohl, da er in ruſſiſchen Dienfteg 
als Hauptmann des Fußvolkes auf der Burg Vitebs, unter 
Iwan Waflilewitfch, unweit Moskau lag. Als Ausbeute feir 
ae: Beobachtungen: verfaßte er eine Schrift unter dem Titel; 
Omnium regionum Moscoviae monarchiae subjectarum 
morum et religionis descriptio et gesta tyranni Joannig 
Basilidis ex Sarmatia ed. Beruh. Albinus, Spirae 1581 *). 
Er beginnt, in die Worte Herberftein’s einflimmende . 

„Dich gefammie moskowitiſche oder ruffifche Volk erfreut 
fi mehr an der Knechtſchaft, denn am ber Freiheit, und das 
für haben fie in ihrem eigenen Fürften einen. oorirefflichen 
Srecutor. Denn Alle, wes Etandes fie feyen (ohne Aufehen 
der Perfon), werden von ber härteflen Knechtſchaft herabge⸗ 
drückt, wie ich fpäter bei den Xhaten des gegenwärtigen Für⸗ 
fien erzählen werde. Die Adelichen, die Magnaten, die Vor⸗ 
gefegten, die Höchften und die Näthe, Alle nennen fi Ehlo⸗ 
pen, das beifit die niebrigftien und geringften Knechte des 
Sroßfürften, und was fie an beweglidem und unbeweglichen 
Hab und Gut befigen, feben fie nicht ſowohl ſich ale dem 
Großfürften gehörig an. Wie aber der Nitterfland von dem 
Sroßfürften unmittelbar, fo werden Voll und Bürger von 
dem Abel, von den Magnaten auf das haͤrteſte gedrüdt; bie 
Güter der Bauern und Bürger find als Beste ber Raub⸗ 
fucht dee Soldaten und Adelichen ausgeſetzt, und aus Verach— 
tung werden fie ſchwarze Menſcher oder Ehriften gemeinhin 
genannt. Sechs Lage ber Woche arbeiten die Knechte für 
ihre Herren, der fiebente wird Ihnen für ihre eigene Arbeit 
erlaubt, aber audy diefe arbeiten nicht, werden fie nicht xecht 
geprügelt. Eie haben aud von ihren Herren beftimmte Ackern 
gründe und Wiefen angewiefen, wovon fie leben und wofür 
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ſie einen Jahreszins zahlen. Die Handwerksleute verkaufen 
ihre Arbeit vorfchriftsmäßig um einen geringen Preis. Wenn 
der Fruchtpreis fteigt, fo find die Handwerker, bei allzu dürf⸗ 
figem und elendem Preife, fo geftellt, daß fie mit noch fo ans 
geftrengter Tagesarbeit kaum dag nackte Brod verdienen Fönnen. 
Bürger und Kaufleute werden gleichfalls mit den ſchwerſten 
und unerträglichften Abgaben und erfonnenen GErpreffurigen 
beräftigt, bie es zu lang wäre hier aufzuzählen. Hat ber 
Großfürſt durch Denuncianten (berem ber Hof vol ift) Runde 
von einem Kaufmann erhalten, der an Eilber oder Gold etz 
was reicher ift, fo laͤßt er ihn ſich vorftellen, und indem er 
ein Verbrechen erfinnt, fpricht er: beine [handliche Miſſethat 
ift une: zu Ohren gelommen, bamit bu als ein Verbrecher ges 
ftraft werbeft. Betheuert jener nun, er ſey unſchuldig anges 
Hagt, fo pflegt der Großfürft zu erwiebern: bad mögen bie 
Seelen ber Zeugen, bie did) angeklagt, wiffen, mich aber gebt 
es nichts an. Sogleich wirb er auf Befehl des Großfürfien 
ergriffen und fo lange geknutet, bie er. bie vorgefchriebene 
Geldſumme dem Großfürften auszablt“. 

„Dei den Moskowiten beftebt das Herkonmen, baß. alle 
Schuldner, bie ihre eingegangenen Derbindlichkeiten nicht ers 
füllen können, vorfhriftmäßig an einen beſtimmten, öffentli« 
ben Drt geführt, und bort von ben öffentlichen Gerichtsknech⸗ 
ten. mit Knuten und Stöden anf die Waden und Schienen 
hart, und ohne Erbarmen, fo lange gefchlagen werden, ‚bie 
fie, woher immer, den ©läubigern das Ihre zurüdftelen; 
koͤnnen fie biefelben aber nicht befriedigen, . fo werden fie ge= 
jwungen, nad) vielen Etodfchlägen, den Betrag der Schuld 
bei den Gläubigern abzuverdienen.: An denfelben Ort werben 
auch. alle jene vor den Großfürften geführt, die der Beleidi⸗ 
gung angeklagt find; gehören fie zu den Meichern, fo werben 
fie, wes Standes fie auch immer ſeyen, fo lange geknutet, 
bis fie die befohlene Summe (obſchon fie diefelbe niemal 
fyuldeten) dem Großfürften ausbezahlen. Alle befigen in der 
Megel gekaufte oder gefangene Sclaven, denen fie häufig auf 
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dem Todesbette die Freiheit ſchenken. Diefe aber an die Knecht⸗ 
fhaft gewöhnt, verkaufen ſich fogleich wieder bei anderen Hers 
ren in Dienftbarkeit. Die Knechte Hagen oft gegen die Hers 
ren, daß fie nicht gehörig von ihnen geprügelt werben; fie 
glauben nämlid, daß fie den Herren mißfällig feyen, und 
daß es ein Zeichen ihrer Unsufriedenheit ſey, wenn fie nicht 
häufig geprügelt und gefcholten werden“. 

Das Ausſehen des Großfürften Swan Wafftlewitfch ſelbſn 
ſchildernd, faͤhrt der daͤniſche Agent, Jakob Ulefeld, in fels 
nem Hodoeporicon Ruthenicum alfo fort: 

„Der Fürft war von fo ftolgem, hochmüthigem Einne, die 
Yugenbraunen bob er unmäßig in die Höhe, die Hüften ridys 
tete er auf, der ganze Körper war aufgeblafen, befonders 
nachdem er feinen Titel gehört. Die Ruſſen trifft daher ganz 
vorzüglich das Sprüchwort: wıe der Herr, fo find die Eitten 
der Diener. Eie find überdieß fchlau, verfchmigt, hartnaͤckig, 
zügellos, feindfelig, mißwillig, um nicht zu fagen böswillig, 
unmeife, zu allem Böfen geneigt, ftatt der Vernunft ber Ges 
walt ſich gebraudhend, und glaube mir, aller Zugend baar. — 
Was ich von ihrer Lebensweife fagen fol, weiß ich nicht, da 
der Krieg ihre einjige Befhäftigung if, und fie darin Mühs 
feligkeiten erdulden und Hunger und Durft leiden, fo daß 
Alle ein Leben, wie das der wilden Thiere zu führen ſchei⸗ 
nen. Mit bloßem Brode befriedigen fie meift ihren Hunger, 
Mit Waffer ftillen fie ihren Durf. Dabei trinken fie auch 
ein gemeines Bier. Selten wird ihnen geftaltet, zu Hauſe zu 
fepn, meift müffen fie Heerfolge leiften, bald die Gränzen von 
Mußland gegen die Tataren, bald bie von Livland gegen bie 
Schweden und Polen zu vertheidigen“. 

(Zortfegung folgt.) 


XXX. 


Rurze Eutwort auf eine weitiäufige Frage, ober „as 
Ionen eigentlich die Wküuchener: Oiftoriſch · politiſchen Blätter 
für das katholiſche Deutſchland. Reipsig, Merlag von 
Sort. 1843". 


Die heutige Menfchheit hat fi, fo zu fagen, einen Wolf 
geritten; da figt ihr dann der Wolfemuth in allen Glie⸗ 
dern und möchte fi gern auslaffen am Nebenmenfhen. 
Wie bei den alten Neuren und Arcadiern iſt es eine Epides 
mie und Endemie geworben; die fanftmüthigiten Philifter, 
wenn vom Gelft ergriffen, hängen bie menſchlichen Kleidunges 
ſtücke an einem Baume auf, ſchwimmen dann über einen Heiz 
nen Etrom hinüber, und wie fie ans Land geftiegen, finden 
fie in complete Wärmwölfe ſich verwandelt, die, bis die Laufs 
zeit vorüber, alles zufammenbelßen. Die Hift.=pol. Blätter 
für ale Humanität und die aufrechte Menfchengeftalt, und 
fittfames Stillleben höchlich enthufiasmirt, haben feirher Auf 
diefen inhumanen, vierfüßigen Wolfsgeift vielfach gefahndet, 
und find dadurch in alle Verdrießlichkeit mit feinem gans 
jen Geſchlecht verteidelt worden. Zn der Waldeinſamkeit hat 
daher ein großer Auflauf fich begeben: es ift nicht auszuhals 
ten, wie man bei feinem Unglüde noch gefchoren wird! das 
ewige Halloh mit Hu! Hu! im Walde, das Klaffen und Bellen 
und Schießen mitten in der Zriedengzeit, es ift zum raſend wers 
den; keine Ruhe und Fein Verfchnaufen bei Zag, wie zu nädjtlis 
her Zeit, wo fi doch alle Creatur erquickt; felbft wenn wir 
der Großmutter Haube ung auffepen, und friedlich) gefinnt, und 
zu Bette legen, werben wir von der wilden Jagd immer wies 
der aufgeftört. Auf! laßt uns ein Ende machen und die Jaͤ— 
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ger felbft als jagdbares Wild erflärend, auf fie ein Gejaͤgd 
machen nad) Herzensluftl. Wie gefagt, fo gethan; am Mors 
gen haben, fie ein Wölflein, fo groß ungefährlih, wie ein 
Heines Jagdhündlein ausgewählt, es gehörig zum Boten aus⸗ 
ftaffirt, und dann den Blättern bingefendet, damit es ihnen den 
Krieg anklimdige. Der Yant hat fi aufgemacht, und nach⸗ 
dem er die Milchzähne an einem Hühnlein Capaune, ſich ges 
wett, ift er tapfer vorgetreten, und hat rund erklärt: die 
Jagd ber ehrfamen Wölfe auf die Jäger fey hiemit aufges 
than! alfo friſch und fröhlid begonnen, hut er gerufen; jeder 
Sefährte im deutfchen Baterlande mag einen delicaten Biffen 
fid) verfprechen; das wird zartes Prülatenfleifch ſezen. Die 
Jaͤgerei ift auf den Epaß eingegangen, und hat erwiebert : 
tapferer Würlfing! fag den Deinen, fie werben ung am bes 
wußten Orte finden; fie follen nur immer dem Wind entges 
genlaufen, und mit ihrem Paß und Inſiegel dabei an ſich 
balten; Grube, Garn und Falle follen fie forgfam meiden, 
und darum in der Enthaltfamkeit ſich üben, damit fie nicht in 
allzu großem Eifer nach dem Braten in die Fallftride fallen, 
Die Zähne, die ihnen nach delicatem Menfchenfleifch wälfern, follen 
fie in Zeiten ſich ausbrechen Iaffen, fonft müflen fie neun andere 
Jahre laufen; von dem Prälatenwildprät, das nad) ihrer Aus⸗ 
fage wie Lammileijch ſchmeckt, ift ihnen vollends abzurathen; auch 
follen fie fih hürhen, in ihrer Brunft fich wieder untereinans 
der aufzufreffen, fonft aber in des Dichters Virgilius Bucolicig 
fleißig ftudiren, da wo es bei ihm heißt: Lupi Moerim videre 
priores.— So wäre diefer nun mit Glimpf entlaffen, aber er hat 
im Nänzel noch eine Art von Manifeft mitgebracht, das den Titel 
führt: was wollen eigentlich die Münchener Hiftorifch = politi= 
ſchen Blätter für das Eatholifche Deutfhland? Es iſt gefchrieben 
von einem Manne, der unbefchadet feiner confervativen Zen: 
denzen gegen die Kirche in diffonanten, fehr inconfervativen Zönen 
fih vernehmen laffen, und daher einen Ausfall aus diefen Bläts 
tern fich zugezogen. Ruhte dev Vorfall auf einem Irrthum, 
dann ließ er mit Aufrichtigkeit felbft innerhalb der Mauern 
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ſich berichtigen; der angegriffene Ungreifer aber hat es vorgezo⸗ 
gen, die perſonliche Sache, perfönlich gegen feinen Gegner aus⸗ 
äufechten, was ihm In-Feiner Weiſe zu verargen, noch auch zu 
verwehren. Nun aber follen die Hift.spol. Blätter ſich über dieß 
und das erflären; die Blätter aber erklaͤren ſich nicht, fie 
find ſelber die Erklaͤrung; wer aus ihnen nicht herausligst, 
was fie wollen und meinen, deffen Blödfinn iſt mit den weits 
laͤufigſten Umſchreibungen aud nicht zu helfen. Sie ſollen 
In einem Etrelte, der nicht durch Worte, fondern allein 
durch Xhatfahen im Verlaufe geraumer Zeit zu entſchei⸗ 
den ift, fogleich feinem Gegner abfagen, und anf feine 
Seite treten; eine fo kindlich nalve Zumuthung, daß fie 
für fi) beftehen könnte, wäre ſie uns nicht durch einen Vor⸗ 
zebner, ber fi des Zumuthenden Freund. nennt, inſinuirt 
worden. Da haben wir. dann den Drohenden lachend ablaus 
fen laffen, und erinnern uns dabei nothwendig bes Spruches: 
fage mir, womit du umgehft, und wir fagen bir, wer du biſt. 
Mecht gut hat ber Verfaffer übrigens das Verbot der Hift.:pol. 
Blätter in Preußen, das ſchon allein ihr veraͤchtlich Schweigen, 
ſelbſt bei dringlichern Dingen, auf Anfragen, bie von dort her 
kommen, erflären würbe, damit gerechtfertigt: es feyen dafür 
telativ fehr gute Gründe vorhanden; ohne Zweljel 
hatte aud Napoleon fehr bewegliche relative Gründe, dem 
Deutfhen das Zell über die Ohren zu zieben. Wenn er und 
übrigens zwiſchen den Hörnern feiner Antitheſe, dem monars 
chiſch⸗proteſtantiſchen Preußen und dem conftituttonelsfatholis 
fen Bayern, in unbequemer Lage zu beiten glaubt, fo bres 
hen wir ohne weiters bas eine Horn bei ber Wurzel ab: ba 
das conftitutionelle Bayern. dadurd eben fo wenig aufgehört 
bat monarchiſch zu ſeyn, wie es durch den Zutritt von mehr 
als einer Million Proteftanten feinen Katholizism eingebügt. 
Im Uebrigen wollen wir zufehen, wen die Zeit den Preis 
bringen wird. 
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Srphsrismen über beit Entwurf bes Gtrafgefegbudes in 
feinen Beziehungen zur Religion unb Kirche. Trier 1843» 
58 Geiten.. 


Es ift ein gutes Zeichen der Rüftigkeit, womit man jetzt im Rhein: 
lande der kirchlichen Interefien fih annimmt, und der befonnenen Aufs 
merkfamfeit, wonit man den Bewequngen der Gefeggebung in diefer 
Beziehung folgt; es ift ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß wir uns 
abermat In den Fall gefept fehen, eine Schrift anzuzeigen, welche mit 
eben fo viel Sachkunde als Freimüthigkeit die bedenklichen Beſtimmun⸗ 
gen des nenen Strafgefegentwurfes über die Verbrechen der Geiftlichen 
belenchtet; die Sache aber ift von fo bedeutender Wichtigkeit, dak wir 
ed und als eine angenehme Pflicht anflegen, auch anf diefe Schrift, 
wie anf die Band AI, Seite 223 angezeigte, unfere Lefer anufmerf: 
fam zn machen, und fie der Beherzigung aller derjenigen, welche auf 
die weitere Bearbeitung des Strafgefenbuches mittelbar oder unmittel⸗ 
bar Einfluß Haben mögen, zu empfehlen. Nach einigen Bemerkungen 
über die Beftimmungen des Entwurfes vüchfichtlich der Verbrechen, welz 
che ſich anf die Religion beziehen, prüft diefelbe die $. 621 fag., welche 
Die Verbrechen der Geiſtlichen betreffen, 1) im Verhaͤltniß zur katho⸗ 
fifchen Kirchenverfaffung, 2) vom Standpunete der proteftantifhhen 
Confeffionen,, und hebt dann 3) noch die Puncte, weiche die Fathotifche 
nnd proteftantifche Geiftlichfeit in gleichem Maaße berühren, befons 
ders hervor. 

Am ausführtichften ift der Verfaffer in dem erften Abfchnitt, ins 
dem er, felbft Katholik, und weniger verkrant mit den NWerhäftniffen 
der verfchiedenen profeftantifhen Confeffionen, nur die katholiſche Kirche 
in's Auge fallen wollte. Er zeigt, daß der $. 621 des Entwurfs nach 
einem unzweidentigen Wortlaut „eine bie jept beifpieffofe Aendernng 
des befteheuden Kirchenftaatsrechts‘‘ enthalte, und in Wahrheit den ges 
fammten bisherigen Rechtszuſtand der Fathotifhen Kirche zn vernichten 
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drohe, indem er dem weltlichen Aufſichtsrechte eine ungemeſſene Aus⸗ 
dehnung und die Möglichkeit gibt, das jus circa sacra in ein unbe: 
fhränftes jus in sacra zu verwandeln. „Es würde z. DB. ein Etaats: 
gefeh oder eine landesherrliche Anordnung, welche den Geiftlichen zum 
Bruche des Beichtfiegeld verpflichtete, allgemein oder unter Umflän: 
den, oder ein Geſetz, welches den Gebrauch der lateiniſchen Eprache 
bei Spendung der Sacramente und bei dem Gottesdienfte verbicten, 
oder die kirchliche Einſegnung einer gemifchten Ehe gebieten würde, 
von dem weltlichen Richter, welcher nur nad ten Geſetzen, nicht über 
die Geſetze zu erkeunen hat, gegen den dawider handelnden Seiſtlichen 
angewendet werden müſſen“. — Sehr treffend bemerkt der Verfaſſer 
(5. 20), daß der $. 621, indem er feinem Einn nah nicht nur auf 
alle bereitd beftehenden, fondern aud auf alle in Zukunft möglidyen 
welttiihen Vorſchriften über die Ausübung des geiftlihen Amts zu bes 
ziehen fey, einen großen Verſtoß genen die erfte nnd natürlichſte Ma: 
zime der Geſetzgebungskunſt in Strafſachen enthalte. Deun „ganz abs 
norm ift ed, durch einen generclien Gefebesartifel im Voraus eine 
Strafe anf die Zuwiderhandlungen gegen eine ganze Gategorie von 
Belegen zu ſtatuiren, die noch gar nicht erifliren, dieſe dadurd zu 
Griminafgefegen zu erheben, und fo auf eine ganz naturwidrige Weiſe 
das eigentliche Strafgefeb in zwei Theile zu zerrcißen, woron der eine 
der Vergangenheit angehört und die Strafe beftimmmt, der andere der 
Zukunft anheimfällt, worin erſt die zu beftrafende Handlung ſelbſt fubs 
ftantiirt werden foll‘“, 

Der Verfaffer ſtellt ebenfalls eine Vergleihing des Eutwurfs mit 
den betreffenden Beftimmungen des franzofifhen Rechts an, die fehr 
zum Nachtheil des erften ausfällt, fo daß er, des gehörigen Eindrudes 
gewiß, ausrufen kann: „So ift das mildere, Dad humanere 
Syſtem des Entwurfs, fo find die rüdfihtslofen, die 
harten Beflimmungen der franzöfifhen Gefepgebung 
gegen die Seifttichleit beſchaffen“; nud indem aud er die 
Quelle des Entwurfs in einem Project and der gewaltfanften Zeit der 
Napoleoniſchen Herrſchaft finder, bemerkt er: „man wagte ſeibſt in 
jenen Zagen der Gewaltherrſchaft nicht, mit demfelben au's Licht zu 
kommen, und nım follen wir unter einer Negierung der Humanität und 
Gerechtigkeit mit einem Pönatgefege von fo unpatriotifher und fo una 
erfreulicher Abſtammung beſchenkt werden“. — „Der Entwurf hat nicht 
nur dadjenige, was die organifhen Artikel Gutes für Die katholiſche 
Kirche ieſtſeßyten ganz und gar zu ihrem Nachtheil verändert, ſoudern 
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überdies anch dasjenige, was fchon in ihnen ſchlecht war, noch beibe⸗ 
halten“. — „Vor den Schranten der Eorrectionellgerichte (3. B.) ſol⸗ 
len die Geiſtlichen erfcheinen, um fich gegen nichtsiwürdige Subjerte das 
rüber zu vertheidigen, daß fie ihnen die Abfolurion, das Abendmahl 
vorenthalten, oder um gegen eine gekräukte einflugreiche Familie zu 
plaidiven, der fie das Firchliche Begräbniß eines ihr angehörigen, aber 
tbarfählih aus der Kirche getretenen Mitgliedes verweigert, oder um 
mit einem Ehegatten proteftantifcher Eonfeflion darüber zu rechten, ob 
feiner Ehefran die Ausfeguung ans kirchlicher und religiöfer Pflicht 
oder and Vexation vorenthalten werde‘? Solches kann fih aus der 
Anwendung jener undeſtimmten viel umfaſſenden Vorfchriften ergeben, 
und „nah welchen Kriterien fol nun der proteftautifche Nichter über 
diefes Alles erkennen, und wie könnte der katholiſche Richter, ohne fein 
Gewiffen auf die ſchnödeſte Weife zu verlegen, ſich über ale jene 
Puncte ein Urtheil erlauben“? Und, wohl zu merfen: „Während ches 
dem die Beiftlihen wegen der Cas d’abus nicht beftrait wurden, und 
nur der Staatsrath in einem flillen Verfahren den Mißbrauch abftelite, 
während fogar ehedem wirkliche Verbrechen der Hohen Seiftlihen vor 
die Appellationdhöfe gebracht wurden, follen unfere Erzbifhdie und 
Bischöfe, follen die Kirchenobern der proteftanriihen Gonfeffion, wegen 
der geringfügigften Nichtbeachtung eines über die Ausübung des Cul⸗ 
tus erlaflenen Staategefeped oder gar einer Verfügung der Staatsbe⸗ 
hörde vor die correctionelien Gerichte gebracht werden, und hier vers 
mifht unter Verbrechen jeder Sorte, zum Scandal des Publikums 
und zum Schmerz des NRihteramts den Aufruf und die Verhandlung 
einer Cauſe abwarten, bis vielleicht eben ein Diebftahl, wenn nicht 
gar etwas Echlimmered, verhandelt oder abgenrtheilt worden ift. 
Fürwahr, wenn man diefed recht bedenkt, fo möchten einem die 
Haare fih ſtränben bei der Vorſtellung, daß fo etwas gefchliches Recht 
werden könne, und wer auch guted Vertrauen zu den Ablichten der 
Regierung heat, frage fi zweifelnd, ob der Urheber folcher Entwürfe 
wohl anch in bona fide gewefen feyn möge, oder vielmehr darnach ge: 
trachtet habe, Maaßregeln, deren Ungerechtigkeit bisher zugegeben werz 
den mußte, künftighin wenigftend mie dem Schein der Geſeßlichkeit 
möglich zu machen? 
Sehr lobenswerth ift insbefondere noch die Erörterung über die 
für Seiftlihe eigens eriundene Strafe der Entfernung aus dem Amte 
(5. 39 bis 48), worin gezeigt wird, daß dieſelbe ebenfalld einen wis. 
derrechtlichen Eingriff in die Verfaſſung der Kirche entfalte, indem 
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darnach durch Urtheit eines blos weltlichen Gerichts dem Geiſtlichen 
ohne weiters jedes mit feinem geiftfichen Amt verbundene Recht und 
ſelbſt die Fähigkeit zu jeder Art von geiftlihen Functionen entzogen 
werden könnte, während nad dem wahren Rechte zwar durch die wer 
gen weltlicher Verbrechen durch das weltliche Gericht über den Geifttiz 
chen verhängte Strafen eine factifche Verhinderung der Ausübung des 
geifttihen Amtes begründet, eine rechtliche Ausſchliekung von geifttichen 
Amtöverrichtungen aber und ſelbſt die Enrfepung ans dem Genuffe der 
Tenporalien nit anders ald durch die kirchlichen Autoritäten nad) ca: 
nonifchem Rechte verfügt werden kdune. In der legten Beziehung 
macht der Verfaffer mit Recht geltend, daß die Dotation ſowohl der 
Pfarreien als der Bisthümer, and wo fle factifh durch Zahlungen 
and der Staatelaffe geleiſtet wird, in der That doch nur Vermögen 
der Kirche ift, über deren Verleihung and Entziehung daher auch nur 
der kirchlichen Gewalt das Urtheil zuſtehe. 

Ueberhanpt verdient diefe Schrift alle Beachtung nnd Anerfen: 
nung und wird in ihren Hauptpuncten gewiß nicht widerfegt, fondern 
mar etwa vom Standpunkte kirchenfeindlicher Tendenzen ans angefoch⸗ 
ten werden Fönnen. Es wäre fehr zu wünfdhen, daß die Intelligenz, 
welde in der Hanptftadt ihren Sig hat, einigermaaßen dem Wunſch 
entfpräche, welchen das befcheidene Motto ausdrüdt: Utinam sustine- 
retis modicum quid insipientiae meae! 





XXXII. 


Briefe aus Paris. 
Dritter Brief. 


Wer and der unverdaͤchtigſten Quelle über das Gefüge und bie 
Einrihtung der Univerfität, wie diefes alles zur Zeit noch beſteht, 
Kenntuiß ſchopfen will, den können wir auf den Bericht verweifen, welz 
hen der Minifter des öffentlichen Unterrichts, Hr. Villemain, zu Anz 
fang des Laufenden Jahres au den König erftattet hat. Derfelbe fins 
dee fi in dem Mouiteur von 3. Marz und iſt auch befonders abge- 
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druckt. Daß in demfelben die Anftate ſelbſt von ihrer Glanzſeite dar: 
geftele ift, wird kaum dürfen beigefügt werden. 

Ueber der officiellen Glanzſeite fteht aber die offenfundige Schat⸗ 
teufeite, welche immer mehr in die Augen fällt und immer lauteren 
Widerſpruch hervorruft, diefen um fo allgemeiner und Eräftiger, je mehr 
in dem von jeher Fatholifchen Frankreich ein veligiöfer und kirchlicher 
Siun wieder lebendig wird; ein Sinn, der feinen Glauben mit Wärme 
umfaßt, denjenigen allem, was Gleichgältigleit, wohl gar Abneigung 
dagegen pflanzen möchte, in eben dem Grade abhold wird, in welchem 
er feibft an Ausdehnung, Inuigkeit und Klarheit zımimmt. Meben 
diefem erwachten Sinne her läuft die Wendung, welde der Univerſi— 
tätsunterricht durch die von Dentfchland herüber verpflangten Saamen: 
Sörner der modernen pantheiftifhen Speculation gleichzeitig genommen, 
und aus diefen bereitd unerfreuliche Blüthen und Krüchke getrichen hat. 
Sind auch diefelben von einem biendenden Schimmer umzogen, fo fann 
deren wahre Natur und Wirkung dem fcharffihtigern und durch den 
Einfluß des chriftiihen Glaubens gefräftisten Auge, fo dem Wächter 
als dem redlichen Bekenner deflelben, nicht verborgen bleiben. Der Wis 
derfpruch der durch die Uuiverfität und ihren Unterricht verbreiteten 
religiöfen — oder vielmehr irreligiöfen — Meinungen mit den pofl: 
iv: chriftlichen Lehren und Ueberzeugungen zeigte fich in immer größe: 
rer Schärfe, und die Mißſtimmung gegen die Univerfität ift ſowohl 
eine fubjective, in dem religiöfer gewordenen Gemeinbewußtfeyn lies 
gende, als eine objective, welche durch die immer mehr fich entfalten: 
den Conſequenzen der Univerfitätstehre hervorgerufen wird. Der Haupt: 
beweis aber, daß wirftih und in Wahrheit der Univerfitätsunterricht 
(mag um derfelbe fich flellen, wie er will) weder katholiſch, noch ſelbſt 
chriſtlich ſey, könnte ſchon in diefen Widerfpruch Des katholiſch-chriſt⸗ 
lihen Gemeinfiunes gegen ihn liegen, wenn wir auch nicht im Kakle 
uns befänden, ihm ans den Ausſprüchen der voruehmften Univerfitäts- 
fehrer aufs evidentefte nachzuweifen. 

Dieserft neulich geftiitete Revue: le monde catholique, revue 
religieuse, scienlifique et literaire fagt daher fehr richtig: „Unſer 
heutiges Frankreich ift nicht mehr Voltaires (und man dürfte felbft fa= 
gen des dritten Jahrzehends des neunzehnten Jahrhunderts) Frank: 
reich; die Philoſophie jenes Despoten der Intelligenz des achtzehnten 
Jahrhunderts gilt heutzutage nicht mehr für Phitofophie (auch dieje⸗ 
uige der fogenannten Eklektiker des neuern Nevolutionsjahrzehende, der 
Hru. Coufin, Villemain, Duinet, und welche immer dieſes Geſchaͤft 


E01 Briefe ans Parks. 


betreiben mögen, iſt auf der Meige), Die Zahl der unglanbigen 
Schriftſteller, die ſich noch zeigen, iR gering, uud fie beftreben fich, je⸗ 
ned im Ernfte zu fepn; fie achten, was fie angreifen; fie ſchliehen bie auf 
einen gewißen Punkt die Wahrheit nicht aus, fie möchten nur diefelbe 
infoweit verfürgen, daß fie in ihre anftauchenden und aerrinnenden So— 
fteme hineinpaßte. Stoßen fie and das allein Wahre von fi, fo laſſen 
fle es doch als Theil der Wahrheit, ats Theit ihrer ſelbſt zn. Eie be— 
ſtreiten demfelben einen wichtigen Autheil an der Geſittung der Welt 
and an der Entwicklung der Ideen nicht mehr, möchten aber fo je: 
nen Ancheit als diefen Einfinß befchränten: ihrer Meinung nad wäre 
er anf eine beſtimmte Zahl ven Jahrhunderten eingegrängt, die dem 
Katholicismus, als einem befondern Theil der Univerfafreligion, angez 
hören. — Indeß, während die St. Simonlaner voräbergegangen find, 
and bloß die Erinnerung ihrer Marrheit hinterlaſſen haben; während 
die Fonrrierißen und PantHeiften vor leeren Bänfen predigen, füllen 
ſich die Kirchen täglih mehr, werben die Ranzen der Prediger von 
der umgebenden Menge wie belagert, firdinen zu Prozeffionen die Glaͤu— 
digen von einem Ende Frankreichs zum andern herbei. Die Geſellſchaft 
führe augenſcheinlich einen Durft nah höferen, ſittlichem Leben, die 
Völker wolten an der Religion ſich laben““. 

„Betrachtet man den erftaunlichen Rüden, den die Geifter von 
dem Punkte zu machen hatten, an dem fie erft noch vor zwölf Jahren 
fanden, fo kaun man fi deſſen nicht genug verwundern. Zu jener 
Belt war Voltaire noch eine Macht; feine Phitofophie hatte noch einen 
Namen; man fprah noch warm von dem Proteftantismus, von Lu— 
ther. Je näher wir der Gegenwart rücken, defto mehr vernarhen die 
Wunden, defto mehr zeigt fi das Lehen da, wo man es erfiden 
wollte — in der Religion des in den Herzen, wie einft von dem Grabe, 
wieder erflandenen Chriftus. Wie viele ſolcher Auferftehungen nehmen 
wir heutzutage wahr! Wie viele Opfer des Philoſophismus und des 
Proteſtantiemus gehen nicht gerettet aus ihnen hervor, als aus Grä— 
bern, die fih Öffnen und Fichte werden, um dem Gott, den: fie ver— 
"tängnet hatten, als Tempel und als Altar zu dienen! Hier iſt's der 
Philoſophismus, der ſich befehrt, dort der Proteſtantiemus. Der Unz 
glaube Hopfe in unferm Frankreich an die Thüren der Kirchen und bit— 
tet um Einfaß, und in England baut man deren mit jedem Tage nene 
für Katholiken, die es geftern noch nicht waren. Die katholiſche Ber 
wegung in diefem Lande ift bis in Das Herz der angficanifhen Kirche 
bineingedrungen, in tiefem Lande, welches ſich font proteſtantiſcher, 
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als Luthers Vaterland gezeigt hat. Frankreichs Zuſtand entfpricht voll⸗ 
kommen dern Iuftande Englands, der Sturz des Philofophismus deme 
jenigen des Proteftantismud‘“. 

Selbſt die Revue des deux mondes, welde in modiſchem Frack, 
Glaçeehandſchuhen und Rohrſtab mit cifelirtem Knopf die Univerfitätds 
doctrin in den Salons vertritt, kann diefe, ihr höchſt unerfrenfiche Er: 
ſcheinung nicht fängnen. Im ihrem Juniheft geſteht lie: „Es offenbart 
fih eine merkliche Ruͤckkehr zur Hebung und zu dem Gef mad 'm 
religidien Eachen“. Sie fügt zwar alsbald zu ihrem Troſte hinzu: 
„Dielen mag es damit Ernft fenn, bei Vielen iſtes Berehnung, bei 
andern Rahahmungsfucht‘‘; und doch muß file wieder geftehen: „weils 
ches auch die Urfachen diefer Umkehr ſeyn mögen, fie find nubeſtreitbar, 
Jedermann richtet feinen Blick daran“. 

Da es numöglich ift, vor diefer höchft unerwarteten Wendung die 
Angen zu verfchließen, fo möchten die Herren der modernen Spechlas 
tion, die fahrenden Ritter des Fantiichsfichtefhen Idealismus, des 
ſchellings⸗hegelſchen Pantheismus für fich die Ehre diefer Rückkehr vors 
wegnehmen; doch wohl fanm mir größerem Recht ald der Räuber fi 
das Verdienft beimeflen kann, bei dem durch feinen geglücten Rauban⸗ 
fat Verarmten größere Thätigkeit und Sparſamkeit hervorgerufen zu 
haben. Es ift ſchwer zu nnterfheiden: ob Stolz oder Verfchmiptheit, 
oder beide zugleich, dieſe Derren zu dem Bettlermantel katholiſcher Ace 
commodation treibt, der unermüdeten Pflichttrene und dem raſtloſen 
Eifer des katholiſchen Elerus in Frankreich (weichem freilich eine all 
gemeine europäiſche Geiſtesbewegung hülfreich entgegen kam) dad Ver: 
dienft, der Anregung diefer Umkehr, ftreitig zu machen? Dört man fie, 
fo Hätte Zranfreich feine Rettung aus dem Doppelrachen des Unglau⸗ 
bens und des Aberglanbens einzig ihnen zn verdanken. Als der Sturm 
wider die Univerfität eben am heftiaften branste, am Ende des ver: 
Aoffenen Mai, fante eine diefer phifofophirenden Nennen, unter dem 
lächerlihen Zitel, Revue synthetique: „der Clerns ſieht nicht ein, 
dag egmit der täglichen Auffrifhung feiner vwerafteten Ausfälle Bol: 
taire, vor dem und Gott behüte, wieder aus dem Grabe erwecken 
wird. Die Männer, an denen er fih am meiften ärgert, find gerade 
diejenigen, denen die Jugend eine beffere Richtung ihrer fittliden Kraft 
(man erinnere fih der Zeugniſſe, die in dem vorigen Brief angeführt 
find), eine Rückkehr zum veligidjen Gefühle verdankt, einem Gefühle, 
welches ungekünſtelt, ungezwungen, frei, mit einem Worte den Be: 
dürfniſſen eines Gefchlechtes eutfprechend iſt, welches vor allen Dingen 
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wahr ſeyn, uub fi vor Allem von feinen revolutionären Vorurtheileu 
frei machen will, fo wie es fi don dem Gängelbaude einer weiter 
rüdwärts Legenden Zeit frei gemacht hat. Ihr greift Männer an, 
wie einen Edgar Quinet, einen Michelet! Wäre es Euch denn licher, 
wenn die Lehrftühle des College de France mit Volney's, Düpiu’s 
befegt wären? desgleihen werdet Ihr auf diefelben zurüdiühren, wenn 
Euer unverändiger Ehrgeiz Euch nicht bei Beiten von deu Folgen Eus 
ver Skandale und Aufhehungen warnt“, 

Glück zum Austauſch! würden wir aus aufrichtigem Herzen rufen, 
Lieber zehn offenemmd erklärte Uncriften, als einen einzigen ver— 
Tappten und halben! lieber zwanzig eisfalte, als zehn, die weder kalt 
no warn find. Mit jenen weiß man, woran ınau ift, mit Diefen 
niemals. Ein Indiffereneit taugt zu nichts, ats Audere zu ärgern, 
30 hiuderu, zu Fall zu bringen. Der Arheismus, wie er, neuem Brauch 
aufolge, in einen pantheiſtiſchen Makiutoſch ſich hüllt, if gewiß für die 
Geſellſchaft gefährliger, als der offen ausgeſprochene Athelsmus eines 
Diverot, Holbach und ſaͤmmtlicher Enchclopadiſten. Bei diefem folgt 
der Menfc eiufach dem Triebe feiner Sinnticpkeit und Leideuſchaft, ohne 
mit ſybilliniſchen Sprüh n die Maske der Tugend und einer ſittlichen 
Handlungsweife hiefür anzuheucheln; bei jenem aber will er ſich ſeibſt 
dur Gottheit ſtempeln, und vermißt ſich hiedurch, das grundverdorbene 
Princip feiner Handlungen zu einem unbeſchränkten, unfünthaiten zu 
macheu. Es wird daher jenen philofophifhen Glüdsritteru mir Recht 
erwiebert: nicht mit den Diderot's und Holbach's, nice mit den Vers 
ſchollenen und Todten, fondern mit Euch, mit den in weit ſchlimmerer 
Form MWiedererftandenen und Lebenden haben wir es zu thuu. Durch 
wen das Volk zum Glauben wieder fey wach gerufen worden, darüber 
wollen wir nicht rechten, aber mit der Behauptung verſchouet und, daß 
es durch euch geſchehen fey! Vielmehr Hat es, feltdem es zum Glauben 
erwacht ift, Eure heuchleriſche ‚Chriftenihaste durchſchaut. 

Ich habe oben von einem objectiven Grund der Mißſtimmuug ges 
gen den Phitofophismus der Univerfität geſprochen. Ich — hier⸗ 
unter die allgemein wahrgenommenen Früchte deſſelben. Dieſe find von 
ſolcher Beſchaffenheit, daß katholiſch gefiunte Familienväter Urfahe has 
ben, zwar nicht gegen den überall durch kauoniſch autorifirte Geiſtliche 
ertheitten eigentlichen Religionsunterricht, wohl aber gegen die Ehrifts 
lichteitj des Univerfitätd: Unterrichts überhaupt, und befonders gegen 
die Katholicität deffeiben, mit dem gegründerften Mißtrauen erfüllt 
zu werden. 
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Hierüber, glaube ich, enthält mein voriger Brief hinreichende Au⸗ 
dentungen. Der Beweis wird an Vollftändigkeit uud an überführender- 
Kraft gewinnen, wenn wir uns die vornehmften Herren der Univerſi⸗ 
tät näher beichauen. 

Beginnen wir mit Frankreichs Reichephiloſophen und Inſpector 
der philoſophiſchen Studien, Hrn. Conſiu. Derfelbe preise fi ſelbſt 
als Eklektiker an, welcher cartefianifche, kantiſche, fichteſche, ſchelling⸗ 
ſche, hegelſche und weiß Gott wie vielerlei Ideen fih zu einem ſo⸗ 
genannten Ganzen zurechtmachte, womit er in den erften Tahren nad 
der Revolution ungehenern Wind ervegte, fi aber in feiner, mit der- 
neueften dentſchen Phitofophie damals no gänzlich unbekannten Hei«. 
mach in den Ruf eines höchſt geiftreihen Denkers und tiefen Philoſo⸗ 
phen gebracht hat. Echelling fchrieb damald — wahrfcheintich auf feine 
Bitte — zu einem ins Deutſche überfepten Büchlein deſſelben eine Vors 
vede, worin er den Deutſchen von einer Allianz ihrer idealiſtiſchen mit 
der franzdiifchen realiſtiſchen Phitofophie-wunders viel Gutes verfprad,; 
wahrſcheinlich, weil er von der couſiuſchen Philoſophie au ſich deſto we⸗ 
niger zu ſprechen wußte. Bon Eigenem und Neuem iſt in der That 
fo wenig darin zu finden, daß die Katholiken Frankreichs unrecht häts 
ten, von diefer Seite viel Gefahr zu beforgen. Wiewohl er in der Si⸗ 
sung der Pairskammer feierlich erklärte, daß die katholiſche Religion 
gar feine Urſache habe, vor feinem Syſtem und dem nach demfelben 
angelegten Unterricht in der Philoſophie ſich zu fürchten, iſt ihm doch 
zur Genüge nachzewiefen worden, daß Vieles in derfeiben mit der ka⸗ 
tHotifchen Lehre nicht im mindeften übereinftinme, dagegen Behauptuns 
gen gewagt wurden, durch welche der chriftfacholifche Glaube unreifer 
Univerjitätsfhüler (und welcher wird nicht gern ein Buch von feinem 
Inſpector zur Dand nehmen!) einen harten Stoß erleiden mußte, 

Diefer gewefene Großmeifter der Univerfität und geweſene Direcs 
tor der Normalfchule pflegte feinen Zuhörern die morbbrennerifchiten 
Sansculotten-Blätter des Jahres 1795 vorzuleſen. „Ich Tenne‘‘, 
fagte er dabei, „die Fehler des letzten, des Brutusz aber in der Tiefe 
meines Herzens fühle ich für diefen Mann eine unbefiegbare Zärtlichkeit“, 
Noch in ganz nenefter Zeit hat Hr. Leroux in feiner Revue indepen- 
dante dem Publikum bekannt gemacht, wie er mit eigenen Ohren gehört, 
wie Thiers den großen Verfechter der Univerfität, Hrn. Eonfin Vorwürfe 
über feine Bewunderung für Robespierre gemacht, hiefür aber von ihm 
feine zarte Sympathie für Moral habe hinnehmen müſſen. 

Hören wir nun Michelets Anficht über das Ehriftenthum, wie er im 
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zweiten Bande feiner Geſchichte Frankreichs dieſelbe ansfpricht: „Eines 
drang and der geheimnigvoften Anarchie des zwölften Jahrhunderts, 
weiche unterder zornigen nud zitternden Hand der Kirche ſich erzengte, 
hervor: die wundervoll Kühne Ahnung der moralifhen Macht und der 
Größe des Menſchen. Das kühne Wort des Pelagianer: Ehriftus 
bat ver mir nichts zum voraus, durch Tugend Fann auch 

. 16 Gott werden, taucht unter barhariiher und myſtiſcher Form 
wieder anf. Der Menſch erklärt, das Ende fen gekommen, und er fey 
dieſes Ende; er alaubt an ſich ſelbſt umd fühle fi einen Gott. Und 
nicht bio Im Schooße des Ehriſtenthums, ſelbſt in Mahometanismnd, 
ſouſt Feind der Menſchwerdung, vergöttert ſich nad betet der Menſch 
Rd an. Su Europa erſcheint zu Angers ein Meſſias (ein Adamite), 
und alles Bolt folge ihm. in anderer in Bretagne (der bekannte 
Ton) ſcheint den alten Gnofticiemns wieder ind Xeben zu rufen, 
Amalrich von Ehartres und fein Schuter David von Dinant fehren, 
daß jeder Chriſt materiet ein Wied Eprifti ſey, mit andern Worten, 
daß Sort in dem menſchlichen Gefchleht unansgefept Menſch wird. 
Sewiſſermaaßen Leffinge Idee von der Erziehung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts·. 

Sagt der franzdfifche Geſchichtsprofeſſor hiemit etwas anderes, als 
der fogenannte deutſche Dichter in feinem Lahen-Evangelium: 

Das iR der Gott mur, der in eu zuge gen 
Und weltbetragtend ſchaut fein eigen Tefen? 

Welche Earricaturen er aus den geſchichtlichen Perfonen wacht, 
beweiſe fein Urtheit über Carl den Großen. Es lautet fo: „Cart war 
verſchmitt, raͤukevoll, kindiſcher Deucelei; von Ufurpatoren abſtam⸗ 
mend, ſollte die Religion fein Recht heiligen. Cr war nicht, wie bez 
hauptet wird, der Wiederherfteller der Wiſſenſchaften in Italien, ges 
gentheit6 waren es die Italiener, von denen er Geſchmag für Studien 
gewann. Nachdem Carl die Sachſen bezwingen, die Mauren zurüd: 
gedrängt, der Kirche Glanz und Macht verfichen und das abendländis 
ſche Reich hergeſtellt, ſank Enropa zur unterſten Stufe der Werthies 
rung herunter. Ein graufames und grotestes Individunm, wechſels- 
weife in den Ehormantel der Mönche oder in das Felt eines wilden 
Thiers gemummt, hat er beinahe fein anderes Andenken zurücgelaffen, 
als die Niederlage von Roncedal, Feine anderen Einrichtungen als Kir: 
Gengefang nnd Litnrgie. Er that fih ungemein viel anf feinen guten 
Geſang am Kirchenpult zu Gute, und 308 die Geiſtlichen, welche diefe 
Price flieht erfüllten, anf mubarmherzige Weife in Betradtung. 
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Regelmäßig ſtund er des Nachts zur Mette anf. Doch hatte der Eis 
lomo Beifchläferinnen genng; er war fünfmal vwerheirathet, aber nad 
dem Tode der fünften Gemahlin fieß er es bleiben, ınd°Pegnügte ſich 
mit vier Kebsweibern“. Man fefe die fraglihe Stelle bei Eginhard 
nach, und urtheile dann über den Univerſitätsprofeſſor! 

Kein franzöſiſcher König, fein großer Mann der Gefchichte, kein 
Name, der durch Die Jahrhunderte glänzt, kömmt befler davon. Fene⸗ 
fon ift vor Hrn. Michelets Richterſtuhl ein Henchter, ein EHrfüchtiger, 
ein Ungläubiger, wechſelweiſe Gegner des Papftes nud des Könige, 
unerforfhtih an Ränten, nnerfchöprtich an Schlichen, feine Tugend das 
Werkzeug zn künftiger Größe. — Der hefäge Gallus ſtellt ſich gegen 
Columban, als hätte er daß Fieber, um ihm nicht nad Italien folgen 
zu müflen, und in der Schweiz anf eigene Rechnung arbeiten zu kön⸗ 
nen. Bernhard hat feinen Nebenbuhler Abälard bei dem Gefühl, tief 
unter ihm zu ftehen, verbammen laſſen, ohne ihn anzuhören. St. 
Franziscus ift ein Narr, fein Eturmeganfen dur Europa den Baccha⸗ 
nalien oder den Panremimen der Priefter der Eybele zu vergleichen. De: 
minicus (echzte nach der Märtyrerfrone, fand aber eine Schonung, wels 
che er, fobald er die Gewalt in Händen hatte, niemals übte. 

Wo es ſich anf dieſe Weife nicht thun läßt, mülfen, ganz nad 
des Altmeiſters Weife, fchlechte Wise aushelfen. Zum Beifpiel: das 
weinreihe Burgund ift das Vaterland der großen Prediger: Boſſnets 
nnd des heiligen Bernhards, Chriftus und Gregor VII. waren Zins 
mermannsföhne; der Stifter des Vagabundenordens war ein Trödler 
von Aſſiſi; Simon von Montiore war der blutdürſtige General bes 
heiligen Geiſtes; der Papft fente Könige ab und Deilige ein. 

Hr. Michelet ift einer der berühmteften Gefchichtfchreiber des jehls 
gen Frankreichs, einer der geiefenften Schriftfteller, einer der vornchms 
ften Univerfitäcäherren, der Mißbrauch, den er mit einem keineswegs ab: 
zuleugnenden Talente begeht, ift um fo tiefer zu beklagen, da er ſich at: 
lerdings auch ein Verdienft in Frankreich durch die Verbreitung mander 
Ergebuiffe nenerer deutſcher Geſchichtforſchung erworben hat. Dark 
Geſchmeidigkeit und Veredſamkeit wußte er ed dahin zu bringen, der 
Prinzefiin von Frankreich Unterricht in der Geichichte zu ertheilen, und 
bieturch fich einen Weg zu bahnen. Als darauf die Revolution kam, 
fand fie ihn auf ihrer Seite; der Wechfel von noch zehn folgenden Dy- 
naſtien würde ihn kanm in feinem Gteihmneh geirre Haben; Auhäng: 
lichkeit an eine Kürftenfamifie gelört zum Aberglauben der alten Zeit. 

Eine dritte Notabilität der Univerfität iſt Edzar Quinet, ſrüher 
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Lehrer an dem Collegium zu Lyon, nud als folcher feinen Obern in alz 
len Beziehungen unterwürfig, überzeugt, die Abſicht, nad Paris bes 
berufen zu werden, hiedurch am ſchnellſten und ſicherſten zu erreichen. 
In der literariſchen Welt trat er zuerft mit einem langen und lang⸗ 
weitigen Epos auf, deſſen Stoff Bonaparte war. Darauf erfgien ein 
von Schwulſt und Impietät ſtrohendes profaifhes Gedicht Ahasverus; 
fpäter ein nicht beflere Grundfäge verrathendes: de l’atheisme, und 
in gleichen Sinu eine Scprift Genie des religions. Das Beſte an dies 
‚ten Schriften if, daß ihr Veriaſſer durch Weitſchweiſigleit fie einigers 
wmaoßen zu nentrafifiven verftcht. Aber mit welchem Vertrauen mögen 
qriſtliche Eltern ihre Sinne, wie mag Frankreich die Blüche feiner 
‚gefammten Jugend, diejenigen, welde einft dad Mark des Landes ſeyn 
follen, dem Unterricht eines Mannes anvertrauen, der fein Bedenken 
trägt, ſich Öffentlich Ciu feinem Ahasverus folgendermaagen) vernehmen 
zu laſſen: „Die Null it die Heilige Zahl. Auf ihr ruht Alles. Sie 
bat weder Anfang noch Ende. Ohne zu ſeyn wird fie wahrgenommen, 
und der Weltenkreis iſt eine unermeßliche Nulle, die leer durch den 
leeren Raum ſich ſchleppt. —- Ju den erften Zeiten, Ahasverus, machte 
mein Gewiffen mir Vorwürfe, dic fo fehr zu Lieben wie Gott; lange 
litt ich unter diefem Kampf. — Aengſtige dich nicht, liebe Seele, der 
"wahre Gott ift in dir .. über dir die ewige Leere, welche dich hört, 
um in Ewigkeit zu wiederholen das Wort, weldes fie aus deinem 
Munde vernommen. Di bift Alles, und Alles, was nicht du bift, iſt 
nichts. Das Paradies bift du. Die Spur deiner Füße, welde der 
Wind verweht — da haft du die Unfterblicleii“. 

Man möchte fagen das und mod weit Entfepliceres find Stellen ei: 
nes Gedichtes, die der Verfaffer den Perfonen je deren Charakter gemäß in 
den Mund legt, ohne daß fie Webereinftimmung von feiner Seite verriethen. 
Heben wir dagegen eine Stelle aus feinen Genie des religions heraus: die 
Bildung der Fefttäuder, der Flüfe, der Meere, der Gebirge bedingt 
beinahe überali diejenige der Geſellſchaft, ſo daß man jedes Feſtland 
‚eine Form nennen Lönnte, in welche die Vorfehung die Menſcheuſtaͤmme 
geworfen hat, damit fie die ewige Form ihrer Abſichten anuehme; fo 
bat der erſte Prophet mit flummen Zeiten fein Buch auf noch unbe: 
‚wohnte Feſtlander gefhrieben. Hieraus folgt, daß jeder Stelle der 
Natur, jedem Augenblicke ihres Beſtehens eine Eigenthümtichkeit aufs 
gedrückt ift, wonach fie die Gottheit in befonderer Geftaltung darſtellt, 
und daß von jeder Geſtalt der Erde eine Offenbarung auiſteigt. Es 
gibt keinen entlegenen Punkt in dem Raume oder in der Zeit, der in 
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der ftetd wachienden Offenbarung des Ewigen nicht etwas zu bedenten 
hätte. Auch in der That in dem Wirken der Jahrhunderte gebiert die 
Erde ihren Sort“, 


Will man dieſes nicht für Impietät gelten laſſen, ſo wird man. 
ihm doch den Unſinn nicht abſprechen können. 


Es verdient gewiß bemerkt zu werden, daß ein Mitarbeiter der 
unter Peter Lerour’s und Georg Sands Leitung ftehenden Revue in-. 
dependante, iu feinem Urtheit über diefes Werk mit dem Baron Eds. 
ftein, der Duinet „einen talentvollen Dilettanten nennt, dem «8 fos. 
wohl an fcharfem Denken als an tiefem Eindringen in die Dinge fehlt, 
und der ganz aus glänzender Rhetorik zuſammeugeſetzt ſey“, faft wörts 
li übereinftimmt. „Der Verfaſſer“, fagt derfelbe nämlich, „zeint fich. 
mehr. ald Dichter, denn ale Philoſoph; faſt überall vermißt man 
unter allem Echillern des Styles und dem Feuer der erften Anffaflung 
ind Einzelne gehende Kenutniß und die Schärfe philofophifcher Beweis⸗ 
führung. Hr. Quinet hat fih um die Thatſachen gar nicht befümz. 
mert, uud Diejenigen, welde diefelben ‚unter dem Staudpunkt der allges 
meinen, daraus herfließenden Ideen betrachten möchten, müffen ihm den. 
Vorwurf machen, feine Theorien auf den ſchwanken Boden der Wer: 
muthungen zu bauen, fowie anderer Seits aus der geſammten verganz 
genen Gefchichte der Religionen, Leine Schlüffe für die Zukunft gezo⸗ 
gen, und den Lefer nichts weiter dargeboten zu haben, als ein kaltes 
Bild der verſchiedeuen Religionsübungen“. 


Ein Vierter, der in ganz neueſter Zeit zu tiefem Kummer aller 
Beſſergeſinnten in Frankreich durch äußere Beförderung jenen angereiht 
worden ift, wie er durch innere Gefinnung und fein DBeftreben ihnen 
laͤngſt fchon verbunden war, iſt der Italiener Libri. Durch menchleri⸗ 
fhe Umtriebe in feinem Vaterland dem Strang verfallen, konnte er 
diefem durch die Flucht entrinnen, in Frankreich Schutz und Anftellung, 
Anden, was er ihm num durch gründfiche Unterweifung feiner Jugend 
in Unglaube und Verachtung der Kirche und aller ihrer Lehren und 
Inſtitutionen vergift. Diefer Libri hat eine Geſchichte der mathemati: 
(hen Wiffenfchaften, feit dem Wiederaufleben der Willenfchaften bie zum 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts, in vier Bänden, weniger gefchrie: 
Ben als compitirt, und beinahe auf jeder Seite mit dem aiftigften Haß 
gegen dad Chriftenthum, mit den abfchentichiten Läfterungen gegen daf: 
ſelbe anögeftattet, anbei, wo fich Gelegenheit dazu darbot, der wildeften 
Demokratie das Wort geredet. Man Lönnte ihn in beiden Beziehun⸗ 
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gen einen Herwegh in Profa nennen. Auch von ihm mögen einige 
Müfterchen folgen. 

»Die Demotratie, fagt er irgendwo in feinem Buch, bat alles ger 
than, der Deſpotismus trachtete überall den Hemmſchuh anzulegen, bie 
Könige find nur Tprannen, und es kann nie genug wiederholt werden, 
daß Thrannen den Ruhm einer Nation niemals fi angelegen ſeyn lies 
gen. Die Päpfte, die Biſchofe, die Großen find gleichſaus Tprannen, 
burgeriiche Thrannen, Tyrannen zweiten Ranges, Verkäufer von Abs 
läßen, mit Echeiterhaufen umgeben, Werräther, Mörder, Brater bes 
rähnıter Schriftſteller, Feinde der Fortfcritte, der Givitifation, des 
Lichtes. Alte Wiſſenſchaften, alte Freiheiten fommen von den Juden, 
Arabern, Gothen, Kombarden, Apoftaten, Kepern aller Länder“, — 
„Da die Papfte une kraft der Ideen herrſchten, erlärten fie diejenigen 
alle, welche nicht durch fie verbreitet wurden, in die Acht, uuterfagten 
die Erörterung nnd beftraften den Zweifel. Sie ſchnfen die Inquiſt- 
tion, rangen mit den Kaifern um die Oberherrſchaft, und verfündeten 
am Eude das göttliche Recht des Defpotismns; fo wurde die Kirche 
die natürlihe Verbindete der Tprannel, von der fie ſich nie mehr 
trennen konnte, 

Nachdem er irgendwo gefagt: „die chriſtliche Religion fey nnr ans 
einem Stall hervorgegangen und frage den Stallgeruch noch heutiges 
Tages an fi", ſchreibt er die Entartung der Byzantiner einzig anf 
deren Rechnung. Unter ihrer Herrſchaft droht in Indien, in Perfien, 
im innern Aſien, in Kleinafien Aues zu zerfalien; kaum die Mahomes 
taner einbrechen, erſteht alles in Krafe und in Glanz. Die Kirche 
hatte mehrere Jahrhunderte für fi, um der Civiliſation aufzuhelfeu. 
Eie Hat es nicht gethan. Kaum erfpeinen die Mufelmänner, und die 
Wiſſenſchaften leben in Europa wieder auf. Angefpornt durch eine Res 
ligion, welche Muth gebot, konnten die Sarazenen bei den Chri— 
fen auf keine großen Hinderniſſe floßen. Unter ihnen erhob fih Spa: 
nien zum Gipfel des Reichthums, der Macht und der Herrlichkeit“. — 
„Es fheint aber, es fey für die Maffen Bedürnig, eine gewiffe Art 
von Thatſachen zu glauben, deren Wirklichteit ſich nicht erweifen läßt, 
und die für den gemeinen Haufen nm fo größern Reiz haben, je weiter 
fie fi von der Realität entfernen“. 

Um Fraukreichs Jugend dergleichen nüpfiche Lehren mit größerem 
Erfolg beibringen zu Können, ift Hrn. Libri zu feinen bisherigen Stelz 
len neutih noch eine mit 5000 Franken Gehalt zugewiefen worden. 
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Misteire de Jerusalem tableau religlieux ot, 
philesephique Par M. Poujoulat. Tome E. 
ASAR, 184%. Zufammen 950 Seiten. 


Die Geſchichte Jeruſalems ift eine Gefchichte der göttlis 
hen Offenbarung in concreter Erfcheinung. Was diefe Stadt 
erlebte, ift Erlebniß der ganzen Menfchheit und Leben Gots 
tes unter den Menfchen. Wer nicht wenigftens die Fädigkeit 
bat, in feiner Eeele dad Leben Gottes unter den Menfchen 
mitzuleben, kann Feine Geſchichte Jeruſalems fchreiben. Pou⸗ 
joulat hat dieſe Faͤhigkeit im höchſten Grade. Er glaubt mit 
lebendiger Innigkeit an die Wahrheit der alten und neuen 
Offenbarung. Das Andenken an die großen Thatſachen, wo⸗ 
rauf unſere Religion beruht, lebt im Inneren ſeiner Seele 
wie eine ewig fließende Quelle, und ein weit umfaſſendes hi⸗ 
ftorifches und philoſophiſches Wiſſen breitet ſich wie eine reis 
he Au aus, um von diefer Quelle fi fegnen zu laſſen, 
Gläubige Sefinnung und gründliche, hiſtoriſche Forfchung 
geben ihm bei der vorliegenden Arbeit den wahren Maaßſtah 
befonnener und ficherer Pragmatif an bie Hand. Dazu kommt 
noch eine lebendige Anſchauung der Dertlichleit, welche dem 
alten Zeftamente zur Wiege und Heimath diente P. bat 
nämlich felbft den Schauplatz der heiligen Geſchichte befucht. 
Die Correspondence d’Orient (Paris 1833 bie 1835 in feche 
Bänden), die er mit feinem Altern Meifegefährten, Michaud, 
berausgab, legte vor ganz Europa ein lautes Zeugnif von 
der lebendigen Beobachtungsgabe ab, die ihn auf feinen Meis 
fen hülfreich begleitete. Die Vortheile, welche P. hieraus 


71 Poujoulat Histoire de Jerusalem. 


für das vorliegende Werk zog, zeigen ſich in ber anſchauli— 
hen Darftelung der Ereigniffe und Zuftände faſt auf jeber 
Seite. Am meijten aber hat die Darftellung dadurch gewon—⸗ 
nen, daß P. nicht bloß gläubig und gelehrt und durd Rei— 
fen gefhult, fondern auch mit dichteriſchem Talente ausgeftatz 
tet iſt. Die Poefie, die.ihre belebt: und die aus allen feinen 
Schriften ung entgegenmeht, ift aber keine andere, als die 
Poeſie der Propheten ,. die‘ Poefie der nah dem Himmel blis 
enden Trauer; es ift insbefondere bie -Poefie des Propheten 
Jeremias. P'o. Ange iſt offen für" alle irdiſche Echönpeit, 
aber nur, um die Geufzer himmlifhen Heimwehes, oder die 
Klagen über ben Verfall der Erde aus ihr heraus zu Iefen. 
Te fieht (Correspondence V, 361) die Zulpen, bie Lir 
lien, Narciſſen und Rofen auf den bfühenden Auen Saron's 
ſchimmern, wie die Geftirne in ben weiten Himmelsfäumen; 
in Damaskus ift ihm die frifche Natur ein Lächeln der Gott⸗ 
heit auf Erben (Corresp. Nro. 146); aber Schwermuth 
ſchwebt über diefem Lächeln und die Wehmuth hat einen 
Schleier über jene Geflirne gezogen. P. fagt es felbft aus⸗ 
drüdlih, daß die Wehmuth der höchfte Accord in ber Hars 
monie poetifcher Gefühle ſey, und er fpridht mit Begeiſterung 
von der Meifterfchaft, mit welcher im Buche Job die Ems 
Pfindungen der Wehmuth dargeftelt feyen. „Die Sprache 
der Menfchen ift nie fo mächtig, als’ in ben Bedrängniffen 
des Verzagens. Hier offenbart fih das Eigenthümliche un⸗ 
ferer Natur; wir haben kaum einige Worte, um von Freude 
und Glück zu fprehen, aber jeder Mund wird ein Strom 
ber Deredfamkeit, wenn es gift zu Hagen und zu feufzen..L 
Die Gefänge der Breude müffen, fo fiheint es mir, unferer 
Natur mit Gewalt abgenöthigt werden; unfere Stimme vers 
liert dabei ihren höchſten eig, denn fie zeigt ſich nur In 
trautigen Anläffen in ihrer ganzen Echönheit. Ga, nicht 
bloß die menfchlihe Etimme ift an und für fich ernft, alle 
Laute, die man in der Schöpfung vernimmt, find es. Ders 
mimm da6 Braufen des Meeres, die Etröme, die Gießbaͤche, 
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die Wälder, wenn der Sturm fie bewegt; leihe dein Ohr dem 
Megen, ber herabfällt, wenn der Wind über bein Dach ftreicht: 
überall offenbart fi etwas, was zur Trauer und zum Weis 
nen ftimmen will, man möchte fagen, daß die Menfchheit 
fammt der ganzen Schöpfung nichts anderes ſey, als ein 
Eeufzer, ber fi) zum Himmel erhebt, ohne Unterlaß ſich 
erhebt“. 

Mit einem ſolchen Gemüthe, mit folhen Erfahrungen 
und Etudien ausgerüftet, konnte es P. ohne Vermeſſenheit 
unternehmen, die Gefchichte der heiligen Stadt Yerufalem zu 
ſchreiben. Nachdem er mit einem einleitenden Blick auf die 
Berufung Joraels, die Ausführung aus Wegypten und die 
Eroberung Canaans begonnen hat, verweilt er mit befonderer 
Anfmerkfamteit bei ber Regierung Davids, dem er ſchon fels 
ner Lieder wegen von Herzen zugethan ift. In der Regle⸗ 
sung Ealomo’s entfaltet fih ein Echmud der Beredfamkeit, 
welcher mit dem Glanze der von ber Königin Saba's bewuns 
derten Paläften zu wetteifern ſcheint. Trauriger und ernfter 
wird die Mede bei der Darftelung der Gefhichte von Gas 
Iomo's Verwirrung bis zum Exil; freudiger in dem Zeitraum 
jwifhen dem Eril und Chriſtus. 

Der zweite Band ftelt dann bie Gefhichte Jeruſalems 
von Ehriftus bis auf unfere Zeit dar. Befonderes Studium 
verräth ber Abfchnitt über Jeruſalems Zuſtand im vierten 
Jahrhundert nach Chriftus. In der bündigen, beredten Dars 
flelung der Kreuzzüge erkennt man ben Meifegefährten Mi— 
chauds. 

Die beiden Zerſtörungen Jeruſalems, die Ankunft des 
Erloͤſers und ähnliche große Themen haben P. Gelegenheit 
gegeben, den ganzen Reichthum feiner reizenden, effectreichen 
BDarftelungsgabe zu entfalten. Er ift aber nicht bloß vager 
Schonredner, er ift gründlicher Bibelforfcher und tiefer Den⸗ 
ker, und weiß auch die Profangefchichte, fo weit fie mit der 
von Jorael in Berührung kommt, fo gefickt aufzunehmen, 
daß der erfte Theil die belehrendfe und zugleich angenehmſte 
xu. 23 
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biblifche Geſchichte ift, die wir Fennen. Stolbergs Geſchichte 
laͤßt ſich mir der vorliegenden am eheften vergleichen, nur 
daß dort ber Deutfche, bier der franzöfifche Echarakter ſich 
kund gibt. Cine Ueberſetzung diefed meifterhaften Werkes — 
wenigſtens vom erften Theile und vom zweiten bie auf die 
Zerfiörung Jeruſalems — wäre gewiß eine höchſt willkom⸗ 
mene Gabe für Deuſſchland. ur 





XXXIV. 


Neelamation in Betreff eines Artikels uber Deu 
Schäfer von Niederempt. 


Als die Mebaction diefer Blätter vor einiger Zeit brief 
liche. Mittbeilungen über die Gebetsheilungen des Echäfers 
von Niederempt befannt machte, gefhah dieß, weil. die 
Wirkſamkeit des Echäfers eine öffentliche, in den Journalen 
und Kaffeebäufern befprodene geworden war, und Hunderte 
ja Iaufende von nahe und ferne von ihm Hülfe und FRets 
zung erwarteten, während andere darüber lächelten oder ſpoi⸗ 
teten. Mir thaten es, um dadurch Gelegenheit zu weiterer 
Befprehung und vieljeitigeren Mitıheilungen darzubieten, in⸗ 
dem wir zugleich wörtlich erklärten: es könne durchaus nicht 
unfere Abſicht ſeyn, dem Uribeife der Lefer über die In jer 
nem Schreiben enthaltenen Thatſachen durch ein entjcheidens 
des Urtheil vorzugreifen, da hiezu überhaupt ausführ— 
lichere Mittheilungen erforderlih feyen. Wir 
machten zu gleicher Zeit auf die Nothwendigkeit aufmerkſam, 
daß bei der Bedeutung, welche jene Erſcheinungen in dem 
Augen des Volfes gempnnen, und bei den widerftreitenden 
Anfichten, eine Unterfuhung von der geiftlichen Behörde, ‚mit 
Zuztehung erfahrener Aerzte eintreten möge, „Damit“, fo 
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lauteten unfere Worte, „im alle ber Befätigung, 
Bott die Ehre und den leidenden Kranken ein fo 
hoffnungsreicher Troſt nicht entzogen werde; er— 
wiefen fih aber die gerühbmten Wunderheilungen 
als übertrieben oder ganz matürlid, oder biete 
das Leben des Schäfers felbft ſchwache Seiten 
dar, damit dann das Volk, davon in Kenntnif 
gefegt, nicht an eine trügerifhe Hoffnung fein 
Leßtes fepe, und vergeblih eine ſchmerzliche 
Reife unternehme, um fhlimmer und troftlofer, 
als es gefommen, heimzukehren; vor Allem aber, 
damit der Religion felbft das daraus entſpriu— 
gende Scandal zulept nicht zur Laſt gelegt 
werde“, 

Co eben ift und nun in Betreff jener Mittheilungen 
von Eeiten der Hochw. Herrn Pfarrer des Decanats Berg⸗ 
heim umd einiger benachbarten Pfarreien eine Neclamation, 
mit dem Geſuche um Aufnahme zugegangen. Diefelbe wurde 
zunaͤchſt veranlaßt durd eine Stelle jener Mittpeilungen, wos 
rin die Unterzeichneten ihre katholiſche Ehre angegriffen glaub: 
ten. Jene Etelle ſprach eine befondere Freude über bie Heis 
lungen des Echifers aus, indem „fi die Mutter Gots 
tes gerade in dieſer Gegend fo hülfreich erzeige, 
wo fo viele Priefter fie fo gerne in den Winkel 
Shieben möchten, und ihr den gebührenben Titel 
Muıter Gottes niht mehr gönnen wollten, fie 
nur noch Mutter des Herrn nennend“. Die Redacs 
tion fand in diefen Worten Feine YUnklage gegen die Hochw. 
Herrn Pfarrer der nächften Umgegend, am allerwenigiten des 
Decanats Bergheim, fie verftand fie im Allgemeinen auss 
geſprochen, fo weit eben auch der Muf des Schaͤfers reichte, 
und da ihr auch anderer Seits Klagen darüber zugelommen 
waren, daß eine leider nur alzu bekannte Auffaſſung der 
Theologie, an deren Folgen die rheiniſche Kirche noch immer leis 
bei, der Verehrung ber heiligſten Jungfrau und ihren Undachtex 
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eben nicht befonders geneigt ſey, fo fand die Reduction kei— 
nen Grund, jene Stelle zu unterdrücen. Wenn daher durch 
diefelbe auch nicht im Geringften der Nechtgläubigkeit der 
Priefter des Decanats Bergheim follte zu nahe getreten 
werden, fo kann es uns doch nur freuen, die Verwahrung 
und Entrüſtung derfelben gegen einen möglichen Verdacht 
diefer Art mitzutheilen ; ja es Eonnte uns nichts twillfommer 
ner fepn, als wenn die gefammte Geifllichfeit Mheinlande 
und Weſtphalens von ganzem Herzen in diefelbe Entrüftung 
einftimmte; gerne würden wir dazu unfere Epalten öffnen. 

Wenn übrigens biefe Erklärung mit der Erwartung eis 
ner bald anzuflellenden und zu veröffentlichenden Unterfuchung 
über jene Hellungen und den Heiler fchließt, fo würde eben 
dadurch unfer früher ausgeſprochener Wunſch feine Erfüllung 
erhalten, und diefer Unterfuhung wollen wir aufs bereitwils 
ligfte die nähere Begründung ber in der folgenden Erkläs 
rung gegen den Schaͤfer enthaltenen Beſchuldigungen anheim⸗ 
ftellen. Nach diefen einleitenden Worten laffen wir die Mes 
elamation wörtli uud unverkürgt folgen. 

Münden 5. September 1843. 

Die Mebaction ber Hiftoriſch · politiſchen Blätter. 


Sm fechsten Hefte des eilften Bandes Ihrer Zeitfchrift, 
Seite 374, leſen wir einen Bericht über die vorgeblichen 
Wunderkuren des Schaͤfers von Miederempt, den die verehrs 
liche Redaction, wie fte feloft erflärt, nur in der Abſicht aufs 
nahm, um weitere Berichte über die dort angeführten That— 
ſachen zu erhalten, ohne demfelben fihon jept unbebingten 
Glauben ſchenken zu wollen. 

Wir find der Meinung, daß die vorgeblichen Heilungen 
ſich noch nicht fo bewährt haben, um in öffentlichen Blättern 
beſprochen werben zu Können, und würben wir auch jeyt noch 
ſchweigen, wenn unfere amtliche Etelung und unfer Pflicht⸗ 
gefühl und nicht in die Nothwendigkeit verfegte, auf obigen 
Bericht zu antworten, um-unfere Orthodoxie, bie in demſel⸗ 
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ben in ein höchſt zweideutiges Licht geſtellt iſt, vor dem Pu⸗ 
blikum zu vertheidigen. Es heißt nämlich dort Seite 381: 
„Daß ſehr viele Heilungen erfolgt find, kann unmöglich ge⸗ 
läugnet werden, und es freut mid) gewiß, daß fo vielen hoffe 
nungelos Elenden geholfen wird; mehr noch freut ed mich, 
daß gerade in diefer Gegend fih die Mutter Gottes fo hülf: 
reich erjeigte, wo fo viele Priefter fie gerne in den Winkel 
fhieben möchten, und ihr den gebüprenden Titel: Mutter 
Gottes nicht mehr gönnen wollen, fie nus noch Mutter 
des Herrn nennend. Es ift auf dem Lande an mehren 
Drten gegen den Ecyäfer gepredigt worden, doch wurden eis 
nige feiner beftigften Gegner durch den Augenſchein sum 
fhweigen gebracht“. 

Mag auch der Verfaffer den Ausdruck Gegend fo ‚weit 
ausdehnen oder befchränfen wie er will, fo Fönnen wir nur 
die um Niederempt und Neurath zunächſt liegenden Decanate 
von Bergheim, Gülich und Grevenbroich darunter verftehen. 
Uns ift aber in diefen Decanaten Fein einziger Pfarrer und 
Geiſtlicher bekannt, der ſich ſchaͤmen ſollte, die feligfte Jung⸗ 
frau Mutter Gottes zu nennen. Auch wiſſen wir nicht, 
daß in unſerer Gegend die Mutter Gottes weder in den Lehr⸗ 
vorträgen, noch in der ehregvollen Aufſtellung ihres Bildniſ⸗ 
fes in den Winkel gefchoben worden fey. Dies widerfpricht 
der innigen Verehrung, die nach der. Lehre unferer Kirche die 
Einwohner ihr zollen, und weit entfernt, diefer frommen Ge⸗ 
‚finnung entgegen zu arbeiten, baben ihre Geelforger fie im- 
mer mehr genährt und gepflegt, wohl wiffend, wie tief dieſe 
Verehrung in die Dogmen der Kirche eingreift, und wie fie 
eine der fchönften Eeiten des Eirchlichen Lebens und der chriſt⸗ 
lichen Erziehung und Kunft bildet. Jeder Beſucher unferer 
Gegend kann fich hiervon überzeugen, und wird ed dem Be⸗ 
richterftatter gewiß fchwer fallen, die vielen Priefter zu fin- 
Den, die folche unfirchlihe Gefinnungen, wie er fchreibt, he⸗ 
gen follten. 

»Es ift wahr, daß von mehreren Geelforgern unſerer Ge⸗ 
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Misceelle aus dem Eeben P. Eeo XRII. 
(Geftorben den 10. Februar 1829.) 


Die Art und Weije, wie der berühmte Cardinal Gons 
faloi, Staatsfecretär P. Pius VIL, in den verwickeltſten Zeis 
ten, in dem Gonclave feine Etimme abgegeben hatte, machte 
es dem neuerwählten P. Leo XII. unmöglich, ihm in feinem 
Pontificate das früher bekleidete Amt gleichfalls zu überges 
ben. Da er aber andererfeits ſich des Rathes dieſes vieler— 
fahrenen Mannes bedienen wolte, berief er ihn wider Ders 
muthen zu fih, und nun erfolgte eine Unterredung über bie 
Grundfäge, nach welchen unter Pius VIL. der römifhe Stuhl 
regiert und den Etürmen ber Revolution, der Despotie und 
endlich der großen Staatenvertheilung im Jahre 1815 entrifs 
fen worben war. Der Nitter Artaud, welder von dem ne 
halte derfelben nähere Runde bekommen, thelft in feiner Ges 
ſchichte P. Leo's XII. *) denfelben mit, und mir entlehnen 
daraus, was und zur Kenntniß noch jept beftehender Verhaͤlt⸗ 
niſſe von Bedeutung erſcheint. 

— — Der größte Fehler, ſagt der Cardinal, — welcher 
in Behandlung wichtiger Angelegenheiten gemacht werden kann, 
iſt zu viel zu antworten. Der römiſche Stuhl hat deshalb 
von Altersher den Grundfag feitgehalten, wenig, aber gut zu 
ſchreiben, und verdankt demſelben vielen Erfolg. Demjenigen, 
der zu viel antwortet, folgt die Etrafe auf dem Fuße nad. 
Daher ſtammt der Zuftand der Lüge, in welchem fi mande 
Höfe unaufpörlich befinden. In Dom Fönnte fo etwas eine 
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ganze Regierungsepoche zu Grunde richten; es würde augen« 
blicklich ein anderer Papſt nothwendig. Nachdem hierauf 
Gonſalvi die Verhaͤltniſſe mit K. Ludwig XVIII. beſprochen 
hatte, der es Pius VII. nie vergab, daß er Napoleon ge⸗ 
keönt hatte, berührte er bie Frage über den Aufenthalt ber 
mit den Garbonari engverbundenen Bonapartiften und bie 
Beier des Zubiläums, und ging dann auf bie Zuſtaͤnde von 
Südamerifa und Rußland über. 

In Bezug auf die damals In vollem Aufſtande befindlis 
hen Provinzen hatte der römiiche Stuhl eine der mißlichften 
Etellungen, die man ſich nur denken kann. Schwieg er 
zu dem, was in Amerika vorging, fo benügte bieß bie 
fpanifhe Regierung um bie Mebellen glauben zu machen, 
fie handle im innigften Einverftändniffe mit dem Papſte 
und er befräftige ale bie zum Xpeile furdtbaren und 
jwechwibrigen Manßregeln, bie zu Unterdrückung des Aufs 
flandes in Gadir oder Madrid erfonnen wurden. Wandte 
ſich der römifhe Stuhl den Amerikaner zu, fo fehlen er das 
Princip der Legitimität zu verlegen, die ſpaniſche Regierung 
Konnte ihm ben Vorwurf maden, die Mebelion zu begünftis 
gen, fo daß das Dilemma, welches fpäter bei den ruſſiſch⸗ 
polnifchen Angelegenheiten ſich erneute, bereits hier ftatt fand. 
Gab Rom Eüdamerika ganz auf, fo überließ es diefe latho⸗ 
liſchen Länder den Methodiften, Anabaptiften sc. zur Anpflans 
jung für alle beliebigen afatholifhen Meligionsmeinungen, 
und fepte ſich demnach der Gefahr aus, daß die fpanijche Res 
gierung einftmals der päpftlichen gefagt hätte, wir Fönnen uns 
fere Souverainetät nicht retten, rettet, wenn ihr noch könnt, 
euer Dogma. Der Weg, den Gonfalvi dem Papſte einzus 
ſchlagen rieth, hat die katholiſche Kirche in jenen transatlan⸗ 
tifchen Ländern gerettet. Seine Unterhandlungen mit ben aufs 
rühreriſchen Provinzen ſchienen ſelbſt einen fo günftigen Er⸗ 
folg zu verfpredhen, daß er verfichert, würde bie fpanifche Re⸗ 
gierung auf das Verlangen bes römifhen Etuhles, bie Biss 
thümer In Golumbien und Mexico zu befegen, eingegangen 





354: Misiche aus dem Leben P. Leo XIL 


ſeyn, fo würbe .er der Legitimltaͤt dreißig Jahre zu ihrer Be: 
feſtigung verfchafft haben. Der fpaniiche Hof hatte jedoch, 
wie aus einer. anderen Unterredung, die Artand mittheilt, 
und bie zwiſchen den Königen von Cpanien und Neapel ftatt 
fand, hervorgeht, burch ble Aufhebung der Jeſuiten felbft ben 
Damm weggeriffen, welcher die unumfchränfte Gewalt ber 
Vicekönige und damit die natürliche Reaction gegen biefelbe, 
die Mevolution, hätte baͤndigen können. 

- Die Damellung ber ruſſiſchen Verbäftniffe enthüllt den 
Pan der Creatut Katharinen‘s IL, des Erzbiſchofes von Wo: 
hilew, Stanislaus Sieſtrzencewiez, eines ehemaligen Prote- 
fänten und preußifchen Offiziere, die griechifche und lateini⸗ 
ſche Kirche unter feinem Patrlarchate und als päpftlichem Les 
gaten zu vereinigen. Als der römifhe Stuhl, welcher dadurch 
mit Recht die Vernichtung feiner Autorität befürchtete, dies 
fes Project hintertrieben, tauchte das einer allgemeinen ſla⸗ 
vifhen Kirhe auf. Eben deshalb forderte. Sonfalvi den 
Papſt auf, die Angelegenheiten Rußlands mit der gefpanntes 
fien Aufmerkſamkeit zu verfolgen. „Während das Auge biefe 
anabläfftg "beobachtet, müſſe ber Geiſt fih auf bie härtefte 
Gedulbprobe gefaßt machen. Würden Me Huffen von diefen 
Ideen zurückkommen, fo gefchehe es von felbfi. Der noch im⸗ 
mer wachſende Körper Rußlands müffe zulegt alle Gefahren 
politifcher Aufgedunfenhelt beftehen (il courra les perils de 
toutes les obesitds politiques), An einer Wirkjamfeit von 
Vorftellungen, einem Eiegen durch Gründe fcheint bereits 
Gonſalvi verzweifelt zu haben. Nichte defto weniger müſſe 
die höchfte Sorge aufgeboten werden, zu bewahren, was bes 
wahrt werden koͤnne. Wie treu P. Leo XII. und P. Gre⸗ 
gor XVI. diefe Principien fefthielten, weiß die Welt; der 
Erfolg ift in Gottes Hand, deffen Wege unerforfchlid, deffen 
Gerichte fchredlich find, und der, während er die Demüthigen 
erhöht, die Etolzen zu Boden ftürzt“. 
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Beiträge zue Geſchichte Irlauds 
Vierter Artikel, 


Wenn wir bei ber Darſtellung der Gefchichte Irlauds viels 
leicht zum Ueberdruße unferer Lejer eine Neihefolge von Gräus 
elfeenen zu fhildern haben, zu deren Echauplag bie grüne 
Inſel von ben Engländern gemacht worden ift, fo bitten wir 
Gene fih mit den armen Iren zu tröften, denen diefe Ecenen 
in ihrer furdibaren Wirklichkeit unftreitig noch mehr zum 
Ueberdruffe gereichten. Die Iren, von denen ihr Landsmann 
Moore fagt, daß ihnen ihr angeborner Hang zur Gerechtigkeit 
nicht mehr nüge gewefen fep, ald einem Denetianer die Nei— 
gung zu Pferderennen, mußten denn au nad der Hinrich- 
dung König Karls I. ipre Anhaͤnglichkeit an deffen gerechte 
Sache ſchwer büßen. Alles, was vorher von den Bewoh— 
nern der Schweſterinſel über Irland verhängt worden 
war, war Nichts gegen das, mas Dliver Grommell im 
Namen ber gemeinjamen Vollegewalt an den ren ausübte. 
Schon im Augufi 1649 landete er in Irland und bezeich- 
nete ſogleich feine Bahn mit Blut. Die furchtbarſten Mer 
geleien richtete er aber in Drogheda und Werford an. Die 
Befeftigungen Drogheda’s boten an ſich nur ein fehr geringes 
Mittel von Widerftand, aber die Tapferkeis der Garnijon unter 
Sir Arthur Asbton fehlug mehrere Angriffe der Engländer 
ab. Doc fie erlag der Uebermadt, es wurde capitulixt, 
aber fo wie der Widerftand aufpörte, begann eine furchtbare 
Maffacze, indem Cromwell feine Truppen fünf Zage lang in 
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den Etraßen Drogheda's gegen die Garnifon und Einwoh⸗ 
ner wüthen ließ; am taufend ber unglüdlihen Schlachtopfer 
wurden in einer Kirche, in welche fie fich geflüchtet hatten, 
hingemordet. Von Drogheda ging's nah Werford; durch 
einen Verräther wurde Cromwell ſchnell Meifter des Plahes 
und nun widerholten fi hier die vorhin gefhilderten Echres 
densfcenen. Wenige nur entrannen dem Blutdurfte ber Re— 
publifaner, vor deren Wuth auch dreihundert Frauen, die 
fi) um ein Crucifix verfammelt hatten, nicht verfhont bfies 
ben. Von nun an fand Grommell nur geringen Widerftand 
in Irland; der Echreden, den er verbreitete, erzeugte nicht 
nur fein größeres und innigeres Zufammenbhalten unter den 
Iren, fondern die Furcht Vieler rieth zur Unterwerfung; 
unter den ropaliftifhen Truppen kamen Meutereien vor, und 
wenn hin und wieber auch bie Garnifonen einzelner Staͤdte 
tapfern Widerftand Ieifteten, fo gelang es Cromwell doch im 
Laufe des Winters faft ganz Irland u unterwerfen. Er bes 
folgte hiebei den Plan, daß wenn ber Pardon, den er bei der 
Belagerung einer Etadt bot, nicht fogleih angenommen 
Wurde, er bei der Einnahme derfelben entweder bie Offiziere, 
ober die gefammte gefangene Garnifon erfchleßen ließ. 

Wir haben bisher in der Echilderung ber Gewaltthaten 
Erommwells nur die Furchtbarkeit hervortreten laffen, in welcher 
der zunächft polltifche Krieg gegen Irland geführt wurde, Allein 
damit ift nur erft eine Seite dieſes Rampfes hervorgehoben, bie 
religiöſe ift die moch bei weitem ſchrecklichere. Das pfalmenfins 
gende, betende und Kaltblütig mordende Heer Cromwells war 
begreifliher Weife, gleich dieſem purktanifhen Machthaber 
erfült von dem glühendften Haffe gegen die katholiſche Kirche 
und ihre Diener. Da nun die Bifhöfe mit Karls I. Etatts 
halter Ormond (der jedodh, von ben ren genöthigt, wegen 
feines zweideutigen Benehmens bald bie Landesregierung in 
die Hände des Marquis von Clanricarde hatte niederlegen 
müffen) unterhandelt und Karl II. als den rechtmäßigen Kö— 
nig von Irland, anerkannt hatten, fo traf fie um fo mehr ber 
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Zorn der Republikaner. Karl II. zeigte ſich freilich jener 
Anhaͤnglichkeit wenig würdig, denn ſtatt, wie er Anfangs 
verheißen, nach Sjrland hinüberzulommen, um fich hier an bie 
Epige feiner Getreuen zu ftellen, ging er nah Schottland, 
warf fich in die Arme gerade derjenigen, bie feinen Vater 
aufs Schaffot geführt hatten und erklärte öffentlich, daß er 
es für eine große Eünde feines Vaters halte, daB berfelbe 
mit einer göbendienerifchen Frau eine Ehe, gefchloffen habe; 
die Iren konnten hieraus entnehmen, was fie von einem fols 
chen Rönige zu erwarten hatten, fie hätten freilich laͤngſt ſchon 
wiffen fünnen, mas auf bie Worte eines Etuarts zu geben war. 
Mährend nun gleichzeitig Karl II. von Schottland aus erflärte, 
von einem Frieden mit den Iren Nichte wiffen zu wollen, zer: 
ftörte Cromwell in Irland nicht nur Edhlöffer und Caſtelle, 
fondern die Kirchen und Klöfter wurden dem Erdboden gleich 
gemacht. ine große Zahl von Bifchöfen und Prieftern z. 
B. Terenz Albert D’Brian, Bifhof von Elmy, Boetius 
Egan von Roß, Emer Matthaͤus von Clogher duldeten das 
Martyrium auf eine heroifche und glänzende Weiſe; namente 
lich dienten, außer jener herjzerreißenden Ecene am Grucifixe 
zu Werford, auch noch feche Franciskaner, welche fi Crom⸗ 
well eigens dazu auserfehen hatte, burd ihre Hinrichtung 
zur Etillung der Blutgier der fanatifchen Motten. In dem 
meiften Sällen war ed aber nicht eine folche öffentliche, folenne, 
wenn auch graufame Hinrichtung, fondern im wahren Einne 
des Wortes ein Zerfleiihen der Leiber der armen Priefter, 
woran fid) die Puritaner ergögten; auf ſolche Weife duldeten 
O'Cahill nnd O'Reilly. Nachdem dann auf einige Zeit das Blut⸗ 
bad aufgehört hatte, erfchienen neue Geſetze gegen die Katho- 
liken, namentlid im Jahre 1653 ein Edict, welches anord- 
nete, daß jeder Priefter, welcher nach achtundzwanzig Tagen 
noch in Irland angetroffen würde, des Hochverrathes fchul- 
dig fen, er fol daher gehängt, febendig vom Galgen ab- 
geſchnitten, geföpft, geviertheilt und, nach Xusreißung ber 
Eingeweide, verbrannt ,.fein Haupt endlid auf einen. Pfahl 
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öffentlich auegeftedt werben; jeder aber, welcher einen Prie⸗ 
fter beherbergt, fol Gonfiscation feines Vermögens erleiden, 
und · ohne Hoffnung auf Gnade hingerichtet werden. jede 
Auslibung des katholiſchen Gottesdienftes galt fortan für ein 
tobeswürbiges Verbrechen, Epione und Aufpaffer waren durch 
das ganze Land zerfireut, wer einen Priefter ergriff, erhielt 
fünf Pfund Sterling und den. dritten Theil bes Vermögens 
derjenigen Perfon zur Belohnung, im deren Haufe jener ges 
funden worden war; als Männer, die ſich wohl um dem 
Staat verdient gemacht hätten, erklärte das naͤmliche Edict 
bie Denuncianten als befondere würdig für Aemter und Eh⸗ 
renſtellen. Nicht lange nachher erhielt dieſes Gefep noch eis 
nen Zufag, des Juhalts: wer es wiffe, daß irgendwo ein 
Prieſter in einem Walde oder einer Höhle verftecdt ſey, oder 
wer durch einen Zufall einem Priefter auf der Landftraße bes 
gegnete und ihn nicht unmittelbar ergriffe und der Obrigs 
teit vorſtellte, folle als ein Verräther und Feind der Republik 
betrachtet werden. . Er fol kann ins Gefängniß gebracht, 
durch die Etraßen gepeitſcht und der Ohren beraubt wer— 
den; folte fi aber ausweifen, daß er irgend eine Cor⸗ 
reſpondence ober Freundſchaft mit einem Priefter unterhalte, 
fo fep er mit bem Tode zu beftrafen. Es fehlte dem Gerichts⸗ 
hofe, der bie Iodesurtheile ausfprach und der den Namen; 
Srommells Schlachthaus erhielt, nicht an Thaͤtigkeit. — Man 
hätte glauben ſollen, mit diefen Maaßregeln ſey es genug ges 
weſen; aber nein, biefem ganzen Epfteme wurde nod bie 
Krone damit aufgefept, daß der Abjurationseid eingeführt 
murbde, mit welchem Geber, der das ein und zwanzigfte Les 
bensjahr erreicht hatte, bei Androhung firenger Strafen der 
katholiſchen Religion abfhwören follte. 

Aber Alles dieß, weder Epione noch Denunciimten, yors 
der Galgen noch Henkersbeil, vermochte nicht die Iren von 
dem Glauben ihrer Väter abzubringen, um fo mehr ſchaͤumte 
die Wuth ihrer Feinde. Da verfiel Cromwell auf einige neue 
Mittel; ex verſuchte die Golouijation in anderer Art. Nach⸗ 
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dem große Echiffsladungen von ren nach Amerika (unter andern 
wurden einmal taufend junge Mädchen nach Jamaika gebracht) 
‚gewaltfam transportirt worden waren, erichien im Jahre 1054 
‚ein Ediet, wornach von einem beftimmten Zage an alle Ka- 
«tholifen in die durch Hunger und Schwert vermüftete Pro= 
vinz Connaught ſich begeben follten. Died wurde auch alsbafd 
zur Ausführung gebracht, und fortan follte Fein Katholik die 
Sränzen von Connaught, welde ftreng bewacht wurden, äber⸗ 
-fehreiten dürfen; wo er fich fonft noch betreffen ließ, konnte 
er wie geächtet von jedermann ungeſtraft getöbtet merden. 
So kamen denn ungezählte Tauſende vor Hunger, Krankheit 
und Verzweiflung um, und fprüchwörtlich war bei den Ver: 
folgern der Katholifen die Rede: Geh zur Hölle oder nad) 
Connaught. Deffenungeachtet war diefe neue Urt von Colomijation 
doch wieder nicht fo zu verftehen, ald ob die Katholiken nun⸗ 
mehr allein Connaught inne gehabt hätten; in die Erädte vers 
pflanzte man, nachdem man die katholiſche Bevölkerung eng⸗ 
liiher Abftammung ebenfalls in die Wälder nnd dad flache 
Land hinausgetrieben hatte, wohlweisiih Proteftanten. Dieß 
Verfahren nannte man: „die Etädte auskehren“, und als der 
Gouverneur von Eonnaught, Eir Charles Eoote, anzeigte, 
er babe megen der großen Kälte in Galwap einigen hochbe⸗ 
jabrten Perfonen noch ferner den Aufenthalt geftattet, erhielt 
er den Auftrag, fie, fobald die Kälte einigermaaßen nachge⸗ 
laffen, fogleich fortzufchaften. Da mochte ed Manchem wie 
eine Stunde der Erlöfung fcheinen, ale das Scheuſal, Crom⸗ 
well, vor Gottes Thron berufen wurde. Noch jegt lebt das 
blutige Andenken an Cromwell in Irland fort, der Muf feiner 
Grauſamkeit, den er bier erworben, ging ihm fogar bei feinem 
Feldzuge gegen Eıhottland voran: alle Männer zwijchen ſechs⸗ 
zehn und fechzig Jahren, fagte man, ließe er umbringen, den 
Knaben von jeche bis ſechszehn Jahren die redhte Hand abbauen 
und den Frauen die Brüſte mit glühendem Eiſen durchbohren. 
Indeſſen es bedurfte Feiner Uebertreibung, um Cromwell verhaßt 
zu machen und man muß auch zugefiehen, dag die in Irland ver⸗ 
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übten Grauſamkeiten, an denen er freilich feinen Theil hatte, 
‚nicht allein auf feine Rechnung kommen; fie gehören der Zeit und 
ihren furdtbaren Leidenfchaften an, darum befreite auch Eroms 
wells Zod Irland nicht von feinen Leiden; diefe waren endlos. 

Zwei Zahre darauf (1660) faß Karl II. auf dem Throne 
feiner Väter; man fagte ihm nad, er habe fich in einer Weife 
geäußert, als ob bie Katholiken auf Erfüllung ihrer Wünſche 
ſich Hoffnung machen dürften, und wahrlich keine fhönere Ges 
begenheit hätte fih für bie Verfühnung Irlands mit England 
geboten, als jegt, wo auch biefes, der Republik müde, das ans 
geftammte Fürſtenhaus reftituirte. Allein wenn die Iren ſich 
Hoffnungen machten, fo gingen fie nicht in Erfüllung. Karl 
zeigte fich nach feiner Ihronbeftelgung nicht andere, wie Ihn bes 
reits zuvor bie Iren kennen gelernt hatten. Während in Eng⸗ 
land fi für bie aus ihren Befigungen durch die Rebellion 
Vertriebenen Feine große Schwierigkeiten zeigten, wiederum zu 
ihrem Gigenthum zu gelangen, fo wollte die gleihe Gerechtig⸗ 
keit auf Zrland nicht paffen. Diejenigen, welche, ohne bes 
Könige Genehmigung abzuwarten, ſich felbft zu Ihrem, Beſihe 
verholfen hatten, wurden als Aufrührer beftraft, diejenigen, 
welche nad London kamen, um ihre Anſprüche geltend zu 
machen, abgewiefen und nicht gehört, ja es erfolgte fogar ein 
Verbot für die Iren, ipr Land zu verlaffen. Zu gleicher Seit 
fanctionirte der König ben bisherigen Befigftand in Irland 
durch die fogenannte Declaration of settlement, wornad bie 
Soldaten Cromwell's und alle jene englifchen und ſchottiſchen 
Wucherer, welche Geld zum Kriege gegen Verpfändung eros 
berten Landes hergeliehen hatten, die ihnen überwiefenen Gü— 
ter behalten follten. Indeſſen erflärte Karl, er wolle auch 
feinen irifhen Untertbanen gerecht merden, unter der Voraus— 
fegung, daß derjenige, welcher mit einem Beſitzesanſpruche 
aufteäte, beweife, daß er unſchuldig fey. Zu biefem Zwecke 
wurde ein eigener Gerichtehof Court of claims, niedergefegt, 
welcher die erhobenen Unfprüche und die Unfhuld des Bitts 
ſtellers prüfen ſollte. Diefe Unfhuld war aber an fo viele 
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Bedingungen gelnüpft, daß alles darauf berechnet jchien oder 
vielmehr alles darauf berechnet wur, fo viele Katholiken als 
möglih gänzlich auszufchließen. Für unfchuldig follten naͤm⸗ 
Sich diejenigen gelten, welche zur Zeit Karls I. weder das 
Parlament anerfannt, noch zur irifchen Gonföderation gehört 
batten; dieß wurde aber dahin ausgedehnt, daß berjenige 
nicht mehr fire unfchuldig erachtet wurde, der mit den Con⸗ 
föderirten correfpendirt, oder von deren Verträgen mit Or: 
mond Vortheil gezogen, oder, wenn auch friedlich In feinem 
‚Haufe unter ihnen gelebt hatte. Wenn es nun troß diefer 
Beichränkungen dennoch einem Iren gelang, feine Unſchuld 
zu bemweifen, fo fellte er unter der Vorausſehung, daß der 
bisherige Befiger hinlänglich aus den aus früheren Confisca⸗ 
tionen ermachfenen Krongütern entjchädigt merden konnte, 
fein verlorenes Grundftüc wieder erlangen. Nachdem der Ge: 
richtshof einige hundert Unfchuldserflärungen abgegeben hatte 
and noch etwa dreitaufend unerledigt blieben, waren bie an: 
gegebenen Entjhädigungsmittel vorzüglich durch übertriebene 
Schenkungen an die reftaurirte Spifcopallirche, an den Her: 
309 Dorf, an Ormond, den allein ein jührliches Einkommen 
von 70000 Pfund Eterling zugewiefen wurde und Andre er- 
fhöpft, und Fein Ratholif fonnte noch etwas erbulten. Diefe 
Manpregeln follten audy noch von einem einheimifchen Parla- 
mente gebilligt werden. Diefed beftand aber aus lauter Pro⸗ 
teftanten, jeder von ihnen leiftete den E’uprematieeid und die 
Mitglieder des Oberhauſes empfingen aus ben Händen des 
proteftantijchen Bifchofe von Armagh die Communion; es be= 
greift fi, daß ein folhes Parlament die Approbation jenen 
den Katholiken feindfeligen Maafregeln nicht verfagt hat. 
Eo waren auch im Uebrigen die Verhältniffe der Katholiken 
in Irland Außerft traurig, und es befand fich der Rönig per⸗ 
fönlih in einer ganz fonderberen Lage. Es unterliegt Fei- 
nem Zweifel, daß er in feinem Herzen der Fatholifchen Kirche 
nicht nur nicht Feind, fondern auch zugethan war, wie er denn 
auch im Schooße derfelben gejtorben ift, allein feine Etellung 
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als König des protefiantifben Englands, ale Haupt der an⸗ 
glicanifchen Kirche brachte es mit fih, daß er ſich auf dem 
Throne nur dur DBegünftigung der Proteftanten behaupten 
konnte. Wollte er aber gar fo weit geben, daß er einen Ka⸗ 
tholiten unter dem Vorwande, daß derfelbe ein Freund von 
Hahnenktämpfen oder ein tüchtiger Jäger fen, ein hübſches 
Haus oder gute Hunde zur Fuchsjagd habe, in öffentlichen 
Aemtern anftellte, fo mußte ex ſich wegen bergleihen Begün⸗ 
figungen wiederum dadurch vor feinen englifchen Unterthanen 
rein wafchen, daß er die armen Iren drückte. Diefe waren 
es alfo immer, welche für Alles büßen und bezahlen mußten. 
Die fhmählihen Intriguen Shaftesbury's, des Großkanzlers 
von England, brachten es dahin, daß das Gefchrei von katho⸗ 
liſchen Verſchwörungen und papiftifhem Verrath an der Ta⸗ 
gesordnung waren; bie Fatholifhen Kirchen, kaum geöffnet, 
wurden wieder geichloffen, und es machte ſich in der Verwal⸗ 
tung Irlands Fein anderer Geift geltend, als derfelbe, weis 
her feit Eliſabeth geherrſcht hatte; infonderheit dauerte aber 
auch das fihändliche Denunciationsipften fort, welches von 
Eromwel eingeführt worden mar. Als ein unfchuldiges Opfer 
deffelben fiel der Erzbiihof Oliver Plunkett von Armagh. 
eine Unkläger waren nad London gezogen und der Erzbi⸗ 
fhof mußte ihnen folgen, anftatt daheim von einer irifchen 
Jury beurtheilt zu werden. Als er zu feiner Vertheidigung 
Zeugen von Irland Fommen laſſen wollte, verweigerte man 
ihnen die Pafle, verlangte er Abfchriften von Documenten, 
fo erklärten bie Beamten, biefe nicht hergeben zu Fönnen, 
ohne fpecielle Erlaubniß dazu von London erhalten zu has 
ben. Dur diefe Hinderniffe wurde es möglich gemacht, 
daß feine Beweismittel erft drei Tage nach feiner Verur⸗ 
tbeilung an die englifhe Küfte gelangten. Man befchul: 
digte ihn des Kinverfländniffes mit den Franzoſen; er, 
der nicht TO Pfund Eterling jährlich zu feinem eigenen Uns 
terbalt hatte, follte eine Armee von 70000 Mann organifirt 
haben und dergleichen mehr; während ihm als Zeugen apoflas 
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firte Kloftergeiftliche, die er wegen ihrer Inmoralität beftraft 
hatte, entgegengefellt wurden, konnte Plunkett nur feierlich 
durch ‚eigenen Mund feine Unfchuld behaupten. Er wurde 
verurtheilt; der damalige Etatthalter von Irland, Graf von 
Eſſex, bat um bie königliche Begnadigung, indem er erflärte, 
daß nach feiner Kenntniß der Verhältniffe die Anklage nicht 
wahr fepn Eönne, erhielt aber von Karl IL. die merkwürdige, 
im Unmillen ausgefprodhene Antwort: „Dann, Mplord, fällt 
fein Blut auf Euer Gewiffen. Ihr hättet ihn retten Fönnen, 
wenn {hr gewollt hättet, ich aber kann ihn nicht begnadigen, 
denn ich wage es nicht“. Als diefer König im Jahre 1685 
farb, und ihm fein katholiſcher Bruder, Jakob II., folgte, 
mußte diefer die Erfahrung machen, die Karl durch fein Sy— 
fiem zu vermeiden gewußt hatte, die nämlich, daß er von dem 
englifhen Throne vertrieben wurde, weil er den auf den Ras 
tholiken laſtenden Druck aufhob. Jakob ließ fogleih den Far 
tholiſchen Gottesdienſt frei, neue Kirchen und Klöfter wurden 
gebaut, ber Glerus konnte wieder im feiner geiftlihen Tratht 
erfcheinen, und Irland erhielt in der Perſon des Richard Tal⸗ 
bot, Viscount Tyrconnell, einen eben fo tapfern, als Fathos 
liſch gefinnten Statthalter. Allein diefe Sreude war von Furs 
ger Dauer; die Proteftanten in England und Irland, fo wie 
die PYuritaner in Cchottland erhoben den Schild des Aufz 
ruhrs gegen Jakob, und diefer mußte es erleben, daß fein 
Schwiegerſohn, Wilhelm von Oranien, ihn in feinem eigenen 
Lande mit Waffengewalt überzog. Die unglüdlihe Schlacht 
am Bopnefluß am 2. Juli 1690, und zulept die Gapitulation 
von Limerik, die von Wilhelm ILL auf eine ſchimpfliche Weife 
verlegt wurde, entfchieden über das Schickſal Zrlande. Es 
wurde der frühere Zuftand wieder hergeftellt, und England 
hat jegt das Ziel, wornach es geſtrebt, erreicht, nämlich: Ir— 
land ift proteftantifirt; nicht die Igen, fondern an die Stelle 
der Batholifchen DBefiger des Grund und Bodens find Protes 
flanten getreten. Während nämlich) damals der Zahl nad) diefe 
ſich zu den Katholiken wie eins zu vier verhielten, hatten fie von 
24* 
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dem gefammten Boden Irlands zehn Eilftel inne, den Kas 
sholifen blieb nur ein Eilftel. Die blutige Verfolgung hört 
jegt auf, es beginnt aber eine neue Periode, bie ber Vers 
folgung durch das Geſeg. 


XXXVII. 


Ruſfſfiſche Phyſionomien nach deutſchen, italieni⸗ 
ſchen, däniſchen, ſchwediſchen und Franzöfifchen 
Berichten. 

(Fortſetzung.) 


Eine der bedeutſamſten und lehrreichſten Schriften über 
den Zuſtand Rußlands im ſechszehnten Jahrhundert, und na⸗ 
mentlich unter jenem Iwan Waſſilewitſch, einem Ungeheuer, 
wie je eines einen fürſtlichen Thron geſchändet, und daher 
auch von der Geſchichte mit dem Namen des Schrecklichen 
gebrandmarkt, verdanken wir dem Staliener Antonio Pofr 
fevino. Er war ein Mantuaner, und trat 1550 in den Ors 
den der Sefuiten. Der um die Miffionen der Fatholifchen 
Welt fo hoch verdiente Papft Gregor XII. fandte ihn ale 
feinen Legat nah Echweden jur Belehrung König Johanns. 
Als fi darauf der ruffiiche Zar, Swan Waſſilewiiſch, im 
feinem Kriege mit den Polen um Hülfe an den Papft wandte, 
fandte diefer ihn nad Polen und Rußland, in der Hoffnung, 
den fchismatifchen Autokraten vieleicht zur Einheit der Kirche 
jurüdzuführen, und den Frieden zwiſchen den flreitenden 
Prudervölfern zu vermitteln. Der Friede wurde in der That 
für zehn Jahre (15. Jan. 1582) gefchloffen; allein wie ges 
woͤhnlich bewies fich der ruffifhe Monarch, nachdem die Krieges 
gefahr vorüber, nichts weniger als der Belehrung geneigt, 
und fo kehrte Poſſevino 1582 nad) Nom zurüf. Später 
fandte ihn Clemens VIL, die Ausſöhnung Heinriche IV. von 
Frankreich mit der Kirche zu vermitteln; dann ſich in Vene⸗ 





Ruſſiſche Phyſionomien. 365 


dig aufhaltend, ging er auch in dem Streite, den die Repu⸗ 
blik gegen Papſt Paul V. erhob, von welchem dieſe Blaͤtter 
erſt neulich Jeftpruderen Bericht erſtattet, als Abgeordne⸗ 
ter nah Mo, fo daß es ihm in feinem Leben nicht an Ges 
legenheiten fehlte, in den wichtigften Sendungen, an ben vers 
fhiedenften Höfen, im Verkehr mit den bervorragendften Pers 
fönlichkeiten feiner Zeit Erfahrungen zu fammeln, feinen Blick 
zu fchärfen und fein Urtheil zu begründen. Als er fein Les 
bensende nahen fühlte, wollte er fi) nad) Loretto begeben, 
um dort an der heiligern Gnabdenftätte fein Haupt niederzus 
legen, allein der Tod überrafchte ihn früher; er ftarb zu 
Ferrara, 20. Eept. 1011, im 78ſten Jahre feines Alters. Zu 
Mantua erfchien zuerft 1580 fein lateiniſches Sendſchreiben 
über die Angelegenheiten von Echweden, Lievland, Mookau 
und Giebenbürgen, drei Jahre fpäter folgte zu Ingolſtadt 
gleichfalls Lateinisch feine Zufchrift an den Großfürften von 
Moskau gegen die englifhen Kaufleute, die dort gelehrt, der 
Papſt fen der Antichrift; gleichzeitig mit dieſer Echrift ers 
fhien zu Vilma feine Moscovia *). einer Etelung und 
feinem Auftrage gemäß find es vorzüglich die religiöjen Zus 
flände, denen er feine Aufmerkfamkfeit zuwendet; ohne in die 
einzelnen Fragen einzugeben, laſſen wir aus dem Bilde, wels 
ches er uns von dem Rußland des fechezehnten Jahrhunderts 
entwirft, einige allgemeine Züge folgen, den Lefer auf die lehr⸗ 
seihen Schriften felbft verweifend. 

„Indem der Fürſt fich als Erbherrn feiner Länder und 
aller darin enthaltenen Güter erfennt und erflärt: fo vers 
leipt er die Ländereien und Befitungen, wem er will, und 
‚eben fo nimmt er fie, wem und wann er will, nad feinem 
Mohlgefallen. Ein Umftand, der auch bewirkt, daß die Ruſſen ee 
nicht wagen von ihrem Echiema zurüdzutreten, und Alle ohne 
Eold in den Krieg ziehen. Sie hängen aber fo fehr von 
dem Winfe des Fürften ab, daß ſie fliegen, wohin er fie 
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auch fendet, und dieß thun fie nicht ſowohl ihretwegen, ale 
ihrer Kinder wegen, indem ber Fürſt diefen,, wenn fie ſich 
etwas ausgezeichnet, oder wenn ihre Eltern wohl gehals 
ten, entweder Alles oder einen Theil des Gutes verlit. Co 
will er nicht nur von Leib und Gut, fondern auch von ihrer 
Eeele und gleihfam ihren Gedanken auefhließliher Herr 
ſeyn. Da er aber alles wiſſen will, was unter den Eeinen 
vorgeht, fo geſchieht es, daß beinahe Niemand frei zu athe 
men wagt; oder bringt Jemand etwas vor, fo liegt babei 
die Abfiht zu Grunde, feine Gunft zu gewinnen, oder 
eine Etrafe abzuwenden. Ins Ausland zu reifen, ohne fein 
Wiffen und Willen, ift nicht erlaubt. Wenn daher auch 
Kaufleute anderer Nationen auf der Eee ober zu Lande nad) 
Moskau kommen, fo pflegt doch Fein Moskowiter, ift er nicht 
gefendet, zu den Ausländern zu reifen; nicht einmal Schiffe 
zu halten wird ihnen geftattet, damit Niemand auf dieſe 
Meife entfomme oder durch eine zu große Wertraufichs 
Feit mit den Ausländern Ungelegenheit für den Zürften zu 
befürchten ftebe. Ja fo gar Jenen, melde er zuweilen an 
die chriſtlichen Fürften abfendet, wird nicht einmal erlanbt, 
mit denen ſich zu unterreden, melde diefe Fürften ihrerfeite 
an ben Grofßfürften abordnen. Eo war es dem Thomas 
Severigenus nicht geftattet mit ung zu fprehen, obwohl wir 
ihn auf Befehl Euerer Heiligkeit durch Italien auf das 
freundſchaftlichſte und fehr ehrenvoM geleiteten. Doch hierü= 
ber darf man ſich weniger wundern; felbft den vornehmften 
Geſandten wird in Moskau eine Herberge angewieſen, bie 
zwar fehr geräumig ift, aber ringsum mit fo hohen Ballen 
verpallifadirt, daß man von dort weder ein Haus fehen, noch 
mit Jemanden fpreben, noch aud die Pferde (mie dieß uns 
ſeren Reitknechten geſchab) in die Schwemme führen kann. Aber 
ſelbſt nicht einmal den Aerzten, deren es zwei im Umfange 
der großfürſtlichen Herrſchaft gibt, einen Belgier und einen 
Italiener, iſt es erlaubt, einen Kranken ohne Bewilligung 
des Fürſten zu beſuchen. Ferner gibt es keine Colleglen noch 
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Akademien, ſondern nur einige Schulen, in denen die Kin⸗ 
der leſen und ſchreiben lernen, und zwar aus den Evange⸗ 
lien, ben Uten der Apoſtel, einem Chronicon und gewiſſen 
Honüllen, befonders des Joh. Chrofoftomus, und aus den 
Geſchichten und Leben der Heiligen, oder deren, bie fie für 
folhe halten. Wollte einer in den Wilfenfchaften größere 
Fortfchritte machen, oder andere Kenniniffe ſich aneignen, fo: 
würde er von dem Verdachte nicht verfchont, noch ungeftraft 
Iosfommen. Die mosfomitifhen Großfürften ſcheinen bamit 
nicht fowohl zu beabfichtigen, daß jede Gelegenheit einer Ke⸗ 
gerei, die daraus entfpringen konnte, befeitigt werde, ale 
es unmöglich zu machen, daß Jemand für gelehrter und weis 
fer, als der Großfürft gelte. ‚ 
Und fo gefchieht ed, daß weder die Secretaire und Schreiber; 
noch auch der Kanzler, der ihnen vorfteht, Faum etwas fihreibf, 
oder denen antwortet, die von fremden Fürſten Eommen, ohne 
daß der Großfürft felbft, nach vorhergehender langmweiliger 
und ganz überflüffiger Wiederholung der Zitel und des betrefs 
fenden Gegenſtandes ihnen dictirte; das Dictirte infinuiren 
alsdann die Näthe den Abgeordneten und Gefandten aus der 
Handfhrift in der Weife, daß fie die Papiere unter einander 
austheilen, und Jeder der Reihe nach herrezitirt. Was mir 
felbft einmal während vier Stunden gefchah, da fie in mwenis 
ger als einer Etunde auf Alles hätten antworten Fünnen. 
Bevor aber einer zu rezitiren beginnt, erheben fi) Alle beim 
Namen des Fürften, während er fpriht: „Der Großfürſt als 
ler Reuſſen gebieret, Dir, dem Botfchhafter oder Gefandten 
das und das Fund zu thun; allein er fährt dann] nicht for 
bie zum Ende, fondern ein anderer unterbricht ihn und knüpft 
aus der Handſchrift das Folgende an. Bei der Tafel erheben 
fie fich, ich mödhte ſaſt ſagen, mit ſolcher Andacht, wenn der 
Fürſt einem zutrinkt oder einem den Becher ſendet, daß ſie 
keine höhere Angelegenheit zu haben ſcheinen, als ihm den 
fortwaͤhrenden und ununterbrochenen Zoll ihrer Verehrung 
zu entrichten und das beſtaͤndige Opfer ihrer Seelen darzu⸗ 
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bringen. Mit welcher Würbe aber auch einer immer beblei⸗ 
det ſey, bat er ein ſchweres Verbrechen oder was ihnen als 
ein ſchweres erſcheint, begangen, fo wird er auf Befehl oder mit 
Zufimmung des Fürſten mit dem Tode beftraft und meiſtens 
ertränkt oder zur Knute verdammt. Und dieß gilt ihnen nicht. 
für fo entehrend, daß die Gefnuteten nicht dem Fürften auch 
noch ihren Dank abftatten — nec tamen id usque adeo de- 
decori dueitur, quin etiam affecti verberibus Prineipi 
gratias agant. — Da fie nur die ruffiihe Eprache Eennen, 
fo gefhieht es, daß Die griehifhe Sprache und das darin 
herausgegebene Florentiner Conzil ihnen von feinem Nugen 
iſt. Denn der Fürft, dem ich es im Namen euerer Heiligkeit, 
in zahlreicher Verfammlung, auf der Burg Etaricia an der 
Wolga überreichte, hat Niemanden, der diefe Eprade ver: 
ſteht. Es wurde und blos erzählt, im vorhergehenden Jahre 
fepen einige Griechen von Byzanz gelommen, die auf Befehl 
des Großfürften einen Moskowiter unterrichten, damit er ale 
Dolmetfch in diefer Sprache diene. Aber es ift, glaube ic, 
das verdorbene Griechiſch, welches die heutigen Griechen res 
den, nicht das alte, worin die alten Väter ihre Werke und 
Spnoden aufgezeichnet. — Ele haben aber auch nur fehr 
wenige, welde die Iateinifche Sprache kennen; außer den 
Aerzten, von denen ich oben gefprochen, find es nicht mehr 
als drei und ziwar alle Polen. — Es machte ung daher fehr 
große Mühe, bie das, was wir nach dem Wunſche des Fürs 
ften fehriftlich übergeben follten, oder was unterbeffen mit 
den Mäthen verhandelt wurde, zu ihrer vollen Kenntniß ges 
langte. Eie überfepten das Meifte unfinnig und oft auf eine 
ganz ungehörige Weiſe. Wenn fie glaubten, daß etwas dem 
Bürften mipfällig feyn würde, oder wovon fie für fich ſelbſt 
einige Gefahr fürchteten, das ließen fie größtentheils aus, 
und dahin gehörte was das Hauptgefchäft wegen der Melis 
sion betraf“. 

„Es ift offenbar, jene nordifchen Regionen, und insbeſon⸗ 
dere jene Volker, aus deren Gemüth die wahre Religion die 





Rufitfche Phyſionomien. 369: 


Wildheit noch. nicht verdrängt hat, je mehr fie fi) von geis- 
figem Leben verlaſſen fehen, um fo argmöhnijcher werden fie; 
was fie daher durch Betriebſamkeit und Urtheilskraft nicht er⸗ 
reichen können, das ſuchen fie durch Liſt und Gewalt (ber 
Moskowiter auch durch Gefchäftigkeit) zu erlangen. Dieß iſt 
vorzüglich bei den Eopihen und den Tataren fichtbar, von 
denen die Mosfomwiter meiftentheils abftammen. Darum ift 
ed nicht zu verwundern, wenn fie jene Natur noch nicht abe 
gelegt, welche die Srömmigkeit bei anderen Völkern umgebil- 
det und überwunden. Wenn Jener, dem die Dbergewalt 
über die Geinen mit einem gewiffen Scheine driftlicher Mes 
ligion zugefallen, und der nie die Macht anderer Fürften ſah, 
bei der ewigen Zuftunmung und Echmeichelei feiner Unter: 
thanen, fich für den oberiten Machthaber hält, fo ift dieß 
noch weniger zu verwundern. Und da dieß insbeſondere feit 
den Zeiten, da fie fi) aus der tatarifchen Zinepflichtigkeit frei 
gemacht, bei dem Großfürften von Moskau ftatt findet, fo 
baben fie den Einn ihrer Herrfcher, und namentlich des ge: 
genwärtigen, erftaunlich hochmüthig gemacht, fo daß er kaum 
glauben may, er Fönne an Macht von irgend Jemand übers 
trorfen werden, noch irgend jemand gelehrter ober einer beffe- 
ren Religion theilhaftig fern. Wenn ich zuweilen vor ihm 
der erſten chriftlichen Fürſten erwähnte, fo fpradh er: „wo 
find denn die in aller Welt“? Sein Hochmuth duldete 
nämlich feinen Vergleih, das, was dem Andern gewährt 
wird, nahm er für eigene Erniedrigung. Daher ift es ges 
fommen, daß die Großfürften von Moskau fich zuerft in ih= 
ren Reden, dann in ihren Schreiben und auf den Münzen ale 
Herren aller Neuffen barftellten, cbfhon ein guter Theil 
von Rußland im Befige des Königs von Polen ift. Ueberdieß 
aber hat der gegenwärtige Großfürft, Iwan Waſſilewitſch, 
anferdem daß er deu Titel Zar von Caſan und Aſtrachan 
führt, auch einmal befohlen, als er an den Türken fchrieb, 
daß man ihn Katfer der Deutſchen nenne Und da 
feine Begierlichkeit fih gegen Xievland gezeigt, und er aud) 
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nach Preußen hinübergeſchielt, indem er einen Bruder des 
Kaiſer Auguſtus, der Pruſſus geheißen haben ſoll, und von 
dem er abzuſtammen vorgab, zum Vorwand nahm, und da 
er ferner den Anfchein haben wollte, als pflege er mit Karl V. 
und feinem Bruder Ferdinand und deffen Sohn Marimilian 
Sreundfchaft, fo Tann man daraus abnehmen, was er in ſei⸗ 
nem Herzen in Betreff Deutfchlande und der Weftländer aus⸗ 
brütet. Was feine Hoffnung nährte, das waren die Zwifte 
der chriftlihen Fürſten, die verfchiedenen verberblichen Ketze⸗ 
reien, die Erfolge in Lievland, die frühere Befiegung von 
Caſan und Aſtrachan, und der ihm inmwohnende, nicht fo= 
wohl religiöfe als fchismatifche Glaube, wonach er fich für 
einen Abgeſandten Gottes hält, der wie. ein Glanzgeftirn den 
ganzen Erdkreis erhellen werde. einen Eifer fteigerien ei⸗ 
nige frühere Gefandtfchaften gewifler Zürften, die feine Hülfe 
nachſuchten, damit über das Königreich Polen anders verfügt 
würde. Ja fogar damals, ale icy bei ihm war, und ed um 
die moskowitiſchen Angelegenheiten fchlimm ftand, war bie 
Erinnerung an jene Gefandtfchaften, die feinem Stolze ge⸗ 
fhmeichelt, noch nicht erlofhen. Endlich wuchs feine Hoff: 
nung noch mehr, als ein erlauchter Fürft Schreiben an ihn 
richtete, worin er ihm die Verbreitung des Iutherifchen Irr⸗ 
glaubens unempfahl. Seitdem war er der Meinung, die Ras 
tholiken (welche er Mömer nennt) ſeyen alle in Ketzerei ver⸗ 
fallen, und daher um fo leichter zu unterwerfen. Endlich 
verfprach ihm feine Strenge gegen Alle eine fehnellere Erfüls 
Iung feiner Abſicht, indem er hoffte, jedes mögliche Hinderniß 
alsbald zu befeitigen. Denn nad Lithauen und Lievland hatte 
fi) ein folder Schred vor ihm verbreitet, daß er nicht zwei⸗ 
felte, der Zutritt zum Uebrigen werde ihm auf die gleiche 
Weiſe offen ftchen. 

Was das Edhisma anlangt. fo ift ed unglaublich, mit 
welcher zähen Hartnädigkeit er daran feſthängt und feine Ga: 
gungen für ewige halt, fo daß er vielmehr hinzuthut, ale 
baran mindert. Wie denn überhaupt die, welche von Einem 
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abweichen, je weiter fie fortfchreiten, im fo vielfachere Irr⸗ 
thümer verfallen (was, wie jedermann fieht, auch den Neues 
rern dieſes Jahrhunderts begegnet iſt), und dieß erfahren 
auch die Moskowiter, die fich von den fchismatifchen Grie⸗ 
hen, von denen fie das Schisma überfommen, felbft wieder 
getrennt haben, und in der unwiffendften Weiſe gar Vieles 
daherfafeln, da fie der Bücher und wiffenfchaftlihen Stubien 
entbehren. — Eeine Hartnädigfeit wird noch durch die Mei⸗ 
nung von feiner Beſtaͤndigkeit gemehrt, indem er wähnt, dieß 
Ehisma werde ohne Riß fortdauern. Hiezu -fommt dann 
noch die Ergebenheit und der knechtiſche Sinn jener rohen 
Völkerfchaften, die es mit der Muttermilch eingefogen. Da⸗ 
her denn auch folgende Eitte: hat er mit ben Gefandten al- 
ler Fürſten ſich unterredet und diefe ſich beurlaubt, fo wäfcht 
er fich die Hände in einer filbernen Schaale, ale hätte er fich 
biedurch befchmußt, indem er eben dadurch bezeugt, bie übri- 
gen Ehriften feyen nur Auswurf. Als ich ihm dieß zu Ge⸗ 
müthe führte, und er ſich deshalb rechtfertigen wollte, Eonnte 
er ſich doch nicht rein wafchen. Die Armenier läßt er feine 
Kirchen nicht betreten, er wirft ihnen vor, baß fie die nefto- 
rianifche Ketzerei befolgten,; den Griechen geftattet er ben 
Zutritt; den Lutheranern dagegen und andern Häretifern if 
er unterfagt, und die Kirchen, bie fie fih erbaut, bat ı er 
niedergebrannt“. 

Gortſetung folgt.) f 








XXXVIII. 


Die NRepräſentation ber ungarifchen Reichsſtäude, 
Die gemifchten Ehen betreffend. 


Wegen Feſtſtellung der Mechtsverhältniffe bei ben ges 
miſchten Chen In bem Königreihe Ungarn hatten die Reichs— 
Rände vor drei Jahren die Propofition gemacht, daß über 
die Gonfeffion der in biefen Ehen zu erzielenden Kinder in 
allen Fällen die Gonfeffion des Vaters entfchelden follte. 
Hierauf ift dann unterm 5. Zuli d. 3. ein Faiferliches Reſcript 
erfolgt, worin neben jenem Princip, welchem der Kaifer fich 
nicht abhold erflärt, ein anderer Grundfag, als mehr ber 
Gewiſſensfreiheit entfprechend und jeden moralifchen Zwang bes 
feitigend, mit dem Wunfche empfohlen wird, daß ber bisherige 
Geſehesvorſchlag darnach moblficirt der allerhöchſten Geneh⸗ 
migung vorgelegt werden möge. Dieſer Grundfag iſt ber: 
daß es fortan den Ehegatten felbft überlaffen bleiben folle, bei 
Gelegenheit der einzugehenden Ehe vertragsmäßig feftzuftellen, 
in weldem von den gefeplich angenommenen driftlihen Glaus 
bensbekenntniſſen fie ihre Rinder erziehen wollen; es fol in dies 
fer Hinficht volllommene Reciprocipität in jeder Hinfiht un⸗ 
geſchmaͤlert gelten, und es follen diefe Verträge die vollloms 
mene Gültigkeit von Privatverträgen und Uebereinfünften bes 
ſihen; das von den Ständen in diefer Hinſicht empfohlene 
Princip, daß die Confeffion der Kinder fi) nad) der des Bas 
ters zu richten habe, folte demgemäß nur dann zur Anwen—⸗ 
dung kommen, wenn die zur Ehe fchreitenden Perfonen fich 
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nicht vertragemäßig über jenen Punkt geeinigt hätten. — So 
eben wird jeht die „Nepräfentation der Reichsſtände, . betref- 
fend die Religionsangelegenheiten“, befannt, welche ber Fös 
niglihen Nefolution vom 5. Juli entgegengeftellt worden ift. 
Die Stände erklären fich mit diefer durchaus nicht einverftans 
den, weil fie ihrer Anficht nach weder bem Princip der Ges 
wiffensfreiheit, noch dem der Gleichſtellung der Gonfeffionen 
entfprehe, und bitten baber, daß dad neue Geſeg, ihrer 
früheren Propofition gemäß, entworfen werden möge. Diee 
fen ihren. Antrag motiviren fie dadurch, baß „die Bekenner 
der evangelifchen Religion die Eingehung einer Derbindlichz 
keit in Bezug auf die Erziehung der noch nicht gebornen Kin⸗ 
ber für eine Verlegung der Gewiffensfreiheit halten, und von 
folchen Verträgen feinen Gebrauch machen werden“, „Würde 
die Abfchließung folder Verträge*,. fahren fie fort, „aud ge: 
genfeitig geftattet, fo käme jenes Gleichgewicht doch nicht zu 
Etande, welches vermöge des Grundſatzes der vollfommenen 
Segenfeitigkeit zwifhen den Belennern der römifch = Fatholis 
fhen und der evangelifhen Gonfefiionen bejtchen follte, weil 
Das Hecht Verträge zu fchließen nur einfeitig, nämlich bloß 
von den römifch=Eatholifchen benügt würde“. 


Bei Betrachtung des Gegenfahes zwifchen der Föniglichen 
Mefolution und der reichsftändijchen Nepräfentation kann Nies 
manden die auffallende Erſcheinung entgehen, daß die erftere 
viel freiere Grundfäge aufftellt, als bie lettere, fo fehr auch 
dieſe fich bemüht, die beiden Principien von Gewiſſensfreiheit 
und Gleichſtellung der Confejfionen als die fie leitenden her⸗ 
vorzuheben. Es Fann hier unfere Abſicht nicht ſeyn, auf den 
jur Genüge bereits abgehandelten und erörterten Gegenſtand 
der gemijchten Ehen überhaupt einzugehen, fondern eben nur 
die Gegenüberftellung jener beiden Urkunden in ihren Prins 
eipien möge etwas weiter verfolgt werben. Der Grundfag, 
die Religion der Kinder jolle fich nach der des Waters richs 
ten, bat allerdings zunaͤchſt das für fih, daß er dem Bes 
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griffe der väterlichen Gewalt entfprehend erſcheint. Der 
Mann, der Vater ift das. Haupt der Familie, er ordnet den 
gefammten Haushalt, ihm liegt bie Beftimmung ber Kinder 
06, und fo wie fein Mecht in bem Haufe das Herrſchende 
iR, fo ſollte es darnach auch feine Meligion fepn. Uber 
gerade in biefer Rückſicht pflegt die Mutter einen großen 
Wirkungskreis zu haben; fie iſt es, der wenigſtens praltiſch 
ganz unftreitig bie erfte religiöfe Lusbildung der Kinder ans 
heimfaͤllt; iſt diefe nun von der Wahrheit ihres Glaubendbes 
kenntnifſes durchdrungen, fo liegt in dem etwa gefeglich feit- 
geftellten Prinsip, die Kinder follen der Gonfeffion des Bas 
ters folgen, für das Herz ber Mutter ein ganz entſetzlicher 
Bwang. Eie muß über das, was Ihr das Heiligfie if, gu 
ihren Kindern ſchweigen, fie darf, wenn fie der Fatholifche Theil 
iR, nicht einmal den lieblihen Gruß an die Mutter Gottes 
ihre Kinder lehren. Mag man daher au in fo fern eine 
Gleichſtellung beider Eonfeflionen in diefem Princip erkennen, 
daß das eine Mal der Vater katholiſch, das andre Mal protes 
ſtantiſch iſt, fo ftellt diefes Princip die Ehegatten nicht gleich, 
fondern der Eine muß gegen feinen Willen einen harten 
Zwang bulden. Ganz anders verhält es fich mit den bei Ein⸗ 
gebung ber Ehen zu fließenden Verträgen; hier entfcheidet 
der freie Wille der Gontrahenten, und die königliche Reſolu⸗ 
ton hat darin ganz recht, daß fie nur für den befondern Ball, 
daß folhe Verträge, als Iepten gefeglihen Nothbehelj, bie 
Gonfefiion des Vaters entfceiden laſſen wid. Würde fie dieſem 
Princip aber eine weitere Ausdehnung geflatten, fo wäre bie 
weitere Folge auch dann die, daß bie Fatholiiche Geiftlichfeit 
fi fehr bald in einer viel übleren Lage befände, indem ed 
bei weitem ſchwieriger ift, bei einer ſolchen gefeplich vorges 
fhriebenen Unordnung, der Ehe, die kirchlich gemißbilligt 
wird, die Cinfegnung zu verfügen. In diefer Verlegenheit 
wird ber Elerus ſich nie befinden, fobald er bei der vom ihm 
geforderten Einfegnung die Frage nad) der vertragsmäßig feſt⸗ 
zuſtellenden Erziehung der Kinder fielen kann; emtfpricht. ber 
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Dertrag den kirchlichen Vorfchriften, fo fegnet er ein, fonft 
nicht. Eben aus diefem Grunde balten die Etände bafür, 
daß die Proteftanten fi in einem großen Nachtheile bei dem 
in ber Föniglihen Reſolution ausgefprochenen Princip befän: 
ben. ie fagen von .berfelben, fie entſpreche der Gerechtig⸗ 
keit darum nicht, weil die Belenner der evangelifhen Reli⸗ 
gion die Eingehung einer Verbindlichkeit in Bezug auf bie 
Erziehung der noch nicht gebornen Kinder für eine Verlegung 
der Gewiſſensfreiheit halten, und von ſolchen Verträgen kei⸗ 
nen Gebrauh machen werden, und darım würde, wäre 
die Abſchließung folder Verträge auch gegenfeitig geftattet, 
das Recht, Verträge zu fchließen, nur einfeitig, nämlich bloß 
von der römifch=Fatholifchen benügt werden. Wir Fönnen 
es ung hier nicht verhehlen, daß wir diefer Argumentation, 
welche in der Eingehung eines freien Vertrages einen Gewif: 
ſenszwang und in einem zwingenden Gefepe eine Gewiſſens⸗ 
freiheit erkennt, nicht ganz zu folgen vermögen. Praktiſch 
fteht die Sache allerdings fo, daß der proteftantifche Geiftliche 
nicht an der Trauung verhindert ift, ed mögen Verträge ge= 
fhloffen feyn oder nicht; dadurch aber, daß der Fatholifche 
Geiſiliche, durch Kirchengefege verpflichtet, die Einfegnung ver= 
weigert und verweigern muß, für den Fall, daß nicht hinläng- 
lihe Oarantien wegen der Erziehung ber Kinder gegeben 
worden, erhält er freilich ein großes Uebergewicht. Denn, 
durch die Verweigerung der Cinfegnung wird nur der vol: 
fig indifferente Katholif von der Eingehung der gemifih: 
ten Che nicht zurücgehalten, wohl aber der gläubige, 
und dieß würde dann die weitere Folge haben, daß die 
gemifchten Chen immer feltener würden. Hierin ftecdt aber 
das ganze Öffentliche Geheimniß; die Etände wollen ein Ge— 
.feg, welches die gemifchten Ehen befördert, denn fie fagen 
von ber Föniglihen Mefolution, daß fie den Mifchehen noch 
größere Hinderniffe als die bisherigen in den Weg lege, und 
jivar weil der Fatholifche ©eiftliche fi) fogar für verpflichtet 
halten würde, einen folchen Vertrag zu bewerkftelligen. „Vor⸗ 
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ausgeſeht nun“, heißt es weiter, „mins gemäß ber königlichen 
Meſolution voraugzujegen if, daß bie evangeliihe Geiſtlich— 
keit mit demfelben Eifer fih bemühen werde, ſolche Verträge 
zu Stande zu bringen, wie bie Fatholifchen Geiftlichen ihn 
:bieher an den Tag legten, fo würden hiernach die Hiuder- 
:atife, bie bisher aus den Meverfalien für die Miſchehen ent⸗ 
fanden, nur verdoppelt“. Wir Fönnen hier nur fügen: das 
‚wäre fein Uebel, es hanbelt fi aber auch gar nicht um bie 
Beförderung der Mifchehen, fondern nur um bie Beurtheilung 
berjenigen,. welche wirklich geſchloſſen werden. 


BVegreiflicher Weife würden wir diefen Gegenftand mit 
weniger Bedenklichkeit betrachten, wenn nicht die Art und 


Weiſe, wie dergleihen Dinge in Ungarn behandelt zu wer- 


den pflegen, wo Zäufte und Klingen mehr ald Gründe ver 
mögen, uns allerdings eine gewilfe Beſorgniß für die kirchli—⸗ 
chen Zuftände diefes Königreiches einflößten. 
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Ueber die vorberrfchenden Tendenzen der 
Gegenwart, 


Nicht die Partheien, die öffentlich oder heimlich fich vers 
binden, um mit gewaffneter Hand eine Ordnung der Dinge 
gewaltfam zu fürzen, find ihre gefährlichiten Feinde, nicht 
von ihnen hat eine friedliche, naturgemäße Entwidlung das 
Meifte zu befürchten; überhaupt nicht die fichtbaren, fondern 
die unfichtbaren Syeinde bedrohen fie am meiften. 

Jede Zeit hegt bekanntlich in fich gewilfe vormwiegende 
Nichtungen, an denen alle Partheien, auch die entgegenges 
feteften, bewußt oder unbewußt, mehr oder minder Antheil 
nehmen; machen diefe Xendenzen fich einfeitig in tyrannijcher 
Weife geltend, bringen fie grelle, fehreiende Mißtöne in die 
Harmonie des Ganzen, dann find fie ed gerade, die in ihrem 
unfihibaren Walten am, wirfiamften den Umſturz des Be⸗ 
fiebenden vorbereiten, die mit der Löfung aller einigenden 
Banden zulegt die Ordnung felbit zevreißen, und fo jenen 
bewaffneten Partheien die Möglichkeit eines mehr ale augens 
blicklichen Eieges verleihen. Denn fie waren es, die fchon 
lange vorher die Kraft des Widerſtandes getheilt, und in ins 
nerem feindlichen Zwiefpalte gebrochen und aufgerieben hatten, 
während das Aeußere, vielleicht noch ſcheinbar volllommen 
erhalten, Seftigkeit und Dauer zu verfprechen fdhien. 

Es ift daher die Pflicht und die Aufgabe jeder Zeit, mit 
ſtets offenem Auge die Dichtungen zu bewachen, die fid in 
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ihr vorwaltend geltend machen; ihre eigene Ruhe und ihr 
Heil und das Geſchick ihrer Zukunft hängt davon ab, daß fie 
fich nicht beim erften Anblicke don dem ungewohnten Zaus 
ber des Neuen überrafhen und blenden laffe, und jeder 
neuen Richtung, bie in ber Zeit auftaucht, blind und willen⸗ 
106, wie ein fteuerlofes Schiff, ſich hingebe und alles Ans 
dere ihrer einfeitigen Förderung aufopfere. Verfiumt fie 
diefe Pflicht, gibt fie ſich nich in ruhiger Ueberlegung von 
ihrem Thun und Laffen Rechenſchafft, entzieht fie ihre Leiden 
ſchaften und Neigungen einer ftrengen Gemwiffenserforfchung, 
entfagt fie der eigenen, geiftigen Selbſtbeherrſchung: dann 
wird jene befondere Richtung, wie die Leidenfhaft bei dem 
Einzelnen, mächtiger als fie felbft, und von ihr hingeriffen, 
muß fie dorthin, nicht wohin fie ſelbſt will, fondern wohin 
jene blinde Macht dur die Verkettung von Urſache und 
Wirkung fie hinführt. 

Gilt dieß für jede Zeit, fo gilt es insbeſondere für eine 
Uebergangszeit wie die unfere. Des Alten ift gar Vieles, 
nachdem der Geiſt entflohen, den Tod des Alters dahingeſun⸗ 
ten, Manches hat ſich ſelbſt durch Selbſtſucht und Mißbrauch 
vernichtet, noch Anderes iſt gewaltſam mit Feuer und Schwert 
im Sturme der Zeiten für immer vertilgt worden; Anderes 
endlich hat der Zeiten eiſerner Fuß nur niedergetreten, und 
es hat wieder vielfach zu ſproſſen begonnen; dagegen haben 
andererſeits auch neue Kräfte ſich entwickelt, neue Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſich gebildet, neue Berührungen ſich geknüpft; neue 
Rechte, neue Wünſche machen ſich geltend. An Une iſt es 
alſo, dieſe neuen Kräfte nicht als Unterdrücker und feige 
Schmwädlinge zu vernichten, fondern als Meifter und Schir⸗ 
mer zu leiten und zum Helle wirken zu laffen; an uns ift 
es, die neuen Verhältniffe mit den alten auszugleichen, die 
neuen Berührungen fefter zu Inüpfen und zu verviefältigen, 
daß fie die Etelle der gelösten alten Bande vertreten; bess 
gleihen liegt es uns ob, ben neuen Rechten und Wunſchen 
aud neue Pflichten und Opfer aufzulegen, damit auch fie das 
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Ihrige zum Beſten des Ganzen beitragen, und nicht durch 
Ihren Egoismus feinen Beſtand gefährden. 

Haben ſich die Mittel des Angriffes auf die Etätigkeit 
und die Ruhe der Gefelfchaft unendlich gemehrt, fo ift es an 
uns, von den neuen Entwicelungen auch unferer Eeitd Vor: 
theil zu ziehen, um die Mittel der Vertheidigung in gleichem 
Maaße zu mehren und uns fo vor Auflöfung, Erſchütterun⸗ 
gen und Umfturz zu wahren. 

Man könnte in diefer Beziehung unfere Lage mit der 
Seit der Erfindung des Schießpulvers vergleihen, als die 
Mitter ihre eifernen Rüftungen ablegen mußten, weil fie ih⸗ 
nen keinen Schug mehr gegen die Rugeln gewährten, ja fie 
nur in ihren Bewegungen binderten, und Funftreiche Feſtun⸗ 
gen mit bombenfeften Gewölben ftatt ihrer Burgen fi er⸗ 
hoben. 

Bon diefem Standpunkte aus haben wir es fir zweck⸗ 
mäßig gehalten, in den folgenden Blättern einen überfchauens 
den Blicf auf unfere Zeit zu werfen, und die Richtung und .die 
Stärke der in ihr herrfchenden Winde zu prüfen und ung In 
den Himmelsgegenden zu orientiren, damit wir wiffen, von 
woher und was wir zu hoffen und zu fürdten, mad zu ſu⸗ 
hen und zu meiden haben, und wo es einer Förderung oder 
Maͤßigung bedarf, 

Wer aber die Gegenwart näher ins Auge faßt, wird 
anf den erften Blick mit Staunen wahrnehmen, wel ein 
entfchiedenes Streben in ihr fich offenbart: alles Etätige bes 
wegliher und wandelbarer zu machen, Alles zu erleichtern, 
zu befchleunigen, zu verflüchtigen, zu verallgemeineren, zu 
uniformiren und Eosmopolitifiren. Ueberall fehen wir, wie fie 
dad, was als Einigung ein ringe umgehegtes, in ſich vers 
bundenes Ganze bildete, auflöst, und dafür bemüht ift, bie 
einzelnen, alfo getrennten Glieder, in ſtets befchleunigter Bes 
wegung, in eine immer allgemeinere Berührung und Auge 
gleihung unter einander zu bringen. 

.. Naͤhmen wir ‚nicht felbft Theil an ber Bewegung, wo⸗ 
25* 
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sin die Erde ſich täglich um bie Axe und alljährlih um bie 
Sonne dreht, Fönnten wir diefem doppelten Umſchwunge, ftatt 
daß wir ihn num mittelbar aus dem Wechfel des Lichtes und 
der Zahrzeiten wahrnehmen, unmittelbar von einen unbewegs 
ten Standpunkt aus mit den Augen folgen: feine Raſchheit 
würde uns ſicherlich ſchwindeln machen, denfelben Eindrud 
würde ohne Zweifel au unfer geſellſchaftliches Treiben in 
ung bewirken, Fönnten wir es mit allen feinen ſchnellen, coms 
plicirten Umläufen in einem Ueberblicke überfhauen; allein 
aud bier nehmen wir als Mitfortgeriffene an allen großen 
Bewegungen unferer Zeit felbft Untheil, und es ift uns auch 
bier nicht gegeben, was ſich in Zeit und Raum zerfireut, in 
einer Anſchauung zufammenzufaffen. 

Dod Eines können wir auch fo nicht verkennen; überall 
drängt fi) ung diefe zweite Beobachtung auf: bie bewegen⸗ 
den, löfenden Kräfte haben fo fehr das Uebergemicht über bie 
ftätigen, beruhigenden und befeftigenben gewonnen, daß man. 
in unferer Zeit wohl mit weit mehr Recht von gefellfhaftlis 
hen Bewegungen, als von gefellfchaftlihen Zuftänden fpres 
hen kann. Denn was ift darin ftätig? welche Eriftenz ift ges 
ſichert? was iſt nicht von Heute auf Morgen fihtbar im Wans 
del und Wechfel begriffen. 

Schauen wir nur zurüd in bie jüngfte Vergangenheit, 
nehmen wir bie fünf legten Jahrzehnte vom Jahre 1790 ans 
gefangen, bis zum Laufe des gegenwärtigen Jahres. Welche, 
Maſſe von Erfchütterungen, von Ummwandlungen und Ums 
wälzungen. bietet nicht biefer kurze Zeitraum dar? mie wenig 
gleichen einander bie bazwifchenliegenden Jahrzehnten auch in 
ihrer äußeren Phpfionomie: 1800, 1810, 1820, 1830? wie 
viele neue Umwanbdlungen und Umwälzungen fallen wieder in das 
vierte, und welche neue ftellt das begonnene für das folgende 
1850 in Ausfiht, und wie weit wird fi erft der Schluß 
unferes Jahrhunderts von feinem Beginne entfernen. 

Schon diefe Erſcheinung fo vieler und fo raſch ſich fols 
gender und überall verbreiteter äußerer Mevolutionen beweist, 
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wenn das Allbelannte noch eines Beweiſes bedarf, daß ſich 
die inneren Bande gelockert haben, daß die Grundlagen, auf 
denen die Geſellſchaft ruht, mehr als ſchwankend geworden 
find; denn nur fo waren jene moͤglich und nur fo konnte ſich 
jener Geift der Wandelbarkeit, jene Unruhe und Unbefriedig- 
keit, jene krankhafte Sucht nad) Neuerungen und Ummwäls 
zungen erzeugen, die bisher mit einem nur allzufichtbaren Er⸗ 
folge thätig war, und erft von der Zukunft ihre Beruhigung 
erwartet. Wir wollen aber bie einzelnen Gebiete felbft 
durchgehen, und zufeben, wo die Zeit ihrer vorberrfchenden 
Richtung nach auflöfend gewirkt hat, und welche neue Bin⸗ 
demittel fie und barbietet, die alten vernichteten, oder ge⸗ 
ſchwächten Bänder zu erfegen, damit das geftörte Gleichge⸗ 
wicht wieder hergeftelt, und wir von neuen Erfchütterungen 
und Ummwälzungen bewahrt werben. 

Beginnen wir mit dem unterfien, der materiellen Unter: 
Lage, dem feften Grund und Boden, auf dem das Haus ruht, 
in dem die Saat mwurzelt, fo feben wir ale vorberrfchendes 
Prinzip: die Zerpfitterung und Zertrümmerung des großen 
Srundbefiged. Der Iangmwährende Beftand reich begüterter 
Familien, an Majorate und Fideicommiſſe geknüpft, erliegt 
den Angriffen feiner Gegner; die Geſchlechter, die feit Jahr⸗ 
hunderten durdy weit ausgedehnten Grundbefig, wie alte Wald- 
bäume tief in dem Boden bes Landes, und durch Patrimonial- 
gerichisbarkeit in das Volk fi hineingewurzelt, werden im⸗ 
mer weniger, und diefe fcheinen kaum ihrem Untergange ent= 
gehen zu können. Da wo, wie z. B. in Frankreich, diefe Rich⸗ 
tung confequent durchgeführt worden, hat der Staat die Kir: 
che ihres großen Grundbefites beraubt, und ihn mit dem ſe⸗ 
nigen verfauft; durch die gleiche Erbthellung hat er bie gro: 
fen Adelsgüter, wie die großen Bauernhöfe der Nothwendig: 
keit einer Xheilung und Zerfplitterung ins Unendliche unter: 
worfen. Diele Kinder zu haben, fieht daher eine vornehme 
franzöfifche Familie fchon jegt für ein Unglück an, da die ein: 
zelnen nicht für die Folge den alten Rang der Familie be- 
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haupten können; die Unterhaltung eines Stammfchloffes, das 
ben Glanz ber Familie repräientirt, hört auf, ba feine koſt⸗ 
bare Einrichtung Keinen Gegenftand einer paffenden Erbthei— 
lung abgeben kann; für die minder Bemittelten, die bei weis 
tem größere Zahl, fowohl vom bel, als vom VBürger= und 
Bauernftande, tritt vielmehr die Nothwendigkeit ein, ohne eis 
genes Haus, in der Miethe zu wohnen. 

Der Boden felbft aber, fo ins Unendlihe unter bie große 
Maffe getheilt, ift eine Waare des Handels und ber Specu⸗ 
lation, ein Gegenftand des Kaufes und Verkaufes geworben, 
und indem der Gapitalift auf ihn fein Geld leiht, dient dieß 
wieder ben vielgetheilten noch mehr zu zerfplittern; denn fein 
Befig theift ſich wieder, In den einen Gigenthümer und feine 
vielen Gläubiger, die Gapitaliften. Diefe Hppothelarifirung 
bes Grundbefipes iſt es, bie durch ihre ungeheure Ausdeh⸗ 
nung, welche fie in Srankreih gewonnen, dem Grundbefige 
geoßentheil feine politifhe Bedeutung als confervatives Ele— 
ment genommen. Zubem muß aud ber Boden dem oft wech— 
felnden Befiger fremd und gleichgültig werben, er kann nicht 
mehr auf ihn jene feffelnde Macht eines geliebten, von dem 
Voreltern geerbten Gutes üben, wie jede andere Waare fucht 
er aus ihm für die kurze Dauer des Befipes nur ben größt 
möglichen Gewinn zu ziehen, daher ſchlägt er den alten Wald 
nieder, und benft nicht daran, einen neuen für feinen nähe 
fen Nachfolger darauf anzupflanzen. 

Auf der andern Eeite find allerdings durch diefe Zer⸗ 
fplitterung bes großen Eigenthums der Heinen freien Gigens 
thümer unendlich mehr geworden, und in fofern die Befiglos 
fen vorzüglih zu der Oppofition gehören, hat ſich die Zahl 
der Anhänger des Beftependen in dem gleihen Manfe ges 
mehrt, und ber Beſiher ift inniger mit feinem Boden vers 
knüpft. Allein mit jeder neuen Theifung, wo das Erbe Heiner 
wird, werden diefe Heinen Beſiher als Zaglöhner den Beſitz⸗ 
lofen, oder Proletariern, alfo auch der Oppofition näher ges 
bracht, wenn fie fi nicht zur Auswanderung entſchließen. 
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Standen fie früher unter einem Gutsherrn, fo haben fie dur 
die Ablöfung oder die Aufhebung der Feudallaſten allerdings 
ihe freies Cigenthbum gewonnen, bafür aber haben fie ben 
Familienverband mit ihrem Gutsherrn, wie er im Geifte des 
chriſtlichen Mittelalters beftand, verloren. Sie genießen die 
Früchte ihres Heinen Eigenthums, allein fie müffen dafür 
auch alle Noth, alle Laften und alle Gefahren allein tragen. 
Unterliegen fie mit ihren Eleinen Mitteln den Bedrängniffen 
von ſchweren Mißjahren, benen oft kaum große Beſitzer wi- 
berfiehen können, fo ſehen fie ſich genöthigt, ftatt des alten 
Bandes mit ihrem Gutsherren, ein neues mit ihrem Gläubi- 
ger, vielleicht einem Juden, anzuknüpfen, und nun treten fie 
flatt des alten Feudal- in den neuen Hypothekarverband; fie 
zahlen Feine Zehnten mehr, allein mit ben Früchten ihres 
Fleißes müflen fie die Prozente abtragen. Auf Nachficht oder 
gar auf Unterftügung, wie bei einem angeerbten Grundher⸗ 
sen, mit deſſen Vorvätern ihre Vorväter fchon als Kinder 
gefpielt, und gute und böfe Tage getheilt, dürfen fie bei dem 
Capitaliften nicht zählen; denn ihr einziges Band, das fie bins 
det, ift von heute und Ift das Geld. Können fie daher zur 
beflimmten Frift feine Forderungen nicht erfüllen, fo macht 
er dad Geſetz gegen fie geltend, fie müffen den DBefig verlaf- 
fen, und er bietet feine Hypothek auf dem Markte feil. Diefe 
Gtellung, wodurd der Heine Gigenthümer, von Heute auf 
Morgen lebend, ganz auf fich felbft angewieſen ift, kann nicht 
ohne tiefen Cinfluß auf. feine Gefinnung und fein Gemüth 
fepn. Ausgeſchieden aus dem’ Verbande einer größeren Sa: 
milie, nimmt er feinen Antheil an den Wohltbaten, leibli⸗ 
hen und geiftigen, die der große Landbefiger, wenn er in 
chriſtlichem Einne die Pflichten feines Standes erfüllt, feinen 
Angehörigen durch feine Stellung und feine Mittel angedei- 
ben läßt. Die Gefühle des Gehorfams, der Liebe, der Ehr- 
erbietung, ber Dankbarkeit und aufopfernder, treuer Unhäng: 
lichkeit bleiben ihm fremd; unabhängig, ohne Aufſicht, fteht 
er felbftändig der Welt, die mir ihren läftigen Forderungen 
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and Erecutionen auf ihn einbringt, im Kriegszuftande gegen: 
über; wie fein Gläubiger, fo wird aud er falten, trogigen, 
wißtrauifhen Einnes auf feinem ftarren Mechte beftehen; 
ben Egoism, den er erfährt, wirb er mit Egoism vergelten 
und biefen lieblofen, kalt beredinenden, an Feine Autorität 
gewöhnten ‚' jeder Hingabe fremden Geift in alle übrigen Les 
bensverhältnlffe hinübertragen. 

Dieß ift die Sefinnung, die fi) nothivendig in jener zahls 
reihen Klaffe Heiner Befiger bilden muß, bie zwiſchen ben 
ganz Armen und der wohlhabenden Mittelllaſſe in der Mitte 
ſteht, und die aus ber Zertrümmerung bes großen Cigens 
thums und dem Uebergewicht, welches das leichte, von Hand 
zu Hand curfirende Geld über den feften Grundbefig gewon⸗ 
men hat, hervorgegangen iſt. Cie fteht im Allgemeinen den 
Proletariern fehr nahe, und taufende treten täglich aus ber 
einen Glaffe in bie andere über, und bedrohen durch eine 
Vereinigung nicht wenig den Beftand ber Gefellichaft, wie diefe 
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der Bauernskriege erfahren hat, als unchriſtlicher, roͤmiſcher 
Mechtsegoism die Beudalherren zu harten Bedrückern machte, 
und die geloderten Bande des Glaubens In den Unterdrüde 
ten den zerftörenden Geift ausgelaffener, eigenmäctiger Frei⸗ 
heit weckte. In diefer Glaffe würde daher auch ein ausbres 
chender allgemeiner europäifcher Krieg, ein Krieg der Propa= 
ganda, wie ihn Republicaner und Napoleoniften wollen, zahl⸗ 
loſe Mecruten für fene Heere finden. Und darum fieht ſich 
gegenwärtig bie Gejepgebung, die die alten Bande gelöst, ges 
nöthigt, ſich des Heinen Eigenthümers, der von feinen Glaͤu⸗ 
bigen auf die Etraße gefept worden, anzunehmen; indem fie 
dort, wo ihr Feine Golonien zur Auswanderung offen ftehen, 
die übrigen Befiger zu feinen Gunften mit einer Urmenfteuer 
belegt, welche fie zu feiner Verforgung unter ihrer nicht wople 
feilen Abminiftration verwendet. Indem aber auf dieje Weife 
viele taufend Hände der aus allem Verbande Gelösten müßig 
geworden find, tritt vielfach der Fall ein, daß, wihrend früs 
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ber bie Armen den Zehenten an bie Reichen zahlten, nun bie 
Reichen den Zebenten an bie Urmen zahlen müſſen. 
Andererfeits aber hat fi) auch die hriftlihe Barmher⸗ 
zigkeit des Schickſals biefes Heinen Beſigers angenommen; fie 
fucht feinen Geiſt durch die von ihr gegründeten, unentgeld: 
lihen Schulen, fo lange er noch ein Hab und Gut befiht, 
zu befänftigen, und mit feinem Schickſal auszuföhnen, fie will 
ihm das leiften, was ihm ber frühere Verband gewährt, Auf⸗ 
ſicht und Unterftügung; fie nimmt ihn, wenn er erkrankt, in 
ihren Krantenhäufern, unter der Pflege barmberziger Edywes 
fiern, auf, und hat er Alles verloren, fo öffnet fie ihm in 
ihren Armenhäufern eine Zufluchtsftätte, und fie allein iſt auch 
wohl im Stande die Gefahren zu befchwören, die von biefer 
Eeite ber der Gefellfchaft drohen. Daneben aber ift es bie 
große Aufgabe unferer Geſetzgebung, dahin zu trachten, daß 
ein mohlthätiges Gleichgewicht eingeleitet werbe zwifchen jenem 
Theile des Eigenthums der als Scheidemünze zur Erleichte⸗ 
rung bes Verkehrs curfirt, und jenem, welcher als großes 
Capital der Geſellſchaft Garantien des Beitandes gewährt. 
Diefen Verhältniffen des vielgetheilten und im Verkehr 
mobilifirten Grundbefiges gegenüber hat die Induſtrie, deren 
Capital die Arbeit Eunftfertiger Hände ift, eine Ausdehnung 
gewonnen, deren Größe man früher kaum geahndet. Wie fie 
an fich felbft dem Grunbbefig gegenüber bad Beweglichere ift, 
fo macht fih auch In ihr felbft wieder diefelbe Neigung: das 
Bewegliche bemeglicher, und das Gefchloffene zu Töfen, In 
unverkennbarer Welfe geltend. Das Gewerk verwandelt ſich 
mehr und mehr in die Heine Manufactur, und beide zufams 
men werden zulegt von der großen Fabrik verfchlungen, wo⸗ 
rin der Menfch durch mechaniſche und chemifche Kräfte erfeht 
wird. Betrachten wir dieſe Verhältniffe näher. " 
Der Bauer iſt glebae adseriptus; er wurzelt mie fein: 
Baum im Boden; feine Arbeit ift Beine Arbeit des Tages, 
fondern des Jahres; nur einmal reift die Saat, die Frucht 
lunger Arbeit, unter der milden Eonne des (Friedens, zur 
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Erndte; ja der Fruchtbaum, deſſen Keim er ber Erbe anvers 
traut, der Bald, den er anpflanzt, bringt erft feinem. Eohne 
ober feinem Enkel Früchte und. Gewinn; feinen Knecht dingt 
er nicht für den Tag oder die Woche, fondern für das Jahr. 
Alles geht mit den Sahreszeiten feinen gewieſenen Weg, 
und mit ihnen kehren feine beftimmten Befhäftigungen wies 
ber, er kann nichts nah Willkühr beſchleunigen oder die Er⸗ 
jeugniffe nach Willfühe mehren. Auch feine Koft iſt immer 
dieſelbe folide, nahrhafte, einfache feines eigenen Erzeugnifs 
fes, kaum daß er fi an den höchſten Feſttagen eine Aus—⸗ 
unahme erlaubt. 

Der Handwerker dagegen, der feinen ganzen Schat in 
ber leeren Hand trägt, iſt an keinen Ort gebunden, bie 
ganze Welt fteht ihm als Feld feiner Kunftfertigkeit offen 
Er fhrürt feinen leichten Bündel, und zieht, leichten Muths, 
fingend hinaus in die Fremde, von Meifter zu Meifter. Bei 
jedem bleibt er fo lange, als er Arbeit oder Verdienſt findet, 
oder es ihn freut. Heute hat er viel und gibt noch mehr 
aus, Morgen hat er wenig oder nichts, und muß hungernd 
und fechtend von Ihüre zu Thüre wandern. Sn diefes un= 
fete wandernde Leben bes Handwerksftandes, wie es fi gang 
vorzüglid in Deutfchland, gemäß dem reifelufligen, die Weite 
und das Fremde liebenden Geifte unferer Nation, ausgebildet 
hat, fuchte das Zunftwefen bes Mittelalters Staͤtigkeit zu 
bringen. Die Gefellen, die aus aller Welt in einer Herberge 
und einer Werkftatt fi zufammenfanden, wollte es inniger 
verbinden. Es befchränkte die Zahl der Meifter, damit das 
Erzeugniß nicht den Bedarf überfteige, und vor Lieberlichkeit 
und Verfhleuberung bewahrt werde; es verband die Gefellen 
mit dem Meifter, und die Meifter mit der Zunft, zur gegen 
feitigen Auffiht und Unterflügung. Noch nennt der deutſche 
Handwerksburfche feinen Meifter Herr Vater, und feine Meis 
fterin Frau Mutter, und noch entblößt er an einigen Orten 
bei feierlichen Gelegenheiten fein Haupt vor der Lade, ale 
dem ehrwurdigen Symbol bes gemeinfamen Bundes aller Zunft= 
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genoffen; noch haben in katholiſchen Ländern bie einzelnen 
Handwerke ihren Schugpatron, der die Zunft im Himmel ver: 
tritt, deſſen Bild fie in ihrer Sahne bei der großen Prozefs 
fion Corporis Chrifti umbertragen, und zu beffen Feſt ſich 
alle in der Kirche zum gemeinfamen Gottesdienft am Jah⸗ 
zestage verfammeln. Der Geift der neueren Zeit aber hat im 
Mebrigen diefe Bande gelöst, er hat bie Gewerbe einer un⸗ 
bedingten Concurrenz frei gegeben, und damit auf die Urs 
beit der Hand daffelbe Princip der Zerfplitterung und der 
Zheilung ins Unendlihe angewandt, wie auf ben Beſitz bes 
Bodens; wie er das große Gut in taufend Parzellen, den 
Eandförnern gleich zerfchlagen, fo hat er den DVerdienft der 
Arbeit unter das Volk, unter die Tauſende ausgeftreut. Mit 
age freien Goncurrenz bat fich alsdann das Fabrikweſen 
ausgebildet, das an die Stelle von Meifter und Sefellen den 
Fabrikherrn und feine Arbeiter gefept, und auf gar vielfa- 
che, tief eingreifende Weife beigetragen bat, die raſche Bewe⸗ 
gung unferer Zeit und ihre zerfepende Kraft zu fteigern. Sein 
Princip Tautet nämlich: fo fehnell und fo viel als!möglich und 
zu bem möglichft wohlfeilen Preife zu probuciren, und zwar 
zwingt es jeden Einzelnen durd die freie Concurrenz, daß er 
Alles aufbiete, noch fehneller und mehr und wohljeiler als 
ber Andere zu produciren. Ihm ift darum bie Arbeit der 
Menfhenhand zu langſam und zu Eoftbar; denn ber Menſch 
will ruhen, er will effen, er will fchlafen, er hat auch eine 
Seele, die ihn an die Befriedigung ihrer Bebürfniffe mahnt. 
Diefer Ynconvenienzen wegen nimmt denn das Fabrikweſen 
in immer ausgedehnterem Maaße die mechanifchen und chemi⸗ 
fhen Kräfte in Anſpruch, es baut fich Yabrifen und die Ma—⸗ 
fhinen für feine Fabriken fabrikmäßig zu bauen, um bedient 
fih des Menſchen nur ald Ergänzung feiner Mafchinen da, 
wo der Zufall einen Faden abbricht, und wo Unregelmäfig« 
keiten, welche die Mechanik nicht im voraus berechnen Kann, 
auszugleichen find. Der Menfh aber, den es fo in feinen 
Dienft nimmt, muß ihm, gleich feinen Mädern und Walzen, 
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ohne Müdficht des Alters und des Geſchlechtes, Tag und 
Nacht dienen; er wird erploitirt, mie jede andere Waare; 
bie Goncurrenz hat Fein Herz und Eennt keine Barmberzige 
Felt. Die Gräuel und Uebel, die hieraus hervorgegangen 
find, find weltbekannt, und leichter anzugeben ale abzuftellen. 
Bekannt tft daher auch, welche Mühe ſich fhon das engliſche 
Varlament gegeben hat, um auch nur die Kinder gegen biefe, 
fie an Leib und Eeele im zarteften Alter ſchon mit Kalter 
Graufamteit Hinmordende Knechtſchaft zu befhüpen. Wie 
verderblih aber das Fabrikweſen in feiner bermaligen Verfaſ⸗ 
fung auf die Bevölkerung im Großen ſey, davon bietet Frank⸗ 
reich das anſchaulichſte Veifpiel, indem fi hier herausfteflt, 
daß eine gleiche Zahl von Manufactur= Departements, verglis 
chen mit eben fo viel aderbautreibenden, bei der Eonferiptii 
für das Militär die doppelte Zahl Dienftunfähiger darbot, ein 
Verhältniß, das ſich in ber Folge nothwendig noch verſchlim⸗ 
mern muß, da die Kinder einer fo gefhmäcten und verfüms 
merten Generation gewiß nod Elendere zu Nachkommen has 
ben werben. 

Aeußerlich betrachtet Könnte es allerdings fcheinen, ale 
ob die großen Fabriken eine Entfchädigung für die Zertrüms 
merung großer Übelsgüter oder die Auflöfung der Zunftbande 
darböten. Denn bilden fie nicht große Gorporationen unter 
einem Haupt und unter einem Dache vereinigt, und dienen 
fie als folche nicht wefentlih zur Vefeftigung des Beftandes 
der Dinge und zur Sicherung der Ordnung? Allein näher 
betrachtet, verhält ſich die Sache nicht alfo. Es ift ja ber 
Wind des Glüces, das Zufammentreffen günftiger Handeles 
eonjuneturen, was biefe Zaufende auf einmal unter einem 
Dache und unter einem Haupte zufammengemweht hat, das eins 
zige Band, das fie bindet, ift der wechfelfeitige Gewinn. An 
einem dünnen Baden hängt ihr Geſchick; denn mie vielen 
Zufällen iſt nit der Handel in feiner dermaligen Ausdehr 
nung ausgefegt, und wie groß iſt nicht die Verführung für 
den, der bie ſchwindelnde Höhe unermeplihen Reichthums ers 
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fliegen, daß ihn nicht der Echwindelgeift immer ausgedehnten 
rer, immer gewagterer Epeculationen erfafle, die dann immer 
mehrere mit in feinen gähen Sturz bhinabreißen. Seden 
Zag müffen fie daher zittern, daß die Wetterfahne des Glü⸗ 
des nicht Durch unvorbergefehene Ereigniffe fidh drehe. Findet 
die Arbeit Feinen Ubfag mehr, bleiben die Beſtellungen aus, 
fo hört auch der tägliche und wöchentliche Kohn auf; drehten 
fi) geftern noch alle Walzen und Mäder in der rafendften 
Schnelligkeit, fo ftehen fie heute, wie von einer Zauberruthe 
berührt, ftil; das Band, was den Herrn und feine Arbeiter 
verknüpfte, ift zerriffen, und der Wind treibt Tauſende wies 
der, wie Eandlörner, in alle Welt auseinander, oder fie 
durchziehen in Echaaren als Proletarier, die Marfeillaife fins 
@B:. und mit Drohgefchrei Arbeit und Brod verlangend, die 
Etraßen, wo dann nur die phyſiſche Gewalt, und ihre Ranos 
nen mit Kartätfchen geladen, im Etande find, die Hungrigen 
fo lange davon abzuhalten, daß fie nicht alle gefellichaftlichen 
Bande zerreißen, als fie fih in ihrer Bereinzelung noch zu 
fhwac fühlen, den offenen Kampf zu beginnen. 

Da das Geſezg bis jegt noch Fein Mittel gefunden hat, 
dem Bande zwijchen dem Fabrikherrn und feinem Arbeiter, 
wie es ebedem im Zunftwefen der Fall war, einen höhe⸗ 
ren, fittliheren Charakter zu geben, als den dee bloßen ma⸗ 
teriellen augenbliclichen Erwerbes, unb da andererfeits die 
Fabrikherren felbft nur zu oft feinen anderen Gott, als. den 
Gigennug, und keinen anderen Sultus, als den der materiellen 
Sintereffen und Genüße Eennen, fo finden fie auch weiter kei⸗ 
nen Beruf in fich, die Lüce, melde die Geſetzgebung gelafs 
fen, auszufüllen, und fo erfaufen die ihnen Untergebenen ih⸗ 
ren Färglihen Lohn nicht nur mit dem Verluſt ihrer leiblis 
chen Kraft und Geſundheit, fondern fie athmen auch hier eine 
Peitluft der verworfenften Simmoralität und der gleidhgültige 
ften Sprreligiöfität ein, die ihnen nur noch eine Empfänglichs 
Feit für die gröbften, thierifhen Genüße läßt, jebes höhere 
Gefühl aber tödtet, fo daß fie gefhwächt und ftumpffinnig 
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nur noch ale Arbeltskraͤfte auf der niebrigften Etufe des 
menſchlichen Daſeyns fortleben. 

So iſt es geſchehen, daß z. B. die Geiſtlichkeit des El⸗ 
ſaßes es als den Fluch einer ganzen Gegend anſah, wenn 
ſich irgendwo eine neue Fabrik etablirte; eine Furcht, die 
wohl nicht als übertrieben gelten kann, wenn wir fie mit 
den erwähnten Reſultaten der Militärbehörden in Bezug auf 
das Phyfiſche vergleihen. Beide Mefultate aber verdienen 
wohl die ernftefte Beachtung, ba fie auf nichts minder ale ben 
Auin einer ganzen Bevölkerung hinauslaufen, worauf auch 
in ber That vor nicht langer Zeit Graf Montalembert 
bie edlen Pair von Frankreich in den Verhandlungen über 
die Dauer der Arbeiteftunden der Kinder aufmerkfam ges 
macht hat. L. 

Sind die die gefährlichen Reſultate, womit das Fabrik⸗ 
wefen uns dort bedroht, wo der Geift der Religion und 
Sittlichkeit nicht freiwillig die Lücke ausfüllend den materiels 
len Egoism in feiner ſchrankenloſen Goncurrenzfreiheit zügelt 
und mäßigt, und die Wunden feiner Opfer heilt, jo ift andes 
rerſeits ber Einfluß diefer modernen, ins Ungeheure aueges 
behnten Fabrikproduction auf bie übrige Geſellſchaft, oder 
die Gonfumenten nicht minder umfangreih, und in ale Les 
beneverhältniffe tief einfchneidend. Was der Produzent an 
bem niederen Preife feines Probuctes verliert, das muß er 
durch ben geringern, inneren Gehalt erfegen, und durch bie 
Menge feiner Waare, womit er die Märkte überſchwemmt, 
gewinnen. Es kümmt ihm daher Ulles darauf an, daß ein 
beftechendes, elegantes Aeußere, auf Koſten der inneren Eolis 
dität, verbunden mit bem wohlfeiliten Preife, die Zaufende 
von Käufern anlodte. Wie ihr Preis, fo wird alſo auch bie 
Waare felbft leichter, flitterhafter, und ihr Umſat rafcher und 
allgemeiner. Mit diefem ihrem eleganten Aeußeren, ihrer 
fauberen Uppretur, ihren brillanten Farben haben diefe Bas 
brifate ganz jene einfaden, foliden, befcheidenen Etoffe dee 
alten Zeit, bie Erzeugniſſe des ſtillen häuslichen Fleißes, bie 
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unverwüſtlicher Dauer oft von Generation zu ®eneration forts 
erbten, faft ganz verdrängt; die Fabrik hat jenen Theil der 
Arbeit zum Hausbedarf und ‚des Verbienftes, der gleichmäßig 
unter dad Voll über alle Familien, und namentlidy die Ars 
meren befigloferen vertheilt war, mehr und mehr verfchlungen, 
und trachtet ihn taͤglich noch mehr an fich zu reißen, und Als 
les zum Gegenflande der Fabrikation durch Mafchinen im 
Großen zu mahen. Schon jegt lohnt es kaum mehr ber 
Mühe, im häuslichen Kreife zu ftrichen, oder zu fpinnen, oder 
zu weben, da die Fabrik nicht felten den rohen Stoff theurer 
bezahlt, als den aljo verarbeiteten; fie liefert ja aus dem 
gleihen Material vielleicht in hundertmal kürzerer Zeit bie 
dreifache Waare. Die mindere Solidität bedingt dann frei- 
”» wieder ben fchnelleren Verbraud und den rafcheren Um⸗ 

wung ihrer Probucte. Zeuge, die fonft mehrere Jahre hiel⸗ 
ten, dauern nun kaum eben fo viele Monate, und find faft 
fhneller abgetragen und zerriffen, als die wechslende Mode 
fie bei Seite ſegt. 

Diefe Veränderung aber, daß die Kleidung bes Volkes 
immer mehr dem häuslichen Fleiße guten Theils entzogen wird 
und der großen Fabrication anheimfält, ift aud) in jeder an⸗ 
deren Beziehung vielleicht von tiefer angreifenden Folgen für 
die Seftaltung unferes bürgerlichen Lebens, als es äußerlich). 
ſcheinen möchte. Sie namlid hat nicht wenig jene uniformis 
rende, alle Unterfchiede aufhebende und ausgleichende Richtung 
unferer Zeit befördert uud befördert fie noch täglich, indem fie 
einerfeits die verfchiedenen Volkstrachten der einzelnen Stämme, 
ja der einzelnen Nationen, verdrängt, und andererſeits aud) je: 
den Etandesunterfchied in der Kleidung mehr und mehr auf: 
hebt, wie es dermalen fchon in den nordbamerifanifchen Frei⸗ 
flaaten wirklich der Fall tft. Diefelben Fabriken find es ja, 
bie ihre Zeuge für alle Märkte, eben ſowohl für Europa, mie. 
für Amerika fabriziren, ihre Commis Voyageurs dringen mit 
ihren Mufterkarten bis in das entlegenfte Landftädichen, auf 
allen Jahrmaͤrkten werden ihre Waaren feilgeboten, und fo 
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nehmen denn auch alle gleichmäßig an bem rafchen Modewechs 
fel ihrer leichten Fabrikate Theil; das Land Heidet fih mehr 
und mehr wie die Etadt, und in beu Etädten bie Magd wie 
die. Hausfrau, und der Diener wie ber Herr. Wir felbit find 
noch Zeugen biefer großen evolution im bürgerlichen Leben, 
dleſes Eieges der Gleichheit gewefen; die moraliihen Folgen 
aber für die dienenden Klaffen Eönnen felbft dem oberflächlich 
ſten Beobachter Faum entgehen. Da die höheren Etänbe nas 
türlih hinſichtlich des inneren Werthes ber Stoffe nicht zw 
den unteren Klaffen auf das Niveau eines aud für diefe ers 
ſchwinglichen Preifes berabfteigen wollen, fo entfteht bei Dies 
fen das unglüctliche Beftreben, es dem oberen doch wenigſtens 
im äußeren Scheine gleihzuthun, ein Beſtreben, worin ihnen 
iprerfeits die Fabriken willig entgegen kommen. Allein 0 
hlezu reichen die Kräfte der dienenden und arbeitenden Klaffe 
nicht hin, denn der mohlfeile Preis iſt nur ein Scheinbild, 
der ſich durch die geringere Dauer ausgleicht. Dadurch fieht 
fi ihre Sittlichkeit und Ihre Mechtfchaffenheit täglich Verſu⸗ 
dungen ausgefept, die ihnen früher ferner lagen. Und fo ift 
es faum zu verkennen, daß mit ben leichteren, luftigeren Kleis 
bern aud) im allgemeinen der Sinn lockerer und leichter und 
luftiger geworben ift; jene altoäterifhe, für die Zukunft, für 
den Fall der Noth, für ben Winter und das Alter ihre Vor« 
raͤthe auffparende Vorſicht follder bürgerlicher Wohlhabigkeit 
gebört der Vergangenheit fo gut an, wie die altmodiſchen, 
großen, fehweren, wohlverriegelten und verwahrten Kiften 
und Kaften und Vorrathefammern in den alten Häufern; mit 
den Teichten, eleganten Kleidern und Meubeln bat man ſich 
gewöhnt, von heute auf Morgen, aus der Hand in ben Mund 
zu leben. 

Andererſeits aber muß jene Gleichheit in der Kleidung 
in den unteren dienenden Klaffen auch das Verlangen einer 
Gleihftelung in allen übrigen Lebensverhaͤltniſſen erweden; 
die Magd, die wie ihre Hausfrau geht, wird auch fuchen wie 
ipre Hausfrau zu ſprechen, und auf dem Buße der Gleichheit 
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mit Ihr zu leben, ba fie Fein Außeres Zeichen mehr an ihren 
Etand erinnert. Und fo ift es wohl keine Uebertreibung, 
wenn wir behaupten, daß durch diefe Hinneigung nach felbfts 
Nändiger Steichheit auch im dem DVerhältniffe von Herrfchaft 
und Dienerfchaft eine Lockerung fi fühlbar macht, auch es 
ift ein flüchtiges, nur Tosgefchürztes Band geworden, das mit 
jedem Ziele gern zerreißt. Dienftboten, die mit dem Haufe 
verwachfen, die die Kinder und Enkel auf ihrem Schooße ges 
wiegt, mit Liebe und CEhrerbietung in Glück und Unglüd an 
ber Familie gehangen, im Alter eine Unterftüpung, als Lohn 
langjähriger Dienfte in ihr fanden, und fid wie ein Erbftüc 
in ihr forterbten, auch fie find mit dem altoäteriichen Haus⸗ 
rathe mehr und mehr dahingeſchwunden. Der Dienftbote ift 
»mabhängiger und felbfiftändiger von feinem Herrn gemorden, 
der Herr befiehlt ihm firenger, und ihr Verhaͤltniß ward ein 
kaͤlteres, das meift nicht über den Dienft von der einen und 
den Lohn von der anderen Eeite hinausgeht, und bei er: 
ter befter Gelegenheit zerriffen wird. 

Die neuere Zeit bat diefe verfchiedenen Uebelftände und 
Gefahren, die ihr, durch die Loderung der alten Bande, aus 
der Etellung der arbeitenden und dienenden Klaffen bereits 
erwachfen find, und ihr noch mehr für die Zufunft drohen, 
zu tief empfunden, als daß fie nicht, durch Erfahrung gemis 
giget, auch auf ihre Abhülfe bedacht gewefen märe. Hinfichts 
lich des Zunftwefene ift eine Hinneigung fühlber, ftatt in der 
Zerfiörung fortzufahren fich auf die Abfchaffung der Mißbräus 
che zu befchränfen, und den losgelaffenen Etrom wieder all: 
gemach in eim ficheres, eingehegtes Bett einzumeifen. Die uns 
bedingte Gewerbfreiheit gilt nicht mehr, als ein unbeftrittes 
nes Ariom; man ift überhaupt vorfichtiger, rückfichtsvoller 
geworden. Die mohlthätigfte und erfolgreichfte Einrichtung 
indeffen, welche die neuere Zeit für die arbeitenden und dies 
nenden Klaffen gefchaffen, find ohne Zweifel die Sparkaffen. 
Denn dienen die Pfandhänfer dazu ihnen Aushülfe im Falle 
vorübergehender, augenbliclicher Noch zu gewähren, - ners 
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den fie aber auch vieleicht nicht minder häufig, ohne daß 
fie es hindern Fönnen, dazu mißbraucht, dem Faſchings⸗ 
leihtfinn zu fröhnen, ber fein Bett verfegt, um auf dem 
Maskenball zu tanzen: fo können die Eparkaffen den Aer⸗ 
meren dagegen nur Gelegenheit geben, aus bem Webers 
ſchuſſe des augenblidlihen Verdienſtes fi einen immer ſich 
mehrenden Pfenning für die Zukunft und den Fall ber Noth 
anzulegen. Cie nähren ben Einn der Haushältigkeit, der 
Genügfamteit und einer Eparfamkeit, die fi des Erworbenen 
freut, und mit mehr Ruhe der Zukunft entgegenfieht; ipre 
Einlagen dienen zugleich dem ganzen Staate, als Pfänder 
der Sicherheit, und gewähren hier ein Barometer, das den 
jedesmaligen Grad des Vertrauens anzeigt, den diefe Klaffen 
in den Beftand der Dinge ſehen, ba im Maaße feiner Erſchütg - 
terung oder Befeftigung, die Einlagen und Zürüdnahmen fleis 
gen und fallen. Als Ergänzung diefer Eparkaffen find einige 
Staaten, namentlih Frankreich und Belgien den übrigen in 
loͤblicher Weife mit der Abſchaffung aller Lotterien und Has 
‚jarbfpielen vorangegangen, die man mit vollem Diechte, im 
Gegenfage zu den Eparkaffen, Verfchleuderungslaffen nennen 
könnte; denn wird in jenen der ſchweißbededte Pfennig der 
Armuth gefammelt nnd aufgehoben, fo wird er hier von dem 
unergrünbfihen Abgrund verfhlungen, und wedt in dem Uns 
glüdlichen, der ſich verführen ließ, nur gar zu oft die leiden⸗ 
ſchaftliche Sucht das blinde Glück noch einmal zu verſuchen, 
und müßte er den Einfag ſtehlen, und das fo lange fort und 
fort, bis er feine Familie unglücklich gemacht und fi in das 
Gefängniß gebracht, oder eine Kugel vor den Kopf gefchoffen 
hat. So werben Hunderte unglüdlid und um ihren ärmlis 
hen Verdienſt gebracht, um einen einzigen Tagedieb mit 
Reichthümern, die er nicht verdient hat, zu überfchütten und 
die ſchnell, wie er fie gewonnen, wieder in feiner Hand zer⸗ 
rinnen werden. Der Gewinn an feinen Einnahmen, welder 
baher aus biefer infernalen Duelle dem Staate erwaͤchst, iſt 
mit dem theuerften Preife erkauft, um den Ruin der öffentlis 
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hen Moral und des Wohlfiandes der unteren Klaffen. Zus 
verfihtlih dürfen wir darum auch hoffen, unfere legitimen 
Megierungen werden bald bem Beifpiele, welches ihnen die 
Megierungen von Frankreich und Belgien gegeben, folgen, 
und eine anderweitige Quelle zur Derfung der finanziellen 
Einbuße ermitteln. 

Hinfihtlid) des Fabrikweſens und feiner Gefahren für 
das phyſiſche Wohl der Bevölkerungen ift ed und, wie ges 
fagt, nicht befannt, daß die Gefeggebung bis jetzt ein Mittel 
gefunden hätte, dem lofen, blos materiellen Bande zwifchen 
dem Fabrikherrn eine fittlichere Grundlage zu geben, um das 
Mißverhältniß beider auf eine Weife auszugleihen, wodurch 
einerfeits die Eriftenz des Arbeiters eine gefichertere gewor⸗ 
den wäre, und er In einem billigen Verhaͤltniſſe an dem grös 
Beren Gewinne des Herren Theil genommen bätte, und wos 
durch audererfeitd der Herr auch gehalten wäre, den Arbeiter 
nicht blos als ein materielles Werkzeug, eine Arbeitskraft, zur 
Befriedigung feines Eigennupes anzufehen, fondern auch über 
feiner Moralität zu wachen, und für feinen religiöfen Unters 
zicht zu forgen. Wie dringend aber eine foldye Vorkehr fey, 
darauf deuten gar manche Erſcheinungen der neueften Zeit 
nur allzu unverkennbar. Denn der Handwerker und der Fa⸗ 
britarbeiter außer allem fonftigen Zunftverbande, ohne fittlis 
he Auffiht und ohne religiöfen Unterriht, muß in ber mo⸗ 
dernen Sorcietät zu dem gefährlichiten Werkzeuge werden, deſ⸗ 
-fen fi jeder Demagog und Volleverführer nah Gutdünfen 
zum Umfturze bedienen Tann. Es ift daher auch bekannt, daß. 
es vorzüglich Ouvriers im Bloufen waren, deren ſich die Häupter 
der Barricadenrevolution in den Szulitagen zu Exfechtung ih⸗ 
red Sieges bedienten, und troß den nachherigen Abmahnun⸗ 
gen diefer Häupter, die auf ihrem minifteriellen Poften minis 
fteriel und confervativ geworben find, waren es wieder Ouv⸗ 
rierd in Blouſen, die in den darauf folgenden Emeuten von 
Paris immer wieder hiuter den Barricaden erfchienen find, fie 
waren es gleichfalls, bie fchon einmal in Lyon mit Kanonens 
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feuer zu Paaren getrieben wurden, und gegen die" man es 
ftungswerke zu erbauen für nothwendig gefunden hat. Den 
Reihen eben diefer aller fittlihen Bande entledigten Arbeis 
terflaffen gehörten auch befanntlidh mehrere von denen an, 
die die Eonfpiration zu ihrem Metier mahend, ihre Kugeln 
auf die Bruft Louis Philipps richteten; nicht minder find 
auch die Bemühungen noch in Aller Erinnerung, welche ſich 
die Häupter der radicalen Demagogie in der Schweiz gaben, 
ſich einen geheimen, bewaffneten Bund unter dem reifenden 
Handwerkern zu gründen, die als Commis Voyageurs ihre 
Grundfäge und ihre Verkündung fo lange in allen Ländern 
ausbreiten follten, bis es Zeit fey zum offenen Zufchlagen. 
Eine Entdeckung, die befanntlic zur Folge hatte, daß dem 
deutfchen Handwerksburſchen der Eintritt in die Schweiz, und 
die Wanderſchaft nach Frankreich unterfagt wurde. Das Uebel 
aber wucherte wenig verborgen fort, und ift jept in ber Ges 
ſchichte von Weitling wieder recht ang Licht getreten. Mit bloßen 
negativen Verboten diefer Art ift dem Uebel auch nicht abs 
geholfen ; es liegt in ber Natur und im Menſchen ein tiefes 
Bebürfniß nad Drganifation und nach Vereinigung, unb 
mo bdiefem nicht auf gefepliche Weife unter der rechten Leis 
tung Genüge gefhieht, da ſucht es heimlich auf unrechtmäs 
Bige feine Befriedigung. In Paris, 3. B. wo feine Zunfte 
bände mehr beftehen, und die arbeitenden Klaffen nur einer 
allgemeinen, polizeilichen Auffiht untermorfen find, hat dieſer 
Trieb nach Affociation, nichts befto weniger unter den Hands 
werfsburfhen Vereine, unter dem Namen ber Kameradſchaft 
Compagnonage gebildet, in denen neben munderlihen es 
ſten des alten, chriſtlichen, mittelalterlihen Handwerksgeiſtes, 
auch allerlei freimaurerifhe und faintfimoniftifhe Formen und 
Ideen fpucen, melde Republifaner und Demagogen, die auf 
gleihe Gütertheilung und einen allgemeinen Umfturz durd 
Anarchie, und einen allgemeinen Umfturz hinarbeiten, gar 
wobl zu fhägen und zu benugen wiffen. Auf diefe Klaffe 
hat daher auch Lamennais fein Hauptaugenmerk gerichtet, 
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und es wiederholt verfucht, durch feine Pamphlets über ihren 
Eclavenzuftand fie zum Grimme aufjuftacheln, und ihnen bie 
Brandfackel der Zerftörung in die Hand zu geben. Der Pa⸗ 
riſer Ouverier bat feinen Glauben und feine Moralität in der 
evolution verloren, die Kirche betritt er nicht, der Priefter 
kömmt in der Regel nur bei der Taufe und der Hochzeit, 
und kaum in feiner Eterbftunde mit ihm in Berührung, er 
darf ed gar nicht wagen fein Dach zu betreten. Der Ouvrier 
bat daher, von Hunger und den Bedürfniffen des Tages bes 
drängt, und am Eonntag Zerftreuung in den roheften finnlis 
hen Genüſſen fuchend, keine Zeit und Feine Gelegenheit, wie 
es bei den höheren Ständen dort vielfältig der Fall ift, zur 
Belinnung ‘zu Fommen und fich zu beffern und zu bekehren, 
darum leiht er gern fein Ohr der Stimme folder Propheten, 
deren Lehre feinem Unmuthe über die tprannifche Ungleichheit 
in der Dertheilung der Glücksgüter fchmeichelt, und feinen 
Leidenſchaften der Rache und der Gier irgend eine Ausſicht 
der Befriedigung eröffnet. Welhe Stimmung unter diefen 
Klaffen berricht, können wir noch befler aus den Vorgängen 
in England, wo Alles mehr den Charalter unverhüllter Defs 
fentlichfeit annimmt, Har erkennen: aus ihren Meetings nam: 
lich und den dabei gehaltenen Meden, aus ihren Umzügen 
und den Eymbolen und Eprüchen auf ihren Fahnen, aus 
ihren Feftgelagen endlich und den dabei ausgebrachten Toa⸗— 
ſten. Ueberall. tritt ung darin eine erfchredende SFerocität 
enigegen, wir vernehmen darin das ingrimmige Geheul eines 
hungrigen Raubihieres, das an feiner Reite beißt und reißt, 
um in der Freiheit feinen Hunger und feine Rache zu ftillen. 
:Diefe Klaffen find durch das gemeinfame Band des Hunger 
‚und der Urmuth verbunden, und ihre Stellung wird in dem 
Maaße immer drobender, als fie die Nothwendigkeit erkennen, 
ftatt fih nuglos mit vereinzelten Kräften abzumüben, ihrer 
Verbindung eine feitere, aud andere Lander umfaflende Or⸗ 
ganijation zu geben; und daß im diefer Beziehung ein Zufam: 
menbang zwifhen England und Frankreich bereits beftebe, 
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laͤßt fi) Baum bezweifeln. In Deutfchland hat man angefüns 
gen diefer Verwahrlofung und Venwilderung durch Gewerb⸗ 
ſchulen und Feiertagsfhulen abzuhelfen, allein ohne andere 
damit verbundene Einrichtungen zur Wahrung ber Eittlichkelt 
und zur Wiedererweckung und Kräftigung eines chriſtlichen, 
religiöfen Einnes In diefen Klaffen dürften fie allein nicht 
binreihen, um uns auf die Dauer vor ähnlichen Erfcheinuns 
gen zu bewahren. 

Diefen Bemühungen des Etaates gegenüber hat ſich auch 
in diefem Gebiete der Geiſt chriſtlicher Liebe auf mannigfache 
Weiſe thätig gezeigt, die Wunden zu heilen und die Lücken, 
welche Gefepgebung und Verwaltung Laffen, auszufüllen. Co 
haben fi an einigen Orten bie Zünfte theifweife unter dem 
Patronate der höheren Etände freiwillig zu geiflihen Brus 
berfchaften vereinigt, die in dem gemeinfamen Gottesdienfte, 
und in ihrem Edupheiligen ein Band haben, und durch 
Werke chriſtlicher Bruderliebe einander unterftügend, wenig⸗ 
ftens einen Theil deffen erfegen, wozu früher das Zunftband 
gedient. In dem gleihen Einne find in Paris Männer, die 
ſich Werke hriftliher Barmherzigkeit, als Zweck des Lebens 
gefept, bemüht einen die ganze Stadt nad ihren verfchiebes 
nen Quatieren umfaffenden Verein zu bilden, der arme Lehre 
buben in ber gefährlichften Zeit des Lebens unter feinen Schuh 
und feine Aufficht nehmen fol, indem er fie zuverläßigen 
Meiftern in die Lehre geben wird, die unter feiner Aufficht 
an ihnen Vaterſtelle vertreten ſollen. Zu einem verwandten 
Zwecke befteht dort feit mehreren Jahren ein anderer ſchon in 
diefen Blättern befprochener Verein aus Zünglingen und juns 
gen Männern jeber Klaffe, ber des heiligen Vinzenz von 
Paula nämlich, defien Wirkfamkelt von Jahr zu Jahr fteigt, 
fo daß er fich bald nicht nur über ale Pfarreien von Paris, fons 
dern auch über alle Etädte Frankreichs wird ausgebreitet ha⸗ 
ben. eine Abſicht ift bekanntlich leibliches und geiſtliches 
Almofen an jene verwahrlosten Klaſſen der Geſellſchaft auss 
zutheilen ; jedes Mitglied hat mehrere Familien zugeorbuet, 
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denen es felbft fein Wimofen ins Haus bringt. Wieder find 
anderwärts große Etabliffements entitanden, die von ®eift: 
ichen gegründet und geführt werden, in der einzigen Abficht 
armen Handwerkern Befchäftigung zu geben, fie aus gefähr: 
lihen Mitgliedern der Gefellfihaft in nüpliche zu verwandeln, 
und in biefer Gemeinfchaft fie an einen dhriftlihen Lebens: 
wandel zu gewöhnen; den gleichen Zweck zu erreichen, haben 
andere Priefter Derfammlungen von Handwerkern gefliftet, 
worin fie ihnen zu gewiffen Etunden unentgeltlich Unterricht 
in den für ihr Handwerk nüglihen Kenntniffen, wie Zeich⸗ 
nen, Mechnen u. f. mw. ertbeilen, zugleich ihnen aber auch die 
Kehren der Meligion einflößen, und Andahtsübungen mit ihr 
nen anftellen, und zur Erholung. und zur Erbeiterung ges 
meinfame Gefänge mit ihnen anftimmen, nachdem fie ihnen 
auch in der Mufif Unterricht ertheilt. 

Kein Zweifel alle diefe Bemühungen, denen wir noch 
manche andere beizählen Eönnten, gerelchen unferer Zeit zur 
Ehre, und fie können fi ohne Anmaaßung dem an die Geite 
fielen, was nur je der Geiſt chriftlicher Aufopferung zum 
Wohl der leidenden Brüder, gethan; fie find doppelt dankbar 
anzuerkennen, weil fie uns als Fingerzeig dienen können, 
wie dem wachfenden Uebel Einhalt zu thun fey, zu deſſen er: 
folgreicher Belampfung fie und ein weites {Feld eröffnet ha⸗ 
ben, allein dermalen fiehen fie noch gar zu vereinzelt, und 
find auf die große Maſſe noch von zu geringem Einfluße, um 
den Anforderungen gewachfen zu ſeyn. Die Auflöſung, die 
der Löfung der früheren Bande folgte, ift ohne Zweifel immer 
noch im Zunehmen und alfo aud die Gefahr, momit fie ung 
bedroht, noch im Wachfen. Hiezu aber trägt eine andere That⸗ 
ſache nicht wenig bei, daß nämlich) jene auflöfende, mobiliſiren⸗ 
be, Alles verflüchtigende Richtung unferer Zeit, die wir bier in 
ihrem Einfluß auf den Grundbefig und die arbeitenden Klaf: 
fen betrachtet haben, auch in den übrigen Verbältniffen des 
Beſitzes und Erwerbes, die vorberrfchende iſt, wie wir in der 
Bortfegung diefer Betrachtungen gelegentlich zu zeigen gedenken. 
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Ruffifhe Phyfionomien nach beutfchen, italienis 
ſchen, daniſchen, fchwedifchen und franzöfiichen 
Berichten, 


Gortſehuug.) 


Daß jene Schattenſeiten, die uns in den vorhergehenden 
Berichten fo betrübend entgegengetreten, nicht bloß dem Zeit⸗ 
alter des Iwan Waffilewitfh und feiner fcheuslichen, 
mehr als mongolifhen Tyrannei zur Laft fallen, das bewei⸗ 
fen ung ſchwediſche Berichte, die in dem folgenden Syahrhuns 
dert Guftav Adolf aus dieſen Gebieten zulamen, wo bie 
mongolifche Knute, von moskomwitifhen Eroberern gefhwuns 
gen, dem alten flavifchsgermanifchen Scepter Wladimirs des 
Heiligen gefolgt ift. 

Das Aufkommen des Haufes Romanow fällt bekannte 
lich in eine Zeit innerer Zerriffenheit und auswärtiger Er⸗ 
niedrigung. Die Bürften hatten ſich ale die Mörder und 
Marterer ihres Volkes erwiefen; der blutdürſtigſte, wol⸗ 
Tüftigfte, wahnfinnigfte Despotism jügellofer Gemalthaber, 
wie ihn Aſien nur jemal erfahren, hatte das Land mit 
dem Blute feiner eigenen Söhne getränft, und in den wils 
deften, unerfättlihften Ausſchweifungen jede Ehre befledt: 
Fortdauernd in Bürgerkriegen fich zerfleifchend, und unter den 
Bahnen der verfhiedenen Kronprätendenten gegen einander 
würhend, fahen die Auffen auch zugleich ihre auswärtigen 
Beinde ihr eroberndes Banner ſiegreich im Herzen ihres eis 
genen Landes aufpflangen. 

Die Polen faßen als furchtbare Herren in Smolenst 
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und Moskau; ber flegende Zolkiewski, der Erſtürmer 
Moskaus, entfegte den Zar Schuiski, jenen blutigen Empors 
fömmling, dem die Hinrichtung von vierzigtaufend ruſſiſchen 
Edelleuten ſchuld gegeben wird, und laßt ihn mit feinen Brüs 
dern in die polnifche Gefangenfhaft im Triumphzuge abfühs 
ren. Die Echweden ihrer Seits, Schuiskis Bundesgenoffen, 
berrfchten in Newa und Novgorod, welches eine Gefandts 
fhaft nah Stockholm fchichten, um von dort, nad dem Tode 
Karls 1X., fi einen feiner Söhne, entweder Guflav Adolf 
oder Karl Philipp zum Zaren zu erbitten. Allein ebe Karl 
Philipp 1613 zu Wiborg anlangte, hatten die ruffifchen 
Bojaren zu Moskau zum Theil durch eine Erfcheinung, wels 
he der Patriarch vorgab, bewogen, den erften des Haufes 
DMomanow, den Mihael Nomanowitfc zum Throne bes 
rufen. Die ruſſiſche Geiftlichfeit aber, die gleih dem Volke 
an Knechtſchaft gewöhnt, für die Behauptung ihrer eigenen 
Autorität und für die Mettung ihres Landes aus fo unfäglis 
chem Elend und Sammer Eein anderes Mittel ſah, als fich 
auf Gnade und Ungnade dem Despotismus in die Arme zu 
werfen, trug Sorge, daß der neuerwählte Zar, der am 10. 
April 1613 nah Moskau kam, mit unumfchränkter Macht bes 
Heidet ward. 

Guſtav Adolf erfhien damals felbft an der Spige der 
Schweben in Rußland, für die Krone feines Bruders käm⸗ 
pfend, und erflürmte Uugdomw (10. Sept. 1614), während 
Jakob de la Gardie noch immerNovgorod befegt hielt. Des 
jungen ſchwediſchen Königs eigenes Urtheil über die Muffen 
lautete in einem Schreiben an de la Gardie: fie alle 
nähren einen eingewurzelten Haß gegen alle 
fremden Nationen, zugleih mit einem plumpen 
Stolze; auc ihrer zweideutigen Lift gedenkt er, indem er 
fchreibt: „ſobald unfese Mannſchaft dafelbfi im Lande vers 
fammelt ıft, wollen wir ung nicht länger, wie bisher gefches 
ben, bei der Naſe herumziehen laffen, fondern 
wiſſen, ob fie Feinde oder {Freunde feyen“. Der Friede von 
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Stolbowa machte dieſem Krieg ein für die ſchwediſchen 
Waffen fo vortheilhaftes Ende, indem Rußland darin Ras 
telen, Ingermannland und Livland aufgab und fi 
von der Oſtſee abſchneiden ließ. Kerbolm und feine Lehen 
fielen an Schweden, und Jwangorod, Jamburg, Kos 
porte, Nötiborg, die Schlüſſel von Finland und Livland, 
wurden ſchwediſche Feſtungen, ein eifernes Gebiß im Rachen 
bes Wolfes. Guſtav Adolf, der mit ftrategetifhem Blick die 
Gefahren vorausfah, welche dem meftlihen Europa von dem 
Umfichgreifen diefes aflatifchen Gränzhüters und der militäs 
riſchen Despotie feines KRofalenregimentes drohten, unterließ 
auch fpäter nicht, mitten in den Mühen und Eorgen feiner 
vielbewegten Laufbahn, da er mit feinen Heeren tief im Her 
zen Europas, am Mheine und an der Donau, fand, ein 
wachſames Auge auf die Bewegungen des nordiſchen Maube 
vogels zu halten. Noch find drei Berichte, von ben brei 
Cöhnen des ſchwediſchen Meicherathes Skytte für den Kös 
nig verfaßt, aus jener Zeit uns erhalten; Geijer hat. in feiner 
ſchwediſchen Geſchichte III. &. 98 ihren wefentlihen Inhalt 
mitgetheilt, den wir hier, zum MVergleih mit ben vorherge 
henden Beobachtungen anderer Nationen folgen Iaffen; ber 
Lefer wird fehen, es iſt aud bier wieder bie Knute, die 
überall burchllingt; Despotiem, Eclaverei, Gorruption und 
treuloſe Lift find die dunklen Karben, die in biefem Gemälde 
Immer vorherrfhen. Die Schweden mögen nun ſelbſt fprechen: 

„Der regierende Großfürſt, fagen fie, ſey unkriegerifch 
Sein Bater, der Patriarch, übe in der Ihat bie höchſte Macht 
aus, Der höhere Adel, die Knefen, feyen durch die Typs 
rannei der Großfürften bis auf wenige Bamilien vermindert; 
der niedere Übel, die Bojaren, ſeyen dagegen fehr zahls 
reich; von Beiden gelte, daß fie von den unterften Graden 
fi) empor dienen müßten, und Alle dem Großfürften Eigen- 
thum und Leben ſchuldig ſeyen. Diefer ganze Abel ſey kriegeriſch, 
benelde aber insgefammt die fremden Krieger in bes Groß 
fürften Dienft, welche im Ueberfluffe Icben. Zwei Hauptur 
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fachen der ruſſiſchen Schwaͤche gebe es: bie eine ſey das Vers 
berben der Geiftlichleit (mo ein Verbrechen begangen worden, 
fey ein Mönch dabei), weshalb die Erziehung jämmerlidy, fo 
daß Völlerei und Blutiſchande Lafter wären, deren man fich 
rühme; die andere die fremden Eoldaten. Denn die Mosko⸗ 
witer, obwohl fie alles Ausländifche baffen, könnten doch Nichte 
gegen Fremde .ohne Fremde ausrichten. Alles was fie. and: 
sichten, gefchehe durch Zreulofigkeit und überlegene Anzahl. 
Der einheimische Soldat befomme Heinen Sold, weshalb er 
raube; in Vertheidigung von Feſtungen babe ex ſich ftetd 
rühmtlich gezeigt. Der Adel müfle auf. Sefandtichaften und 
in Kriegszügen fich felbft erhalten, und fuche auf andere. Art 
feinen Schaden zu erfegen; benn für Eteuern ‚gebe es kein 
befiimmtes Gefeg, fonbern bie Etatthalter erpreßten was fie 
fönnten, oder nahmen. Beftechung für ihre Nachſicht an. Der 
Zuſtand ber niedern Klaffe im ruflifchen Meiche ſey aus vier 
Urſachen .elend, wegen der Knechtſchaft, wegen: ber vielerlei 
Völker, wegen der Auflagen, und endlid wegen ber Feſttage, 
welche den Ausfchweifungen gewidmet würden. Schug der 
Geſetze gebe es Feinen. Die Bauern, welde fünf Tage in 
der Woche für ihre Heren arbeiten müffen, hätten nur den 
ſechslen und fiebenten Tag für fich ſelbſt. Die Einkünfte des 
Groffürften wären mehrfacher Urt: I. aus ber Mänze, die 
früher in Rußland gut gewefen, nun aber aus fremder Münze 
zu geringerem Werthe umgefchlagen würde, woran der Groß: 
fürft jeden dritten Pfennig gewinne; IL. vom Getreide, 
deſſen Preis der Großfürft eigenmäcdhtig beflimme; III. von 
Getränken; denn alle Getränke, außer Waller, infonders das 
fogenannte Kwaß, dürfen in ganz Rußland nur in und aus 
den großfürftlihen Schenken verzehrt werben; fogar Bäder, 
welche diefe Nation vorzugsweiſe liebe, babe der Großfürſt 
dem Volle verboten daheim in ihren Häufern zu nehmen, und 
fie für einen Etüber an die Kronbäder gewiefen; IV. von 
Zobelfellen, die ale Monopel des Groffürften in fo bo: 
hem Preife ſeyen, daß fie in Liefland und Deuifchland wohls 
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Die Thiere, weldhe Gruben bauen, haben den Vortheil, 
daß fie wenn Jagd auf fie gemacht wird, ſich in unzugänglicdhe 
Schlupfwinkel flüchten können. Durch das fortwährende Treib⸗ 
jagen, welches auf die armen Iren ſeit anderthalb Jahrhun⸗ 
derten angeſtellt worden war, hatten dieſelben allmählig eine 
ſolche Uebung erlangt, daß ſie bisweilen mit einer faſt über⸗ 
natürlichen Schnelligkeit ihren Verfolgern entrannen, und dann 
erſt, nachdem die augenblickliche Gefahr vorüber, aus ihren 
Höhlen hervorkamen. So erzählt der Republikaner Ludlow, 
daß, Angeſichts ſeiner Truppen, ein großer Haufe von Iren 
davongeſtoben ſey; nach vielem Suchen habe er entdeckt, daß ſie 
in unterirdiſche Höhlen ſich hineingeflüchtet hätten. Er ließ Ge⸗ 
ſchütz aufführen, und Fanonirte gegen das Erdreich; da dieß 
nichts half, wurde ein großes Feuer angezündet, um auf fols 
he Art die unglüdlihen Flüchtlinge zu erftiden, wobei man 
unmilführlih an ähnliche Maaßregeln erinnert wird, welche 
die heidnifchen Hömer gegen die in die Katakomben geflüchtes 
ten Chriften ergriffen. Doch auch jenes Feuer vermochte Nichte, 
Ludlow mußte abziehen, und die unterirdifche Zufluchtsftätte 
hatte dießmal jenen armen DVerfolgten zur Mettung gedient. 
So ging es aber überhaupt mit dem englifchen, bisher beob⸗ 
achteten DVerfolgungsfpftem; ganze Millionen Menfchen ließen 
ſich nicht fo völlig ausrotten und zum Proteſtantismus verführen. 
Da begann denn ein anderes Eyflem, die Verfolgung durch 
das Geſetz, und bei biefem muß man allerdings die Kunſt 
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anerkennen, mit welder bie Legielation zu Werke gegangen 
ift, um alle und jede Zuflucht den armen Iren abzujchneis 
den, und man muß bei diefem, viel ficherer wirkend.n Sp— 
fteme, nody mehr als da, wo Blutzeugen für die Kirche aufs 
traten, die Gnabe Gottes bewundern, welche ben ren bie 
Kraft gab, fih in der Treue des Glaubens ber Kirche zu 
erhalten. 

Es if eine belannte Sache, daß bie Gefepgebung Eng⸗ 
lands und Irlands feit den Zeiten Wilhelms III. den KRathos 
liken in Irland fehr feindlich gemefen fey, allein in welchem, 
ja in welchem unglaublichen Grade fie es war, wird man 
erſt bei einer etwas genaueren Bekanntſchaft mit derfelben 
inne. Deshalb möge hier eine Zufammenftelung verfucht wers 
den; fie gibt ein Bild der Verfolgung ber ren, welche bei 
der Wiege anfängt und beim Zode nicht aufhört. 

Die furchtbaren gefeplihen Bedrückungen, welche Irland 
erfuhr, waren zum Theil Folge des fanatiſchen Religionsei— 
fers der Englaͤnder, zum Theil die Rückwirkung ber Gewinns 
ſucht derfelben. Die natürliche Lage der beiden Echwefterins 
feln ift nur zu fehr dazu geeignet, um zwiſchen den Bewoh⸗ 
nern derfelben eine gewiſſe Nivalität hervorzurufen. Naments 
lich mußte ſich dieß in den Handelsverhältniffen zeigen; das 
Aufblühen iriſcher DManufacturen und Fabriken ſchien dem 
englifhen Handel höchft bedrohlich; es war alfo unter allen 
Umftänden, ohne ale Rückſicht auf die Eonfeffion der Ber 
wohner Irlands, für England von größtem Intereſſe, die 
Concurrenz der ren in Handel und Induſtrie zu befeltigen. 
In biefem Einne Eonnte König Wilhelm III. fagen: „Ich werde 
Alles, was in meinen Kräften fteht, dazu thun, um bie Iris 
ſchen Manufacturen zu vernichten“, Das Verzicht auf größere 
kaufmännifche Unternehmungen der Art war daher das freilich 
nicht Heine Opfer, welhes England auch von der proteftantls 
fen Bevölkerung Irlands forderte. Dafür bot England das 
Yequivalent in der vollftändigften Unterftügung zur Bedrü⸗ 
ung ber Katholiken in Srland. In ‚diefem Punkte Tieß es. 
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dem fonft ganz abhängig gewordenen iriſchen Parlamente vols 
lig freie Hand, ja lieh ihm feine Eoldaten, um deſſen Bes 
fhlüffe ind Werk zu fegen. Eo mußten denn die armen Kas 
tholifen auch wiederum allein bezablen, auf fie wurde der 
Schaden, den die Proteftanten erlitten, binübergewälzt, und 
in der That man muß flaunen über den erfinderifchen Geift, 
mit welchem die vereinten englifchen und irifchen Geſetzgeber 
zu Werke gingen. 

Was zunähft die Ausübung der katholiſchen Meligion 
betrifft, fo wurden bie älteren firengen Geſeße gegen die Pries 
ſter nicht aufgehoben, allein fie blieben auch nicht in Kraft; 
ed wurde nicht nur die Anweſenheit der Priefter geduldet, 
fondern fie konnten auch fogar kirchliche Functionen vollzies 
ben, und fo fibeint bier auf den erften Blick Feine Urfache 
jur Klage für die ren vorhanden zu ſeyn. Allein man 
wußte die Sache anders, und zwar beim Nerv anzugreifen. 
Allen katholifchen Biſchöfen wurde der Aufenthalt in Irland 
verboten; fie mußten fämmtlih aus dem Lande, für den Fall 
der Rückkehr warb ihnen mit dem Tode gedroht; eben fo 
follte auch Eein fremder Priefter im Lande geduldet werben, 
Das Eyftem war alfo dahin gerichtet, die Ordination zu bins 
tertreiben, und auf diefem Wege das Prieftertbpum allmäplig 
und auf eine unmerklichere, aber erfolgreichere Weife, als 
burch blutige Verfolgung, zu vernichten. Jeder einheimifche 
Priefter mußte aber dem Haufe Etuart abfehwören, mußte 
jweimal fünfzig Pfund Eterlinge als Sicherheit dafür ftels 
len, daß er nicht aus der Graffchaft herausgebe, und nur 
innerhalb der ihm zugewiefenen Pfarrei fungiren wolle. 
Der Sottesdienft durfte nur in folchen Gebäuden vollzogen 
werden, bie durch Fein aͤußeres Zeichen, durch ein Kreuz oder 
einen Thurm ald Kirche zu erkennen waren; Feine Glocke 
durfte die Gläubigen zufammenberufen. Dagegen wurde 
bem katholiſchen Geiſtlichen, dur ein Geſetz der Königin 
Anna, der legten und fchlechteften der Stuart's, für den Ab⸗ 
fall zur anglicaniſchen Kirche eine jährlice, Penſion vom 
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zwanzig Pfund Eterling angeboten; allein diefe Locfpeife 
hatte fo wenig Wirkung, daß man fie bald auf dreißig, 
ja unter Georg III. auf vierzig Pfund zu fteigern fich vers 
anlaßt fah. 

Wenn ber Glerus, auf folhe Weife behandelt wurde, 
fo läßt fich Teicht begreifen, daß auch das katholiſche Volk 
in ber Ausübung feiner Beligion manchen verfchiedenen 
gefeglihen Verationen unterworfen wurde. Jede Obrigkeit 
hatte das Recht, zu jeber Zeit den einzelnen Katholiken vor 
ſich zu eitiren und ihn genau darüber zu examiniren, wo und 
bei wem er heute die Meffe gehört habe, wer zugegen gemes 
fen fep? u. ſ. w. Daß alle Wallfahrten nach den durch den 
dereinſtigen Aufenthalt des heil. Patricius ben Iren Tiebges 
wordenen Gtätten verboten, daß alle Kreuze und Heiligenbils 
der an den Wegen umgeworfen und zerfiört worben waren, 
verſteht ſich von ſelbſt. Uber alles dieſes hätte nicht fo viel 
geſchadet, wenn nur für guten Unterricht der Kinder, naments 
lich in der Meligion, geforgt gewefen wäre. Allein aller ka⸗ 
tholiſcher Schulunterricht wurde verboten, und fomit war zwar 
den Eltern nicht auferlegt, ihre Rinder in die proteftantifchen 
Schulen zu ſchicken, allein es gab Feine andere. Ließ ſich irgend 
Einer blicken, ber als Katholik Unterricht geben wollte, fo wurde 
er fortgefhafft, ja fehon die Königin Anna fepte eigens fünf 
Pfund Eterling für den Transport eines jeden Fatholifchen 
Schullehrers nah Dftindien aus. Doc da Eonnten die El⸗ 
tern noch ihre Kinder nach Frankreich fenden, um fie dort im 
Batpolifhen Schulen unterrichten zu laſſen. O nein, ein Ges 
ſeß derſelben Königin verbot diefes ausdrücklich, und verords 
nete, damit bie Vorfchrift nicht umgangen wurde, daß alle 
katholiſche Eltern verpflichtet feyen, der Aufforderung der 
Dprigkeit, von Zeit zu Zeit derfelben die Kinder vorzuftellen, 
in der Weife nahzulommen, daß, wenn fie dieß verabfäums 
ten, fie fo beftraft werben follten, als ob fie ihre Kinder forts 
gefendet hätten. Der einzige Unterricht, der alfo übrig blieb, 
war ber der Eltern; war aber ein Kind fo unglüdlih, feine 





Beiträge zur Geſchichte Irlands. 409 


Stern, ober auch nur feinen Water zu verlieren, fö wurde 
ihm, nad) Borfchrift des Gefepes, ein proteflantifcher Vor⸗ 
mund beftellt. Es begreift ſich Teiht, daß auf ſolchem Wege 
an eine tüchtige Ausbildung nicht zu denken war. 

Was follte nun aber aus dem Kinde werben, welches 
bie englifch =teuflifchen Geſetze von feiner Wiege an von 
der Kirche zu trennen fich bemühten, wenn es heranwuchs? 
jede Laufbahn war Ihm verfperrt. Kein Katholif, oder wie 
die legislative Sprache jener Zeit ſich ausdrückt, kein, Papift“ 
konnte Mitglied des Parlaments werden, aber eben fo wenig 
konnte er auch nur ins Parlament wählen; von allen Stel⸗ 
len in der Armee, in der Marine und im Givildienfte waren 
die „Papiſten“ ausgefchloffen; zur Advocatie konnten fie wes 
gen bes gewöhnlich mit diefem Amte verbundenen Einflußes 
auch nicht zugelaffen werden; ganz allein blieb ihnen noch 
die Medizin übrig. Nun, fo konnten fie fi mit Acker⸗ 
bau, Handel und Induſtrie tröften. Auch hier war Michts 
für fie zu hoffen. Durch ein Gefeg Wilhelms III. hatten 
viertaufend Katholiken, die der Sache Jakobs II. treu ge⸗ 
blieben waren, ihren Grundbeſitz verloren, und Königin 
Anna verbot den Landerwerb für alle „Papiften“. Auch 
wurde ihnen keine Hypothek gewährt, denn diefe würde, da 
fie die Subftanz der verpfändeten Sache afficirt, Grund und 
Boden in den Befit von Papiften bringen. Comit war ih⸗ 
nen nur geftattet, Pächter auf den Grundſtücken der Prote- 
flanten zu werden, allein nur unter der Bebingung, daß der 
GEontract dahin abgefchloffen wurde, daß fie zwei Drittel des 
Ertrages des Grundſtückes an den Herrn entrichten, und nur ein 
Drittel für fich behalten follten. Mit Handel und Induſtrie, die 
in Irland aus dem früher angegebenen Grunde ohnehin fehr 
gedrückt waren, fand es nicht beffer. Hier waren die verfchies 
denen privilegirten, nur aus Proteſtanten beftehenden Cor: 
porationen ein Hinderniß, die, während fie Ihren Glaubens⸗ 
genoffen alle Unterflühung gewährten, einen Katholiken nicht 
auffommen ließen. Wollte er als Handwerker arbeiten, fo 
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tonnte er es ſchon deshalb nicht weit bringen, weil „Papis 
ften“ nicht mehr als zwei Geſellen halten durften. Eomit 
war ber größte Theil ber Bevolkerung auf den Taglohn ans 
gewiefen, und dad Geſet verpflichtete die Katholiken an fols 
hen Zeiertagen, und zwar bei Etrafe, zu arbeiten, welde 
die anglicaniſche Kirche nicht anerkannte. — Man folte glaus 
ben, daß durch dieſe Gefepe den Katholiken der Beihränkuns 
gen genug aufgelegt ſeyen, und ihnen doc wenigftens ein uns 
verfümmerter Befip beweglicher Habe geftattet geweſen fep. Aber 
nein, es wäre zu erniebrigend für einen Proteflanten gewe— 
fen, wenn ein Katholik fi auch nur in der äußeren Erſchei⸗ 
nung über ihn erhoben hätte. Es wäre nicht zu dulden ges 
wefen, wenn ein Katholik etwa auf einem fhönen Pferde auss , 
geritten, oder gar auf der Etrafe mit einem anftändigen Ges 
fpann von Roſſen erſchienen wäre. Um ſolchem Uebelftande 
abzupelfen, verbot das Gefep den; Papiften“ Pferde von einem 
böhern Werthe als fünf Pfund Eterling zu halten, und damit 
der Proteftant, welcher fi durch folhen Aufmand und durch die 
Gefepescontravention verlegt fühlte, auch gleich die hinlängliche 
Genugthuung erhalte, mar es fhon durch ein Etatut Wils 
helms II. geflattet, daß er gegen Erlegung von fünf Pfund 
Eterling ohne weiteres dem Papiften fein Pferd, auch das 
fhönfte, nehmen dürfe. Zeigt ſich alfo der Kutholif mit fels 
nem guten Pferde, fo wird es ihm genommen, hält er es 
aber verborgen, fo wird er von dem Geſehe in Etrafe genoms 
men. Allein damit doch in Irland gute Pferdezucht fep, fo 
blieb es den Katholiken unbenommen, Pferde aufzuziehen, fie 
durften fie aber nicht länger betalten, als bis die Ihiere das 
fünfte Jahr erreicht hatten. Nun dann erfreuten ſich die Ka— 
tholiken doch wenigſtens des fiheren Beſihes der Pferde von 
geringerer Qualität? Auch diefes nicht, denn Georg I. vers 
ordnete, daß in allen vorfommenden Fällen für die Miliz, zu 
deren Equipirung, alle Pferde der Katholiken follten requirirt 
werben. Eben fo mußten die Katholiken allein für den Unterhalt 
der Miliz forgen. Dieß beruhte auf der alerdings nicht ganz irri⸗ 
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gen Vorausfepung, daß wenn es in Irland irgendwo einen Lärm 
gab, diefer in den meiften Faͤllen von den hart bedrücdten Kas 
tholifen ausgegangen fey. Man ging In diefer Borausfegung 
aber noch weiter; mar ein Raub oder ein Diebſtahl verübt, 
fo mußte auch dieß von einem Ratholifen gefchehen feyn, und 
die übrigen „Papiften“ der Grafſchaft mußten mit Hab und 
Gut dafür auffommen; jo beftimmt ed ein im neunten Jahre 
der Megierung König George IL. erlaffenes Statut, woraus 
man deutlich entnehmen kann, wie aud unter dem Haufe 
Dannover das ganze Epftem noch im beften Fortfchreiten bes 
griffen war, ein Syſtem, dem man wenigftens eine gewiſſe 
Confequenz nicht abfprechen Fann. Die Legislation hat ims 
mer den Sefichtöpunft im Auge, dem Katholiken das Katho⸗ 
liſchſeyn zu verleiden und ihm dadurd zum Uebertritte zum 
Proteftantismus zu bewegen, und dazu bedient fie ſich des 
Mittels der Furcht und ber Hoffnung, der Drohung und dew 
Verheißung. 

Doch nun iſt's genug! möchte man wohl ausrufen; wir 
Bönnen uns aber doch nicht davon dispenſiren, den Blick auch 
noch auf das Eterbebett des armen katholiſchen Irlaͤnders hin⸗ 
zurichten; felbft im diefem Augenblicke werden demfelben zu 
dem Todeskampfe noch neue Qualen durch das Geſeg bereis 
tet. Er flirbt, ohne die Beruhigung zu haben, daß feine 
Kinder in der Meligion ihrer Väter verharren werden, den, 
wie fchon oben erwähnt, ein Proteflant wird ihr Vormund. 
Glücklich aber doch nocd der Vater, der an feinem Sterbe⸗ 
betie lauter katholiſche Kinder um fich ſtehen fieht, glücklich, 
dem das Geſetz nicht fhon den Sohn zum Abfall verleitet hat. 
Hier wahrli tritt die ganze Scheußfichkeit: des gefeplichen 
Verfolgungsfpftems hervor. Wird nämlih ein Sohn protes 
ftantifch , fo verordnet das Geſetz, damit der Vater ihn nicht 
enterbe, daß berfelbe eine von dem Kanzler Irlands zu bes 
flimmende Quote des väterlichen Vermögens erhalten folle, 
iM aber diefer Eohn der Erftgeborne, fo werden in Bolge 
feines Uebertrittes die „papiflifhen* Eltern an ihrem ganzen 
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eigenen Vermögen von diefem Augenblide an nur bloße Nups 
nießer, der abgefallene Sohn ift der Eigentpümer, und Feis 
nerlei Unordnung feines Vaters oder Mutter kann ihm bieß 
entziehen; er fchließt feine „papififchen“ Gefchwifter von als 
fer Eucceffion aus. Diefe mögen dann ihrem Vater arm zu 
dem Grabe oder in das Grab folgen; weder ihn noch fie darf 
die Kirche zur ewigen Ruhe beftatten! — 

Aus diefer Zufammenftellung der gefeglichen Befimmuns 
gen, welde feit der Entthronung Jakobs II. von bem protes 
ſtantiſchen England für das katholiſche Irland getroffen wurs 
den, ift erfichtlih, daß alle Mittel angewendet wurden, um 
die Iren zu proteftantifiven; nur ein einziges wurde vers 
ſchmaͤht, das nämlich der gemifchten Ehen. In diefer Bezie⸗ 
hung fanden die Anglikaner auf dem Princip bes alten £us 
therthums, weldes die Verehelihung eines Lutheraners nur 
dann geftattete, wenn ber andere heil die Bedingung: „ed 
nehme dic zum Weihe (zum Manne), wenn du Fein Papift 
bi“, eingehen Eonnte. Die Katholiken galten jenen, vom 
religiöfen Etandpunkte aus, für Göpendiener, vom politifchen 
für Heloten, mit ihnen war Fein Eonnubium; ftehen fi doch 
noch jeht Proteftant und Katholik wie zwei verfchiedene Magen, 
wie etwa bie Weißen und die Farbigen In den von den Eus 
ropaͤern eroberten Befipungen, gegenüber; im Allgemeinen ft 
der Katholik arm, und findet feine demüthige Etellung dem 
Proteftanten gegenüber ganz natürlich, der Proteftant aber iſt 
reich und befindet, fo weit ald möglich, auch in feinem Uebers 
muthe fi in gutem Glauben. So war es alfo der britiſch⸗ 
proteftantifhe Stolz, der das fonft fo wirkfame Mittel ber 
gemifchten Ehen nicht brauchen konnte, ja die Eingehung bers 
felden mit harten Strafen belegte. 

Bis dahin haben wir uns auf dem Boden des bespolis 
ſchen Gefepes befunden; es ifl leicht begreiflich, daß mo dies 
fes eine folde Gewalt in die Hände einer beflimmten, zahl⸗ 
reichen Glaffe von Perfonen Iegte, für dieſe es auch an genäs 
genden DVeranlaffungen nicht fehlte, noch weiter als das Ges 





Beiträge zur Gefchichte Irkands. 413 


fey zu geben. Zwar feheint es fchwer, irgend etwas zu fins 
den, worin die Iren noch hätten verkürzt werben können, als 
lein einzelne Rechte hatte ihnen das Geſet doch noch gelaffen, und 
in diefen wurden fie, von der öffentlichen Meinung ohnehin ver- 
worfen und verdammt, noch mehr gedrüct. Ein Katholik Eonnte 
nämlich auf die Gerechtigkeit des Richters nur dann zählen, 
wenn er einen Prozeß mit einem andern Katholiken führte, 
nicht fo dem Proteftanten gegenüber. War er aber gar eines 
Griminalfalles wegen vor Gericht geftellt, fo gab man ſich 
gar Feine befondere Mühe, einen folhen Prozeß mit der er- 
forderlichen Sorgfalt zu führen, ſondern es kam nur darauf 
u, ihn zu Ende zu bringen. Go überzeugte fid im Jahre 

1 der Etatthalter von Irland, daß ein Katholif ungerech- 
ter Weife zum Tode verurtheilt war, und ſtand deshalb im 
Begriffe, ihn zu begnadigen, allein er überzeugte fich eben 
fo ſchnell, daß er dadurch feine Popularität bei feinen lau: 
bensgenoffen verlieren würde, und fagte: „ich fehe, man will 
durchaus feinen Tod, mwohlan denn, fo möge er gleich fter- 
ben". Sofort wurde der Ungefchuldigte hingerichtet. Unter 
folhen DVerhältniffen wird man ſich auch nicht darüber wun⸗ 
dern, daß, freilich ohne Zuflimmung des Gefehes, die reis 
hen proteftantifhen Herren in ihren Echlößern Privatgefäng: 
niffe bielten, und bier ald Kläger und Michter ihre katholi⸗ 
fhe Pächter einfperrten und graufamen Züchtigungen unter: 
warfen. Sa, in allen Lebensverhältniffen gab ſich der prote- 
ftantifche Haß und die Verachtung gegen die Ratholifen Fund; 
als befonders auffallend wirkte in diefer Beziehung auch die 
Bühne mit. Wir wiffen ee in Dentfchland auch, was unfere 
Bühne in diefem Punkte geleiftet hat, wie das Heiligfte ber 
Religion zum Epotte gemacht worden tft, wenn etma bei Dar: 
ftellung einer Kirche die auftretenden Echaufpieler, damit Als 
les fo recht natürlich fen, fi wie vor dem hochwürdigſten 
Gute verneigen und das Kreuz madhen. In Irland faßte 
man die Sache anders; man gab Etüde, die eigens zu dem 
Zwede gefchrieven waren, um bie Katholiten im höchſten 
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Grade lächerlich zu machen. So führte man zu Dublin uns 
ter ber Regierung George I. auf dem Königlichen Theater ein 
Etüd auf, weldes The non juror (des eidverweigernde vr 
pi) hieß; der Prolog lautet: 

To night ye whig« and tories, bath be save 

Nor hope, at one another« cost to laugh 

We mean to souse old satan and the pope 

They’ve no relations here, nor friends we hope. 
Hent Abend, Whigs und Tories, möge ihr ruhig ſeyn, 
Und nice hoffen, Einer auf des Andern Koſten zu lachen, 
Wir wollen herfallen über den alten Satan und den Papft, 
Die, wie wir hoffen, bier doc keine Verwandte oder Freunde baden. 

Kein Gefep verbot dem Katholiken das Theater, und’ 
Tonnte ſich freilich auch leicht tröften, wenn ihm durch folde 
Stücke der Zutritt unmöglich gemacht wurde. 

Wenn wir einerfeit6 hervorgehoben haben, mie neben 
ben Gefepen, aber als Bolge derfelden, noch auf mancherlei 
Meife die Ratholiten befhräntt und bedrängt wurden, fo 
‚muß andererfeitd zur teuer der Wahrheit hinzufügt werben, 
daß jene Geſehe nicht zu jeder Zeit in gleicher Etrenge ge 
bandhabt worden find. Hin umd wieder geftattete man ben 
Katholiken, obfhon das Geſet nicht aufgehoben wurde, wohl 
eine freiere Religionsübung, allein im Ganzen aufgefaßt hat 
fi) der Zuftand derſelben dadurd nicht gebeffert, denn bie 
Geſetze konnten doc jeden Wugenblic zur Anwendung ges 
bracht werden. Diefe Folge hatte für Irland namentlich der 
Aufftand der Schotten für Eduard Stuart im Jahre 17155 
es wurden bie Strafgeſehe fofort auf Strengſte eingefchärft, 
und wieder einmal die Verfolgung ber Katholiken für eis 
verbienftliches Werk erflärt. Bei biefer Gelgenpeit war es 
namentlich, wo die berüchtigten Priest catchers (Priefterfäns 
ger), meiftens Juden, auftraten, fo wie auch in diefe Zei 
der fhauderhafte, vom irifhen Parlamente angenommene Uns 
trag gehört, die Priefter zu entmannen; durch die Vermitt⸗ 
lung des Megenten von Frankreich wurde demfelben die lö⸗ 
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nigliche Zuftimmung verfagt. Doch es bedurfte nicht einer fo 
erheblichen Beranlaffung, wie jener Aufſtand, um die Etrafge: 
fee gegen die Katholiken ftets in Wirkjamkeit zu erhalten, und 
davon liegt der Grund in ihrem boppelten Urfprunge. Wären fie 
allein aus Religionshaß hervorgegangen, fo hätten fie, da biefer 
almahlig doc etwas nachließ, ebenfalls almählig außer Ge- 
branch kommen müffen; aber fie waren zu gleicher Zeit auch 
von dem gemeinften Geldintereſſe Bictirt, daher hörte man ben 
uf: No popery eben fo wohl, wenn etwa ein Priefter fich 
in feinem geiſtlichen Gewande blicken ließ, als wenn irgend 
einmal eine Etimme zu Gunften: der Katholiken in Betreff bes 
Eigenthumserwerbes ſich vernehmen ließ. Gerade dieß im Laufe 
er Zeit immer mehr hervortretende Motiv des ganzen Unter: 
drückungsſyſtemes, die Habgier und der Eigennutz, mußte 
noch empfindlicher die Iren treffen; in dem religiöfen Fana⸗ 
tismus lag denn doch noch eine Gefinnung, aber die baare 
Habſucht, weldhe die Religion bloß zum Deckmantel nimmt, 
bat etwas wahrhaft Empörendes. 

So wurde mit und ohne gefetliche Hilfe das Volk der 
Seen zu einem Zuftande des Elends gebradht, ber auch noch 
jett, wo Manches fich gebeflert hat, von der Befchaffenheit 
ift, daß jeder Sprache die Worte fehlen, ihn zu fehlldern. 
Man braucht daher auch nicht Tange nach den Urfachen zu ſu⸗ 
hen, welde ed veranlaßten, daß auf verfchiedenen Punkten 
Irlands Unruhen ausbraden, und daß fich jene vorzüglich 
den reichen Grunbbefitern gefährliden Afjociationen ber Whi- 
teboys (Weißburſchen) bildeten. Es ift nicht möthig, Ddiefe 
Verbindungen dem Gegenfate zwifchen Katholiken und Pro: 
teflanten zuzufchreiben, eben fo wenig alle diefe Bewe⸗ 
gungen aus politifhen Urfachen zu erklären, ed ift das 
Elend, der Sjammer und die Noth, welche das Volk dazı 
zwingt, fich felbft gegen die Bedrückungen zu fhüten. Daß 
die Whiteboys mit ber Gonfeffionsverfchiedenheit nichts zu 
thun hatten, geht namentlich daraus hervor, baß fie unter 
Umftänden auch gegen Earholifhe Geiſtliche auftraten, und 
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baß fie von dieſen ercommunicirt wurden, daß fie Eatholifchen 
Pächtern vorlommenden Falles nicht minder mit ihrer Rache 
drohten, und daß im Morden Srlande die hart bedrängte 
proteftantifche Population, namentlih ald der Marquis von 
Donegal im Jahre 1772 alle feine Pächter entließ, In gleis 
her Weife als eine ſolche Affociation auftraten. Politiſcher 
Natur können aber biefe Verbindungen fhon deshalb nicht 
fepn, weil ihr erftes Auftreten in eine Zeit fällt, wo die Sa⸗ 
che ber Stuarts laͤngſt verloren und von Allen aufgegeben war. 

Die naͤchſte und unmittelbare Veranlaffung bot der Um⸗ 
fand, daß in Irland ſeit 1762 fehr viel Ackerland in Wies 
fen verwandelt worden war, da die Grundbefiger bei den das 


mals fehr groß gewordenen Bedürfniffen des Continents nad. 


Fleifh und Butter ganz vorzüglich ihre Rechnung fanden. 
Eben dieß hatte aber eine Menge Pächter brodlos gemacht. 
Allein die ganze Sache wurde doc wiederum für ein papis 
ſtiſches Complot erlärt, und es kam nur darauf an, den 
Glerus darin zu impliciren. Man erfah ſich zu diefem Zwecke 
einen Pfarrer, Nicolaus Sheehy aus, einen weichherzigen, lis 
beralen Mann, der oft ald Vermittler für die Glieder feiner, 
von proteftantifhen Grundherren bedrüdten Gemeinde aufs 
getreten war. Ihn fehuldigte man des Einverſtaͤndniſſes mit 
ben Whiteboys an, und fegte unnöthiger Weile dreihundert 
Pfund ald Belopnung für feine Ergreifung feſt, da er ſich 
von felbft ftelte, und nur darum bat, nicht in Mitte feis 
ner Beinde, fondern zu Dublin vor Gericht geftelt zu wers 
werben. Dieß gefhah; der einzige Zeuge, ben man gegem 
ihn aufftellen konnte, war ein vagabundirender Burfche, wels 
er fhon mehrere Mäubereien begangen hatte. Die Jury 
ſprach den Pfarrer frei, der nun zu feiner Gemeinde zurüds 
kehrte. Eeine Feinde ruhten aber nicht; fie klagten ihn des 
Mordes an einem Menfhen an, der fchon feit längerer Zeit 
das Land verlaffen hatte; Zeugen gegen ihn war jener Burs 
ſche und zwei andere gleichen Gelichters. Sheehy wurde zum 
Tode verurtheilt; feierlich betheuerte ex, ber jept vor bem 
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Nichterftuhle Gottes zu erfcheinen babe, auf dem Schaffot 
feine Unfchuld. Eben dieß Greigniß empörte ‚aber die Iren 
noch mehr, und hat allerdings dazu beigeiragen, daß an 
Sheehy's Verfolgern von den Whiteboys Rache geübt wurbe, 

Der Name diefer Verbindung rührt daher, daß bie Mitglieder 
über ihre Kleidung, gleihfam als Bunbeszeihen, ein weißes 
Hemd trugen. Bei der Aufnahme in die Verbindung leifteten 
fie einen Eid, mit welchem fie Etillfchweigen in allen Bundess 
ſachen und unbedingten Gehorfam gegen die Obern gelobten. 
Ihre Abficht war aber dahin gerichtet, durch Verbreitung von 
Schrecken bie Abhilfe der Uebel zu erzwingen, bie auf gefeßs 
libem Wege in Irland nicht zu erlangen war. Namentlich 
alfo nöthigten fie durch Drohungen die Gutsherrn, den Pacht⸗ 
zins herabzufegen, fie nöthigten die Handwerker, nicht unter 
einem beflimmten Preis zu arbeiten, oder die Zehntpflichtigen 
die ihnen auferlegte Abgabe nicht zu zahlen. Diefe Drohun⸗ 
gen waren um fo wirkfamer, als fie, fobald fie unbeachtet 
blieben, auch auf der Etelle vollzogen wurden. So geſchah 
es, daß allerdings mancher Gutsbefiper von ben Whiteboys 
getödtet, oder manche, oft graufame körperliche Züchtigung 
an ihm vollzogen wurde, daß man die Töchter raubte, und 
fie durch Entehrung zur Che zwang, oder daß man ben Des 
drohten ihre Häufer verbrannte oder überhaupt ihr Eigenthum 
verwüſtete. Bei diefen Gelegenheiten wurbe dann öfters der 
Name Captain Mod vernommen, indem diefer es war, deſſen 
fi die Whiteboys bei Unterzeichnung ihrer Placate bedien⸗ 
ten, die fie an die Hausthüren derjenigen Perfonen anfchlus 
gen, welche fie zum Nachlaß von Abgaben oder fonft in irgend 
einer Weife zwingen wollten. Plan hätte num freilich glaus 
ben follen, der Regierung hätte es nicht fo gar ſchwer fallen 
Fonnen, die Verbindungen der Whiteboys auszurotten, allein 
diefe waren fo gut organifirt, und wußten namentlich diejents 
gen Perfonen, melde eiwa bei einem Prozeffe gegen fie ale 
Zeugen auftreten wollten, fo zu fchreden, daß dadurch die 
Rechtspflege ihnen gegenüber faft zur Unmöglichkeit wurde. 
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Dem Zeugen wurde regelmäßig mit dem Tode gedroht; hatte 
Jemand gegen fie beim Richter beponirt, fo erlebte er ger 
woͤhnlich dem eigentlichen Gerihtstag, wo er fein Zeugniß 
Öffentlich bekräftigen follte, nicht mehr. Daher wurde es üb: 
lich, daß der Michter diejenigen, welche Zeugniß ablegen ſoll⸗ 
ten, in Gewahrfam nahm, und fo fing die Zeugenfchaft mit 
Sefängniß an. Wenn es dann auf folhe Weiſe gelungen 
war, einmal ein Zeugniß zu erlangen, fo war derjenige, wel⸗ 
her es abgegeben hatte, fortan keinen Augenblick feines Les 
bens mehr ſicher, ſondern es blieb ihm nichts Anderes übrig, 
als aus der Grafſchaft auszuwandern. So hatten die Zeus 
gen zwiſchen Tod umd Verbannung zu wählen, und es mußte 
fi) daher von felbft verftehen, daß nicht gar viele Perſonen 
AH zu einem ſolch mühfeligen Dienfte der Gerechtigkeit bereit 
finden ließen. 

Es ift dieß unftreitig ein ſchrecklicher Zuftand, in welchen 
fi) Irland durch die Whiteboys verfegt fah, allein wen 
trifft der eigentliche Vorwurf davon. Wenn in einem Lande, 
wie es in Irland durd die Engländer mittelft des Despotiss 
mus bes Geſehes gefhah, alle Gerechtigkeit mit Füßen ges 
treten wurde, fo darf man ſich nicht wundern, wenn in feiner 
äußerfien Noth ein abfichtlih In Rohheit und Unmiffenheit 
auferzogenes Volk zu folhen Mitteln der Selbſthilfe griff. 
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XLIL 


Die Schickſale der polnifchen Emigration. „ 
(Aus einer Zufchrift an die Reaction.) 


f 


Mein Herr! Ich babe die Bemerkung gemacht, daß bie 
europäifche Preffe im Allgemeinen die polnifche Frage fehr 
snvollftändig behandelt. Die Einen haben Nichts ale Lob⸗ 
preifungen im Munde, und ihre vage Bewunderung hat nur 
zu fehr den Anfchein einer bloßen Declamation, nm ernſtgey 
finnte Leute zu gewinnen; die Undern find feindlic bis zur 
Berleumdung, und obwohl fie vorgeben, Polen zu beilagen, 
was übrigens das Gewiſſen aller Nationen ihnen zu thun ems 
pfieblt, fuchen fie den Schein des Läcderlihen auf das Uns 
glück zu werfen, deffen Wirklichkeit Niemand zu ſchwaͤchen 
vermag. Wenn ed mir erlaubt ſeyn ſollte, fo möchte ich in 
Ihren Blättern eine Furze Erörtetung' der Gefchichte diefer 
Frage mit Betrachtungen über die Zukunft nieberlegen, jedoch 
in der Urt, daß ich keineswegs beabfichtige, Eie für die Uns 
fihten verantwortlich zu machen, welche vielleicht in mehres 
ven Punkten nicht mit ben Ihrigen übereinftimmen möchten. 

Sn diefem Briefe habe ich mir vorgenommen, Ihnen 
über die veligiöfen Fortfchritte unter der polnifhen Emigras 
tion Bericht zu erftatten. Da die Gedanken und Empfinduns 
gen der Emigration wieder auf die Nation felbft zurückwir⸗ 
ken, fo ift die Frage von größerer Wichtigkeit, ale es auf 
den erften Anblick fcheinen möchte. Meinen Ausgangspunkt 
nehme ich von weither, und um ihren Lefern das Wirken ber 
Ideen begreiflicher zu machen, werde ich von Dingen veden, 


420 Die Scqhlaſale der polniſchen Gmaigration. 


bie Eie vergeffen haben mögen, oder vieleicht nie mit Ge: 
nanigkeit gekannt haben. 

Unter ben höhern Ständen Polens war der franzöfifche 
Unglaube zur Zeit des Wiener Gongreffes fehr verbreitet; 
verborgen unter einem gewiffen WUnftande ber Form hatte 
er die äußere Achtung für die Landesreligion beftehen 
laſſen, berrfchte aber dafür auf dem Gebiete ber Wils 
fenfhaft und Literatur. Die Liebe zum Vaterlande, welche 
durch das Natlonalunglüd bedeutend geftelgert worden, hatte 
fih nur beim niedern Adel und bei ber Maffe bes Volkes 


mit dem religlöfen Gefühl vereinigt. In der Literatur zeigte - 


fi diefe Vaterlandeliebe in einem, von den alten Mömern 
erborgten Gewande. Dieß bat fi plöpkih fehr verändert. 
Kaiſer Alexander, der nad dem Sturze Napoleons von ben 
Zheorien bes Hrn. de Maiftre und ben been ber Frau v. 
Mrüdener fehr lebhaft ergriffen worden war, gab, als er 
eben König von Polen geworden war, ber für dies Könige 
reich beftimmten Regierung eine veligiöfe Richtung. Dieß 
anfänglich ſchwache Beftreben befeftigte fich in den Iehten Les 
bensjahren Alexanders, und allmählich erhielt es einen Ans 
firih von Frömmigkeit. Es möchte wohl der Wahrheit gemäß 
fepn, hinzuzufügen, daß dieſer neue Anſtoß durch die Mode bes 
ftärkt ward, fo wie damals auch in Frankreich die Meligion 
Mode war. Kaifer Nicolaus hat fi niemals viel mit dem 
Myſticismus abgegeben, früher nody weniger als jept; da er 
aber einmal bei feiner Xhronbefteigung den Katholicismus ale 
ein in die Megierungsmafchine eingefügtes Rad vorfand, 
nahm er fih vor, da er deſſen Wichtigkeit erkannte, ſich beffen 
als eines Mittels zu bedienen. Dieß mar ein Unglüd für 
Polen, die Protection von Oben, die man aud gar nicht zu 
verbergen ſuchte, zeigte fih dem Fortſchritte einer aufrichtis 
gen Frömmigkeit verderblih. Vergeblich hatte eine geillige 
Michtung in der Literatur die Oberhand gewonnen, vergebs 
lich hatten fi die Dichter und die Geſchichtſchreiber den 
Quellen der Nationalbegeifterung zugewenbet, und erkannt, daß 
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der Katholicismus von Allem der Grundgedanfe und das Les 
bensprinceip fey. Der patriotifche Einn entbehrte des Vers 
irauens zur Meligion, und diefes Mißtrauen vergiftete noch 
obenein die freundlichen Verbindungen zwifchen dem heiligen 
Stuhle und dem ruffiichen Eabineite. Die Mevolution von 
1830 hat fich nicht unter dem Einfluß Eatholifcher Ideen ges 
macht, fondern, und ich getraue mir dieß zu beweifen, fie 
war blos der Religion nicht feindlich; zu national, um nicht 
inftinftmäßig die wefentlihe Grundlage der Nationalität zu 
achten, war fie weit davon entfernt, ben Katholicismus ans 
jugreifen; fie zeigte fich wohlmollend gegen. die Meligion, 
aber, wenn id) mich fo ausdrüden darf, wohlwollend mit 
Sleichgültigkeit. Der Generaliffimus Skrzynecki war pers 
fönlih fehr fromm, einige andere der Hauptperfonen gaben 
ebenfalls das Beiſpiel eines religiöfen Lebens, man ließ fie 
gewähren; unglüclichermweife aber fanden fie wenig Nachah⸗ 
mer, und die große Mehrzahl derjenigen, weldye im jahre 1831 
auswanderten, meiftens alte Militairs, beftand aus Leuten, 
welche in Betreff der Religion gleihgültig waren. Mehrere 
Umftände haben dieſe blos paffive Dispofition der Emigrir⸗ 
ten — ich fpreche immer von der Mehrzahl — in eine mehr 
oder minder entfchiedene Feindfeligkeit verwandelt. Dahin 
wirkte zunächfi der Einfluß der Ideen des Abendlandes, vor⸗ 
züglich der revolutionären Varthei, welche in diefer Zeit ſo⸗ 
wohl in Frankreich als in Deutfchland ſich zum entfchiedenften 
Materialismus belannte. Die enthufiaftifhe Aufnahme, mwels 
de die großmüthige Sympathie der Deutfchen und Franzoſen 
den Polen zu Theil werden ließ, machte diefe, indem fie ihr 
Metionalgefühl, und fogar die Eigenliebe des Einzelnen fteis 
gerte, für ſchlechte Eindrücke befonders empfänglihd. Daber 
wirkte dann auch die ungünftige Dazmwifchenkunft des heiligen 
Vaters ebenfalls zu jener Ummandlung der Gefinnung bei 
den Emigrirten mit. Man bat an diefen vorzüglich ihr Lieb: 
Augeln mit den revolutionären Partheien getadelt, indeſſen 
dieſer Tadel iſt zu welt geirieben worden. Im Exil, alles 
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deffen entbehrend, was ein haͤusliches Glück ausmacht, bes 
durften fie da nicht um fo mehr der Iheilnahme und der Herz⸗ 
lichkeit? Wie ift es aber zugegangen, daß die Revolutionäre 
aller Länder allein es waren, welche es wagten, ihnen offen ihre 
Epmpathle zu zeigen? Eben diefe Verbindungen find ihnen 
Aber ganz befonders verderblich gewefen, zunaͤchſt haben fremde 
Unruheflifter fle zu ihren Zwecken benügt, wie zu Hambach 
und bei der Expedition nad Eavoyen; fobann haben fie aber 
auch mit Schmerz fehen müffen, wie ihre heilige, reine und 
gerechte Sache fo oft mit allen denen der Utopier und ber 
Zerftörer verwechfelt worben iſt. Der Brief, welchen der heis 
lige Vater zu Ausgang des Jahres 1851 an die polnifcen 
Biſchoͤfe fehrieb, hat eine große Aufregung ſowohl bei den 
Emigrirten als im Lande ſelbſt hervorgerufen; jeder eifrige 
Katholik In Polen beklagt und wird ſtets beklagen, daß biefe, 
„im Intereſſe der Ordnung erlaffene Urkunde wider ihre Abſicht 
Entfremdung und Mißtrauen im Gefolge gehabt hat. 

Eomit war im Jahre 1832 die allgemeine Stimmung 
der Emigration bem Katholicismus mehr oder weniger feinde 
felig. Die politifhen Epaltungen beftanden natürlicherweiſe 
ſchon feit Warfhau, aber fie begannen nicht vor den erſten 
Monaten des Jahre 1833 ſich mit entfchiedenen, beftimmter 
Formen zu zeigen. Dan hatte bis dahin die aufrichtige Hoffe 
nung einer Verfhmelzung der Partpeien genährt, und Gomis 
tés gebildet und wieder aufgelöst. Die Uneinigkeit ward min⸗ 
der empfunden, fo lange die Ausſicht eines Krieges, von Eeite 
Fraukreichs gegen Rußland, die Geifter beſchaͤftigte. Die einzige 
legitime Autorität für die Emigration: der Landtag hätte viels 
leiht durchgreifend auf ſie einwirken können; man bemühte ſich, 
ihn zu berufen; aber obſchon, bie durch ein befonderes in Vor⸗ 
ausficht einer Emigration erlaffenes Geſeh vorgefchriebene Zahl 
von dreiundrelßig Senatoren und Landboten in Paris anwes 
fend war, fo waren fie body nicht darüber einverftanden, ob 
«6 jept an der Zeit ſey ſich zu conftituiren, und diefe Unent⸗ 
fehiebenpeit vereitelte es im Jahre 1835, fo wie auch 1841, 
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wo man den Vorſchlag erneuerte. So hat der Landtag, der 
von den Emigrirten als die geſetzliche Repraͤſentation bes pol⸗ 
niſchen Volkes angeſehen wurde, ſeit dem Falle Warſchau's 
bis jetzt noch kein Lebenszeichen gegeben, und um es beiläu⸗ 
fig zu erwähnen, eine große Zahl von Leuten betrachteten es 
als ein Slüd, daß Diefe würdige Körperfchaft fi) davon ents 
fernt gehalten bat, den Kampfplatz unbedeutender Verbands 
lungen und Heinlicher, politifher Leidenfchaften zu betreten. 
Da der Landtag nicht zufammentrat und der Krieg von Tag 
zu Tag unwahrſcheinlicher wurde, fo ſahen fich diejenigen, 
welche an der Bildung von Ausfhüffen arbeiteten, von ber 
einen Eeite durch die Häupter des alten Gouvernements, 
durch die Generale und Diplomaten, an deren Epike der 
Fürft Adam Gzartoryski fland, von der andern durch eine 
radicale Geſellſchaft überflügelt, welche den Namen Societe 
democratique annahm. Die Ausihüffe, und ed waren in 
dem Zeitraume von achtzehn Monaten deren vier auf einander 
gefolgt, beftanden aus gewählten Mitgliedern. Der Fürſt Czar⸗ 
torpefi aber begehrie von Niemanden eine Autorifation um 
thäatig für das Wohl des Vaterlandes zu arbeiten, er umgab 
fih mit einem Rath von Mitarbeitern, und dehnte fpäterhin 
den Kreis auf Koften der literarifchen Geſellſchaft aus, welce 
ftetö eine politiihe Färbung beibehalten hat, obfchon meh⸗ 
vere Leute, die zu keiner ausfchließlihen Parthei gehörten, ſich 
ihr angefchloffen hatten; gegenwärtig befteht fie aus drei Ab⸗ 
theilungen; einer literarifchen, hiftorifhen und flatiftifchen 
Section, und ihr größtes Derdienft befteht in der Gründung 
einer Bibliothek von einigen taufend Bänden, worunter ſich 
eine große Zahl feltener Werke über die polnifche Geſchichte 
befindet. Jene Handlungsweife des Fürften brachte die ganze 
DBewegungsparthei der Emigration gegen ihn auf, und diefe 
veröffentlichte 1834 in den frangöfifchen Zeitungen eine mehr 
unglüdfliche als lädyerlihe Erklärung, welche den Fürften als 
einen Feind der Emigration bezeichnete. Die democratifche 
Geſellſchaft, welche anfänglich von einigen Führern gebildet 
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worden war, konnte fidh feit längerer Zeit nicht recrutiren; 
ohne richtige Grundfäge, nur durch den Haß gegen alles Ders 
gangene vereinigt, brachten ihre Mitglieder alle mögliche, 
vorzüglich von ben Democraten erborgten Ideen zum Vor⸗ 
fein. Das Manifeft, welches die Gefellfhaft gegen Ende 
1854 ergehen ließ, athmet einen wahren Deismus und ein 
Verlangen alles gleih zu machen; fein Verfaffer verräth 
eine völlige Untenntniß der Vergangenheit Polens, und der 
wirklichen Bebürfniffen des Landes. Es ift ein Flickwerk 
von unausführbaren Theorien. Mein Urtheil über biefes 
Manifeft ift um fo firenger, da, wie wir nachher fehen wers 
den, bie Gefellfchaft felbft die darin enthaltenen Ideen anfges 
geben hat. So bald bie Yartheien fich gebildet hatten, begann 
ber Krieg, man gründete Journale, man gab Brochüren hers 
aus, und das Echreibfieber theilte fi) aller Welt mit. Es 
hat wohl nie ein Beifpiel einer fo fehreibfeligen Emigration 
gegeben, man kann annehmen, daß faſt 4000 Drudfcriften 
Manifefte, Projecte, Eirculäre ꝛc. bis auf ben heutigen Tag 
und zwar alles auf Koften ber Emigrirten herausgefommen 
find, die ſelbſt kaum wußten wovon fie leben follten. Unter 
dieſen find nicht einbegriffen, bie wiffentfchaftlichen Arbeiten, wie 
Geſchichte, Memoiren, Werke über Politit und Kriegemiffens 
ſchaft, über Literatur, Gedichte ıc., welche ſich auch ungefähr 
auf 2000 Bogen belaufen mögen. Bis zum Jahr 1853 war 
ren die Emigrirten den Militärbehörden untergeorbnet; man 
hatte fie in einige Depots vereinigt und militärife) organifirt. 
Diefe Verhältniffe wurden geändert, ein neues Gefe unters 
warf die Fremden dem Minifter des Innern, oder vielmehr 
der Polizei, man zerftreute bie Polen im ganzen Lande, und 
es wurde ihnen nicht vergönnt, ohne fpecielle Erlaubniß bes 
Minifters ihren Aufenthalt zu verändern; überhaupt unters 
warf man fie einem ftrengen Megime, während bie Unterftüs 
dungsgelder, welche ihnen bisher nach bem Militärfuß bezahlt. 
worben waren, bedeutend herabgefegt wurden. Die Zerfireuung 
hatte ihre guten Folgen. 
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Srlauben Eie mir, mein Herr! einen WUugenblid bei 
der Frage über Die politifhen Spaltungen unter den pols 
nifhen Flüchtlingen zu verweilen. Müffen denn diefe Epals 
turgen beftehen? ich glaube ja, und zwar aus folgenden 
Gründen: die Emigration ift, fo zu fagen, die Nation im 
Kleinen, und hierin von Emigrationen fehr verfchieden, wel: 
che aus einer politifchen Parthei befteben, die durch die andere 
vertrieben worden ift. Wo findet fi) aber ein Volk in feinem 
normalen Zuftande, welches nicht Partheien in fich hätte? fer⸗ 
ner das Unglüf macht die Menfchen, auserwählte Seelen 
ausgenommen, bitter und tadelfüchtig, befonderd wenn fie fol= 
de vor Augen haben, welche, fo unfreiwillig es auch gefchah, 
diefes Unglück durch ihre Fehler und durch ihre Schwäche 
verurfacht haben. Endlich ift es fehr fhwer, wenn nicht un= 
möglich, dem Einfluße äußerer Umftände zu widerftehen, und 
die Polen befanden fich bei ihrer Ankunft in Frankreich von 
einer Atmosphäre politifchen Haffes und Etreites umgeben. Man 
möchte vielleicht einwenden, ein gemeinfchaftliches Unglück und 
eine gemeinfihaftliche Hoffnung hätten die Slüchtlinge vereini= 
gen follen, allein dieß ift nicht unbedingt nothwendig. Wäre 
der Augenblick zum Handeln gefommen, fo bin ich freilich der 
Dreinung, daß die Emigrirten fich hätten vereinigen müffen, 
und fie würden auch ohne allen Zweifel jede Meinungsver- 
ſchiedenheit vergeffen haben; aber konnte ein Leben ohne praf: 
tifchen Zweck, ohne genau beſtimmte Pflichten zur Selbſtver⸗ 
Iäugnung führen? Einigkeit befteht nur durch das Opfer des 
Willens, und man bringt nicht alle Zage Opfer, man bringt 
fie nur, wenn man einen wahrfcheinlihen Erfolg nahe vor 
Augen bat. Bon einem höheren Standpunkte betrachtet has 
ben die politifhen Epaltungen der Emigranten eine provis 
dentielle Seite. Der Menfch bedarf irgend etwas, um feis 
nen Geift und die Lebendigkeit feines Charakters zu bejchäftigen, 
wenn alfo die Emigration ſich nicht in ein Fünftlid gemach⸗ 
tes, politifches Leben hineingeworfen hätte, wel) eine Muth 
Iofigfeit, welch" moralifche Niederlage wäre wohl die Folge 
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einer fehlaffen Apathie gemefen. — Ich gehe zu ber Erürtes 
rung einer anderen Frage über. Einige Freunde ber polnis 
fhen Cache haben geglaubt und glauben noch, die Polen häts 
ten im irgend einem Theile der neuen Welt eine Golonie 
gründen follen, und fie würben dann ein, durch feine Gleiche 
artigfeit Ehrfurcht einflößendes Ganzes gebildet haben. Uber 
wie ift wohl die Gründung einer Golonie möglich, wenn man 
ſtets den Einn der Rückkehr, und eine unaufhörliche Hoffz 
nung bewahrt. Wer kann aud von den Polen dieſes wollen, 
fo lange es ihnen nicht ums Herz ift, fi von ihrem Waters 
Iande zu entfernen, und es aus bem Auge zu verlieren. Es ſcheint 
mir, daß der Glaube an die Zukunft und auf eine nahe Zus 
kunft eine ber ehrenmertheften Züge in dem polnifhen Cha⸗ 
rafter ift. Denn nad) der innern Kraft und nad) der Lebens 
digkeit der Hoffnung muß man den Grab der Lebensfähigkeit 
eines unterdrücten Volkes bemeffen. Einige Andere, fogar 
unter den Gmigranten, haben den Verſuch gemacht, polnifhe 
Leglonen für den Dienft fremder Mächte zu bilden, und zwar 

„öorzüglid in ber Ubfiht, ein bewaffnetes und organifirtes 
Eorps für das Bedürfniß der eigenen Eache zu haben; aber was 

."- aud bie verführerifche Eeite folder Projecte geweſen 
fepn mag, ihre Bemühungen find erfolglos geblieben. Die 
Polen betrachteten die Emigration wie eine Miffion, berem 
Eharalter zu Andern ihnen nicht freiftünde, und die Uufres 
gung ‚gegen den Fürſten Gzartorpsli hat zum großen Theil 
darin ihren Grund, daß er den Anwerbungen fir den Cold 
des Don Pedro und der Donna Maria öffentlich feine Aner⸗ 
kennung gegeben hatte. 

Wir wollen jept den erſten Epuren einer: Rückkehr zur 
Religion nahforfhen. Der Dichter Adam Micklewicz, wels 
her mit feinen Gefängen die Generation von 1830 einges 
wiegt hatte, kam 1832 in Paris an. Er war fchon durch das 
Unglüd, welches fein Vaterland getroffen, zum Katholicismus 
zurückgeführt worden, mit Lamennais und den Redactoren 
des Avenir vereinigte-er fih, und gab im J. 1833 zwei Bü⸗ 
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her heraus, die in ganz Polen den größten Anklang fan: 
den, Died waren: „das Buch des polnifchen Pilgers“, und 
der dritte Zheil eines Gedichtes „die Vorfahren“ (Dziady). 
‚Unter einer volkothümlichen, myſtiſchen Korn, gab das er- 
ftere den Exilirten Kehren und Troſt. Lamennais hat in feis 
nen „Paroles d’un Croyant“ die Form nachgeahmt. Durch 
Graf von Montalembert ward es ins Franzöfifche überfegt, 
fpäter wurde es ind Deutfche und Engliſche übertragen. Der 
heilige Vater hat öffentlich darüber feinen Tadel ausgefpro: 
chen, und es ift unfere Pflicht, und davor zu beugen. Das 
ſowohl durch die Kühnheit und Erhabenheit des Gedanfeng, wie 
durch Tiefe und Hteinheit der Gefühle ausgezeichnete Gedicht 
enthüllte ung ein Bild der innern Leiden des Volles, und 
fhilderte auf die beredtefte Weife die religiöfe Weihe des Dich- 
ters durch das Leiden. Ceitdem bekannte ſich Mickiewicz un: 
verholen als Katholif, und ale das nie genug zu beklagende 
Schisma des Hrn. v. Lamennais eintrat, warf er nicht im Eifer 
einen Etein auf ihn, wohl aber ftellte er ſich auf die Eeite 
der kirchlichen YUutorität. Die geiftigen Leiden, das DBeifpiel 
eines erhabenen Geiſtes, verfammelte bald um den Meiſter 
eine Kleine Echaar junger Leute vol lebenskraͤftiger Begeiftes 
rung. Alle hatten fie eine myſtiſche Michtung, fie lafen Bas 
der, Et. Martin, Johann vom Kreuze und die heil. Therefia, 
ja was noch beffer war, fie übten auch die Meligion. aus. 
Boydam (Dieudonne) Janséki befand ſich unter ihnen; er, 
ein deitfender Geiſt, ein einfaches und liebendes Herz, ein 
beharrlicher Eharafter, war einer feiner treuen, auderwählten 
Freunde, deren fih Gott fichtbarlich bediente, um das Gute 
zu vollbringen. Janski batte lange Zeit von einem Syſtem 
zum andern fich verirrt, bie daß feine Augen fich der ewigen 
Wahrheit öffneten, ale er aber einmal befehrt war, zeigte er 
eine Srömmigfeit; einen Eifer und einen aufopferenden Einn, 
fo daß man öfters am die chriftlihe Hingebung der Vorzeit 
erinnert wird; da es an Apoſteln feblte,. fo Fam Janski auf 
ben Gedanken, einige junge Leute burch.eine Art Höfterlichen 
28* 
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gemeinſchaftlichen Lebens zu dem priefterlichen Berufe vorzu⸗ 
bereiten. Diefe feine Genoffenfchaft bildete fih 1835, und 
es war merkwürdig zu fehen, mie junge Weltleute und alte 
Militärs das thätige Leben und die Politik aufgaben, um 
fi dem Höfterlihen Leben zu widmen. ehr bald begaben 
fi) zwei von ihnen nad) Rom, um dufelbft die Theologie zu 
fludieren. Fünf andere folgten ihnen nah und das Haus 
von Paris fah fih nad der Hauptftadt der hriftlihen Welt 
verfegt. Es wäre erbaulih, alle die Echwierigkeiten mitzus 
teilen, welche Janski zu überwinden hatte, fein fortwähs 
rendes! Kämpfen mit den äußeren Umftänden; aber diefe Ein- 
jelnheiten würden die Graͤnzen eines Briefes überfchreiten. 
Er ftarb über feiner Aufgabe zu Mom 1840 wie ein wahrer 
Chrift, umgeben von feinen Gefährten, welche man feine Jün⸗ 
ger nennen könnte. Wahrſcheinlich hat Janoki, welcher vor 
der Ueberzeugung befeelt war, daß die geiftlihen Orden, 
diefe grünen Eprößlinge eines immer jungen Baumes, nad 
den Bebürfniffen der verſchiedenen Zeiten, das wirkjamfte Mit 
tel zur Verbreitung der Religion feyen, einen folchen grüns 
ben wollen. Gott aber, welder ihn bis zum Weußerften 
hat prüfen wollen, hat es ihm nicht gewährt, ja beraubte 


# ihn fogar des Troſtes, feine Gefährten mit der Priefterwürde 


bekleidet zu fehen. 

In der Zwifchenzeit hatte fih eine merkliche Verbeſſe⸗ 
rung in der Denkmweife der Emigration kund gegeben; das Uns 
glüd machte die Herzen und Geifter reifer: „Süß ift des 
Unglüds Frucht“, fagt Shakespeare, und dieß ift eine große 
Wahrheit. Für den Denker ift das menſchliche Leben in eis 
ner ungewöhnlichen Lage fehr intereffant. Man möge mir 
erlauben, eine gedrängte Skizze davon zu entwerfen. Man 
hatte die Polen zerftreut, die Politik fäete Zwiefpalt unter 
ihnen, und dennoch war nie das brüberlihe Band lofer ges 
worden; die Pflichten, die dieſes ihnen auferlegte, blieben 
ihnen ftets heilig und wurden gewiffenhaft von ihnen beobadh« 
tet. Ein Jeder gab regelmäßig für den Woplihätigleitsverein 
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und zu gemeinnügigen Sweden monatlid drei bis vier Kranke 
von der mäßigen Unterftügung, welche längere Zeit in 45 
Franken beftand, aber 1839 zu 33 herabgefegt ward; fobald 
aber einen der Kameraden ein unerwartete Unglück traf, 
fteuerten alle mit demjenigen guten Willen, ber den Preis 
des Werkes erhöht, bei. Die Gaftfreundfihaft wurde in einem 
weiten Umfange geübt; mußte ein Pole von einem Ende 
Sranfreiche bis zum andern wandern, fo war ficher in jedem 
Drte bei feinen Unglücdsgefährten ein Bett und Brod und Geld 
zur Fortfegung feiner Meife zu finden, er nahm diefe Dienfte 
an, weil er fie felbft auch leiften würde und geleiftet hatte. 
Alles diefes war gefchehen während den fchlechten Jahren, und 
um fo mehr gefchieht ed gegenwärtig, wo die Lage der Emigration 
fi) günftiger geftaltet hatz die Wohlthätigkeitsvereine haben 
fih erhalten, trog aller Widerwärtigfeit. Solche Vereine gibt es 
zwei: die Geſellſchaft der polnifhen Damen unter dem Vor⸗ 
ftande der Fürftin Czartoryska, und die Geſellſchaft oder viel: 
mehr die Commiffton für die Wohlthätigkeitögelder; die erftere, 
welde durch fremde Beiträge erhalten wird, verwendet zur 
Unterftügung von Kranken und Kleinen Kindern beinahe 
20,000 Franken jährlich, die letztere, welche über nichte weis 
ter als über die Beiträge der Emigrirten zu verfügen hat, 
verwendet zu demfelben Zwecke gegen fünf taufend Franken. 
Außerdem hat noch jede der pyolitifchen Partheien ihr beſon⸗ 
Deres Budget, und die democratifche Geſellſchaft allein verfügt 
jährlich über mehr ale 5000 Kranken. Don der Gefellichaft 
für die Etudien, welcher der Fürſt Czartoryski vorfteht, habe 
ich noch nicht gefprochen, fie wird durch die Geſchenke der 
Dolen und der Fremden erhalten, und ihr fteben jährlich 
6 bis 8000 Franken zur Unterftügung folcher Emigrirten zu 
Gebote, welche fich verfchiedenen Studien gewidmet haben. 
Diefe Gefellfchaft hat fo eben einen Preis ausgefeht für dag 
befte Buch über den Elementarunterricht, welches eine Dar: 
ftelung der katholiſchen Lehre, der Geſchichte, der Geographie 
und der polnifchen Literatur enthalten fol, Was bie äußere 
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Stellung der Emigration anbetrifft, fo war fie in den erften 
Jahren ziemlich ſchlecht, ſo daß unter 5000 Emigrirten jührs 
ih wohl an hundert ftarben, allmaͤhlig baben die Fräftigeren 
Leute fi eine Beſchaͤftigung zu verſchaffen gefucht, movon 
ein größeres Wohlbefinden bie Folge war, und fo hat ſich 
feit 1830 die Sterblichkeit um ein Drittel vermindert; die 
zwei Drittel der Emigration, welhe in Frankreich eine Ber 
fchäftigung gefunden haben, find in den Bureaur angeftellt, 
in den Manufakturen, ja auch als Gefellen bei Handwerkern 
untergebracht. Die Directiou für Brücken: und Etraßenbau, 
deren Chef, der Deputirte Legrand, ein ganz befonderes 
Wohlwollen für die Polen an ben Tag gelegt hat, hat als 
lein 150 derfelben befchäftigt. Die firengen Maaßregeln der 
Polizei haben feit 1839 aufgehört, es ift nunmehr den Pos 
len geftattet, den Aufenthalt zu verändern, und fo ift feit 
vier Jahren ihnen Fein Hinderniß mehr in den Weg gelegt 
worden. Schon bei mehreren Gelegenheiten hat der Mini— 
fer des Innern das fittliche Verhalten der Emigranten vor 
der Kammer öffentlich gelobt, und hat ihnen bie Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen, daß fie alle danach ftrebten, ſich auf 
eine ehrenhafte Weiſe eine unabhängige Lage zu verfchaffen. 
Man fieht dem Zeitpunkt entgegen, wo Brankreich feine großs 
müthige Unterftügung wird entziehen Eönnen, ohne Jeman—⸗ 
- den damit wehe zu thun, wenigſtens nimmt bie im Budget 
für die Emigration aufgeführte Summe fehr ſchleunig ab, 
weil, je nachdem es den Polen gelingt, ſich eine vortheilhafte 
Stellung zu verfchaffen, fie auf die Unterftügung verzichten. 
Sehr merhwürdig if es aber, daß, fo gut es auch immer 
einem Emigrirten gehen mag, er doch niemals an eine fefte 
Niederlaffung denkt, und man hat Fein Beilpiel, daß ein 
Pole einen Contract auf mehrere Jahre eingeht, ohne dis 
Bedingung hinzuzufügen, daß der Vertrag im Falle eis 
nes Krieges, oder irgend eines anderen Dienftes für die Nas 
tionalſache nicht gelten fole. Diejenigen, welche von edler 
Gefinnung und Unelgennügigleit befeelt find, ftehen der Res 
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ligion nicht mehr fern. Natürlich bat das Bild, welches wir 
bier entwerfen, auch feine Schatten; es kommen traurige Aus⸗ 
nahmen vor, aber man Fann Fühn behaupten, daß diefe fel- 
tener find, ald man nad) dem gewöhnlichen Gang menſchlicher 
Dinge vermuthen möchte. Ich babe noch von der Umändes 
zung in den politifhen Partheien und dem Wechfel, den die 
Zeit gebracht hat, zu berichten. Die democratifche Gefellichaft 
ſah ſchnell ihre Reihen durdy eine Zahl emigrirter junger Leute 
verftärkt, und durch diefe Etärke gab fie ſich eine ausgezeich⸗ 
nete Drganifation. Jedes Jahr ernennen die Eertionen der 
Geſellſchaft eine Sentralcommiffion aus fünf Mitgliedern, mit 
einer ausgedehnten beinahe despotifhen Vollmacht, und diefer 
wird, was felten ift, befonders bei den Polen, blind gehorcht. 
Beim geringfien Widerftande wird das Mitglied, fey fein pers 
fünlihes Verdienft auch noch fo groß, entlaffenz; es ift dieß 
beinahe eine mililitärifche Disciplin. Man befpricht fociale 
Fragen, die Verhandlungen führen zum Nachdenken, und da 
diefes den Gedankenkreis erweitert, fo bat die democratifche 
Geſellſchaft große Fortfchritte zur Wahrheit gemadt. Die 
Grundſätze ihres erfien Manifeftes find nicht mehr ihre ge: 
genwärtigen, fie erfennt mehr die hiftorifche Vergangenheit an, 
und beginnt die Nothmwendigfeit der Meligion einzufehn. Da 
die Geſellſchaft noch immer aus jungen, aufrichtig begeifterten 
Leuten beftebt, fo Fann man hoffen, daß fie immer auf dem 
Wege zur Wahrheit fortfchreiten werden. Ihre Bereitwillig- 
keit, Opfer zu bringen, fteht über allem Lobe. Die von ib: 
nen veranftalteten, monatliden Beiträge find die flärfiten. 
Indeſſen, fo wie fie gegenwärtig find, würde ich fie Doch noch 
wenig vermögend für dus Gute halten, denn, indem fie mit 
einer gewiffen Wusfchließlichkeit an ihren Vorurtheilen hans 
gen, bilden fie eine Secte, welche nur zerftören könnte, da 
es ihnen noch nicht klar geworden ift, daß es Feine wahrere 
Liebe gibt, als die auf Tugend gegründete. Allmaͤhlich von 
allen auszeichneteren Männern verlaffen, ba fie in ihren Anſich— 
ten ihnen gerade entgegen waren, zählen fie jegt beinahe taufend 
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Mitglieder, die durch einen zehnjährigen Kampf geprüft find. 
Ihnen gegenüber befand fi die Parthei, welhe den Fürſten 
Gzartoryski als ihr Haupt anerkannte, im Jahre 1839 in eis 
nem Zwiefpalte; bie Zungen und Ungeduldigeren unter den 
Anhängern des Bürften ſteckten das Banner einer nationalen 
Dynaſtie auf, und bezeichneten den Fürſten Adam als ben 
künftigen Ganditaten für die Krone. Der Gedanke, in Pos 
Ien zu regieren, war der Familie Czartorysli nicht neu, ſchon 
zur Zeit des Todes Auguſt IT. hatte er ihr vorgeſchwebt, und 
es war nur die Uneigennügigleit des Vaters bed gegenmärtis 
gen Bürften und die Gemwandtheit des Gtanislaus Ponias 
towski's, welche die Gzartorpelis vom Throne entfernte. Wie 
dem auch fep, ungewiſſe Anfprüche auf das Königthum has 
ben immer in biefer Familie beftanden. Dieſe Gedanken kas 
men durch eifrige Freunde zu Tag, Freunde. die man nad 
der Verſchiedenheit des Gefichtspunftes fehr unklug oder fehr 
geſchickt nennen wird. Diefe dunaftifhen Anſprüche aber ents 
fremdeten dem Fürſten den größten Ipeil feiner ältern Freun—⸗ 
be, und namentlich den literarifhen Verein; zu Vergeltung 
dafür fhlugen die Anhänger der Dynaſtie, fo gering an Zahl 
fie aud waren, einen kühnen Weg ein, und drängten den, 
feinem Charakter nach ſchüchternen Fürften zu äufßerften Une 
ternehmungen, die fi fogar bis zu den Pforten des eins 
bes ausbehnten. Handeln allein, und zwar handeln im 
großen Maafftabe, Fonnte den dynaftifhen Gedanken verwirks 
lichen; denn man erhebt feinen König auf den Schild, wenn 
man nicht unter den Waffen if. Die Beftrebungen diefer Parthei 
aber mögen zwar ſehr achtbar fepn, aber ich fürchte, daß fie zu 
nichts führen werden, und daß alle wahren und befonnenen 
Freunde des Fürſten es beklagen werden, daß man bei dem zwei⸗ 
felhaften Unsgange des gewagten und auf perfönliche Ruͤckſich⸗ 
ten gegründeten Spſtems einen der erhabenften und uneigens 
nügigften Gharaktere der neueren Zeit compromittirt habe. Ju 
Betreff der Religion hat fich bie dynaſtiſche Parthei ftets mit 
Entfdiedenpeit unter das Banner des Katholiciomus geſchaart. 
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Die Dyrnaftifchen und die Democraten bilden zufammen etwa 
den dritten Theil der Emigration, die Uebrigen, wenn man 
bie Heine Zahl folder ausnimmt, welche fi von aller Po⸗ 
litik entfernt halten, werden durch die Winde der oft 
ſchwer begreiflihen Syſteme und Ideen hin und ber bewegt. 
Ein fehr ehrenwerther Gedanke führte zu einer allgemeinen 
DVerfammlung, in welder man alle Partheien vereinigen 
wollte, und im Jahre 1837 war die Schlaffheit der Geifter 
fo groß, daß zmweitaufend Smigrirte die Conftitutionsurkfunde 
biefes Vereines unterzeichneten; ſeitdem hat fich gezeigt, daß 
diefe Geſellſchaft Ihre Verfprechen nicht gehalten hat, verges 
bens hat fie fich fünf Jahre lang bemüht, einen Ausfchuß zu 
Etand zu bringen, und fie befteht gegenwärtig nur nody aus 
taufend Mitgliedern, die zum größten Theile entmuthigt find. 
Es war ebenfalls im Sabre 1837, ald der General Dwernizki 
und einige Mitglieder des Landtages eine Conföderation zu 
gründen verfuchten; das Wort war wohltoönend, aber leer an 
Sinn und der Verfudy fcheiterte. Cine neuere Einrichtung, 
welche unter den Auſpicien des legten Generaliffimus unters 
nommen worden ift, und einen ganz milfitärijchen Charakter 
an fi) trägt, wird mwahrfcheinlich zu dem naͤmlichen Ötefultate 
führen. Was wird das Ende aller diefer fruchtlofen Be⸗ 
mühungen ſeyn? nach meiner Auffaffungsweife zeigen diefe auf 
einander folgenden, unzeitigen Geburten, baß die Zeit der 
politifchen Erörterungen vorüber ift, und daß man noch eine 
feftere Grundlage für die Herzen und Geifter fuchen müffe- 
Pur eine fitttliche und religiöfe Negeneration könnte die Leiden: 
fhaften zum Schweigen bringen, und ein Handeln vorberei= 
ten, wann Gott es gefällt, den Augenblick dazu zu bezeichnen. 

Doch kehren wir zur Betrachtung der religiöfen forte 
ſchritte zurück. Hier verdient befonders ein Gedanke, welchen 
die jungen Katholiken, die man aud die katholiſche Parthei 
nennt, auszubreiten fi) bemühte. Die Katholilen haben es 
ausgefprocdhen und hören nicht auf dieß zu thun, daß Polen 
fein Unglüd verdient habe, daß jept die Zeit der Sühnung 
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und ber Prüfung gekommen ſey, und daß nur durch bie 
MRückkehr zu Gott die Nation von dem Untergang zu reiten 
ſey. Die Zapl derjenigen, welche zum Katholicismus zurück— 
kehrten, war während den erfien Jahren fehr gering; die Ka— 
tholiken waren aber ftoly, die beiden größten Nationaldichter 
Mickiewicz und Zaluki zu dem ihrigen zählen zu Eönnen, 
auch machten mehrere fehr vortheilhaft bekanute Schriftſtel⸗ 
ler wie Gorechi und Witwiki gemeinfhaftlihe Cache mit ih⸗ 
nen. Der zulept genannte gab in Paris eine neue Ausgabe des 
bekannten Gebetbuches: „der goldene Altar“ heraus, movon 
merkwürbiger Weife in weniger als ſechs Jahren zehntaufend 
Exemplare abgefegt worden find. Eo wurde auch ein Heis 
nes Werk vol von veligiöfen Gedanken und einer lieblis 
hen Frömmigkeit im J. 1837 unter dem Schleier der Ano⸗ 
npmität gedruckt; daffelbe hatte den Zitel: „die Stimme des 
unterdrüdten Vaterlandes an feine verbannten Kinder“, es 
ergab ſich, daß daffelbe von der Feder des berühmten, jüngft 
verftorbenen Schriftftieler Brodninski herrührte; diefe Schrift 
fo kurz fie ift, hatte einen fehr heilfamen Einfluß gehabt. Ins 
deſſen waren die ſchwerſten Zeiten gelommen, ber Wibderftand 
melden ber Erzbifhof von Köln und nach ihm der Erzbi⸗ 
ſchof von Pofen leiftetete, hatte die Gemüther in Polen 
ſehr aufgeregt, und man richtete ängftlih den Blick nah 
Nom; Rom war betroffen, man hatte auf die guten Abſich⸗ 
ten bes Kaifers Nicolaus vertraut, auf einmal ſchwand das 
Prisma, und man fah, daß von allen Feinden der Kirs 
he er der unverföhnlichfte fey. Wirklich hatte der Kaiz 
fer ſich völlig geändert, er hatte die Kirche beſchuht *), in 





*) Man muß diefen Ausdruck Schuß nicht buchſtaͤblich nehmen, 
denn fon lange hatte das ruffifche Gonvernement im Stillen 
daran gearbeitet, die griechiſch-nnirte Kirche von dem rechten 
Slauben zu trennen, wie man aus dem vortrefflichen Werke: 
„Souffrances et persecutions de l’eglise cathulique en Russie“, 


erſehen lann. 
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fomeit er fie ald ein Mittel gebrauchen Fonnte; fo bald er 
aber einmal die Art an den Baum der polnifchen Nationalie 
tät angelegt hatte und wahrnahm, daß diefem der Lebens⸗ 
faft durch die Religion zugeführt wurde, fo begann er, fie 
auf die unverföhnlichfte Weife zu verfolgen, denn die ftrenge 
Gonfequenz feines Charakters ift bekannt. Der heilige Das 
ter erhob zuerft 1830 feine Stimme zu Gunften der polnifchen 
Kirche, und diefe Stimme erfüllte die Gläubigen mit Muth 
und Hoffnung; die zweite AUllocution von 1842 wurde mit 
der nämlichen Dankbarkeit aufgenommen, nur einige Eiellen, 
welche die Hoffnungen trübten, verletzten ihre patrlotifche Em: 
pfindlichkeit, ohne den Kaifer zu befänftigen. 

Wie dem auch fey, in Polen und der Emigration zeigt 
fi ein merklicher Fortfchritt; im Lande verlieren die Hegel'⸗ 
fhen Ideen ihren Einfluß, und es erheben ſich beredte Etim= 
men im religiöfen Einne. Da diefer Theil meines Berichtes ei= 
ner weitläufigeren Auseinanderſetzung bedarf, fo werde id) 
biefem Gegenftande einen eigenen Brief widmen. 

Die franzöfiihe Megierung errichtete im Jahre 1840 ei⸗ 
nen eigenen Lehrftuhl für flaviihe Sprachen und Literatur 
am College de France, und übergab diefe Etele Adam Mis 
kiewicz, deſſen Ernennung von den Polen ala ein Gegenftand 
von großer Wichtigkeit angejehen ward. M. eröffnete feine 
Vorleſungen mit einer biftorijchen Einleitung, und hier fprad) 
er unverhohlen aus: daß zu aller Zeit die katholiſche Reli⸗ 
gion das Lebensprincip Polens gewefen, und er ftellte dieſes 
als abfolute Wahrheit, dem mit mongolijhen Ideen und 
Traditionen gemifchten byzantiniſchen Schisma Nußfande ger 
genüber. Don dem Epftem der Incarnation des Wortes bei 
den Völkern und der Zukunft der flnvifchen Etämme aus⸗ 
gehend (m. f. eine Brofchüre Raumers), verlegte er ſich da⸗ 
rauf, die Reime der Ginigfeit unter diefen Etämmen zu bes 
weifen, indem er ftets den durch die Megierung Peters E. res 
präjentirten Mongolismus als jeder geiftigen Richtung verderbs 
lich betrachtete. Eeine Auffaffung über die Fatholifche Grund⸗ 
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Tage ber politifchen Inſtitutionen Polens, und über bie gotts 
begeifterten Männer, welche von Zeit zu Zeit erfchienen, wa⸗ 
ren von ganz befonderer Tiefe und von außerordentlichem poes 
tifhem Glanz. 

Etwas fpäter gab Zaluki drei Bände Gedichte heraus, das 
runter, neben einem Helbengedicht, reich an orientalifcher Phans 
tafie, und ukrainiſchen, geſchichtlichen Liedern, voll männlicher 
Kraft und tiefer Melancolie, ein religiöfes Gebiht: Die 
heilige Familie, welches aus der reinften, religiöfen Eingebung 
hervorging, und mehrere außerordentlich fhöne Hymnen ents 
hält. Zalukis Gedichte, die täglich allgemeineres ntereffe ges 
winnen, verdienen befonders befprocden zu werden. 

Im Jahre 1841 traf die Fatholifhe Emigration ein uns 
erwarteter Schlag. Ein Mann gab fih für den Gefandten 
Gottes aus. Towianski Fam aus Litthauen und theilte Mies 
kiewicz feine frohe Botſchaft mit, der fi überzeugen ließ. 
Diefe Beiden verfündeten, Gott habe fih über Polen erbarmt, 
die Zeit feiner Befreiung nahe, man müſſe ſich dur ein recht 
chriſtliches Leben hiezu vorbereiten, Beleidigungen verzeihen, 
feine Neigungen abtödten und die Sacramente öfter empfans 
gen. Bis dahin habe das Chriſtenthum in den Einzelnen ges 
lebt, jegt müffe es in das Leben der Völker und in ihr Vers 
hältniß zu einander übergehen. Dieß wäre Alles ganz gut 
gewefen, aber fie verfprahen auch den Juden ganz befons 
dere Gnaden, fie fagten, daß fte das Chriftentbum durch 
Brechung eines ber Etegel der Offenbarung enthüllen woll- 
ten; fo oft man fie aber um bie Erklärung einer Menge 
ſchwieriger Punkte anging, befchränften fie fi auf unbe 
flimmte Antworten. Mickiewicz brachte feine neuen been 
and feinen Apoftelelfer auf den Gatheder; Towianskis Ideen 
durchdringen feit zwei Jahren feine Vorträge, und bennod 
iſt es noch heute eben fo fhwer, wie am erften Zage, über ihre 
Kehre zu urtheilen, oder zu fagen, worin fie beftehe. Im 
Anfange ſchien es nicht, als wollten fie Schüler fammeln, aber 
es waren noch Feine zwei Monate vergangen und fie fuchten 
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Anhänger zu gewinnen, und fonderbarerweife hatten fie in 
wenigen Tagen ausgezeichnete Manner für ihre Sache eingenoms 
men, die ganz entgegengefehter Meinung waren. Unter biefen 
war der berühmte Dichter Goszezynski, DVerfaffer des Schloſ⸗ 
ſes Kaniow, bis dahin ein entfchiedener Feind des Chriften- 
thums, und Slowacki, ein anderer Dichter aus ber Echule 
Bpron’s. Die Zahl ihrer Anhänger belief fich bald auf ſechs⸗ 
jig. Cie übten die religiöfen Pflichten, empfingen die Sa⸗ 
eramente, und ohne einen gewilfen Illuminatismus würde es 
fihwer fepn, einen äußern Unterfchied zwifchen ihnen und den 
Katholiken zu finden. Anfänglich. benahmen fi die Katho: 
lifen dabei mit ruhiger Zurüdhaltung, diefe Etelung war 
eine Pflicht der Dankbarkeit, die fie Mickiewicz ſchuldeten, der 
ihnen fo lange den Weg der Wahrheit gewiefen; fie begriffen, 
daß Gott das Werkzeug, deffen er fich bedient hatte, zerbres - 
chen Fonnte, vieleicht um fie zu prüfen, ob ihr Glaube ein wah⸗ 
rer, und nicht auf bloßer Romantik und Literatur beruhe. Still⸗ 
fchweigend verehrten fie die Wege ber Vorſehung. Neuerlich 
brach der Krieg offen aus, da die Unhänger Towianski's immer 
behaupten, fie gingen nah Rom und der heilige Vater werde 
fie beftätigen. Wir wollen Gott bitten, fie möchten ſich 
bald der einzigen Autorität, bie über ihre Lehre entfcheiden 
kann, unterwerfen. Syn einem Zuftande, wo wohl die Geis 
fter eine religiöfe Michtung genommen, wo aber nur Wenige 
find, die einen ernften, feftbegründeten Glauben haben, Fönnte 
es von unberechenbarem Schaden ſeyn, wenn eine Irrlehre 
daraus entftehen follte. 

In Rom hatte ich die Echüler Janski's verlaffen, die fich 
in ernfter Zurücgezogenheit für ihren heiligen Beruf vorbe⸗ 
reiteten, und ihre Studien im römifchen Colleg machten. Im 
Jahre 1842 erhielten fünf von ihnen die Priefterweihe, und 
ihrem Eifer eröffnete fich ein thätiger Wirkungsfreise. Gott 
fegnete ihre erſten Schritte und durch eine hohe Protektion 
erhielten fie in Rom die franzöfifche Kirche Et. Claude, wo 
fie fich niederließen,; der Eifer, womit der ruflifhe Gefandte 
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fie Daraus zu vertreiben verfuchte, beweist zur Genüge, wie 
wichtig dieſer Zufluchtsort für den Katholiciemus Polens In 
diefer ewigen Stadt iſt. Drei von ihnen find ſeitdem nah 
Frankreich gegangen, wo fie predigen, und in der Emigra— 
tion Miffionen halten. Cine r.ihe Erndte, die hoffentlich 
täglid reicher wird, hat ſchon ihre Mühe belohnt. 

Ich habe noch nicht von ber Literatur ber Emigration 
geſprochen, obſchon fe fehr bemerkenswerth iſt. Cie Kann 
fi) der poetifhen Werke eines Micttewicz, Zaluli, Slowacki, 
Goszezynski, Gorecki, und eines Publiciiten wie Mochnacki, 
und nod anderer rühmen. Sch werde ihrer Werke in ei: 
nem kurzen Abriffe von dem literariſchen Aufſchwunge in Pos 
Ien feit den Iepten zwanzig Jahren gedenten. 

Es wird Ihnen nicht entgangen feyn, dap ich lediglich 
die Verhaͤltniſſe der Emigration in Branfreih bei meine 
Darftelung im Auge gehabt habe. In Amerika beläuft fi 
die Zahl der Emigrirten, bie zwar ohnehin fehr zerfireut find, 
nicht hoch. In England mögen deren etwa fünfhundert fepn, 
fie folgen in jeber Beziehung ‚ven Ideenrichtungen ihrer Landes 
leute in Srankreih. Die englifhe Regierung hat ihnen eine 
monatliche Unterftügung von zwei Pfund Eterling für Jeden 
bewilligt, außerdem verwendet ber literärifche Verein der Pos 
Ienfreunde, welcher ganz von dem Gifer ihres Vicepräfidens 
ten, des Lord Dudley Etuart, befeelt ift, jährlich mehr ale 
taujend Pfund Sterling für die Bedürfniffe der Flüchtlinge. 
Lord Dudfey iſt ein, namentlich für die Zeit, in ber wir les 
ben, feltenee Dann, der fi ganz und gar der Cache Polens 
gewidmet hat. Was ben Erfolg feiner Beſtrebungen betrifft, 
fo braucht man fih nur an die Verfammlung von 1859 zu 
erinnern, in welcher ber Herzog von Euffer den Vorfig führte, 
und worin die Häupter der verfchiedenen Partheien die Rechte 
Polens zu einer wirklichen nationalen Exiſtenz in Erinnerung 
gebracht. haben. Uebrigens ift die materielle Lage der Polen in 
England viel ungünftiger, als in Frankreich, auch ift fie in 
fofern etwas peinlich, weil eine Menge von Abentheurer auf 
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eine fchmahliche Art die Epmpathie Englands für Polen aus⸗ 
beuten, und dadurch die wahren Polen oft errötben machen. 
In Betreff der Heligion befindet ſich die Emigration auch in 
England auf dem Wege des Fortfchrittes; feit ungefähr eis 
nem Jahre hat ein polnifcher Geiſtlicher in der Landesſprache 
zu London zu predigen begonnen; feine Vorträge find be: 
fucht nnd haben auch ſchon gute Früchte getragen. 

Um nun das bisher Gefagte zufammenzufaffen, möchte ich 
fo viel fagen, daß fich feit längerer Zeit ein großer Fort: 
ſchritt in Betreif der Religion bei ber Emigration Fund ges 
geben hat. Je mehr ſie die Meligton Fennen lernen wird, 
deſto mehr wird fie auf die Gerechtigkeit Deffen vertrauen, 
welcher die Geſchicke der Völker in Eeiner Hand hat. Die 
Zeitumftände erfcheinen den Polen ungünftig, felbft die Sym⸗ 
patbie ihrer Freunde hat bedeutend nachgelaffen, Gott. allein 
ift es, der ſtets derjelbe bleibt, und ber den Tag der Gerech⸗ 
tigkeit über kurz oder lang herbeiführen wird. Jedes Jahr 
verfünden die franzöfifhen Kammern der Welt die polnijchen 
Nationalrechte; diefe Rechte find heilig und Eönnen durch 
Nichts verjährt werden, und wenn die Polen fich offen zur 
Wahrheit befannt haben werden, fo wird es ihnen Gott ber: 
einft geftatten, fie geltend zu machen. 

Srlauben Eie mir mit einer Etrophe aus einem Gebete 
Zaluckis zu fchließen: 

„Du bift’e, o Herr! zu dem wir unfere Etimme erhe- 
ben, die wir auf dem Wege diefes Lebens ermüdet find. Alle 
Stacheln diefer Welt haben unfere Bruft bie zum Herzen 
durchbohrt, aber, o Herr! nicht In unferer, in Deiner Hand 
fteht Polen; wir bitten Di, habe Erbarmen mit ung“. 

Senehmigen Eie ıc. 
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XLIII. 


Königin Eliſabeth von England und ber Erzbiſchof 
son ,Vork, Dr. Heath. 


Eine englifhe Schriftſtellerin, Agnes Strickland, hat ein Werk 
begonnen, „das Leben der Königinnen von England“, von 
weichem eben der fechste Band erfcienen iſt, nnd das ſich biäher einer 

ünftigen Annahme von Seite des karhotifhen Publikumg zu erfrenen 
Fate. Der eben erfdienene Band umfaßt einen Theil der Negieruhg der 
jungfräulihen Königin, die ihr Diadem mit dem Blut ihrer königtle 
hen Mitſchweſter von Schottland befledte. Wie bei vielen auberen 
Gelegenheiten, fo bewieß fie die Härte ihres kalten, unweiblihen Ehas 
rafterd auch gegen den alten Erzbiſchof von York, der früher Lord 
Kanzlex gemefen und deu Eid verweigert hatte, Wir laſſen die betreis 
fende Stelle folgen: „Wir haben gezeigt“, ſagt Mit. Stricland, 
„tie biefer Prälat Eliſabeth einen guten und treuen Dienft erwieß, 
indem ihr augefochtener Thronanfpruc dadurch außer Zweifel geſedi 
wurde, daß er aus ihrer erften Proclamation eine feierliche Hands 
tung beider Parlamente machte. später, 1560, wurde er zur Ein⸗ 
fperrang in den Tower verurtheitt, weil er Eliſabeths Suprematie 
über die Kirche nicht anerkennen wollte. Hier blieb er, bis er zu els 
ner Art von Arreſt in eines der zu feinem Bifhorsfige gehörigen Hän- 
fer abgeführt ward; die Weife feiner Gefaugenſchaft erfaubte ihm 
siergänge, um fi Bewegung zu machen. Seine Gänge Eonnten nicht 
weit gehen, da er ein achtzigjähriger Greis war. Sie wurden mit eis 
‚ferfüchtigem Verdacht angefehen, umd folgende Ordre des Rathes fins 
det ſich noch vor als Antwort auf ein Schreiben Lord Scroped. Sie 
betrifft das Verhor, das der Lord mit dem Erzbiſchof vornehmen fol, 
indem fie denfelden auweist, mit Nikolans Heath einigermaapen ſcharf 
zu verfahren: „Damit er mit dem Manne zu Ende kame und derfelbe 
die volle Wahrheit über feine Wanderungen fund thue; und werde er 
dabei nicht wilfährig ſeyn, fo möge der Lord eine Art von Folter 
anmenden, ohne ihm große Lörpertihe Veriehung zäzufügen und über 
fein Verfahren berichten". 

„Der alte Maan hatte in freundſchaftlichen Beziehungen zur Köni⸗ 
gin geftanden, er hatte ihr bedeutende Dienfte erwieſen, er naft ais 
ein Feind der Verfolgung, und dad) Fonnte Elifaberh, die wenig über 
dreißig Jahre zählte, in ihrem Rath ſihen uud befchlen, daß gegen 
ihren unglüdtien Gefangenen die Folter augewendet würde, damit er 
ein vages und unbeftinmtes Verbrechen eingeftehe, was vielleicht nur 
in der Verdachtigung feiner Feinde eriflirte*, 
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XLIV. 


Beiträge zus Geſchichte Irlands. 
Sechster Artikel. 


Die Slaubenstreue der ren batte fi auch in der Vers: 
folgung derfelben durch das Gefep bewährt; fo viele DVerlos 
dungen zum Abfalle diefes auch bot, fo finden wir, daß hiefe 
nur bei den höheren Etänden einigen Einfluß geübt haben. 
Eben ſo wenig, wie das Volk, Fonnte aud der Elerus ſchwan⸗ 
kend gemacht werden, nnd es begreift fid) leicht, daß auch die 
in andern Ländern fo verderblih wirkenden janfeniftifchen 
Lehren bier wenig Anlfangy fanden. Wie in früherer Zeit, 
fo erhob auch währetd des achtzehnten Jahrhunderts mehr: 
mals der heilige Vater feine Etimme für dad arme unter- 
drüchte Volk, und wir befigen namentlid, ein Echreiben von 
Papſt Innocenz XIL und ein anderes von Benedict XIV., 
worin der Irene und Beharrllchkeit der Sjren in dem katho⸗ 
liſchen Glauben die größte Anerkennung gezollt wird. Aber 
auch felbft unter den Proteftanten gab es denn doch bin und 
wieder einige Männer, welche Herz genug hatten, nicht bloß das 
Send zu fühlen, in welchem die Katholifen Irlands fich be= 
fanden, fondern die auch verſchiedene Echritte zur Abhülfe 
deffelben trafen. Als ein folder Ehrenmann verdient na⸗ 
mentlic erwähnt zu werden: der Graf von Chefterfield, der 
nur leider in Hamilton, dem Viscomt von Limerik, einen 
Nachfolger in der irifchen Statthalterfhaft hatte, der alles 
Gute, was Jener gepflanzt, wieder vernichtet. Co burfte 
man es wohl als einen Fortſchritt betrachten, daß Georg III. 

XII. 29 
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in feiner erſten Thronrede im Jahre 1700 ſich wenigſtens 
perföniich als einen Freund religiöfer Xoleranz, und ale Bes 
ſchüher der bürgerliden und religiöfen Rechte feiner Unters 
thanen ankündigte. 

Die Regierung dieſes Könige war es auch, unter wel⸗ 
her die Lage der Katholiken in Irland durch Aufhebung 
einzelner Etrafgefepe gemildert wurde. Indeſſen, die ren 
verdankien dieß nicht der Humanität der Engländer, aber der 
nun mehr freundlicher gewordenen Gefinnung ihrer proteftans 
tifhen Bedrücker. Erſt die nordamerifanifhe Revolution 
fchüttelte diefe etwas aus ihrem Schlafe auf. Bis dahin 
hatten fie ſich ale das eigentliche Irland betrachtet und, mie 
sie es freilich leicht Fonnten, fi für allein rechtefähig gehals 
ten; bie eingebornen ren wurden von ihnen verachtet und 
geraume Zeit hindurch auch nicht gefürchtet, um fo mehr, ale 
fie unter vielen Umftänden auf ben Edhup der englifhen Ars 
mee zählen Fonnten. Die ren hatten aber auf ihrer Seite 
den großen Vortheil ber Majorität, und wenn biefe auch 
lange Zeit an fih ganz ungefägrlich erfcheint, fo kaun fie 
doch durd das Hinzutreten ganz zufällige Umftände plöglich 
furchtbar werden. So läßt fi nicht verkennen, daß der 
Aufſtand der Norbamerifaner einen außerordentlich großen 
Einfluß auf die iriſchen DVerhältniffe geübt hat. Wir find 
weit davon entfernt, Norbamerifa und Irland in jeder Bes 
ziehung mit einander in eine Kategorie zu ftellen, nur ift uns 
zweifelhaft, daß dort wie hier gerechte Urfachen zu Befchwers 
den vorhanden waren; ob diefe die Revolution felbft recht⸗ 
fertigen, wollen wir dahin geſtellt ſeyn Iaffen, und haben dieß 
auch hier nicht zu unterfuhen. Auf Eeinen Fall aber konnte 
das, was Mordamerifa erbuldet hatte, mit den Leiden der 
Iren verglihen werden. Nordamerika hatte den großen Vor⸗ 
theil der weiten Entfernung vom Mutterlande, während rs 
land jeden Augenblid für die Engländer zugänglich ijt, wie 
wir noch jegt in neuefter Zeit gefehen haben, daß die Furcht 
vor dem Repeal eine zahlreiche Armee nach Irland hinüber: 
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geführt hat, während eine Flotte die Inſel gleichſam blokrt. 
Nordamerika hat aber Irland bedeutend geholfen, benn auf 
einmal wurde man denn boch Inne, daß, wenn man anf dem 
. bisherigen Wege fortfübre, zu befürdten ftehe, daß die Mai: 
fen fi in Sjrland erheben könnten. Dan glaubte daher durch 
einige Milderungen in den Etrafgefegen dem vorbeugen zu 
müffen, und fo geftattete man ihnen im Jahre 1778 den 
Srundbefig, wenn auch nicht das Eigenthum, indem ihnen 
erlaubt wurde, Grundſtücke auf 090 Jahre, jrdody, nach eng- 
liſcher juriftifcher Genauigkeit, nicht darüber, zu pachten. 
Eben fo wurde nunmehr auch jenes Geſetz abgeſchafft, wors 
nach der proteftantifch gewordene Eohn das Beſitzthum feiner 
Eltern für fich nehmen follte, und damit war in der That 
gerade eine der am Meiften verlegenden Beftimmungen befeis 
tigt. Dabei blieben freilich noch außerordentlich viele, den 
Iren läftige und fie bedrückende Verorönungen beftehen, alz 
Vein der errungene Vortheil ift doch als fehr hody anzufchla= 
gen, indem die Phalanr der Strafgeſetze nunmehr durch⸗ 
brochen war, und fo Fonnte auf diefem Wege fortgefchritten 
werden. 

Der nordamerikaniſche Freiheitskampf verfchaffte aber über: 
haupt Irland, dem Mutterlande gegenüber, eine ganz andere 
Stellung, eine Etellung, deren richtige Beurtheilung gerade 
auch für die gegenwärtig obwaltenden Derhältniffe von gro= 
fer Wichtigkeit if. Zur Fortführung bes Krieges bedurfte 
England feiner Eoldaten, ed mußte aljo feine Armee aus 
Irland herausziehen, die war aber um fo gefährlicher, als 
der Krieg mit Frankreich jeden Augenblick eine feindliche Lanz 
dung in Irland erwarten ließ. Die Miliz, welche auf Nez 
gierungsfoften zufammengebracht wurde, war zum Zwede ber 
Abwehr nicht genügend, und fo blieb England nichts anders 
übrig, als an Irland felbft zu appelliren und der Schweſter⸗ 
infel die Vertheidigung felbft zu überlaffen. Dadurch kamen 
aber die irischen Proteftanten, England gegenüber, ebenfalls 
zum Bewußtſeyn ihrer Kraft. In kurzer Zelt bewaffnete und 
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organifirte fi) auf eine außerft zweckmaͤßige Weije eine frei: 
willige Millz, die fih auf beinahe 60000 Mann belief und 
zum großen Theile aus Proteftanten beftand. Bei Diefer 
ſelbſtſtändigen Macht, welhe Irland auf ſolche Welje erhlelt, 
konnte es nicht ausbleiben, daß die Proteftanten Irlands nicht 
hätten daran denken jollen, fih des Druckes zu entledigen, 
den England bieher gegen ihren Handel und ihre Induſtrie 
ausgeübt hatte. Als die Engländer auf Die deshalb erhobe⸗ 
nen Anfprüche nicht eingehen wollten, wurden in Irland Re⸗ 
preffafien gegen England ergriffen, fo daß dieſes fich bald zum 
Nachgeben genöthigt ſah. Das wichtigſte Reſultat dieſer Er⸗ 
hebung Irlands war aber zunächft die am 19. Yull 1782 aus⸗ 
gefprochene Unabhängigkeitserflärung des irischen Parlamentes 
von dem englijchen, wozu ganz vorzüglich der befannte Henry 
Grattan beitrug. Man erließ nämlich an König Georg I. 
eine Declaration folgenden Inhalts: dap feine irijchen Unter: 
thbanen ein freies Volk feyen, daß de irische Krone eine mit 
der engliichen zum Wohl und Glück beider Völker untrenns 
bar verbundene Krone fey, daß aber Irland ein abgefonders 
tes Königreich bilde, melches fein eignes Parlament und feine 
eigne Sejengebung habe, Niemand in der Welt habe bas 
Hecht, Geſege, die das irische Volk verpflichteten, zu machen, 
als der König, die Cordes und die Gemelnen Irlands“. 

Der König nahm dieſe Declaration, die allerdings nur 
das früber geltende Princip wieder herſtellte, an. Kür bie 
Katholiken hatte die für Irland erlangte Eelbftftändigfeit bes 
einheimiſchen Parlaments nur mittelbar günftige Reſultate. 
In die Reihe der freiwilligen Miliz waren auch viele Kathos 
lifen eingetreten, fie hatten fid) mit den Proteftanten gemein: 
fam um die Vertheidigung des Landes, und da die Unabhäns 
gigkeitserflärung des Parlaments vorzüglih durch die Miliz 
berbeigeführt worden war, in fo fern auch um Liefe Selbſt⸗ 
ftändigfeit Irlands verdient gemacht. So manche der Vor⸗ 
urtbeile der Proteftanten waren in jener Zeit gejchmunben, 
die größere Toleranz und Dankbarkeit forderte vom trifchen 
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Parlamente, das freilich aus lauter Proteftanten zufammenges 
fett war, eine weitere Milderung der Gefehe gegen die Ra= 
tholifen. Noch im Jahre 1782 wurde daher denfelben bas 
Recht des mwirklihen Kigenthumserwerbes an unbeweglichen 
Sachen gegeben, das Geſeg aufgehoben, welches ihnen ver- 
bot, Pferde vom Werthe über fünf Pfund Eterling zu ha= 
ben, eben fo jenes andere, welches geftattete, ihnen ihre Pferde 
für die Miliz zu nehmen. Wuch erhielt der katholiſche Gul- 
tus mehr Freiheit, nur das blieb noch befteben, daß die Kir- 
hen der Katholifen ohne Thürme und Glocken ſeyn mußten; 
für die Kinder wurde freier Unterriht und den Katholiken 
geftattet, die Vormundſchaft über die Kinder eines Katholi: 
fen zu führen. Außerdem wurde für die Michter das Prin- 
eip der Inamovibilität feftgeftelt, und auch auf Irland die 
Habcas Corpus Aecte ausgedehnt, wodurd die perfönliche 
Freiheit des Einzelnen vollftändig anerkannt wurde; eben dieß 
war ein Geſchenk, welches den Fatholifchen ren ganz befon= 
ders zu Gute kam. Somit ftehen wir hier gerade bei dem 
Punfte, um welchen fich heute zu Tage bie heftige Bewegung 
in Irland dreht; das unabhängig gewordene irifhe Parla⸗ 
ment verfchaffte den Katholiken anzuerfennende Wohlthaten; 
und es wäre daffelbe im Laufe der Zeit unftreitig Fein aus⸗ 
fhließlich proteftantifches geblieben. Es fcheint daher der 
Wunfc der Iren, wiederum ein folhes Parlament zu beſi⸗ 
den, gar nichts gegen fich zu haben. 

Indeſſen diefes Parlament bedarf felbft noch einer na= 
beren Betrachtung. Daffelbe beftand, wie das englifche, aus 
einem Oberhaufe und einem Unterhaufe, welches letztere drei⸗ 
hundert Mitglieder zählte. Es hatte durch die Declaration 
vom 19. Juli 1782 allerdings eine Unabhängigkeit von dem 
englijchen Parlamente, aber darum doch noch keineswegs feine 
Unabhängigkeit überhaupt erlangt, fondern im Gegentheil, es 
war eine im höchften Grade abhängige Körperfchaft. Um zunaͤchſt 
von dem Haufe der Gemeinen zu reden, fo wurde dieſes, 
wenigſtens dem größten Iheile nah, fo zu fagen von dem 
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Dberhaufe gemacht; das Syſtem ber rotten borongl's, In 
England feit dem Jahre 1088 eine fo mächtige Etüge der 
durd die Mevolution begründeten Herrſchaft des Oberhaufes, 
war auch in Irland in feiner vollen Blüthe; es fand in als 
Ien diefen Verhaͤltniſſen die [himpflichfte Beftehung ftatt. Eine 
geraume Zeit dauerten die Parlamente immer bie Negierungss 
zeit eines Königs hindurch, dann Fam man unter Georg IH. 
anf eine andere Cinrichtung, nämlich die Gemeinen follten 
alle acht Jahre neu gewählt werden, und alle zwei Jahre 
fih zu Dublin verjammeln. Eben fo wenig aber als das Uns 
terhaus, war aud das Oberhaus unabhängig. Unter den iris 
ſchen Lords fanden fehr viele weit mehr Gejchmad daran, fi 
in London am Hofe des Könige aufzuhalten, als daheim ſich 
um die Intereſſen ihres Landes zu Fümmern; fie waren das 
ber auch fehr leicht für alle Negierungsintereffen zu gewin⸗ 
nen. Gleich ihnen weilte aber au der Statthalter von Ir⸗ 
land, der ſowohl in Dublin, als auch in der Nähe diefer 
Stadt herrliche Mefidenzfchlöffer hatte, in England; unter 
Zwanzigen hielt ſich einer, Lord Townsend, zur großen Vers 
wunderung Irlands, auf bie Dauer dafelbft auf. Diefer 
wollte au, felbft ein Chrenmann, eine geordnete Verwals 
tung einführen und von dem Syſteme feiner Vorgänger abs 
meiden. Diefes hatte darin beftanden, daß fie allen Einfluß 
ben freien Lords Justicians überließen, welche alle Etellen 
gegen Geld zu vergeben pflegten. Cie unterhandelten dann 
mit einigen einflußreichen Mitgliedern des Oberhaufes, welde 
es unternahmen, über fo und fo viel Etimmen zu Gunften 
der Regierung, natürlich gegen Bezahlung, zu bisponiren; 
fie führten demnach den würdigen Namen der Undertaxers 
oder Entrepreneurs. Gedachter Lord Townsend wollte nun 
allein regieren, er bediente fich weder der Lord: Nichter, noch 
der Entrepreneurs, aber das Syſtem der Corruption war fo 
durchgebifbet, daß er der Regierung ben allergrößten Scha⸗ 
den zugefügt hätte, wenn er nicht an die Lords, welche eins 
mal Zahlungen zu empfangen pflegten, Liefelben fortgefegt 
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hätte. Diefe legten ihm aber in biefer Beziehung fo fchiwere 
Bedingungen auf, daß feine mohlgemeinte Merwaltung nod) 
Fofifpieliger für die Itegierung wurde, ale die feiner weniger 
uneigennügigen Vorgänger, und fo blieb das Syſtem der 
Beſtechung beim Dber= und Unterhaufe daffelbe. 

Diefes Parlament verdanfte nun, wie bemerkt, feine Uns 
abhängigfeit von dem englijchen, der freiwilligen Miliz. Ge 
ift ſehr begreiflich, wie diefe, im Bewußtſeyn ihrer Macht, 
auch über die Zufammenfenfegung des Parlamentes bald ihre 
eigene Anfichten geltend machen wollte. So gab es damals 
in Irland zwei große, bie Angelegenheiten des Landes bera- 
thende Körperfhaften, nimlich die gefeglich dazu beitimmte, 
das Parlament, welches fich nicht der mindeften Popularität 
erfreute, und die nationale, freiwillige, bewaffnete Miliz. 
Bei diefer Fam nun namentlich die Frage der Meform des 
Parlaments zur Sprache, gleichzeitig wurde fie aber aud) in 
diefem felbft ventilirt, wo jedoch der deshalb gemachte An—⸗ 
trag mit einer Miforität von 105 gegen 77 Etimmen ver: 
worfen wurde. Uber felbft bei der Miliz verlor diefe Frage 
fehr bald wegen eines andern Umftandes ihr Intereſſe. Man 
wollte als Princip für dieſe Reſorm das der Nationalreprä- 
fentation fefiftellen; dieß war aber nunmehr, da die Katholi- 
fen zu Grundbefig gelangt waren, nicht möglih, ohne aud) 
diefe zu den Wahlen zuzulaffen. So weit fcheute man fich 
damals zu ihren Gunften zu gehen, und fo blieb man lieber 
beim Alten. 

Eo ftanden die Dinge in Srland bei dem Ausbruche der 
franzöfiihen Revolution. Welchen Einfluß diefe bier übte, 
werden wir in dem folgenden Artifel beleuchten. 
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XLV. 
Riteratur 


Beiträge zur Geſchichte Deutſchlands in den Jahren 1805 bie 
1809 aus briefichen Mittheilungen Friedrich Perthes, os 
hann von Müllers, General Freiherrn von Urmfelt's und 
des Grafen d’Antralgues. Veröffentlicht durch den Heraus 
geber der Briefe an Johann von Müller. Schaffhauſen. 
Verlag der Hurterfhen Buchhandlung. 1843. 


Jedwede Kunde geiftvoller und wilicnefrdiriger Männer, welde 
den Umſturz des taufendjährigen deutſchen Reiches und die Begründung 
der modernen Eraaten mitten unter dem Chaos der zertrümmerten als 
ten Ordnung erlebten, ift für die Gegenwart von befonderer Wichtigteit. 

Einmal iſt es an und für ſich ein furchtbares Schauſpiel, ein Staate ſyſtem 
zu Grunde gehen zu ſehen, das auf ſo herrliche Grundlagen gebaut, 
dennoch fo gänzlich von dem Zwecke ſeines Daſeyns abfallen konnte; 
dann iſt es ungemein troſtlich und erhebend, die geheimen Aeußerungen 
edierer Naturen belaufen zu können, die ſelbſt erfüllt von der Roth⸗ 
wendigfeit des Umſturzes der alten Ordnung und von bodenfofer Ver⸗ 
worfenheit umgeben, dennech nicht nur die Hoffnung eines Beſſerwer⸗ 
dens nicht aufgaben, fondern ſelbſt muthig uud eutſchloſſen, wo Aues 
verzweifelte, die eigene Eriftenz einfepten, eine glücklihere Aera herz 
beizuführen. Vier ihrer Sphäre nach gänzlich verſchiedene Männer 
begegnen und hier anf demſelben Gebiete. Ein Buchhändter, ein ſchwe⸗ 
diſcher Generaf, ein ruſſiſcher Dipfomat, ein dentſcher Gelehrter ſchüt⸗ 
ten gegenfeitig ihren Schmerz, ihre Hoffnungen und Befürchtungen and, 
und vereinigen fh in Bekämpfung eined gemeinfamen Feindes. Der 
Sturm, der vor Ihren Augen Europa durhwühlte, hat auch fie getrofz 
fen, nicht aber ihnen die Befonnenheit geraubt, und da fie mit hellem 
Blicke das Alte betrachten, vermögen fie fi über die Verkehrtheit der 
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Gegenwart zu erheben, und der Iukunft, wenn gleich nicht alle in dem⸗ 
felben Maaße, mit einer gewiffen Ruhe entgegenzufchauen- 

„Wir büßen“, fchreibe Perthes an Johann von Müller (25. Uug. 
1805), „die Sünden unferer Väter! die beiden lebten Generationen ars 
beiteten und mit einem unglaublichen Leichtfinn nah dem Abarımd 
bin! — Roch zwanzig Jahre folder D..erei mit der Literatur, ſolcher 
Verpärfchelung geiftiger Bildung, folder Krämerel mit belletriftifhem 
Luxus — ud wir hätten ein siccle litteraire erfebt, abgeſchmackter 
als das nuferer Nachbarn. Jeßt fühlt Jeder der Jünger, daß das 
Vaterland nicht zum Dienfte der Willenfchaften da ift, fondern umge⸗ 
ehrt“. Dann ein anderes Mat (12. Jan.1806): „die Erftorbenheit des 
alternufgäreften Gemeinfinnes ift unter den Gefchäftsführern, Machts 
Habern, Stimmgebern“. „Nachwelt nnd Geſchichte“, fhreibt von denfelben 
Urmielt (30. März 1805), „machen all den Leuten, die jebt die Staaten 
regieren, wenig zu ſchaffen — man will nur eben, d. h. vegetiren;z 
Würde, Ehre, Zukunft, Altes ift vergeffen. — Keine Zeiten, feine Ers 
eigniffe gleihen denen unferer Zage. Die Leiden mochten bdiefelben 
ſeyn; aber man fah Heifmittel, fey es im Zeitgeifte und der öffentlis 
ben Meinung, fey es in dem Genie nnd dem Muthe, wenn auch wer 
niger Männer, deren Stellung es mit ſich brachte, Anderen zu befehlen 
oder fie zu begeiftern. Gibt ed jest irgend einen Staat, der einen 
Sonverain befäße, fähig zu Chun, was noch, um und and einer Erifis 
zu ziehen, wie diejenige, in weldder wir nnd negenmwärtig befinden‘ ? — 
„Die Räthfel unferer Tage“, ſchrieb fchon früher der Graf Autraignes an 
J. v. Miller (4. März 1805), „find unanflösbar, ob da Epipbuben fies 
gen und Efet am Staatsruder ſitzen, es beffer iſt, zu leben oder zu 
erben? Altes wohl überlegt, fährt er fort, fo ift leben doch beſſer; 
denn es gibt einen Grad von Dummheit, der einem alled Mitleid für 
das Unglück ded Thoren nimmt, und an feinen Unfall nur infofern 
denken laͤßt, als dadurch wir feibft oder unfere Freunde beſpritzt wer: 
den können“. Aber ganz anders ſtellt ſich der emigrirte Franzoſe die 
Aufgabe, die dem Befleren in jener Zeit geworden, ald die Uebrigen, 
die noch ein Vaterland haben. „Nachdem man“, fährt d'Antraignes fort, 
„über das Unglück der Staaten, wo man geboren wurde, ımd über die 
Zerflörung der Dinge, mit denen man lebte, geweint hat, fo lacht man 
endfih über die Schlechten und Efel, die fih nnd Andere verderben 
wollten, und indem man fich fo gut and der Sache zieht, als es geht, 
überläßt man endlich Unterdrüder nnd Unterdrücdte ihrem Schidfate 
und nimme zuleht gar keinen Antheit mehr, weder an dem Einen noch 
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an dem Andern. Ungleich entfhiedener und mannhafter ſteht Armfelt 
da. „Europa ifk verloren“, ſchrieb er (21. Febr. 1806), „md es hans 
delt fi nur um den kürgern oder längern Auffchnb bis zum Fall aller 
Throne nnd zur gänzlihen Ummälzung aller Staaten“. Deimod vere 
zagt er nicht. Seine eigene Perfon iſt ihm gleihgüftig; er will nur 
das Aeffchen Karls des Großen, den Tiger, dad Ungehener bekämpfen, 
deſſen nuerſattliche Eitelkeit fi nur mit der nnermüdlihen Bereitwils 
ligkeit vergleichen laßt, mit der die Zürften feine Beichle annehmen“. 
Allein jede Woche überzengt er fi mehr, daß nirgends ein kraftvoller 
Widerſtand zu erwarten if. „Niemand als der Verruchte verftcht ſich 
darauf, die Waffen zu gebrauchen, die er in Händen hat — and ik 
der Sieg nicht zweifelhaft“. Vierzehn Tage vor Made Capitulation 
in Ulm, fagt er deu Gang des Feldzuges von 1805 vorans (50. Une 
guft 1805): „Während der König von Preußen fi bemühen wird, der 
Welt zu zeigen, Frankreich wolle Frieden — wird Bonaparte mit dem 
Kern feiner Armee die Defterreiher durchbrechen, diefe werden den Kopf 
verlieren wie immer, fie werden fliehen und erft vor den Thoren 
Wiens wieder zur Befinnung kommen. Rußland ift (om paralyſirt“. 
Schon im Mai ſchrieb er: „Zu Wien ſieht man nad Vernichtung der 
neuen Mititärorganifation, nad beeilter Verminderung der Armee, 
nad Entfernung der Erzherzoge Karl und Johann von den Gefhäiten, 
nunmehr an der Gpige der Regierung, was die Erde Erbärmlichſtes 
hervorgebracht hat an Geiſt, Moralität und Gaben“. Er ſtellte die 
sänzlihe Vernichtung der Monarchie in Ausfiht. — „Defterreic, das 
unglüdtie Defterreih, das einem Eräftigen, aber von Ungeziefer zer⸗ 
freſſenen Körper gleicht, der hiedurch todttrank darnieder liegt, wird 
nur dazu dienen, die erften Lorbeern in des corſiſchen Tigers Kranz zu 
fliehten“. Er will auf Verlangen handgreirlihe Beweife geben, daß 
Bonaparte feine Creaturen im Rache Franz II. habe (21. Juni 1805), 
Beinahe noch übfer ift er auf Preußen zu ſprechen: „Preußens Potitit 
iſt nicht mehr zweifelhaft; wird es zum Kriege gezwungen, fo wird es 
nie gegen Frankreich ſeyn, wenigſtens nie von Herzen (3. Mai 
1815). — „Preußen wird fih mit Noten und Hoffnungen begnügen, 
und fiegt das Ungeheuer, fo hätte es fehr unrecht, diefes liebe Schooß— 
tiud nicht zu füttern und zu häffheln, welches, den Muth ansgenems 
men, alle feine großen Eigenſchaften im Kleinen hat“ (21. Juni 1805). 
»Die enffifhen Generale und Soldaten haffen Preufen 
gründlich, und was noch ſchlimmer iſt, fie veradten ed. — Und 
wenn Bonaparte dem Könige von Schweden vorſchlüge, feinen theuren 
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Deren Vetter von Grund and zu vertifgen und von feiner ganzen Mo⸗ 
narchie nichts als den Sarkophag Friedrichs des Großen übrig zu lafs 
fen: — Seine ſchwediſche Majeftät würden fich ‚jedem Auftrag des Cor⸗ 
fen willig unterziehen“. — „Diefer Daupwig“, ruft er ſchon 22. Jan. 
1805 aus, „der ich herumtreibt, tie Rächfel Talleyrands zu Löfen, wird 
Alles noch ärger verwirren. Rußland wird Krieg führen. Es iſt ges 
zwungen, Krieg zu führen, aber gegen wen und zu welchem Zwecke? 
Und fpäter (14. April 1806): „Die Erbärmlichkeit des ruflifchen Mi: 
niſteriums ift Handgreiflih; Die geringe Anftrengung, die es für die 
unglüdlihe Spiegelfechterei von Auftertis entwidelte (denn 
im Vergleich mit einer der von Friedrich dem Großen im fiebenjähri: 
gen Kriege verlorenen Schlachten iſt diefe Action nichts anders zu nen: 
nen), hat es ſchon impotent gemacht; die Fehler, welche es gemacht 
hat, haben es gedemüthige, um von der barbarifhen Furcht nichts zu 
fagen, die noch jeden Ruſſen befält, der in Mähren war — man kann 
von folchen Leuten nichts Kräftiges noch Wirkſames erwarten‘? — 
Schmerzt ed aber nicht fehr, einen fo Fräftigen und tüchtigen Mann 
in demfelben Brief als ein Tepted Mittel, Europa zu retten, „den Dolch 
eines unfterbiichen Meuchlers anpreiſen zu hören, den Geber, der noch 
Herz und Ehrgefühl hat, mit feinen Wünfchen und Segnungen beglei⸗ 
ten wird? — Ungleich edler, weil mit tiefem, veligiöfen Gefühle bes 
Habt, ericheint, wie gefagt, Perthes. Obwohl faft jeder Brief die bits 
serften Klagen über das moralifche Elend feiner Zeit enthält, kömmt 
er nie zu dem Gedanken einer finftern That, wie Armfelt, nie zu der 
verzweifelten DBitterkeic wie d'Antraigues. Ihm ift es nm Verfländi- 
gung unter den Beflergefinnten zu than, ein Verein von MWaterlande- 
freunden von den Alpen an die DOftfee fol nah 3. v. Müller’d Bor: 
ſchlag gebildet werden. „Iſt das Verftändniß eröffnet, ift der Weg 
bereitet, — fo fchließt fi) vielleicht, mit des Höchften Hülfe, ein X ha: 
tenbund! Die Erkenntniß des deutfchen Charakters, „Wahrheit und 
Recht unter jeder Geſtalt zu erkennen“, die Hoffnung anf Hülfe von 
oben halten ihn aufrecht‘. Allein ev ſieht noch zu viel, trank in feiner 
unendlichen Liebe zu dem deutfhen Vaterlande den Menfhen zu ſehr: 
„Hebt Preußen Deutſchlands Panner auf — ſchreibt er den 3. Nov. 
1805, — Alte ſchließen ſich an und geben jeßt num gern ihre geliebte, 
ihre thenere Unabhängigkeit zum Theite hin, um nur endlich als Na⸗ 
tion der Gefahr ins Ange zu ſehen“. — Vor diefen Illuſionen hat 
fi der Franzofe zu bewahren gewußt, der fchon 11. März 1805 mie 
trodenen Morten feine Meinung ansſprach: — „Haben die Könige, 
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denen die verabſcheunngswürdige Revolution eine Galgenfriſt ließ, dieſe 
zu benunen verftanden, um diefe hölliſche Feindin zu befämpien? Mein, 
die Unglücklichen, fle verftanden ſich nur darauf, ihre Diener zu miß: 
brauchen, zu tänfchen, auf ihre eigenen Truppen zu fenern, indem fie 
feige flohen vor denen ihrer Tyrannen. Eobald fie fih der Anhäng: 
fichkeit und der Grundſähe eines Mannes verfihert haften, fo glauben 
fie denfelben brauchen und mißbranchen, beftehlen und betrügen zn dürs 
fen, fie bien fih ein, das Königehum made Seiden wie die Reli: 
gion und handlen demgemäß. Sie irren fi, fept er hinzn, man wird 
müde, Dupe zn fepn, und räche fi, es geweſen zu ſeyn“‘. Auch Perthes 
kommt altmählig durd die furchtbaren Creigniffe dee Jahre 1806 und 
1807 zur Enttäufhung, ohne jedoch in feinem Glauben an die Regenes ' 
ration Deutfhlands zu wanken. Die Etelle it merkwärdig (7. Ang. 
1807): „Nur eine Eorge habe ich, eine Angſt, die mich Tag und Nacht 
drüct, ob auch wir Deutfhe Geſchick, Verftand genug haben, nufere 
Nationattugenden und Eigenheiten bis auf beflere Seiten zu erhalten, 
zu bewahren? Wir find jest gerade in einer Epoche, wo wir nnd ale 
Volk wahrhaft groß beweifen könnten! Verlaſſen von unſern Fürften, 
ohne Gonftitution, ohne Religion —dahin gegeben! — follen und können 
wir unfere Hand: und Menfchentugenden rein erhaften! Hülfe vom 
Außen kann uns nicht mehr kommen; auch foll Jeder fi ſeibſt heifen 
und Gott den Weg bereiten! Die Hülfe, das Licht, der Ertöfer ift je: 
dem ehriihen Menfchen verheißen. Wir Deutſche find ein auserwähl⸗ 
tes Volk, was die Menſchheit repräfentirte, Alles zu allgemeinen Anz 
geiegenheiten machte! Wir waren nie bioß national. Gerade die 
war Preußens Verbrehen, daß es und in bloßen Narios 
nalenthuſiasmus feben wollte, da doch Preußen ferbft 
für Deutfhland nie etwad gethan hatte, und garnicht 
wußte, was Eigenthümlichkeit der Dentfhen fey. Und 
do waren wir alle fo ehrlich und treuherzig, und hofften und wüuſch⸗ 
ten und folgten ihren wankenden Panieren. Diefe ehrliche, einfäftige 
Gutmüthigkeit ängftigt mich eben! alle feine Kräfte nınß man in fol: 
hen Zeiten, wie diefe gebrauchen, ſich nicht hingehen Laffen in bloßem 
Zutrauen zu der guten Sache“. Diele trefflihen Männer können es 
nicht genug ausfprechen, „daß nur national feyn zu wollen, in 
diefer Zeit nicht viel fey“ ; daß „das Bewußtſeyn feiner Unaphängigkeit 
jedes größern oder Feinern Staates — dieſes Nebeneinanderbeftchen, 
das jedem feine Kappe ließ — doch eigentlich war, was dem Deutfchen 
feinen Natioualcharakter gab“. — „Nicht Die Menge der Staaten, fcpreibt 
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J. v. Müller, fondern die Degradation der Menfchen durch Verweich⸗ 
lichuug, Sophifterei und kurzſichtigen Egoismus, das ift das Uebel; 
daß man glaubte, ſetzt Perthes hinzu, mit geiftiger Cultur, wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung und philoſophiſchen Bemühungen auch Kraft, Wahrheit 
Rechtſchaffenheit und tapfern Sinn zu erlangen. Ueber dem Nachden⸗ 
fen und der Menge Worte verging die Sache“ (22. Juni 1806). 
Diefe Worte find fo treffend und bezeichnen die deutfchen Zuftände 
fo gut, daß fie auch in fpäteren Tagen nicht genug erwogen werden 
können. Die alte Ordnung der Dinge iſt im feierlichen Gericht wegs 
genommen worden. „Der Alte der Tage‘, ſchrieb Müller, „fibt zu 
Bericht, die Bücher werden aufgethan und die Nationen und ihre Für— 
fien gewogen. Welches wird der Ausgang feyn! Eine neue Ordnung 
bereitet fich, aanz etwas Anderes, als die ahnden, welche die blinden 
Werkzenge find. Was ift, wird nicht bleiben; was war, ſchwerlich fo 
wieder fommen‘! Diele neue Ordnung ift gefommen, aber dag Wert, 
welches der europäifche Friede geſchaffen, feit mehr als zehn Jahren 
fhon wieder in volliter Auflöfung begriffen. Es hat bie jeut nur eine 
einzige Probe erfahren und diefe nicht beftanden. Wieder bereiten ſich 
Dinge vor, die eine nene Wendung verkünden. Die Fäulniß fo vieler 
Öffentlicher Zuftände gibt fich immer mehr zu erfennen, und gut, wenn 
fie fi noch bei Zeiten vor die Augen derjenigen zu drängen vermag, 
welche Abhülfe bereiten können oder wollen. Der Ernſt der Zeit, wie 
eine Unbehaglichkeit, die nur den Unkundigen räthfelhaft ift, die Vers 
einzefung der Intereflen und der Mangel an aufopfernder Kraft, wel: 
be den Einzelnen über die MWiederwärtigkeiten der Außenwelt au die 
allgemrinen und höhern Intereflen, die Zwecke feines Daſeyns knüpfen 
lehrt, uehmen raſch nnd in erfchredendem Maaße zu. Auch der fen: 
rigfte Optimiſt kann nicht ohne Bangiqkeit die Bemerkung machen, wie 
wenig ſich im Ganzen die Gründe der Befürchtungen entfernten, die 
in ganz andern Zeiten, ald den gegenwärtigen, in diefer Correſpondenz 
ausgeſprochen wurden, welch ſchreckhafte Parallele fi zwifchen manchen 
jener Schildernugen und jegigen Zufländen ziehen läßt. Wenn der 
eorrupte Zuftand der literariſchen Blüchezeit der Dentfchen die Zerſtö— 
rung des alten Reiches befchleunigte und mit dem Umfturze dev dama⸗ 
ligen Staaten endigte, welche Zukunft wird aus dem tollen Treiben der 
Gegenwart, diefem Mangel, ja der Furcht vor Verftändigung, und der 
freiwilligen Verblendung über unfere wahren und höchſten Intereſſen 
hervorgehen ? Was in dem furchtbaren Drange der Zeit jene Männer 
aufrecht erhielt, ift eine zu theure Erfahrung, als daß fie au der Ges 
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genwart ſpurlos voräßergehen follte. Nechmal wie fräher, ldegt Aues 
in der Kraft des Einzelnen. Zwar ift kein geheimer, unſichtbar gelel. 
teter Verein der Waterlandsfreunde, wie Mütter fih zur Rettung 
Deutſchlands träumt, jege mehr nöthlg; aber die Iutereffen faſt aller 
Vartheien haben ſich einander genähert, um freiere Bewegung für fi 
in Anſpruch zu nehmen, und das rücfichtötofe Eingreifen des Staates 
in die Verhättniffe des Privatz, vor Allem des geiftigen Lebens als 
die Quelle des Uebels zu betrachten. Eine neue Phafe in der Ents 
wicfung des politiſchen Lebens hat begonnen, in allen Etaaten hat 
ſich daſſelbe Bebüriniß fühlbar gemacht; ein allgemeines Streben zeigt 
fi, die nur hemmenden Bande zu Löfen, die fördernden enger zu ſchlin⸗ 
‚gen, damit fo eine neue Zeit entftche, die die Größe Deutſchlands, den 
Glanz der Throne, die Freiheit der Möller begründe, 





XLVI. 
Das preußiſche Ehefcheibungsgefeß. 


Die bdeutfchen Blätter jeder Farbe haben feither noch 
vielfach fi mit dem beidäftigt, was in Berlin über das 
Ehefceidungsgefeg befprochen umd verhandelt werde. Hört 
man blos auf diefe laut gewordenen Etimmen, fo follte es 
feinen, als hätten jene, mit der Gefepgebung betrauten 
Männer hauptfählih nur gegen die etwas bequem gewordene 
Praris des Teichtfinnigen Bürgers zu kaͤmpfen; wir aber find 
der Meinung, daß jene Praris gerade nicht der größte Stein 
iſt, der aus dem Wege geräumt werben muß, foll dem neuen 
Geſethe die Bahn in das proteftantijche Leben geöffnet wer⸗ 
ben; fondern daß man in Berlin, ohne fi vorher ſelbſt das 
rüber bewußt zu werden, mit diefer ade auf die Lebenss 
frage des Proteftantismus felbft geftoßen, und dadurd mit 
einem Male eine Bürbe religiöfen und pelitifhen Gewichtes 
auf feine Schultern geladen, bie man nicht in die Länge zu 
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tragen, noch viel weniger erft an dem angeftrebten Ziele nies 
derzulegen vermag. 

Eonderbar ift ed, daß gerade bie Ehe, bie den Prote⸗ 
ftantismus fchon bei feinem Beginn fo viel geförbert hat, 
jegt für ihn eine verhangnißvolle Klippe geworden; denn ficher 
dürfte das, was fie jeyt in Berlin thun wollen, von nicht 
geringerer Bedeutung fepn, ale dad, was fie in Köln ges 
than haben. 

Wollen wir jedoch die Schwierigkeiten diefer Gefehges 
bung genauer Eennen lernen, fo müffen wir dahin zurückkeh⸗ 
ven, wo man in Berlin bereits angefommen ift, und nun, 
wie ed fcheinen will, halb verzweifelt anhält, ehe man die 
Yufgabe, wieder einen Schritt weiter zu fördern, unternimmt; 
wir müſſen beim Princip des Proteftantism anheben. 

Dor Allem wird man zu der Frage veranlagt: ft denn 
bie Shefcheidung nicht etwas Kirchlihes? Warum entjcheidet 
bier nur der Staat, fogar mit Ausſchluß der Kirhe? Ohne 
bier in das Dogma felbft einzugeben, bemerken wir nur, daß 
ber Proteftantism im Princip eigentlich Feine Kirche hat, obs 
wohl er von einer Kirche fpricht; fondern daß nur in der Pra⸗ 
xie, im Leben eine Kirche befteht; denn es gibt Feine Kirche 
dort, die eine Auctorität wäre; feine Kirche ald Behörde, 
und Feine Kirche als Unftalt des Hell, fondern nur Firchlic) 
Gefinnte, kirchlich Gläubige. Denn Alle, bie das reine Wort 
haben und an Chriftus glauben, fie feyen in der Welt, wo 
fie wollen, diefe find die Kirche, und über alle dieje, fowohl 
im Allgemeinen als im Einzelnen, fteht ale Einheitopunkt 
und als einzige Auctorität: die Bibel. Diefe Bibel Iefen, 
und glauben, was in diefer Zibel ſteht, nad) eigenem Er: 
meffen, ift, genau genommen, die ganze Heilsanftalt und bie 
ganze Kirhe. Der Proteftant kommt nicht zu feiner Kirche, 
um von ihr Etwas zu erhalten, da er auch den alleinfeligs 
machenden Glauben nicht von der Kirche erhält; fondern er 
Fommt zur Bibel, und durch diefe zuvor im Glauben gehei⸗ 
ligt und durch das Glauben fchon erlöst außer der Kirche, 
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und vor der Kirche, wird er dann erſt ein Mitglied der Kirs 
che. Von diefem Etandpunkte aus gibt es für den Proteftans 
ten keine Gefepgebung in Sache der Ehe, als die der Bibel, 
und dieſes Buch hat das Gigenthümlice, daß es einem Ges 
den, der es gläubig liest, ſogleich den heiligen Geift gibt; 
und hat er jet gläubig fo ein wenig weiter gelefen, daun 
iſt er auch ſchon gefcheidter als diefes Buch felbft; indem er 
jegt nicht mehr von dem Buche unterrichtet wird, fondern 
das Buch felbft erklärt, ergänzt und berictigt, und dadurch 
natürlich fein eigener Gefepgeber geworden ift. 

Läßt man nun ber Ehe ihren religiöfen Charakter, fo 
bat allein der einzelne Proteftant das Recht, zu beftimmen, 
mie er es hierin etwa halten wolle; wenigſtens ift er von 
Eeite der Moralität und des Gewiffens nur an feine Bibel 
gebunden, und biefe fagt ihm: daß bie Ehefcheidung erlaubt 
fep, und meil fie die Gründe nicht angibt, die bisher für 
die Ehefheidung gegolten haben, fo muß angenommen wers 
den, baß fe e6 ganz feinem Ermeſſen überläßt, wann er fi 
ſcheiden wolle. 

Sonach ift er von Eelte ber Bibel und feines Glaubens 
ganz allein der Tompetente Richter in diefer Cache; feine Kirs 
he, die Feine Behörde, fondern eine Republik des Glaubens 
ift, in der Jeder gleiches Recht hat, Läßt ihn gleichfalls hier 
ganz frei nach feiner Uebergeugung gewähren. 

Aber vielleicht fteht der proteſtantiſchen Geiftlichkeit ein 
MRecht zu, bierüber Befimmungen zu erlaffen? Der protes 
ftansifhe Geiſtliche ift nach proteftantifcher Kehre nichts Ans 
deres, als ein mit geiftliher Zunction betrauter Laie, und 
feine Ordination ift nur dieſe Betrauung; er ift nur ein 
Functionar, und ift diefes in der Kirche noch weit mehr, ale 
der untergeorbnetfte Beamte im Staate, indem jeder Andere 
im Grunde ganz daffelbe ift, was er. Im Etaate aber find 
nit ale Unterthanen ſchon an fich felbft Beamte, und der 
Fürſt betraut nur Einzelne mit Bunctionen, wie in der Kir⸗ 
de, wo Alle ſchon am fich ſelbſt Priefter find, und der func⸗ 
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tionirende Geiftlihe nur der gerade mit einer, im Grunde 
überflüſſigen Function Betraute, in Mitte aller hinlänglich 
für fich ſelbſt Eorgenden, if. 

Sollte die Geiftlichlelt ſonach hierin eine Stimme haben, 
fo müßte ihr Zuerft von der Geſammtmaſſe hiezu ein Recht 
übertragen worden ſeyn, worüber Feine Urkunde vorliegt. 
Alfo auch die proteftantifche Geiftlichkeit hat in Sachen der 
She Nichts zu fagen. 

Nun kommt die Meihe an den Staat. Miemand wird 
läugnen, daß der Staat bei der Che mitbetheiligt fey, und 
deßwegen auch Beſtimmungen zu machen habe, und es iſt 
nur biefe Frage: Meber was hat hier der Etaat zu beftims 
men? Um die rechte Antwort zu finden, wird es Moth fepn, 
zuerft über die Ehe felbft ein Wort zu fprechen. 

Die Ehe it auflösbar. So lehrt der Proteftantism. 
Nach ihm iſt es Gottes Geſetz, Gottes Wille felbft, der bie 
Ehe als auflösbar erklärt. Diefe Lehre veranlaßt eine weitere 
Frage: Iſt Die Che in Bezug auf Gott nur bedingt, mit Feſt⸗ 
ftelung beftimmter Ehefcheidungsgründe, oder iſt fie unbes 
dingt, auch nad jeder Willführ bin auflösbar? Nach der 
peoteftantifchen Praxis, die bisher vor Kirche und Staat ge⸗ 
golten, muß das Leptere angenommen werden; denn eg ift 
unmöglih, In der Bibel die Gründe im Allgemeinen, noch 
viel weniger für jeden einzelnen Zal aufzufinden, vermöge 
welcher bisher die Chefcheidung ausgefprodhen wurde. Hat 
man das Recht gehabt, auch nur einmal ohne höhern Grund, 
als einen perfönlichen, die Ehe zu ſcheiden: fo hat man es 
jedesmal, und Eonfequent Fann und muß man dann fagen, 
dag der Menſch von Eeite Gottes, von Ceite der Bibel und 
bes Gewiſſens das Hecht befige, feine Ehe zu fcheiden, fos 
bald er hiefür einen ihm genügenden Grund habe; benn bier 
find nur die bereits bezeichneten drei Falle denkbar: 1) ent- 
weder hat Gott die Ehe für unauflösbar erklärt, wie bie Ka: 
tholifen glauben, 2) oder er bat fie nur unter beftimmten 
Bedingungen für aufloebar erflärt; 3) oder er wollte, daß 
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der Menſch ſich nach eigenem Ermeſſen das Band der Ehe 
trennen fol, wenn es ihm drückend wird; wenn nicht ause 
drücklich, doc menigftens ſtillſchweigend dadurch, daß er eben 
keine feften Beftimmungen als Ehefheldungegründe in der Bi- 
bel aufführte, und was nicht in der Bibel fteht, verbindet 
das Gewiffen nicht. 

Zugegeben, daß bie Ehe auflösbar ſey, fo läßt ſich uns 
ter diefer Vorausfegung in der Bibel doch nur höchſtens ein 
Eheſcheidungsgrund im neuen Teftamente auffinden : ber Ehe⸗ 
bruch; denn es heißt, man dürfe fein Weib entlaffen um ber 
Hurerei willen. Uns will es zwar wohl bedünten, baß bie 
Ehe bei ben Proteftanten großentheils um ber Hurerei wils 
len gefchleden wird; ob aber bie Bibel die Sache fo gemeint 
haben will, das iſt freilich eine andere Frage. Auch ift uns 
nicht unbefannt, baß die Proteftanten In dieſer Angelegenheit 
fi) an die Zeiten der Patriarchen haften, obwohl Luther und 
die Goncordienformel Iehren, daß das alte Gefey nicht mehr 
verbinde, indem es bie Wiedergebornen mit feinem Zwang 
nicht quäfen dürfe. Doch man brehe und wende es wie man 
wolle, niemals wird man aus der Bibel alle jene Ehefcyei- 
dungsgründe nachweiſen Fönnen, die bisher gegolten haben. 
Alfo hat man Ehen gefchieden aus blos perfünlihen Grüns 
den. Daburd hat man aber ein Dreifaches gethan: 1) man 
bat bie Ehe aus jener höhern unmittelbaren Beziehung zu 
Gott herausgeriffen und fie in den Kreis vein menfchlicer 
Handlungen hineingeftellt; 2) man hat bie Ehe nicht blos 
als auflöshar erklärt, fondern es auch dem Menfchen anheim⸗ 
geftelt, wann er ſich fcheiden wolle, und fo die Ehe zu eis 
nem bloßen Vertrage gemacht; 3) man hat die Ehe damit 
eigentlich der Kirche gänzlich entzogen, und fie nur unter bie 
Geſehe des Staates geftellt. Die proteftantifche Kirche und 
Geiſtlichkeit hat nicht das mindefte Recht, in diefer Sache 
auch nur ein Wort zu fagen; denn Princip und Praxis ver 
bieten es, und die Ehe iſt nur ein Vertrag, oder man müßte 
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Princip und Praxis aͤndern. Das Erſte will man nicht und 
das Zweite kann man nicht. 

Aullerdings, wenn nicht mehr Gott und Gottes Geſetz, 
fondern nur der Staat nad feinem Ermeſſen über Eheſchei⸗ 
dungen zu beftimmen hat, fo ift die Ehe eine Cache, die blog 
weltlichem Gefege unterftelt ift, und dadurch blos ein Vers 
trag, ber freilich nur dann fol aufgehoben werden Fönnen, 
wenn ber Etaat feine Einwilligung hergibt, weil er gleihfam 
ale dritte, mitvertragende Perfon dabei beiheiligt if. Und 
auch gerade dadurch, daß das preußijche Cabinet bie Eheſchei⸗ 
dungen beſchränken will, beweist es felbft, daß diefe blos uns 
ter weltlicher Gefepgebung ftebe, eine blos menſchliche Sache, 
ein bloßer Vertrag ſey. Diefes Reſultat ift wichtig. Alſo 
mit Rückſicht auf die Bibel und auf das Gewiffen kann idy 
fo gut zehnmal meine Fran entlaffen und eine Andere heiras 
then, ale ich zehnmal ein anderes Haus Kaufen kann. Bibel 
und Gewiffen find nicht dagegen, wenn das preufifche Gefep 
nicht dagegen ift. 

Nun die She blos ein Vertrag ift, den der Geiftliche 
fegnet, ift die weitere Srage: Wie weit der Staat ein Recht 
- babe, die Auflöfung eines ſolchen Vertrages zu befchränten? 
Man follte meinen, es müßte von den Vertragenden abhäns 
gen, in wie weit fie fi verpflichten wollen, und wie lang 
dieſe Verpflichtung zu dauern babe, wenn im Uebrigen bie 
Ssntereffen des Staates gewahrt find. Wenigftens müßten 
wir nicht, welche Stelle der proteftantifchen Bibel dagegen 
wäre, und nad welchem Rechtsgrunde ein Gefey des Staa⸗ 
tes dagegen ſeyn Fünnte, wenn jept ein Proteftant mit ber 
Erklärung vor feinen Behörden erſchiene: er wolle fih auf 
zehn Jahre verheirathen, doch nicht länger. Vielleicht würde 
ihn der Etantebeamte und auch der Geiftliche mit feinem Bes 
gehren abweifen. Nun denken aber diefe beiden Cheleute 
darüber nah, wie die Sache zu machen, daß ihr Gewiffen 
nicht länger befchwert werde und fie zum Ziele kommen. Ce 
fällt ihnen ein, daß man al dieſe Dinge gar nicht brauche; 
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daher entſchließen fie ſich, die Sache alſo zu machen: wir laſ⸗ 
ſen uns trauen, und ſagen gar nicht mehr auf wie lang. 
Wollen wir uns dann ſcheiden, und der Staat geht nicht 
darauf ein, ſo ſcheiden wir uns ſelbſt mit gegenſeitiger Ein⸗ 
willigung insgeheim; denn weil die Eheſcheidung nicht gegen 
das Gewiſſen, ſondern nur gegen die Erlaubniß des Staates 
iſt, ſo ſind wir auch auf dieſe geheime Weiſe ohne Staatébe⸗ 
willigung vor Gott doch geſchieden, und dieſes um ſo mehr, 
ale wir uns gleich anfangs auf nicht länger geheirathet haben. 

Iſt ja an manchem Orte ber Bettel von Eeite des Staa⸗ 
tes auch verboten; aber deßwegen iſt das Betteln keine Sünde 
und das Almofengeben auch nicht. Und mie wir ung in Ges 
beim fcheiden können, ohne unfer Gewiſſen zu verlegen, fo 
Fönnen wir ja im Nothfalle auch in Geheim heirathen; denn 
was der Staat binden und löfen kann, ift nur ein Vertrag, 
und wenn Zwei ſich gegenfeltig hinreichend trauen, ift zu ib: 
rem Dertrag Feine Etaatsbehörbe nothwendig; daher iſt bie 
Einfegnung des Paftors und bie gerichtliche Bewilligung zur 
Ehe mwenigftens fir das Gewiffen auch nicht nothwendig; 
denn was bie Regierung erlauben kann, das kann vor Gott 
feine Sünde feyn auch ohne Erlaubniß ber Regierung. Die 
Megierung fol die Ehefcheldungen nur befchränfen, dann ſchei⸗ 
den wir uns in Gebeim, und beirathen in Geheim: — Wir 
möchten doch wiffen, was Berlin zu diefem Raifonnement bes 
Berliners fagen wollte? Wenn auch das Miiniftertum bie 
böchfte geiftfiche Etaatsbehörde Ift, und als ſolche manchmal 
zur Abwechſelung die Stelle der Bibel vertritt, fo darf es 
doch aus einer freien Willenshandlung, wie bie Eheſcheidung, 
nicht gar einen Glaubensartifel oder einen Gewiſſenszwang 
machen, und fagen, bas iſt Eünde, was doch vor Gott und 
nach der Bibel recht Ift, und dieß um fo weniger, als es fidh 
bei der Eheſcheidung nicht blos um Geld und Gut, fondern 
mitunter auch einmal um Eeele und Seligkeit handelt, woräs 
ber zu verfügen bisher die Geſetze des Etaates noch immer 
als minderjährlg erkannt wurben. Der Staat barf fonach die 
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Eheſcheidungen nur von materieller Seite betrachten, und hat 
fein Gebiet ſchon laͤngſt überfchritten, wenn er mehr verlangt, 
als daß für die vorhandenen Kinder und für die Gefchiebes 
nen bie bürgerlichen Intereſſen hinreichend gewahrt werden; 
was der Etaat mehr thut, ift hierin Gewiſſenszwang und 
baares Unrecht. 

Nicht daffelbe Recht, das ber Staat hat, das Fingehen 
einer Ehe zu verhindern, hat er auch, das Scheiden ber ges 
ſchloſſenen Ehe zu verbieten; denn die Verpflichtung, die ges 
gen ihn bei Schließung der Ehe eingegangen wurde, kann 
auch nach der Echeidung fo gut erfüllt werben, als ohne fie, 
und vom Standpunkt der Moral darf bier der Staat die 
Gründe ber Beihränkung der Eheſcheidung um fo weniger 
bernehmen, ale Gott, Bibel und Glaube berfelben fo wenig 
entgegen find, daß fie es dem Ermeſſen der Menfchen felbft 
überlaffen haben, wann eine ſolche Scheidung eintreten foll, 
und es fich bier nicht blos um äußere Moralität handelt, die 
wohl aud das Staatsgefeg ordnen mag, fondern um dad, 
was zulegt reine Gewiſſensſache iſt. 

Wir verkennen das edle Bemühen bes preußifchen Mini⸗ 
fteriums Feineswegs, nur fagen wir: bay die beabfichtigte 
Beihränkung, vom Etandpunfte des Proteflantismus betrach⸗ 
tet, ein Gewiſſenszwang und ein Unrecht zugleich fey; denn 
wenn bier Gott und die Bibel nicht mehr binden, fo hat 
keine menichlihe Gewalt dag Recht, diefe Ehe noch ferner zu 
binden, weil diefe Sache jept ganz allein das Gewiffen bes 
Einzelnen angeht. Der Etaat kann bei der verlangten Scheis 
dung wohl nad Möglichkeit fein Intereſſe wahren; aber bie 
Scheidung felbft zu hindern, hat er Fein Necht, weil er Fein 
Recht hat, dem Gewiffen Gewalt anzuthbun; und die Ehe⸗ 
fheidung aud für den Proteftanten doch wenigſtens eine Ge: 
wiffensfache bleiben muß. Iſt auch Iöblich der Eifer der Re⸗ 
gierung, fo wird es doch nicht wohl fich fügen, daß fie hierin 
die Stelle des proteftantifchen Gewiſſens vertritt. Je mehr 
aber der Etant diefe Sache zur Gewiſſensſache madıt, bdefto 
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weniger hat er ein Recht, hierüber zu entfhelben, und je 
weniger er fie zur Gewiſſensſache macht, um fo weniger hat 
er ein Recht, hier ein anderes Intereſſe zu berüctfichtigen, als 
das materlelle, und muß wenigftens da, mo biefes gewahrt 
if, die Scheidung geſchehen laſſen. 

Die Proteftanten Hagen über unſere Kirche, daß fle une 
an geteiffen Tagen die Fleiſchſpeiſe verbietet, worin uns doch 
das Gewiffen an fich felbft frei laͤßt; ihnen aber gebietet die 
Regierung auch in einer Sache, worin ſie das Gewiffen frei 
Täßt, wohl etwas ganz Anderes, als Faſttage. — Daher weht 
dem Proteftanten nicht zu verargen, wenn er mißmuthig 
frägt: woher denn die Reglerung ſolche Macht habe. Hat 
denn nicht der proteftantifche Glaube die Eheſcheidung enges 
führt, und Ihr das gegeben, was fie in biefer Beziehung bes 
ſißt? Wie Tann bie Meglerung der Che das wieder nehmen 
und verfümmern, was Ihr ber Glaube gegeben, und befmes 
gen nur Sache des Glaubens it? — Hler liegt ber Eteln, 
und Berlin wird ipn nicht heben, denn die Negierung hat 
ſich ſelbſt dieſes Rechtes entäußert. Der König will es; 
das Minifterium will es, die Beſſern wollen es; aber es 
durdzufegen, nicht blos der Form nah, Ift für eine Regie⸗ 
sung eine reine Unmöglichkeit; follte auch ein Beſchraͤnkungs⸗ 
gefey der Ehe mit Gewalt durchgeführt werden, fo wird es 
gerade das Gegentheil von dem erzeugen, was man gewollt 
hat; weil das Gewiffen ſich an folhes Geſeß nicht gebunden 
hält, und ber Proteftant thut wenigftens hierin nicht Unrecht. 

Möchte biefes Erelgniß In Berlin, In jedem Minifterium 
Deutſchlands wohl beherziget werden. Es befagt einfach 
und wahr: Wenn das Minifterlum die Kirche, ihre Ges 
fege, ihre Snftitutionen vor fein Forum zieht, kann es 
felde nur entkräften und das Göttliche in Menfchlihes ums 
ſchaffen. Was die weltliche Behörde nun aljo decretirt, 
Kann aber den Menfchen im Gewiffen nun und nimmermehr 
binden, denn In der menfchlichen Orbonnanz iſt an bie Stelle 
Gottes nur der Menſch eingetreten, und an bie Etelle bes. 
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göttlichen Geſehes nur ein menſchliches Gebot; alle Heilige 
Feit ift fomit dahin, ale höhere Bindekraft ift aufgehoben, 
und mit ihr die Chrwürbigfeit in den Augen bes Volles. 
Durch diefes heillofe Zreiben moderner, der Mevolution 
entlehnter Politik, fi) von Seiten des Staates in die 
Ungelegenheiten der Religion und Kirche in unbefugter 
Weiſe einzumifchen, ift vorzüglich jene unfelige Geringſchaͤ⸗ 
gung bed Heiligen hervorgegangen, die auch das beut= 
fhe Boll fhon in Mafia ergriffen bat, feine Kraft aufzehrt 
oder doch ſchwaächt und laͤhmt, und feine Zerriffenheit noch 
mehr zerreißt. Die tägliche Erfahrung beweist es, daß die 
heilige Sache nur in ſolche ungeweibte Häude kommen 
darf, fie wird, fofort facularifirt, etwas fo Alltägliches wie 
ziwa die Finanz, und alle Ehrfurcht und alles Vertrauen ift 
dahin. Hierin waren die heidnifhen Fürſten Hüger; fie ha⸗ 
ben menſchliche Geſetze in Götterausfprühe umgewandelt; bie 
Deutſchen aber verkehren Göttliches in Menfchliches, und glau⸗ 
ben da ihre Befehle an das menſchliche Herz erft recht begin- 
nen zu dürfen, wo die Befehle Gottes aufgehört haben. — 
Der Proteftantiem hat die Religion ihrer Göttlichkeit und die 
Kirche felbft ihres Lebens beraubt, da er fie In die Macht der 
Mächtigen gegeben, deren Hand wohl derb zugreift, wo es greifs 
bare Dinge gilt, aber nichts vermag, mo fie dem Gewiffen Ges 
fege vorzufchreiben unternimmt. Die Yolge davon ift, daß 
zulegt Religion und Kirche nichts Anderes mehr find, ale eine 
religiöfe Polizei, wie man dort vielfad) erfährt, wo all diejenigen, 
die das göttliche Geſetz für ein Mährchen aus taufend und ei⸗ 
ner Nacht erflärt haben, nun auf diefe Polizei geladen wer: 
den, um ſich durch das heilige Staatsgeſetz ihr zerlumptes 
Gewiſſen flifen zu laffen, damit fie mit einigem Anſtande fid) 
vor der Welt fehen Iaffen fünnen, die auf ihre Bloͤße ſpot⸗ 
tend mit Fingern zeigt. 

Auch die Könige nehmen von den Armen Feine ländliche 
Gaben zum Geſchenke an; aber eine Laft darf audy dem Nie- 
drigſten nur der aufbürden, der ein dreimalgegründetes Recht 
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kat. Wenn ein Wanderer ſich müde an feiner Bürde trägt, und 
kommt Jemand daher, der ihm einen Theil in gewünfchter 
Weife abnimmt, fo frägt der Müde nicht Iange nah Zug 
und Recht; kommt aber Einer, der ihm zur erften Laft noch 
ein Paar Steine beilegen wi, alſogleich fchreit er ihm zor⸗ 
nig an: woher haft du das Recht? — Blos menfchliche Auc⸗ 
torität wird man In göttlichen Dingen und auch in Sache bes 
Gewiſſens wohl fo Tange anerkennen, als diefe die Burde ers 
leichtert und dem Gelüften dient; aber nie und nimmermehr 
wird fie dann Anerkennung finden, wenn fie dad Gegentheil 
verlangt. — Hierin Ilegt e6, warum die weltlichen Rathoherren 
in geiftlichen Dingen fo unruhig auf ihrem Stuhle figen und fo 
rathlos auseinandergepen. Ele ſollen Götter fepn, und felbft 
dem Gerolffen Gefepe geben, und die gläubigen Oppontenten ſagen: 
Es gibt nur einen Gott, und diejer hat Bein Arg gegen unfere Ehe⸗ 
ſcheldungen, ihr aber fepd nicht die Propheten biefes Gottes! 
Schlie lich ertheilen wir noch denen in Berlin, die guten Wil⸗ 
Iens find, den rein evangelifhen Rath, bie Fatholifche Kirche 
zu fragen, wie man ſolche Ecandale befeltigen könne; und 
auch zu bedenken, daß fich nicht alle Krankheiten durch Staatsge⸗ 
fege und Minifterlalverordnungen Euriren laffen, da man ja nicht 
einmal bie Sholera weder aufzuhalten, noch auch abzuweifen, 
oder ihr aud nur einigen Abbruch zu thun vermochte. Gnts 
muthigen wollen wir übrigens nicht auf ber guten Bahn, wir 
wollten nur den Leck am Staatoſchiff zeigen, verftopft ihr dies 
fen nit, dann wird es Euch nicht um ein Kleines helfen, 
etwa die Luden zuzuſchließen, am Ballaſte zu rücken, ober 
das eingedrungene Waffer mit Theetaſſen auszufhöpfen. 
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XLVIII. 


Briefe aus Paris. 
Vierter Brief. 


Man würde fehr irren, wenn man die Vier, deren mein voriger Brief 
Erwähnung that, als ifofirte Erfiheinungen betrachten wollte; gegeutheils, 
fie find Summitäten, von denen in conformer Bildung und in ähnlis 
hen BeftandtHeilen das Gebäude der Univerfität bie zu den Niederun⸗ 
gen herab verläuft. Da wird Überall altheidnifher Pantheismus und 
nendeutſcher Hegelianismus in franzöfifhem Schaumbecher ats Phitofophie 
fredenzt; da wird das Ehriftenthum entweder als antiquirte Lehre oder 
als durchaus fubjective Meinung nnd, wenn es gut gebt, als ein mit 
Nothwendigkeit and dem Menfchengeift hervorgetriebener Paſſatwind, 
um ber noch ungelannten Religion der Zukunft entgegen an fegeln, ders 
geſtellt; da geht ed gut, wenn Frankreichs Latholifche Jugend bloß von 
ihrem proteftantifhen Guizot tie proteftantiihe Meinung vernimme: 
die Apoſtel hätten keinen geſetzlichen, bloß einen moralifhen Vorraug 
gehabt, und eine freie Stellung der Leitenden über den Oeleiteten ſey 
in einer veligiöfen Geſellſchaft weit ſchlimmer als in jeder andern; da 
hat die Gefchichte das Loos der herrlichen Genovevenkirche zu Paris zu 
theilen: das Heilige wird hinausgeworfen und in dem leeren Raum 
ein übertündtes Götzenbild von Thon ats Symbol ihrer Menfchheit 
aufgeftelit; und fo wird alljährlich Frankreichs Jugend in Schaaren 
hinausgeſendet über das Land, ohue einen andern Gott als ihr Ich, 
ohne einen andern Cultus, als denjenigen gegen fich ſelbſt, ohne eine 
andere Moral, als diejenige des ſubjectiven Wollens, ohne eine andere 
Geſchichte, als diejenige, an deren Bau in der Gegenwart jeder felbit 
taglöhnert. 

Hr. Villemain, Profeflor der Beredfamleit an der Sorbeune, Groß: 
meifter der Univerfität, Minifter des Öffentlichen Unterrichts, nennt den 
chriſtlichen Glauben ein Kind der Einbiidungstraft und des Enthuſias⸗ 
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mus; die Gottheit Chriſti eine düftere Lehre, eine ſcholaſtiſche Episfus 
digkeit; und wie andere feiner Amtsgenoſſen ergeht er ſich in Lobpreis 
fungen des Arianismus und Kaifer Julians. Sprach er doch bei der 
Preisvertheilung des vorigen Jahres in Bezug anf Hr. Jouffroy, der 
ſelbſt geflanden, er glaube nit mehr au Gott, den Wunfh aus: daß 
es doch mögficy wäre, im ununterbroener Nüchfolge durch das ganze 
Meich öffenelihe Lehrer zu Naben, mie ihn? Seine hohe Stelle ats 
Minifter macht ihm den Unterricht unmoͤglich; diefen ertheitt fein 
Stelivertreter Gerufez und der Herr, der zugleih Minifter des Unterz 
richts ift, nahm von ihm gerne die Dedication eines Lehrbuches der 
PHitofophie an, deſſen Brennpunkt folgende Stelle genannt werden 
dürfte: „die Zeit ift Gottes Dauer, der Raum fein Umfang. Die 
Seele ift nichts anderes denn meln Ich, oder vielmehr hat fie vor mir 
beftanden, damals, als fie noch im Schooß des aligemeinen Seyns 
ruhte; fie ward jenes, indem fie ſich losmachte, und zur Kraft mit 
Selbſtbewußtſeyn, d. h. Bott, ward. Gott iſt die gemeinfame Quelle 
alles Daſeyns; unfere Seele iſt ein Ausfluß deffeiben fo gut als bie 
Materie, die dur Unchätigkeie von ihm ausgegangen iſt und durch 
Thatigkeit wieder in ihn zurädtehrt“, 

Jeder ordentliche und vermünitige Menſch, der wenigſtens Mitlefer 
einer freifinnigen Zeitung, nnd durch Uebernahme einer Eiſenbahnsactie 
der Menſchheit aufzuhelfen beſliſſen iſt, wird ſich in feinem Innerften 
gedrungen fühlen, den Tribut eines umwiligen Achſelzuckens, oder eis 
nes hoͤchſt gründlichen Lacheus abznliefern, ſobald er hört, daß in Rom 
die Stelle eines Kriegeminifters durch einen Präfaten bekleidet werde, 
Daß aber in einens qriſtlichen Lande die Stelle eines Minifters des 
Enttus und des Unterrichts, vereinigt oder getrennt, durch einen Uns 
gläubigen, Acheiften oder Pantheiften, in einem katholiſchen Lande viels 
leicht durch einen Proteftanten oder durch einen entſchiedenen Feind der 
Kirche bekleidet werde, das natürlich wird er ganz in der Orbnung fins 
den. Abgeſehen davon, daß in Rom das Kriegswefen von hoͤchſt uns 
tergeordneter Bedeutung iſt, die Größe oder Kieinheit eines Staates 
dagegen auf die Nichtigkeit des Cultus und des Unterrichts einen bes 
Dingenden Einfuß üben kann, find bei jenem nur vorübergehende 
Außere Nachtheite durch Mißgrife möglich, hier aber principielle Wers 
derbniſſe mie nicht zu berechnenden Folgen leicht denkbar. 

Da findet ein anderer Profeflor am College de France, Hr, 2er: 
minier, es merfwärdig, daß, wie Nom aus einer Räuberhöhle, fo ein 
Befreier der- Nationen ans einer Krippe hervorgegangen fen. Aber je 
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mehr der Menſch der oberften Vernnnft fi nähert, deſto mehr bildet 
er ich, fo weit ihm möglih, zum Gott aus; ob er dann den Nmmen 
Caſar oder Jeſus Chriſtus, Shakspeare oder Plato trage, ift gleichs 
gürtie. Nach folhen Vorderſätzen wird man fich über nachftehende 
Beurtheilung des achtzehnten Jahrhunderts durch den Genanuten (Ein: 
Auß der Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts auf die Philofophie 
des neunzehnten Jahrhunderts) ſchwerlich verwundern: „Sein Ruhm 
befand darin, mit der Ueberlieferung zu brechen, und wider die Lügen 
und die Eigenheiten einer veralterten Autorität fih aufzulehnen“. Hr. 
Zerminier fteht hierin im fhönften Einklang mie feinem vormaligen 
Collegen Guizot, welcher in feiner vierzehnten Vorleſung über die Ge: 
ſchichte der Eivitifation In Europa ſagt: „das achtzehnte Jahrhundert 
nahm daffelbe, gewann einen Höchft auten, höchſt fchönen, höchſt nützli⸗ 
hen Auffhwung, nnd müßte ich ein Endurtheit fällen, fo würde ich 
daffelbe ohne Zögern darin ausſprechen: daß mir das achtzehnte Jahr: 
Hundert als eine der bedeutungsvollſten Epochen in der Mienfchengefchichte 
vorkömmt, dasjenige vielleicht, welches der Menſchheit Die größten Dienfte 
geleitet, welches diefelbe zu den größfen, zu den umfaſſendſten Forts 
ſchritten angetrieben hat“. 

Lerminier Hält auch dem St. Simonianismne folgende Lobrede: 
„Die nee Schule war ke. Sie längnete das Dafeyn des Böſen, fie 
predigte die Rehabifitation der Materie. Gibt ed Böfes? gibt es 
Gutes? was ift bös, was gut? Es gibt kein Böſes. Der Menſch hat 
nicht gegen eine unheitfhwangere Gewalt zu kämpfen. Was er für 
böfe gehaften hat, ift nur Unvollkommenheit feines eigenen Wiſſens, 
Unzufänglichfeie feiner eigenen Kraft. Müſſe daher auf immer das 
Dunkel, der Schauer und die Nacht des Satans verfhwinden! Die 
Hölle ift eine Lüge, das Boͤſe ein Hirngefpinnft! Der Menfh hat in 
Raum und Zeit ein einziges Hinderniß — ſich Selbſt; mit dem 
Schwert hat er ſeine eigenen Täuſchungen als lügneriſche zu verjagen. 
— — Dieſe Schilderhebung iſt kühn und rauſchend. Ich biete ihr die 
Hand. Ich harte fle für legitim, mir kömmt ſie als natürliche Frucht 
der Wärme unfered Jahrhunderts vor“. 

Da ih der St. Simoniften gedacht habe, fo mag and Michael 
Ehevalier genannt werden, welcher denfelben ebenfalls in das College 
de France unter dem Schirm einer reihen Beſoldung hinnbergeflüchtet 
hat. Uns feinen Vorleſungen fiber potitifhe Dekonomie find Gott und 
Neligion verbannt, nnd fpnden St. Simoniſtiſche nnd pantheiftiiche 
Ideen noch fo gut, wie in feinen Briefen über Nordamerika. 
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An ihn reiht fi Philarete Chasles, der Rehabilitator des Fleifches, 
welcher hierüber fo fi vernehmen läßt: „Lange genug hatte die Ges 
walt des Spiritualismus die Welt beherrſcht. Sie war dieſer pracht⸗ 
und ſchmerzvollen Unterdrüdung fat. Nachdem der Spiritnalismus 
die Menfchheit abgemattet hatte, nachdem fie der Eutfagung müde war, 
nachdem fie von Zaften und Wachen fich erfchöpft fühlte, nachdem man 
inne ward, daß es mit dem Spiritualismus aus fey, begann zwei 
Jahrhunderte dur eine langfam voranfchreitende Reaction des Mate⸗ 
rialismus gegen den Epiritualismug, des zum Knecht gewordenen Körs 
pers gegen die hoch gebietende Seele. Von Jahr zu Jahr ging man 
mit lebhaften Vorwürfen gegen diefe Strenge an, welche den Menfchen zer⸗ 
malmte und ihm eine Art materiellen umd moralifhen Mordes aufers 
legte, gegen diefen Spiritualismus, in welchen fich alle Lafter, deren 
die Menfchheit niemals frei ift, mengten, ald: Deuchelei, Geitz, Dabs 
fucht, Tyrannei. Wie nun diefer Spiritualismus fein Werk vollendet 
und feine eigene Schöpfung durch Deren Uebertreibung zu Schanden ges 
macht hat, fo ift num die fortfchreitende Rückkehr zu Wiedereiuſetzung 
der Materie durch Prüfung an der Reihe. 

Es wären noch viele Namen zu nennen, Proben ähnlicher Gefin: 
nungen und gleicher Lehren an diefelben zu Inüpfen. Ampere, Jouffroh, 
Gatian, Arnould, mauche dii minorum gentium, in Schrift und Wort 
den Genaunten fich aufchließend, ſaͤmmtlich Univerfitätsicehrer. Aehnli⸗ 
bed Dareinfahren, ähuliche pantheiftifhe Regungen, ähnliche Ges 
ſchichts zurechtmacherei bei diefen, wie bei jenen. Auch auf hiftorifce 
Schniger, wenn fie zum Effect dienlich find, kömmt ed im Nothialle 
nit an. Da läßt ein Dr. Hour Zerrand, um auf Kaifer Theodoſius 
einen kräftigern Schlagſchatten zu werfen, durch ihn das Eoncilium von 
Nicäa zur Verfolgung der Arianer zufammenrufen. Da müſſen die 
Sefuiten den heiligen Johann von Nepomuc (einen politifhen Wirr⸗ 
kopf) erfunden und damit ihr Glück gemacht haben; da muß die Zahl 
der Mahomedaner auf dem Erdkreis derjenigen der Chriften gleich 
fommen, indes nah durchſchnittlicher Schäpung es deren mindeftens 
doppelt fo viel gibe. 

Damit man aber nicht glaube, die Hier bezeichneten Gefinnungen 
befchränften ſich bloß auf die in Paris Ichrenden Univerfitätsherren, 
wollen wir noch ein paar Glieder diefer durch ganz Frankreich vers 
zweigten Anftatt in Straßburg vernehmen, woraus man erkennen mag, 
daß in der Provinz derfeibe Geiſt den öffentlichen Unterricht durch: 
dringt, wie in der Hauptſtadt, in ben untern Collegien waltet, wie in 
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dem oberſten. Der eine iſt der Generalinſpector Matter, welcher ſowohl 
in ſeiner Kirchengeſchichte als in ſeiner Geſchichte des Gnoſticismus die 
eine Hand dem flachen deutſchen Rationalismus, die andere der allein 
gültigen Univerfitärsgefinnung bietet, und nicht bloß dem proteftantifchen 
Princip, ald dem alleinrichtigen, huldigt, fondern allen Irriehrern das 
Wort fpricht, alle Häupter der Gnoftifer in Weife verwandelt und ben 
Gnoſticismus als das origineltfte, reichfte und bewundernswürdigfte Sy⸗ 
ſtem der Vergangenheit aufftellt, in deflen Bekämpfung die bisher für 
groß gehaftenen Kircheniehrer um fo mehr Unrecht thaten, als jener 
auf eine Verfhmelzung der damals vorfindfihen Vartheien ausging, 
and in feinen Schulen und Heitigthümern das Erhabenfte der chrift: 
fihen Netigion mit der Blüthe der Theofophie der alten Welt durch: 
drang. 

Der andere iſt der Profeſſor Ferrari, Libris Landemanı, der in 
feinem „Vico und Italien“ gleihen Daß gegen das Chriftenthum und 
die katholiſche Kirche ausfhäumt. Ihm zufolge ift der Papft nur eine 
Nahahmung des Dalai: Lama. Er bedauert, daß der große Pantheift 
Bruno verurtheilt und ed unmöglich geworden fen, die prachtvollen 
Scandale eines Aretin und Boccaz zu erneuern. Alle fromme Seelen 
Italiens, meint er, hätten fih in Uerger über Rome Verderbniß dem 
deutſchen Proteſtantismus angeſchloſſen. 

Zu weiterer Verbreitung ihrer antichriſtlichen Lehren haben ſich 
Die vorhin angeführten und antikirchlichen Obermeiſter der Univerſität 
in der Revue des deux mondes ein eigenes Organ geſchaffen. Schlau 
und betriebſam, wie fie find, Haben fie wohl gewußt, daß der Eintritt 
in Salons und Boudoirs nur geglätteter Form, feiner Eitte und ges 
wandter Handhabung der conventionellen Sprache geftattet wird. Eie 
haben fih zum Voraus überzeugt, daß ein barjches Verkündigen ihrer 
Yrincipien und Lieblingstheorien hier Unwille, dort Abneigung weden 
und ihrem Beftreben hinderlich feyn mußte. Sie haben es durchſchaut, 
daß das Gift verderblicher Doctrinen ohne Widerftreben dann nur ein: 
gefchlürft würde, wenn man ed zu verdünnen, tropfenweife, daneben 
nnter anziehender Dülle einzugeben verſtehe. So wird daſſelbe in. ih: 
rer genannten Zeitfchrift in wilfentfchaftliche Abhandlungen, in die Be: 
ſprechung anziehender Fragen aus der Vergangenheit oder der Gegen: 
wart eingewidelt, und Derren und Frauen, Gelbſchnäbel und Blaue 
ftrümpfe Anden die hohen Geifter, die mit fo feinem Tact um ihre Bes 
fehrung und Unterhaftung fih bemühen, fo liebenswürdig als bewiuns 
dernswerth. | 
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Da fagt ihnen Hr. Lerminier vor: „das AU polariſirt ſich; die 
Bemügung des Meunſchengeiſtes war dahin gerichtet, Gott bald an tem 
einen, bald an den andern Pol zu ſeßen. Der Orient hat den letzten 
Grund der Dinge von der muendlichen Subſtanz verſchlingen faflen ; 
Griechenland hat die Gottheit in der aumuthsvollen Mannigfaftigkeit 
des Menſchenbildes in Stein gehauen; das Chriftenchum hat feinen 
Sort and dem Leib eined Weibes gezogen; ed wußte Gott und Menſch 
fo zufammenzurüden, um jenen nit abermals ald Seele des Unendlis 
hen In dem Unergründficen zu verlieren. ber im ſiebzehnten Jahr⸗ 
Hundert ging gleich dem Stifter des Chriſtenthums aus dem Judenthum 
ein Mann hervor, der die chriſtliche Loſung zu Leicht und zu menſchlich 
fand, Gott wieder in die Tiefe der Subſtanz tauchte, und kein Bes 
denfen trug, ihn unter allgemeiner Beſtürzung Landes zu vermeifen. 
Darum if Spinoza fo groß: er nahm es auf ſich, mit Je— 
fus Eprifus in die Schranken zu treten. Der Nazarener 
hatte den Bottmenfhen verkündigt, der Holländer vers 
kündigt der Wels Bott. Wir erwarten aber nod den verflan- 
desreichen und verftändlihen Offenbarer, der Jeſus Ehriftus und Spi— 
noza übertreffen wird. Könnten wir doch, neues Wort vom Geift and: 
gegangen, dir den Weg bereiten, aus der Vorahnung deiner Triumphe 
den nöthigen Muth zum Kampf gewinnen“! 


Da fingt ihnen Herr Ampere: Metraction ſey das Schoͤpfungs⸗ 
wort; bald müffen die drei Jahrtauſend alten Träume zerrinnen; Ras 
Aue und Menſchheit Hinfort die Symbole Gottes feyn. — Die Franzes 
fen find klüger als die Deutſchen; fie drängen ihre Gotteslaſterlichtei-⸗ 
ten nicht in ganze Bücher, im denen fie zum Ekel werden, gleich den 
denefchen, fogenanuten Dichtern Salley, Schaͤfer, Herwegh, Eievers 
u. dgf., ſie verbreiten dieſelben beilanfig mit anderem, minder Brels 
lem vermiſcht. Wenn ſie and mit dem Deutſchen als nen erfundene 
Weisheit verkünden: J 


Wodl denen, bie da feh'n und doch nicht glauben; 
Wohl denen, die da Tempel ſehn, 

Und doch an feine Gotterwohnung glauben! 
Wopt denen — 

Die Menſchen ſeh'n und doch nicht glauben, 

Det fie in andres find als Gottestraft; 


fo ſtoppeln fie Feine Layenz Evangelien, feine Vigitien, Leine Nachti 
dallenlieder, feine Kinder der Zeit zufammen; fle willen dieſelben unz 
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vermerkter und, wenn wit Tangfaınerem, defwegen urit fiherem Erfolg 
an den Mann zu bringen, 

Ihre Revue herrſcht und ferner an: das neunzehnte Jahrhundert 
ift ein mächtiges, kräftiges Jahrhundert ; „unwiderſtehlich, unbeugfam, 
unendlich; und Gott wiederholt ed: Ego sum qui sum. Gehorcht 
diefem furchtbaren Herrſcher, beuget das Haupt vor ihm“! — „Das 
Ehriſtenthum hat die antike Eivitifation zu fehr in den Schatten ges 
ſtellt. Es ift eine Ungerechtigkeit, die Gefelfchaften unter der Herr⸗ 
ſchaft des Polytheismus ſich herabgefunfen zu denken. Wohl hat das 
Ehriftenthum der Menſchheit einigen Nutzen gebracht, aber es be: 
gründes diefelbe nicht. Die Welt hat gelebt, bevor ed gekommen 
iſt; es hat die Geſchichte nicht angerangen, ed wird fie auch nicht 
vollenden“. — „Und was thut der Katholicismus? Er Icht, er 
achmet noch, aber in nnüberwindlicher Echlaffucht an feine Grundlage 
gekettet; noch laftet er auf einem Theil der Erde, aber er beliebt 
fie nicht mehr; er iſt das Verſiechen eines langſam dahinſterbenden 
Körpers“. . 

Es würde ein Leichtes ſeyn, diefe Blumenleſe zu vermehren. Es 
mag aber hieran genügen: denn ed wäre unmöglich, wie viele der Blu⸗ 
men man auch pflüdte, einen Strauß daraus zu bilden, der durch Man: 
nigfaltigkeit des Baues, ded Farbenſpiels, des Schmelzes und des Duf⸗ 
tes erquickte und ergötzte; es find einförmige, eintönige, geſtalt⸗, bläf= 
ter- und geruchloſe Herbſtzeitloſen, einem kalten, feuchten, ſauren, ſei⸗ 
ned legten Erträgniſſes beraubten Boden entwachſen, zur Zeit, da die 
Tage trüber, die Nächte länger, die Nebel dichter werden und von 
alten Seiten die Vorboten des unheimlichen, unerquicklichen Winters 
herannahen. 

Dieſe Richtung der Univerſität tritt, ſeit einige ihrer einflußreich⸗ 
ſten und betriebſamſten Glieder die neue dentſche Philoſophie in ihre 
‚eigenen Neigungen verflochten, nnd dieſe Durch Poliren derſelben au: 
genfälliger ausftaffirt haben, immer entfchiedener und durchgreifender 
an den Tag. Wenn dann die Echirmberren und Anwälte der Univer: 
fltät anf ihre 46 königlichen Colleges, auf 312 Gemeinde: Colleges, auf 
302 Inftitute und 914 Penfionate pochen, wenn fie unter dieſen bie 
Wahl, und außer diefen die Freiheit des bäustichen Unterrichts (Wels 
hem aber, nm in die Schuien des Rechts und der Arzneiwiſſenſchaft 
eintreten zu dürfen, die Univerfitätsprüfung folgen muß) als unver: 
fümmerte Wohlthat entgegengebalten, fo erwiedern die Eltern: Zum 
Unterricht unſerer Söhne in dem eigenen Hauſe, bis zu dem Alter, in 
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welchem fle zur Univerfitärs- Prüfung reif ind, befipen wir die Mittel 
nicht; jene Anftalten alle aber, die Ihr und vorſchlagt, ſtehen insge⸗ 
fammt, mehr oder weniger unter dem Einfluß der Univerfität. Won 
diefer wiffen wir, daß fie ihren Böglingen flatt eines Fachotifch:religid: 
fen Unterrichts vielmehr Sleichguͤltigkeit gegen die katholiſche, wie übers 
haupt gegen jede pofitive Religion einpfanzt. Da wir nun unferer res 
figidfen Webergengung gemäß wünfen müſſen, daß auch die Söhne, 
welche Gott uns anvertraut hat, nah den Brundfägen der Metigien, 
and zwar fpeciell der chriſttatholiſchen Religion, die wir für die beſte, 
ja für die allein ſeligmachende halten, erzogen werden, daß fie vor als 
ten Dingen unfern katholiſchen Slauben kennen, achten und lichen ler⸗ 
nen, fo ſprechen wir in kraft der Eharte die Freiheit an, biefelben 
foschen Lehranftaften zn übergeben, die nicht unter Einfluß umd Leis 
tung der Univerfität ſtehen. 

Wenn aud eine Erklärung in der Weiſe, wie fie bier formulist 
ift, von Niemand erlaffen wurde, fo ift do mit dem Geſagten die &er 
finnung von Taufenden und aber Taufenden ansgedrüct, und einzelne 
Lante, and denen eine derartige Eeklaͤrung ſich zuſammeuſtellen läßt, 
haben fi zur Genüge vernchmen laſſen. Der Univers, der Ami de 
la Religion, unter den rein politiichen Blättern die Gazette ‘de 
France, die Quotidienne, la France, andere Blätter, weiche bie a: 
he des qriſtlichen Glaubens und der Kirche vertraten, hatten fängft 
ſchon den unchriſtlichen Ton und den antikatholiſchen Geift, der von der 
Univerfität herwehe, bezeichnet und ſcharf gerügt. Xängft ſchon waren 
die Lehren, welche Michelet, Quinet und andere Univerfitätsmitglieder 
von ihren Kathedern verkündeten, Bein Geheimniß mehr. Der Unwille 
alter katholiſch Gefinnten im Laude war eben fo wenig ein Geheimniß. 
Einige gewiſſenhafte Biſchofe Hielten ſich kraft ihrer Hirtenpfliht 
verbunden, anf die Gefahr aufmerkfam zu machen, welche der katholiſchen 
Religion in Zrankreih von gewiſſen Kehrftühfen der Univerfizät drohe. 
Am entfciebenften trat der Bihof von Chartred, ein noch durd bie 

„ vorige Dynaſtie ernannter Oberhirte, in feinem Briefe vom 24. Der. 
1842, am beharrlichſten In einer Reihe von Auffäpen das Blatt le Be- 
peratenr in Lyon auf. Dank und Anerkennung hiefüir ward demfelben 
von allen Seiten zu Theil, 

Die verſchiedenen Etimmen wurden zum Keru der Hauptſchrift, 
welche Im vorigen Marz gegen die Univerfität erfhien. Sie führt 
den Titel: Le-monopole universitaise, destructeur de la religion 
et des lois, ou la charte .et la libertö de l’enseiguement.. Daß .e: 
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nige Eitate des Verfaſſers unter mehr ale taufend, die er in feiner 
Schrift gibt, nicht gauz richtig ſeyn mögen, wird niemand auffallen, 
der da weiß, wie feicht in dergleichen, meift in obwelcher Eile gefchrie= 
benen Werfen, ſolche unterlaufen Fönnen; man darf felbft zugeben, daß 
er bie und da zu einiger Eonfequenzmacherei ſich habe verleiten laſſen; 
man mag felbft der Meinung beipflichten, durch einzelne Harte Ausfälle 
fen der Eindruck feiner Schrift cher gefhwächt, den andern die Wer: 
theidigung erfeichtert worden. Muß aber, hievon abgefehen, von allen 
demjenigen, was er behauptet, auch bloß der dritte Theil als richtig 
erfannt werden, fo ift damit wider die Univerfität eine Anfchuldigung 
ausgeſprochen, von der fie fich, vor den Augen Alter, welche nigt feichts 
fertig die gefammte Zukunft der Gefellichaft preis geben wollen, nim⸗ 
mermehr wird rein wafchen Eönnen. Und diefe Anſchuldigung ift nicht 
bloß im Allgemeinen ſchwankend und unbeſtimmt hingeſtellt, fondern fie 
wird actenmäßig durch Belege erhärtet. 


XLVIII. 


Romanen und Germauen. 


In weniger ald 500 Jahren hatte die römifche Weltherr⸗ 
fhaft das Mark aller Nationen aufgezehrt und alle geiftige 
Zeugungsfraft fo erfhöpft, daß die Geſchichte der Menfchheit 
einem unaufhaltfamen Abſchluße, ihrem Ende entgegenges 
ben mußte, traten nicht neue Völker auf den Schauplatz der 
Geſchichte, befruchteten nicht neue been die hinwelfende Kraft 
der alternden Nationen. Allein fo tief und fo gewaltig hatte 
fih die römifche Herrfchaft in Mark und Blut eingefenkt, baß, 
während ihr Beftand mit dem Fortſchreiten bes Menfchenges 
ſchlechts unverträglich fchien, ihre Auflöfung dem nicht mehr zu 
fleuernden Einbruche der wildeften Barbarei gleichgefept werden 
mußte. Selbſt die regeneratorifhe Kraft des Chriſtenthums 
hatte fi) an dem mehr als taufendjährigen Meiche unwirks 
fam erwiefen, der alte heidniſche Etaat hatte zu langfam dem 
ehriftlihen Platz gemacht, und als enblid das Heidenthum 
politifch zu Grunde gegangen war, war der Einbruch der 
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Barbaren nnaufhaltfam, eine unabweisbare Nothwendigkeit 
geworden. Die Auffrifhung des Heldenthums, welche in dem 
Arianismus ftattgefunden hatte, der lange Zürgerkrieg zwi⸗ 
ſchen Arianern und Epriften im römifchen Reiche, die Maas 
regeln Julians und was fih Ulles hieran knüpfte, die Wiederers 
neuerung der inneren Eitreitigkeiten durch R. Valens hemms 
ten die von K. Conftantin zur Umgeftaltung des Reiches ges 
troffenen Anordnungen in ſolchem Manße, daß Alles, was 
Zheodoflus am Ausgange des Zahrhunderts zur Vollendung 
deffen Wat, mas Gonftantin am Anfange deſſelben begründen, 
den Sturz des Reiches zwar noch aufhalten, jedoch nicht hins 
bern konnte, 

Die hierauf erfolgte Theilung des römifhen Reiches in 
zwei große Hälften hatte wenigftens den Nupen, daß, mas 
aus ber alten Zeit und mit der Umgeflaltung, die das Chris 
ftenthum verlieh, fich in dem einen Theile erhalten hatte, von den 
Momäern (Bpzantinern), wenn auch nicht fehr gefördert, doch 
theils den flavifhen Völkern überantwortet, theil im Allges 
meinen fo lange erhalten wurde, bis die eine große Phafe 
der Entwidlung Europas zum Abſchluſſe gelommen war, und 
einer Befruchtung mit neuen Lebenskeimen bedurfte. Ja man 
fieht fehr deutlich, wie die abendländifchen Völker bei jedem 
neuen Etadium ihrer Entwicklung mit Gonftantinopel in näs 
dere Verbindung zu kommen trachten. 

Co groß aber war die Macht und der Glanz der bem 
Untergang entgegeneilenden Haupiftadt der Welt, daß fie, 
ſelbſt fon mit dem Tode ringeud, ihre Dränger befiegte 
und eine neue Entwidlung herbeiführte, welche alle die Rei⸗ 
he überdauerte, die fih aus den Trümmern des römifchen ges 
bildet hatten. Von Alarich verwüftet, von Vandalen geplüns 
dert, von Ecpren, Rugern, Herulern mißhandelt, von Oftgos 
then der Mauern und Einwohner, von ftrömern ihrer Biers 
den beraubt, glich die größte Stadt ber Erde, die ehemalige 
Bezwingerin der Welt, mehr einem ungeheuern Leichenader, 
einem Modergefilde, als der Mutter einer neuen Wera, ſchien 
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fie eher dem ewigen Schlafe zu verfallen, als im Etunde, 
neue Keime, neue Blüthen, die berrlihfien Früchte in ihrem 
Schooße zu tragen. Kr 

Und dennoch war e6 diefer Stadt, felbft in der Zeit ih⸗ 
ver größten Drangfale und von dem eigenen Kaifer aufgeges 
ben, gelungen, was fie felbft in ber Periode ihrer höchften 
Blüthe nicht zu erreichen vermocdht hatte, die Uebermwältigung 
der deutfchen Völker. Mag man den Haß und die Zerftörunges 
wuth der gothiſchen Völker, das perge et destrue Romaın 
Alarichs noch fo body anfchlagen, fo mar body die Bewunde⸗ 
enng des mwirklid Großen und Erhabenen von Rom in ihs 
nen noch viel ſtaͤrker. Es war jener Ingrimm, ber im gels 
figen Leben fo oft fich ale der Morläufer einer gänzlichen 
Umwandlung zum Cntgegengefegten zeigt, der einem Eaulus 
inwohnte, ebe er den Heiland fannte, und einen Omar ans 
trieb, den mit dem Schwerte zu verfolgen, den er nachher zu 
feinem unbedingten Herrn und Führer erkohr. 

Es ift eine leichte Sache, ben Zügen von Wildheit ber 
erobernden germanifchen Völker eben fo viele, die eine höhere 
Richtung beurkunden, zur Eeite zu flellen, und wenn Ala⸗ 
richs Zerſtörungswuth erwähnt wird, darf man bie Bewundes 
sung nicht vergeflen, die der greife Oſtgothenkönig dem Sitze 
byzantiniſcher Herrſchaft zollte, nit das Streben Wtaulfs, 
Alarichs Neffen, die Weſtgothen zu Vorkämpfern der Römer 
ju machen, noch die vergeblichen Bemühungen Theodorichs 
des Ditgothen, fein Volk von einer Vermifchung mit ben Mös 
mern zurüczubalten. WVergebli mögen unfere Teutomanen 
die Tugenden ber alten Deutfchen noch fo hoch fiellen; die 
Zhatface, daß Mom wiederholt die Völkerwanderung übers 
wunden, römifche Givilifation fi mächtiger zeigte, als alle 
rohe Kraft der Germanen, ift unwiderleglich. Derfelbe Ho⸗ 
norins, der alle Gräuel bes erſten Völkerfturmes an ſich vors 
überziehen ſah, und, ale Mom in die Hände Alarichs gefuls 
Ien, nur frob war, daß feine Lieblingshenne Roma nicht, mie 
er anfangs ber der Trauerbotſchaft glaubte, ihr theueres Les 
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ben eingeblißt hatte, feierte noch ben Triumph, von. den deui⸗ 
ſchen Königen, welche mit dem Schwerte in der Fauſt die 
Provinzen des weftrömifchen Meiches in ihren Beſih genoms 
wen hatten, Anerkennung als ihr oberſtes und gemeinfames 
Haupt zu erlangen, und es war biefer freimillige Zoll bes 
Tribuis gleichfam das Vorfpiel beffen, was bie fpätern deutfchr 
zömifhen Kaifer von den Königen der germanijhen Länder, 
wiewohl vergeblich verlangten, und die Päpfte empfingen — 
ein Gegenſtück zu ben Anſprüchen, welde einzelne romanis 
ſche Fürften fpäter auf das Kaifertpum erhoben, weil gerade 
in diefer Zeit die römifchen Provinzialen aus ihrer Mitte fich 
Kaifer Galliens, Britanniens, Hifpaniens gewählt hatten. 
Wirklich bedurfte es eines neuen und ungewöhnlichen Anftofe 
fes, um die Völkerfluthen, welde bereits ſich zu fegen begoms 
nen hatten, in neue Gährung zu bringen. ls aber dann 
ber lehte Tag Roms durch die Verbindung der Hunnen mit 
den Vandalen, der Helden mit den Arianern gekommen zu 
ſeyn fchlen, Aetius, der Befieger Attilas auf den catalaunis 
ſchen Gefilden, keine Hülfe bringen Eonnte, Fein Heer, keine 
Feſtung die Kaiferftabt fchüpte, erhob fi wie aus den Gräs 
bern der. Raiferftadt eine neue Macht und hielt das geiftlihe 
Oberhaupt ber Epriftenheit die Wüthenden auseinander, zwerft 
den Hunnenkönig duch die Schrecken des Todes, mit benen 
er ihn bedrohte, dann Geiſerich, ben Verfolger ber Chriſten. 
Diefen beiden blutgierigen Fürften gelang es endlich, bas weils 
roͤmiſche Volk zu flürzen; durch fie erreichte die Völkerwandes 
zung ihren Gulminationspunkt. Daß beide fi) vor P. Leo dem 
Großen beugten und bamit bie furchtbarfte Gewalt, welde 
dem Mömerreihe ein Ende machte, vor ber geiftlichen wid, 
war für die Sache der Menſchheit ein Sieg, nicht weniger 
glänzend und folgenreih, als der von Conſtantins germants 
ſchen Legionen über Maxentius erfochtene, oder der von ben 
Deutfchen und Römern in ber großen Hunnenſchlacht erſtrit⸗ 
tene. Gleich als follte-offen ausgefprochen werben, daß alle 
wilde Kraft von nun an nicht genügen würde, verlündigte, bie 
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höhere Miffton ‚der neuern Geſchichte und. der. germanischen 
DVölfer zu zeigen, der Apoſtel Noriluns, der heil. Severin, 
dem Schprenfürften Odoaker, ber, von Geiſerich begünftigt; 
dem Mömerreiche in Italien ein Ende machte, daß er dereinft 
den Purpur erlangen werde, unb hielt der Gründer einer 
amermeßlichen geiftigen Bewegung, der heil. Benedict, den Oft: 
gothenkönig Xotilas ab, den Untergang fees Volkes durch 
die Zerftörung Roms zu rächen. Es fpricht fih hierin mur 
der leuchtende Gedanke, ber. zum Theil unbewußt in den edel: 
ften Gemüthern herrfchte, aus, daß nicht ein Vertilgungsfrieg 
zwifchen ben beiden großen Völlern, den Trägern ber alten 
und der neuern Zeit, entbrennen dürfe, fondern bie einen wie 
die andern fich gegenfeitig durckhbringen und zum Baue ei- 
nes neuen und herrlichen Ubfchniites der Geſchichte vereinigen 
müßten. 

Bald bildete fih ein neues Staatenſyſtem, indem zuerft 
ber Hof von Conftantinopel fi an das fränkifche Reich an- 
ſchloß, nad Orundfägen, welche in neuerer Zeit in der be 
süchtigten Pentarchie ihren Wiederhall fanden, bis die Vers 
bhalmiffe mit den Longobarden und Urabern eine Aenderung 
herbeiführten.” Gerade in den Syahrhunderten, über welche 
bei dem größeren Theile der Gebildeten die oberflächlichite 
Kenntniß herrſcht, dem fechsten his zum achten, ward der 
Grund zu den wechfeljeitigen Beziehungen der einzelnen Vol⸗ 
“ter und Etaaten gelegt, welche bis zum Anfange der Kreuz: 
züge blieben. Damals gab es.nocy Feine anderen Reiche, als 
welche fi aus dem Schooße ber ‚einzelnen Völler gebildet 
batten, und jeder Kampf einzelner Staaten war ein Krieg 
des einen Volkes gegen das andere um politifhe und reli- 
giöfe Eriften, und Guperiorität. Der Arianismus, welcher 
an zwei Jahrhunderte bie Welt beherrfcht und die größten po⸗ 
litiſchen Bewegungen hervorgebracht hatte, war untergegane 
gen, nachdem er die Vorläufer der Völferwanderung, die Gor 
then mit in das Verderben gezogen hatte. Un feiner Stelle 
bedrängte nun her. Slamı.bie chriſtlichen Staaten, imd es be: 
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gann ein Kanıpf am den beiden Guben Europas, welcher im 
achten wie im fünfzehnten Jahrhunderte gleich heftig wüthete. 
und auf dem Höhepunkte bes Mittelalters bie europäifchen 
Völler zu den denkwürdigſten Zügen begeiiterte, die die Ges 
ſchichte aller Zeiten kennt. Gerade in diefem langandauern⸗ 
den Etreite, in dem aufs Neue Europa mit Aſien begriffen 
war *), erreichten aber die germanifchen Völker ipre höchſte 
Satwidelung. \ 

Schon die erſte Phafe dieſes Kampfes hatte für biefels 
ben eine höchft eigentpümliche Bedeutung. Die Tapferkeit der 
Quftrafier, d. h. der eigentlichen Deutfhen im Gegenfage zu 
dem Frauken, welche fih bereitd mit den römifchen Provins 
eialen zu vermifchen begonnen hatten, entſchied in ber unges 
beuern Schlacht von Fours, 732. das Uebergewicht chriſtlicher 
Völker über die Moslimen das Schickſal Europa's, und bes 
reitete dem Stamme bes tapfern Eiegers, ben Carolingern, 
den Weg zum Throne. Als zweiundzwanzig Sahre fpäter 
der erfte Rönig der Franken aus biefem Geſchlechte, Pipin, 
aus den Händen des Papftes die Salbung und Krönung ers 
bielt, fo ward damit nicht nur die fränkifche Nation an bie 
ESpige der übrigen Deutfchen geflellt — das war fhon durch 
die Kaufe Ehlodwigs gefchehen — fondern der Grundftein zu 
jenem Bau eines germanifch schriftlichen Kaiferreiches gelegt, 
das Leo III. durch Wiederperfielung des weltrömifchen Reis 
ches aufzurichten unternahm, und weldes die wichtigſten Völ« 
ter, die ſich nachber im römifhe und germanifce fpalteten, 
in ſich ſchloß. Als neunundzwanzig Jahre nah Carls des 
Großen Tode die Iporpeit der Enkel zerriß, was des Groß: 
vaters ftarke Hand in einander geflochten, war die Epaltung 
bereite eine nationale geworden; dennoch aber wechfelten die 
Kaiſer aus dem einen, carolingifhen Geſchlechte in der Urt, 
daß die Gebieter des lothringiſchen Mittellandes, des französ 
ſiſchen, deutfchen, italienifchen Autheils nad einander bie 
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Krone trugen, und Feine biefer Nationen, fondern nur der 
Stamm Carls des Großen den Vorzug hatte. Als diefer 
ausſtarb und eine faft beifpiellofe Verwirrung in den Laͤn⸗ 
dern des früher carolingifchen Meiches ausbrach, faßte ein 
Papſt den folgereichen Gedanken, das weſtroͤmiſche Heid), das 
nad hundertvierundzwanzigjähriger Dauer wieder hingewellt 
war, fo zu erneuern, baß die Krone dem Könige der Deuts 
fen und der Lombarben zu Ihell wurde. Don biefer Zelt 
an wurden für ein halbes Jahrtauſend die beiden Gentrallän 
ber Europas, denen die Natur felbft die entfcheidende Etelle 
unter ben europäifchen Ländern angewiefen, und deren Völ⸗ 
fer, die einen durch die Meinheit ihres Blutes, die anderen 
durch die allmählige Vermiſchung für die Erfüllung der Zwecke 
des Chriſtenthums, wie für die Aufrichtung einer gewaltigen 
Herrfchaft, geiftige und materiele Entwicklung am meiften 
geeignet waren, dauernd und in der Urt mit einander verfchlune 
gen, daß beide bie freiefte Lebensthätigkeit zu entfalten vers 
mochten. Diefe Verbindung des romanifchen und germanis 
fhen Hauptlandes „des Prieftertbums und bes Königthume“, 
wie man dieſes in Zeiten nannte, wo man von den Mebenbes 
jiebungen zu abftrabiren gewohnt war, verfchaffte Europa jene 
eigenthümliche Kraft, welche noch jegt, nach mehrhundertjähs 
rigen Zerſtoͤruugsverſuchen, das Mark mander Staaten bil⸗ 
bet. Eo lange fie aufrecht erhalten wurde, war das Lee 
ben Europa's nicht in der Peripherie, wie beut zu Tage, 
fondern im Herzen des Grötheiles, gab ed in Europa 
Feine Despotien, keine drüdenden Miltcärmonardien, wagte 
ed Fein Fürft, fi) zum Herrn der Gewiffen feiner Untere 
thbanen aufzufhwingen; ward der Etaat, ber jept Alles 
verfchlingt, in fefte Schranken zurückgehalten, waren die Kriege 
weber fo häufig, noch fo verderblich, und wenn auch die neuere 
Staatskunſt mit ihren wohlthätigen Eeiten damals noch nicht 
gekannt war, fo fehlten dafür auch die nadıtheiligen, die Höhe 
ber Eteuern, die wachſende La der Echulden, die Unzufries 
benheit der Gemüther, bie fleigende Verwirrung der Begriffe. 
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Weniger, aber beftimmter waren bie Gefeye; die Freiheit war 
größer, ba man fie nicht in der Form ſuchte, fonbern in ih⸗ 
rem Weſen, in ber gehörigen Abwaͤgung von Recht und 
Hfliht, in eigener Ihätigkeit, ohne drückende Bevormundung 
durch eine Kafte, deren Berechtigung hiezu oft genug zweifel⸗ 
baft erfcheint. 

Zwei große, lebensvolle been hielten bie innere Einheit 
germanifcher und romaniſcher Völker aufrecht, und ließen bie 
nationalen Antipathien nicht in unverfühnbare Feindſchaft, 
nicht bis zu Vertilgungskriegen ausarten, das Papſtthum 
und das Raiferthum. Gerade bad weltliche Unfehen, wel⸗ 
ches das erftere neben dem geiftlihen gewonnen hatte, fhüpte 
in jenen ftürmifchen Zeiten der erften Entwickelung der Völker auf 
ber Bahn ber Eultur ſchwaͤchere Nationen gegen den Uebermuth 
ber Stärkeren, fo daß, was in unfern Zeiten als unbeftreits 
bares Gefep des Siegers, ja als NRegierungsmarime angefer 
ben wurde, die Zerſtoͤrung altbergebrachter Rechte, damals une 
gefannt war. Und wenn bie Könige von Ungarn, Dalmatien, 
Eroatien, England, Aragonien, Eicilien theild ihre Lande 
vom römifhen Etuhle zu Lehen empfingen, theild der Kirche 
des heil. Petrus, von wo aus fie die Wohlthaten der Civilie 
fation empfangen hatten, einen Ehrentribut entrichteten, fo 
barf hiebei nicht vergeffen werben, baß, je höher das Anſehen 
ber Yäpfte durch das freiwillige Entgegenkommen der Fürſten 
flieg, defto ſchwieriger auch ihre Etelung, defto zahlreicher 
ihre Pflichten wurden. Und gerade diefer Schup, den bie 
Völker von dem römifchen Etuhle wider ihre Dränger ers 
warteten, umd in Zeiten erhielten, wo ein Eingehen in dies 
ſes Begehren bie theuerften und wichtigften Plane vereitelte, 
verticelte einen Gregor VII. in den Kampf mit Heinrich IV., 
welcher die Sachſen auszurotten, die Franken und Schwaben 
tributär machen wollte, einen Alexander III. in den nidyt mins 
der furchtbaren Streit mit dem größten Gegner der Lombars 
ben, Friedrich L, Gregor IX. und Innocenz IV. in den 
Miefenlampf mit Friedrich IL, welcher die Lombarben wie 
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bie Sicilianer zum Echemel feiner Füße zu machen ftrebte. 
Diefer unfelige Kampf der deutfchen Raifer mit den Italienern 
brachte zuerft den Reim der Abneigung zwifchen romanifchen 
und germanischen Völkern zur vollen Frucht; mährend Bande 
ber Abkunft, der Religion, ähnlicher politifher Entwicklung 
fie mit einander umfchlangen, ftürzten fie jegt gewaltfame Er: 
eigniffe in ein feindliches Verhaͤltniß, das bie ganze politifche 
Ordnung bes Erdtheiles mit dem Umfturz bedrohte. Denn 
obwohl fhon die legten Garolinger in Frankreich ſich bemüht 
batten, mit dem byzantiniſchen Reiche ſchon im zehnten Jahr⸗ 
hunderte gegen das deutfche in Verbindung zu treten, waren 
diefe Derfuche eines binfälligen Geſchlechtes, wenn auch ernſt⸗ 
lid gemeint, body zu vorübergehend, und reibten ſich von 
felbft aus gleihen Motiven gefloffenen Anſprüchen an, melde 
von Zeit zu Zeit in England und Epanien in Bezug auf bie 
Kaiſerwürde auftauchten, die aber, was das letztere Land 
betrifft, gerade von demjenigen am kraftvollſten zurückgewie⸗ 
fen wurden, welchen man fich gewöhnlich als den entſchieden⸗ 
ften Gegner des beutfchen Kaiſerthums vorfiellt, Hildebrand, 
(Papft Gregor VII.) ' 

Erft das große Ereigniß, welches berufen zu ſeyn ſchien, 
bie Völker Europas allen inneren Zerwürfniffen zu entbeben, 
Ihre Kraft zu roncentriren, allen ihren Bewegungen eine Seele 
zu verleihen, die Kreuzzüge waren es, welche in ihrer Ausroi⸗ 
tung die geheimen Untipathien der Völker fo gewaltig ers 
regten, daß die Kämpfe im Morgenlande der Feuerheerd 
wurden, an welchem die Fackel ber Zwietracht unter den euros 
päifhen Nationen angezündet, von wo aus fie nach England 
und Frankreich, nach Deutfchland und Italien, nach dem Often 
und Welten von Europa gefchleudert wurde. So lange bie 
Kreuzheere der Deutfchen und der Franzoſen ein gleich unfes 
liges Ende fanden, mochte das gleiche Unglück ben Völker⸗ 
fireit erſticken. Als aber Friedrich Barbaroffa in zu ſpätem 
und unglüdlihem Zuge die Echuld des Verluſtes von Jern⸗ 
falem im Saleph büßte, und nun die Trümmer felnes Heeres 
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vor die Mauern von Ptolemais zogen, wo bie Eiferfucht der 
größten Könige der Chriftenbeit, von keinem Kaifer gebaͤn⸗ 
digt, ihren Schaaren ſich mittheilte, entbrannte hier ein Kampf 
der Deutfchen und Franzoſen über den Vorrang, ber, wie die 
Streitigkeiten der Genuefen und Benetlaner, der Pifaner und 
Genuefen von derſelben Etabt fich in das Ubendland zog, und 
als er bier durch den Kampf der Kaiſer mit den Paͤpſten neue 
Nahrung fand, nicht eher rubte, ale bie die Ordnung Euro⸗ 
pas zerüttet, das Gleichgewicht der Nationen zerflört mar. 
Wie die Gründung eines lateiniſchen Reiches zu Con⸗ 
Rantinopel Urſache des Haſſes der Griechen gegen die wefllis 
en Nationen Europas wurde, bi6 auf ben heutigen Tag, in 
den dann der größere Theil der flavifhen Völker mit hinein⸗ 
gegogen wurde, fo ward ber Verſuch ber Iepten Hobenftaufen, 
alle Völker von ber Nordſee, bis zum Gap Paffaro durch ein 
künftlihes Regierungsſpſtem unter einem Gebieter zu vereinis 
gen, Urſache der von nun an immer ſtaͤrker werdenden Loss 
reißung Staliens von Deutſchland, der zunehmenden Schwäs 
he beider Länder, der Entwidlung von Nationalitäten, welche 
ihrer ſelbſt eigentlich zuerft mehr in ungemohnter Feindſchaft 
gegen andere bewußt wurben. Der Uuffihwung, den um dieſe 
Zeit die franzöfifhe Macht durch Eroberung des ficilianifchen 
Meihes nahm, verſchaffte mit einem Male den romanifchen 
Nationen eine drohende Stellung gegen bie Deutſchen, deren 
Bedeutung nur durch die inneren Streitigkeiten gemäßigt 
ward. Das ganze Mefultat der langen Fehde der Hobenftaus 
fen mit den Päpften fchien lange Zeit nur den Franzoſen als 
lein zu Gute zu kommen, bie erft in Neapel, dann in Avig⸗ 
non den römifhen Stuhl in Abhängigkeit von fi brachten, 
die lombardiſche Königelrone von der deutfchen zu trennen, 
und dadurd das Hauptreich der Erde auf das Maaß eines 
gewöhnlichen Königreiche zurückzubringen fuchten, dann ims 
mer offener nach ber Kaiferkrone firebten. Die Verwirrung, 
in welcher ſich damals das deutſche Reich befand, verfchaffte 
biefem unheilvellen Streben allen nur denkbaren Vorſchub, 
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andererfeits aber fchlug es in dem Uugenblid um, als das 
Ziel bereits für immer erreicht ſchien. Erſt nachdem bie all 
gemeine Idee, die alle Völfer Suropas in höherem oder min 
derem Grabe erfaßt hatte, erlofhen, das vereinigende Band 
jerriffen war, das die Kreuzzüge um Momanen und Germa⸗ 
nen gefchlungen hatte, war Zeit, daß die bejondern dee 
auftauchen, daß die einzelnen Nationalitäten ſich entwickeln 
konnten. Aber im Gefühle des Ungenügenden ſuchen fie ſich 
in die Wette noch des allgemeinen Mittelpunktes zu bemaͤch⸗ 
tigen, und da die Deutfchen das Kaiferthbum für fi) bebaups 
ten, jagen fi Franzofen und Italiener mit Gewalt und Liſt 
das Papſtthum ab. Da fihließt ſich in dieſem unedlen Trei⸗ 
ben zuerſt Deutichland durch den Churverein von dem alten 
Syſtem ab. Halb freimilig, balb genöthigt, entfagt e6 der 
hohen Eielle, die es bisher behauptete. Es tritt unter Die 
andern Etanien zurüd, und aus einer Beherrfcherin der Völ⸗ 
fer wird ed unter den Gleichen das Erſte. Kurze Zeit das 
rauf entſteht mitten unter ben Kriegen, in welchen Englaän⸗ 
der, Franzoſen, Epanier die Kraft vergeuden, welche hunderts 
fach genügt hätte, die auftauhende Macht ber Osmanen im 
Keime zu erdrüden, das Schisma; ein Franzoſe, ein talier 
ner, ein Epanier hadern um den Befig der Schlüffel, die ber 
Helland nur Einem gegeben. In biefer Zeit beifpiellofer 
Verwirrung tritt noch einmal Deutſchland als rettendes, reis 
nigendes Element mitten unter die gährenden Gemüther, uud 
Kaiſer Sigmund verſucht unter ungleich ſchwierigern DVerbälts 
niſſen, was in der Mitte des eilften Jabhrhunderts den frans 
kiſchen Heinrih auf den Sipfel der Macht und des Anfes 
beus gebracht hatte. Durch feine Bemühungen werfammelt ſich 
auf deutſchem Boden ein Gerichtshof der Nationen, wie bie 
Welt Eeinen zweiten ſah. Alle haben nur Ein Bedürfniß, 
der chriſtlichen Welt die verlorne Einheit wieder zu verfchafs 
fen; es jcheint fie eine Vorahnung befeelt zu haben, daß jept 
oder nie von allen Völkern zufammen jenes Gebäude: erneut 
werden folle, zu beffen Grunde der Heiland ben Felſen Petri 
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beftimmte. Nochmals erhob ſich die deutſche Nation hoch über 
Me Völker, als ihre Vorſchlaͤge, die Kirche zu beffern und 
Frieden unter die Staaten zu bringen, die Grundlagen bes 
neuem Spftems wurden, bas als das theuerſte Vermächtniß 
bes Mittelalters einer neuern Zeit überantwortet werben follte. 
Aber es war, als hätte die deutfche Nation ihre Kräfte weit 
aus überboten, ale ſchwindle ihr felbft vor der Höhe, bie fie 
im Angeſichte der Völker Europas erllommen. Das Eons 
eil von Baſel ift bemüht, bas wieder einzureißen, was das 
Eoncil von Konftauz aufgebaut, und kaum find mit großer 
Mühe die allgemeinen Ungelegenheiten wieder georbnet, fo 
überläßt ſich Deutſchland, England, Frankreich, Spanien den 
inneren Zwiftigfeiten, einem Chaos von Leidenfchaften, bie die 
geiftlichen umd weltlichen DVerhältniffe, die Macht der Stände 
und ber Fürften, der höheren und niederen Gewalten, alle 
ragen, die den Etaat, die ben Einzelnen betreffen, berühren, 
verwirren, in Schwanlen bringen. Als enblid die Gaͤhrung 
ben Punkt des Niederſchlags erreicht, tritt als Facit die fürfte 
Tihe Macht hervor, die ſchon unverhofen nach der Herrſchaft 
über alles greift. Nur in Deutſchland geht ber Gtreit noch 
uneniſchieden in das ſechzehnte Jahrhundert hinüber, und fles 
hen die Ritter den Zürften, die Etädte dem Adel, die Bauern 
und Fürften allen, feindlid gegenüber, fo daß eine friedliche 
Ausgleihung immer weniger möglich wird. Da veranlaft 
ber Zug KR. Karls bes Achten von Frankreich, weldes, kaum 
in fi vereint und erftarkt, fogleich den Frieden von Europa 
bedroht, einen mehr als fechzigiährigen, furchtbaren Krieg, 
wie Europa feit ber Völkerwanderung feinen gleichen fah. Vers 
geblich rief im Anfange deſſelben Kaiſer Mar I. die deutſche 
Ration auf, ihrer alten Größe eingedenk, nicht zu dulden, 
daß Franzoſen und Epanter Italien an ſich riffen, mit deffen 
Befige bie Herrſchaft Europas verbunden ſchien, das feit Jahre 
hunderten ber Schauplat welthiftoriicher Kämpfe war, bie in 
neuerer Beit bie Zwietracht der Deutſchen ihr Vaterland zum 
Sqlahtfeld der fremden Völker umgeſchaffen hat. Uber die Na⸗ 
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tion war ber Bürde ihrer Größe und fo langer Herrfchaft müde 
geworden; fie fehnte fih nah Ruhe und ſetzte dem Friegeris 
fhen Einne ihres Fühnen Kaifers das Begehren nad) Ord⸗ 
nung und ©erechtigfeit entgegen, Güter, die fo lange Zeit in 
Deuifohland nicht mehr zu finden waren. Eomit fchied dag 
Hauptland der Germanen aus dem Mathe der Völker aus, 
die von nun an ohne bdaffelbe über das Geſchick Europas ent: 
ſthieden. An die Stelle des Reiches trat das habsburgiſche 
Kaiſerhaus, weldes noch die Aufgabe des Kalfertbums mit 
den eigenen Zwecken möglihft in Einklang zu bringen ſuch⸗ 
te. Die Krone felbft ward verfteigert, durch höheres Gebot 
Frankreich entriffen und für eine Zeitlang mit der fpanifchen 
vereinigt, fo daß die Nation an das Schlepptau ausländifcher 
Politif genommen, von nun an fremden Zwecken zu dienen 
lernte. Als endlich der große europälfche Krieg i. J. 1559 
endete, war der Zufland Europas ein anderer geworben, 
wurde die Welt ohne Deutichland geordnet und die neuere 
Geſchichte eröffnet, welche eine faft ununterbrochene Kette von 
Demüthigungen und Erniedrigungen bes deutſchen Volles und 
Meiches iſt. Der Friede von Chateau en Cambreſis, welcder 
Italien den Spaniern Preis gab, befchließt die Zeit germanis 
fher Oberhoheit in Europa und brachte den Ecepter an bie 
Momanen, von denen bis zum Pprendenfrieden die Spanier, 
und von da bie zum Utrechier Frieden die Franzoſen bie Hes 
gemonte in Europa behaupteten. 





XLIX. 


Mupland im Jahre 1839 nach dem Marauis von 
Entftine. | 


Wäre Rußland ein Etaat untergeorbneter Bedeutung, 
wie es ihrer fo viele im Aſien gibt; wäre feine Verfaſſung 
eine folhe, deren Wirkungen fih nur auf das Innere, auf 
das eigene Volk befchränften: fo könnten wir und damit bes 
gnügen, allenfalls das Schickſal eines Volkes zu beklagen, 
wo der perfünlichen Würde, der Unabhängigkeit des Geiſtes, 
ber originellen Entwidlung feit Jahrhunderten kaum irgend 
ein Epielraum gegönnt if, wo vielmehr nur ein Gedanke, 
nur ein Wille als einziges Geſetz gilt, und nur eine Etimme 
verlautet, der alle Uebrigen ftummen, militärifchen Gehorfam 
zu leiften fchuldig find. Näber uns mit einer folchen koſali⸗ 
fhen Megimentsweife zu befaflen, die in ihrer Uniformität 
jede Originalität, jedes freie geiftige Leben tödtet, dazu würde 
ung alles Intereſſe mangeln. 

Allein anders verhält es. fih mit Rußland. Wer feiner 
unglaublihen Vergrößerung in verhältnißmäßig fehr Furger 
Zeit gefolgt ift; wer es beobachtet hat, wie es unter unferen 
Augen, bis auf die heutige XIfcherkeffenjagd, eines jener Völ⸗ 
fer nach dem anderen, die in feinen immer ausgedehnteren 
Bereich Fommen, unter fleten Proteftationen feiner Mäßigung 
und feines Abſcheues vor ehrgeipigen Sroberungen, fcheindbar 
gegen feinen Willen confiscirt; wer endlich ſich vergegens 
wärtigt, wie fogleih nad biefer @inverleibung dur das 
Schwert mit rückſichtsloſem Durchgreifen eine andere Gins 
verleibung in ber Ruſſifizirung beginnt, indem der Ges 
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neraliffimus bie Eroberten in bie große Armee einregimentrirt, 
und fie alfo gleich ihren Borgängern unter der Dieciplim 
des militärifihen Commandos jeder Selbſtaͤndigkeit entlleibet: 
ber wird wohl empfinden, daß unfer Sintereffe: den kriege⸗ 
riſchen Zaarenftaat der Polarregionen kennen zu lernen, ein 
anderes, als ein allgemein menfchlihes oder ein wiſſenſchaft⸗ 
liches ift. | 

Mag immerhin der Gedanke, daß die Zukunft der Welt 
Rußland angehöre, daß wir einem ruffifchen Weltalter ent- 
gegengehen — ein Gedanke, ber in der jüngern ruffifchen Lite⸗ 
ratur fich großer Popularität zu erfreuen bat, und in Profa und 
Derfen fich vielfach Fund gibt — ein Traum der Nationales 
telleit fepn, über den jeber lächelt, der die ſchwachen, thöners 
nen Füße Fennt, auf denen ber bedrohliche norbifche Koloß 
ruht: fo iſt doch die Etelung dieſes bis jept noch unaufhalt 
fam auf der Bahn feiner Eroberungen vorgefihrittenen Krie⸗ 
gerftantes jedenfalls eine foldye, die uns die gefpanntefle Aufs 
merkſamkeit gebietet, und ed ung zur Pflicht macht, jeden Bei⸗ 
trag zur näheren Kenntniß und Würdigung diefed Prätendenten 
einer Univerfalmonardyie, der feinen eifernen Fuß mitten in 
deutſch⸗redende Provinzen gefept, binzunehmen. Dieß find die 
Betrachtungen, die und bewogen haben, unferen Leſern aus 
dem eben erfchienenen Werke des Marquis von Cuſtine über 
Rußland das Weſentliche mitzutheilen ; damit fie diefen neues 
ſten Beriht mit dem, was wir aus den Berichten anderer 
Nationen in früheren Jahrhunderten bereits mitgetheilt bas 
ben, vergleichen Fönnen. Syn unferen gegenwärtigen politi- 
fhen Verhältniffen gilt es als ein anerkannter Grundfag 
nothwendiger Vorficht, daß, wenn ein europäiiher Staat ers 
ften Ranges feine Untertbanen unter die Waffen ruft und 
feine Armeen auf den Kriegefuß fept, bie übrigen Großmädhte 
nicht müßig zufehen dürfen, fondern zur Abwehr eines übers 
rafchenden Einfalles gleichfalls das Schwert zieben müſſen: 
mie groß muß daher unfere Wachſamkeit einem Etaate ges 
genüber ſeyn, der feiner innerften Verfaffung nach beftändig 
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im Kriegszuſtande iſt; der eigentlich nur Soldaten und Offie 
ziere kennt; deſſen gefammte Kraft ſich twillenlos, im Inneru 
wie nady außen hin, nad der unumfchränkten Willkühr ſei— 
nes ©eneraliffimus, bewegt, und worin ber Einzelne jedes 
Recht, jede Breiheit, jede perfönlice Würde und Eelbftäns 
digkeit In die Hand eines Einzigen niedergelegt, bamit dieſer 
fein Volk zum mäctigften der Erde made, und er fo in ber 
Beute der Eroberungen als Gebieter ber Yeberwundenen eine , 
Entihädigung für bie hingeopferte eigene Freihelt erhalte, 
Dieß ift der Geift der ruſſiſchen Geſchichte, der uns feit Ab⸗ 
ſchuͤttelung des mongolifchen Joches von fo vielen ihrer blus 
tigen Blättern entgegenweht, und biefer Geift war es auch, 
deffen Walten diefer neuefte franzöfifche Neifende in ber Fais 
ferlihen Hauptſtadt überall begegnete, und beffen Eindruck 
ex uns ſchildert. Ehe wir aber von feinem Werke fpreden, 
einige Worte über die perſonlichen Verhältniffe des Verfaſſers. 
In einem Lande wie Rußland, wo es zum Regierungs— 
foftem gehört, fi) von deu geiftigen Einflüßen des europäis 
ſchen Weſtens zu entziehen; wo man nur ungern Päße ins 
Ansland eriheilt, und dem Verkehr der Ausländer jedes Hins 
derniß in den Weg legt; wo von einer freimüthigen Prefle 
auch nicht die Mede ift, fondern felbft das Unbedeutendfte in 
einen offiziellen Echleier des Geheimnißvollen eingehüllt wird, 
in einem ſolchen Lande muß es äußerſt ſchwierig ſeyn, ſich 
irgend eine genügende Kenntniß von feiner Lage und ber Ges 
finnung feiner Bewohner zu verfhaffen. Dazu kömmt noch, 
daß man bier ohne Protection nichts erreichen kaun und nir⸗ 
gende zugelaffen wird. Wer aber will den Protector eines 
Fremden machen, der hierhin Eömmt, um mit unpartpeifchem 
Auge zu prüfen, und deſſen fpäteres Verdbammungsurtheil 
vielleicht den Protector in den Augen des Kaifers oder feiner 
Minifter für immer compromittiren Fönnte Co zerfallen die 
Fremden, welche Rußland befuchen, nothwendig in zwei Klafs 
fen: in ſolche, die nichts oder fehr Weniges fehen, weil man 
fie für verbähtig Hält, fie nirgend zuläßt und jeden ihrer 
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Schritte und Zritte bewacht; und in. folde, deren Eitelkeit 
und Eigenliebe man gewinnen möchte, damit fie zu Pofaunen 
bes rufjifchen Lobes dienen; ihnen ift man zuvorfommend, fie 
überbäuft man mit Schmeicheleien und Artigkeiten, für fie 
ſchmückt man fih mit feinen fchönften Perlen und Diaman⸗ 
ten; ihnen zeigt man mit lächelnden Mienen den blühenden 
Zaubergarten exotifcher Phlanzen an den Gränzen Laplande; 
ihnen fpridyt man von dem Glücke und der Geligfeit der Be⸗ 
berrfchten, von der Weisheit, der Milde, der Gerechtigkeit 
der. Herrſcher; mit einem Worte, mit ihnen macht man ed, wie 
man der Kaiferin Katharina gethan, als fie fi) ebenfalls von 
ber Lage ihres eigenen Landes unterrichten wollte: man ſtellt 
ihnen in einiger Entfernung von der Landftraße gemalte Dörs 
fer bin, um fie von dem wunderbaren Flore der ihrem Scep⸗ 
ter unterworfenen Gebiete und von der Weisheit und Eorgfalt 
ihrer Staatsdiener zu überzeugen. Welcher diefer beiden Klafs 
fen können wir den franzöfifhen Marquis zugefellen? 
Ceiner Familie nach, einer der älteften Lothringeng, gehört er 
zur beiten Geſellſchaft des Zaubourg St. Germain. Die Frieges 
rifhen Erinnerungen, welche fih an feinen Namen feit einer 
Reihe von Generationen knüpfen, konnten ihm in einem Etaate, 
deffen Erinnerungen aus der Vergangenheit und deffen Hoffs 
nungen für die Zukunft gleichfalls Friegerifche find, nur zur 
Smpfeblung gereihen. Der ruffifhe Staat ift ja feit Peter I. 
eine Militaͤrhierarchie, ein Offizier von fo ifuftren Ahnen 
war darum in jeder Beziehung courfähig. Die Bilutftrafe, 
welche das altadelihe Gefchleht von dem undankbaren Ter⸗ 
rorism der Revolution für ruhmvolle Dienfte erduldet, mußte 
dem Enkel eine gaftfreundfihe Aufnahme bei dem mächtigfien 
Delämpfer der Nevolution von unten, dem Vertreter der ab⸗ 
foluten Monardie, bereiten. ein Urgroßvater ſchon ſtarb 
an den Wunden von Rosbach zu Leipzig, Friedrich IL. ers 
wies ihm die Ehre feines königlichen Beſuches. Sein Groß: 
vater, Adam Philippe, wohnte fhon als achtjaͤhriger Knabe 
unter dem Marfchall de Sare der Belagerung von Maftricht 
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bei, als einnndgwanzigjähriger Jüngling erhielt er von dem 
Miniſter Ehoifeul ein eigened Dragonerregiment, er Tämpfte 
rühmlich in Weftphalen, Friedrich II. nahm auch ihn bei eis 
nem Befuche in Berlin mit Auszeihnung auf, und gebenft 
feiner in feinen Memoiren. Ein Anhänger der neuen reis 
beitsideen focht er mit Lafayette auf den amerifanifchen 
Schlachtfeldern. Heimgefehrt und zum Marechal de Gamp 
und Gonverneur von Toulon ernannt, erwählte ihn der Adel 
von Lothringen, 1789, zu feinem Vertreter bei den General: 
ftaaten. Bon dem an ift der Name Euftine mit dem Ges 
ſchicke unferes Vaterlandes verflochten; denn an ihn follten 
fih die erſten Waffenerfolge der franzöfifchen Revolution in 
den Mheinlanden anknüpfen. Der Deputirte von Meg ftimmte 
mit der linken Minorität für Heformen im Einne ber neuen 
Freiheit als Derfechter des Tiersetat; er erklärte ſich für die 
Anerkennung der fogenannten Menfchenrechte, für Erridytung 
der Nationalgarde, für Schaͤrfung der Militärdieciplin, ale 
deren rüdfichtslofer Beobachter er von den Eofdaten gefürds 
tet ward. Seine politifhen Unfidhten, womit er den Vor⸗ 
rechten feines Etandes entfagte, erwarben ibm den Oberbes 
fehl der Mheinarmee, und hier war ed der glüdliche Yang 
von Epeier, die Uebergabe von Mainz, die Brandfchagung 
Sranffurts, was feinen Namen mit den erften Lorbeeren ber 
Revolution ſchmückte und zu einem der gefeiertften jener Tage 
madte. Allein die Kataftrophe vom 31. Mai, worin die Gt: 
ronde unterlag, wiederholte Echlappen, die er in den Rhein⸗ 
und Maingegenden erlitt und ihn nöthigten, binter die WPeifs 
fenburger Linien fich zurückzuziehen, dann feine Unthätigkeit 
an der Epipe der ebenfalls halb aufgelösten Nordarmee, die 
Streitigkeiten endlich feines gereizten Mißmuthes mit bem 
Kriegsminifter und verfchiedenen Generalen: alles dieß -berei: 
tete den hochgefeierten Helden vor, ein Schlachtopfer revolu⸗ 
tionären Undankes und democratifhen Wanfelmuthes zu wers 
den. Er ging nad) Paris, feinen Feinden Trotz zu bieten, 
Die Gefahr nicht achtend. Marat und die Bluthunde der jas 
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Fobinifchen Journaliſtik fielen über ihn ber; das comite de 
salut publie feste ihn am 29. Juli 1703 als Vaterlandéver⸗ 
rüther in QUnklagefiand, er vertheidigte fih mit Ruhe und 
Beiftesgegenwart; allein die Blutdurſt feiner Anklaͤger flegte; 
Thränen Über den Undank berer vergießend, die ihn früher 
in ben Himmel erhoben, und von einem Beichtvater getröftet, 
beftieg er am 28. Aug. 1793 das Blutgerüſt, nachdem er in 
einem, mit männlicher Faſſung geſchriebenen Brief feinem jn⸗ 
gendlihen Eohne, dem Vater unferes Meifenden, die Mechts 
fertigung feines Andenkens als feinen leuten Wunfch in bie 
Seele gerufen. 

Der Großvater, aus Lothringen gebürtig, das früher Deutfchs 
Iand augehörte und zum Xheil noch deutfch fpricht, war ein 
großer Freund und vertrauter Kenner der deutſchen Sprache 
gewefen. Er hatte feinen Eohn in die deutfhe Echule von 
Kolmar im Elfaß gegeben, und ihn hier Ihrem Director, Pfef⸗ 
fel, insbefondere empfohlen. - Eeiner focialen Stellung und 
dem Gefchmade ber Zeit gemäß bildete fich der junge Manu 
zu einem militärifchen Diplomaten aus. Er erhielt zwei Mifs 
fionen an den Herzog von Braunſchweig und den Berliner 
Hof, den einen zur Uebernahme des franzöfifchen Heeres, den 
anderen zum Beitritte auf die Eelte Frankreichs zu bewegen; 
beides vergeblich; dann fland er feinem Vater ale Adjutant 
in feinen rheinifchen Feldzügen zur Seite. Mit der ganzen 
Hingabe einer edeln, jugendlicy begeifterten Seele, die Feine 
Gefahr achtet und des Todes fpottet, vernahm der Jüngling 
den legten Willen feines unglücklichen Vater. Ceine Fühne 
Vertheidigung des väterlichen Andenkens aber z0g bie biuts 
dürftigen Blicke der Männer bes Schreckens auf ihn; Robes⸗ 
piere erhob nun gegen ihn feine anklagende Etimme von der 
Tribüne; daffelbe Zribunal, das den Tod über feinen Vater 
ansgefprochen, richtete auch ihn; die Gironde war zu ſchwach 
ihn zu reiten; feine Geiftesgegenwart aber, feine unerfchro= 
dene, edle Haltung und feine ruhige Klarheit ſchien die Ders 
jen der Verhärteten für ben edlen üngling zu gewinnen; 
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aber im hochherzigem Unwillen bedte er bie Verfälfhungen 
auf, die ſich der Präfident des Gerichtes, Dumas, um ihm zu 
verderben, gegen das Gericht erlaubte Der Schrecken 
herrſchte, und auch hier fiegte der kalte Blutdurft der gereiz⸗ 
ten Ziger, am 3. Juni 1794 fiel aud) fein Haupt unter dem 
Henterbeil. 

Seine Gemahlin, eine zarte, junge Dame von bewunder⸗ 
ter Schönheit, die einer ber erfien franzöfifhen Familien ans 
gehörte, bewies fid feiner in jenen ſchreckenvollen Zagen mit 
männlihem Heldenmuthe würbig. Während die Freunde und 
Verwandten fheu zurückwichen, befuchte fie feinen Vater in 
dem Gefängniß, und nur der Tod konnte fie von ihm ſelbſt 
trennen, an Die er vor feinem Tode ein fchönes lehtes Kebes 
wohl in einem bewundernowershen Brief richtete. Dafür legte 
die Mevolution nun auch die Tigerhand an die verlaffene, 
junge Wittwe; auch fie ſchmachtete, getrennt von ihrem Rinde, 
dem Verfaffer des Werkes über Rußlaud, monatelang in ben 
Kerkern der Revolution, jeden Tag gewärtig, daß das über 
fie gefälte Todesurtheil aud an ihr, wie an fo vielen Genofe 
finnen ihres Unglüdee, vollſtreckt werden würde. Der Sturz 
Mobespierres öffnete endlich die Thore ihres Gefängniffes. 
Eine Wärterin aber aus dem beutfchredenden Lothringen hatte 
während ihrer Gefangenſchaft, mit rührender Treue und Aufr 
opferung, ihr Heined, verlaffenes Kind von bem Hungertode 
gerettet, und an ihm bie Eielle einer liebevollen Mutter fo 
lange vertreten, bie ber gemwitterfchwere Himmel fi) wieder 
aufzuhellen begann. 

Dieß waren die erfien Eindrücke frühefter Kindheit, uns 
"ter welchen der Enkel bes Befipergreifers von Mainz aufwuchs. 
Iſt und ein Schluß aus dem Geifte, welcher in feinem Werke 
weht, geftattet, fo blieben fie nicht one tiefen Einfluß auf 
feine Richtung. Die alten franzöſiſchen Adelstraditionen, dad 
Ideal eines vollendeten Gentillomme, Anfprühe auf eine 
gereiffe ariftofrasifche Eelbftändigfeit, verbunden mit einer 
leichten, heitern, chevalerest galanten, wohlwollend verbindlic 
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hen, geiſtreich coquettirenden, felbftgefälligen Liebensmürbige 
Feit im lUImgange, wie fie ben Ruhm des alten franzöfifchen 
Hofes ausmachte, mifchen fih darin feltfam mit liberalen 
Ideen, wie die neuere Zeit fie den Kindern der Mevolution 
eingeflößt. Es gibt fih darin ein Ubfchen vor dem Despotism 
fund, der fidy mit einer fat radicalen Rückſichtsloſigkeit in 
den Aucdrücen, mit einem wahren Ueberfluß von Invectiven 
Luft macht. Dieß ift obngefähr die Phyfionomie, in welcher 
fih uns der Derfaffer darſtellt. Sind feine politifhen Ans 
fihten im Allgemeinen, wie die feiner meiften Landelente uns 
ferer Zage, nach fo vielen Nevolutionen, fehr unbeflimmter 
Natur, fagt er auch felbft, daß es in der Politif nur wenige 
unwandelbare Principien gebe: fo bekennt er fich dagegen mit 
dem befjern Theil der unter feinen Augen aufmachfenden frans 
zöſiſchen Jugend im Meligiöfen auf das entfchiedenfte zur ka⸗ 
tholifchen Kirche; ja von ihr erwartet er auch für die Zukunft 
das einzige Heil für die Politik, wenn ihr Geift das Staats⸗ 
leben lebendig durchdringen werde, um die zerriffene, ſtreit⸗ 
müde Welt auszuföhnen, zu heilen und zu heiligen. 

Was feine äußern Lebensverhäliniffe anbetrifft, fo gehört 
ber Marquis zu jenen alten Familien, die nach der Julire⸗ 
volution den Hof der Zuilerien befuchten, und dadurch den 
firengen Legitimiften zum WUergerniß wurden. Wie viele feie 
ner Landsleute, und namentlich aus feinem Stande, die da: 
beim keinen Wirkungsfreis finden, der Meifeluft ſich hinges 
bend, befuchte er unter anderem Epanien. Er befchrieb diefe 
Reiſe in antirevolutionärem,, royaliſtiſchem Einne, was ihn 
ben Legitimiften mehr näherte. Als er daber feine Reiſe nach 
Rußland antrat, Fonnte man in Peterdburg mit ziemlicher Ges 
wißheit vorausfehen, er werde auch Diefe neue Meife der Welt 
mittbeilen. Die Blutthaten, deren ſich die Mevolution an feis 
ner Familie fhuldig gemacht, fein alter Adel, feine Hofmas 
nieren, feine Unabhängigkeit gegenüber ber Htegierung Louis 
Philipp's, der Geiſt feines Buches über Epanien, feine reli: 
giöfe, dem ungläubigen Nadicaliem und Demokratism abges 
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wanbte Gefinnung, Alles dieß lieh die Glite der Petersbur⸗ 
ger Geſellſchaft hoffen, an ihm einen Vertreter der unums 
ſchraͤnkten Monarchie, einen Lobredner ber ruſſiſchen Glück⸗ 
feligkelt zu finden. Man beeiferte fi daher, den neuen Gaft 
mit zuvorkommender Artigkeit, wie einen zur eigenen Familie 
Gehörigen, zu überhäufen, und fih ihm von ber glänzende 
fen und liebenswürdigfien Seite zu zeigen. Beſihen ja mes 
nig Menſchen fo viel Feſtigkeit des Charakters, um fi von 
ihrer geſchmeichelten Eitelkeit in der Celbftändigkeit ihres Urs 
theils nicht irren zu laffen. 

Auf diefe Weife hatte man einen Eprößling der englis 
ſchen Uriftofratie, dem Lord Londonderrp, einige Jahre früs 
ber aufgenommen; ber Heimgekehrte konnte nicht genug die 
Herrlidleiten rühmen, die er an der Newa gefchaut. Und 
die ift eine uralte ruffifhe Praxis; von jeher hat man hier 
mit ängftliher Sorgfalt, nach einer angebornen Oſtentatlons⸗ 
ſucht, Alles aufgeboten, die Augen des Fremden durch dem 
Schein zu blenden. Wie der berühmtefte der neueren ruſſi⸗ 
fhen Geſchichtſchreiber, Karamfin, felbft berichtet, fo binters 
Heß ſchon der ruffifche Zar, Wladimir Monomad, im 
Jahre 1126, unter anderen Mäthen auch diefen an feine Kin⸗ 
der: „Bezeugt vor Allem, den Fremden, welden 
Standes und Ranges fie feyen, Ehrerbietung, und 
könnt ihr fie nicht mit Beſchenken überbäufen, 
fo ſeyd zum wenigften freigebig in Zeihen eueres 
Wohlwohllens; denn von der Weife, wie fie in eis 
nem Lande behandelt werben, hängt bad Gute und 
Böfe ab, welches fie nah ihrer Rückkehr von ibm 
erzählen“. Indeſſen der Marquis Fannte, aus feinem Pas 
riferleben und von feinen Reiſen her, ſchon zu gut bie ruffis 
ſche Manier, um ſich durd einen fo uralten Fallſtrick fangen, 
zu laſſen. Dias günftige Vorurtheil, womit man ihn ems 
pfing, Teicht durchſchauend, und wohl begreifend, jene Zuvors 
kommenheit, womit alle Thüren ſich ihm öffneten, werbe mit der 
freimüthigen Weußerung feines Urtheils, fogleih in die kaͤl⸗ 
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tefte Zuräcdhalinug ſich umwandeln: befhloß durch nichte- 
fagende, zweideutige Wriigfeiten und ftumme Verbeuguns 
gen und Büdlinge die Nuffen in dem Glauben zu lafs 
fen, er fey ihr unbegränzter Bewunderer, und nehme Ulles, 
was man ihm biete, unbefehen für baare Münze. So fpielte 
man denn beiderfeitse Comödie, man täufchte fich gegenfeitig; 
es ift dieß allerdings eben Leine wohlthuende Empfindung, die 
uns das Buch erweckt, und wir können nicht läugnen, find 
wir auch ruffifcher Seits hieran gewohnt, daß diefe hofmans 
nifche, fchmeichlerifche Zweidentigkeit des Marquis, namentlich 
in feinen Gefprächen mit dem Kaifer und der KRaiferin, und 
manchmal nicht eben die glänzgendfte Haltung für das Ideal 
eines franzöfifchen lopalen Gentlihomme und liberalen Ari⸗ 
ftofraten gefchienen hat. Allein er wollte ein Land, das fich 
abfichtlich in folches Geheimniß hüllt, kennen lernen, und jeis 
nem DBaterlande darüber die Augen öffnen und ihm wichtige 
Wahrheiten mittheilen. Heimgekehrt übereilte er auch keines⸗ 
wege die Veröffentlihung deffen, was er gefeben und gehört. 
„Drei Jahre“, fagt er, „babe ich mit dem Erſcheinen dieſes 
Buches gezögertz; ich bedurfte der Zeit, um in dem Geheimen 
meinede Gewiſſens, dem was ih der Dankbarkeit und der 
Wahrheit fchuldete, zu genügen. Die leptere bat endlid, den 
Ausſchlag gegeben, da fie mir für mein Land von Gewicht 
fheint. Ich kann nicht vergeflen, daß ich vor Allem für Franka 
reich fchreibe, und ich halte es für meine Pflicht, ihm nübli- 
che und wichtige Thatſachen zu enthüllen“. 

Als er nun fein dunkles Bild von dem Zuflande des Zas 
senreiches entwarf, fegte ex eben jenen Math des Wladimir 
Monomach auf die Stirne feines Buches, indem er damit dad 
Eingeftändniß verband: ih ging ua Rußland, um Argus 
mente gegen das conftitutionelle Gtantsprincip zu fammeln 
und kehre als fein Anhänger zurüd. 

Ueber die Stimmung, worin er das Land betreten, und 
die Grundfäpe, welche ihn bei Aufzeichnung bes Erlebten 
geleitet, darüber fpridht er ſich alfo aus: 
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„Icqh trete in ein mir neues Land ein, ohne andere Vor⸗ 
urtheife als diejenige, welchen ſich kein Menſch erwehren 
tonn, die man naͤmlich aus dem gewiffenhaften Studium feis 
ner Gefchichte fhöpft. Ich prüfe die Geyenftände, ich beobs 
achte die Thatſachen und die Menſchen, der täglichen Erfah⸗ 
rung bie Berichtigung meiner Meinungen aufrichtigen Pers 
zens überlaffend. Wenige ausfhließfihe politifche Unfichten 
beſchraͤnken mich in diefer freimüthigen Arbeit, wo die Melle 
gion allein meine unmandelbare Richtſchnur ift, und and 
dieſe Richtſchnur mag der Lefer immerhin verwerfen, ohne 
daß die Erzählung der Thatſachen und die moralifhen Fol⸗ 
gen, bie daraus entfpringen, dem gleihen Verbammungsurs 
tbeil unterlägen, dem ich mid gern in den Augen der Uns 
gläubigen unterziehe. Wohl kann man mir Vorurtheile Schuld 
geben, nie aber wird man mich einer wiſſentlichen Entftellung 
der Wahrheit anklagen. Wenn ich befchreibe, mas ich gefes 
hen, fo bin id an Ort und Etelle; wenn ich erzähle, was ich 
gebört, fo gefhieht es am naͤmlichen Abend, daß ich die Ers 
innerungen des Tages aufzeihne. So können meine Unter 
tebungen mit dem Kaifer, die ih Wort für Wort aufgezeichs 
net, eines gewiſſen Jntereffee, welches ihnen bie Genauigkeit 
verleiht, nicht ermangeln. Wie ich hoffe, werden fie dazu Dies 
nen, biefen Fürften, der unter und und im übrigen Europa 
fo verfhieben beurtheilt wird, gehörig kennen zu lernen. Die 
Wahrheit über Rußland zu fagen, erfhien mir als etwas 
Neues und Kühnes; bis jept haben Furcht und Cırgennup 
übertriebene Lobeserhebungen vertündet, der Haß hat ſich in 
Schmähungen Luft gemacht; ich fürchte weder die eine noch 
die andere Klippe“. 

Gr Eonnte in biefer Beziehung fih mit dem Wahlfpruch 
feiner Familie beruhigen, ber da lautet: faits ce que doys, 
adviegne que pourra, 

Bei dem Anblide des gefammtenruffifhen Lebens ift es 
der zwitterhafte Charakter, der ihm, mie andern Reiſenden, 
als befonders in die Augen fpringend erfdienen ift. Er fagt: 
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„Mas gegenwärtig Rußland für den Beobachter zum 
merkwürdigſten Lande der Welt macht, iſt die Verbindung 
der höchſten Barbarei, wie fie die Knechtung der Kirche be> 
günftigt, mit der höchften Givilijation, wie eine Mifchregies 
sung fie aus fremden ändern einführt. Um zu begreifen, 
wie Ruhe, oder zum wenigiten Unbeweglichfeit aus dem Zus 
fammenftoß fo verfchiedener Elemente entfpringen kann, muß 
man dem Neijenden in das Herz diefes fonderbaren Landes 
folgen«. 

Auch er hat fih von der Erftarrung alles geiftigen Les 
bens jener fchismatifchen Kirche überzeugt, die ſich von dem 
Mittelpunkte Ihres geiftigen Reiches losgeriſſen, um ſich 
in bie Arme eines militärifchen Antofraten zu werfen, dem 
fie die Gewiſſen feiner Unterthanen, von feiner Gnade lebend 
and den Winken feiner Launen gehorchend, als eine ſtumme 
Vollſtreckerin feiner Befehle, in der willenlofen Unterthänigs 
keit geiftiger Erftarrung hält. Sein Urtheil lautet: 

„sh möchte ale akatholiſchen Chriften nah Rußland 
fhiden, um ihnen zu jeigen, wie das Geſchick der chriftli= 
lichen Religion iſt, wenn ſie in einer nationalen Kirche ges 
lehrt und unter der Disciplin eines nationalen Klerus aus⸗ 
geubt wird. Der Anblick der Erniedrigung, in welche das 
Priefterthbum in einem Lande geratben kann, wo bie Kirche 
nur von dem Etaute abhängt, würde jeden confequenten Pros 
teftanten zurückſchrecken. Nationallirche und Nationalklerus, 
diefe Worte follten ſich nie verbinden; die Kirche fteht durch ihr 
Wefen über jeder menſchlichen Geſellſchaft; die allgemeine Kirche 
verlaffen, :um in irgend eine Staatskirche einzutreten, das ift 
mehr als im Glauben irren, es iſt die Verläugnung des 
Ölaubens, man flürjt vom Himmel auf die Erde. Indeſſen 
wie viele achtbare, wie viele ausgezeichnete Männer haben 
nicht im Beginne des Proteftantiem geglaubt, durch die An⸗ 
nahme der neuen Lehre ihren Glauben zu reinigen, und ha⸗ 
ben nur den Geift dadurch beengt. Seitdem hat die Gleich⸗ 
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guͤltigkeit, ſich ſchmückend und verhüllend unter dem ſchoͤnen 
Namen der Koleranz. ben Irrthum verewigt“. 

Als eine Betätigung deſſen, was wir bei einer anderem 
Gelegenheit in diefen Blättern über den nachtheiligen Einfluß 
geäußert, den bie egoiftifche Cosreifung Rußlauds von ber 
katholiſchen Einheit auf ben Charakter der Nation und bie 
Entwicklung ihres politiſchen und geiftigen Lebens geübt, Föns 
wen wir nicht umbin, ben Uusfprud eines gebornen, und mit 
den ruffifhen Verhältniffen fehr vertrauten ruffifchen Fürften 
und Gtaatsmannes anzuführen, den Guftine auf ber Uebers 
fahrt nach Petersburg kennen lernte, und ber, wegen feiner 
Breimätpigkeit in Rußland wohl bekannt, fi alfo darüber 
vernehmen ließ: 

„Der veredelnde Einfluß der Kreuzzüge drang nicht weis 
ter als das Fatholifche Polen; die Ruſſen find kriegeriſch, aber 
nur um zu erobern; fie ſchlagen fi aus Gehorfam und aus 
Habgier; die polnifhen Mitter führten Kriege aus Liebe zum 
Ruhm; obſchon daher beide Nationen, urfprünglich von bems 
felden Stamme entfproffen, viele Berührungspunkte. haben, 
fo hat doch dad Mefultat der Gefhichte, melde die Völker 
erzieht, fie fo tief gefchieben, daß bie ruſſiſche Politik nehr 
Jahrhunderte bedarf, um fie aufs Neue zu vermifchen, 
als Religlon uud gefelfchaftliches Leben bedurften, um fie 
zu fheiden. Während Guropa kaum von den Anſtrengun⸗ 
gen aufathmete, die es während Jahrhunderten gemacht halte, 
um das Grab Chriſti ben Ungläubigen zu entreißen, entrich⸗ 
teten bie Ruſſen unter Usbeck Tribut an die Muhamebaner, 
and fuhren mittlerweile fort, nach ihrer alten Weife, vom 
dem griechiſchen Meiche feine Künfte, Sitten und Wiffens 
ſchaften, feine Politit mit ihren Ueberlieferungen von Tücke 
und Schlauhelt, ihre Ubneigung vor den Iateinifchen Kreuze 
fahrern zu entlehnen. Wer alle diefe religiöfen, bürgerlichen 
und politifhen Verhältniffe ermägt, wird fich nicht über dem 
geringen Grab von Vertrauen wundern, den man auf das 
Wort eines Ruſſen fegen kann (es ift ein ruffifcher Fürſt 
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ber dieß fagt), eben fo auch wicht über den Geift der 
Lift, der fi fehr wohl mit ber byzantinifhen Bildung ver: 
trägt und ber felbft in dem gefellfchaftlichen Leben der Zare, 
jener glücklichen Nachfolger Batus, ſich geltend macht. Der volls 
fommene Despotism, wie er bei uns herrſcht, wurde in dem 
Augenblick begründet, wo die Eclaverei in dem übrigen Eu⸗ 
ropa verfhwand. Seit dem mongolifhen Einfall find naͤm⸗ 
lich die Elaven, bie dahin eines der freieften Völker der Erbe, 
zuerft Slaven ihrer Sieger und dann ihrer Fürften gemwors 
den. Die Knechtſchaft fand damals bei ihnen nicht bios ale 
eine Xhatfache Eingang, fondern ale ein Grunbgefeh ber ges 
felichaftlihen Ordnung. Ele bat in Rußland die menſch⸗ 
lihe Sprache bie zu einem Grade herabgewürbigt, daß fie 
nur noch als ein Fallſtrick gilt: die Despotie lebt von der 
Lüge, denn die Wahrheit if dem Tyrannen wie dem Eclaven 
furhtbar. Wie wenig man daher auch in Mußland fpricht, 
man fpricht immer noch zu viel; denn jede Unterredung if in 
dieſem Lande ber Ausdruck einer religiöfen oder politifhen Hy⸗ 
pokrifie Die Antofratie, die im Grunde nichts Anderes iſt, 
als eine göbenbienerifche Democratie, bringt diefelbe Gleich 
beit hervor, wie die vollendete Demokratie in reinen Republi⸗ 
ken“. Un das EFaiferliche Vorrecht, die Vorfahren eines Günfts 
lings in den Adel zu erheben anknüpfend, fährt der Fürſt alfo 
fort: „Bei uns ift der Despotism flärker ale die Natur; der 
Kaifer ift nicht nur der Etellvertreter Gottes, er ift die ſchö⸗ 
pferifhe Macht felbft, eine Macht ausgedehnter, als die unfes 
sed Gottes; denn biefer macht nur die Zukunft, während der 
Kaifer au die Vergangenheit umſchafft. Das Geſetz hat 
Feine rückwirkende Kraft, wohl aber die Laune des Auto⸗ 
kraten“. 

Der Marquis, weit entfernt durch das, was er geſehen, 
dieſem Urtheile entgegenzutreten, entwickelt es im Verlaufe 
ſeines Buches, öfters auf dieſes ruſſiſche Grundprincip und 
ſeine Folgen zurückkommend. Er ſagt: 

„Als Peter der Große einführte, was man hier den Tchin 


500 Nußlaud im Jahre 1859. 


nennt, das heißt, als er die militärifche Hierardyie auf die 
ganze Verwaltung des Reiches anmandte, wandelte er feine 
Nation in ein Megiment von Etummen um, zu beffen Ober 
ften er fich ſelbſt erflärte, mit dem Recht feinen Grad anf 
feine Erben zu übertragen. Wer Kann fi eine Vorſtellung 
von dem vielfachen Ehrgeiz. der Eiferfucht, allen Leidenfchafe 
ten des Krieges im vollen Frieden machen? Vergegenwärtigt 
man fich diefen Mangel von Allem, was das häusliche und 
bürgerlihe Gluck ausmacht; ift man darauf gefaßt, ftatt der 
Bamiliengefühle überall das verſteckte Getriebe einer nimmer 
müben, aber geheimen Ehrfuht, — denn die Maskirung ift 
die Bedingung ihres Gelingens — wahrzunehmen; ift man 
endlich vorbereitet, den beinahe vollftändigen Triumph des 
Willens eines Menfchen über den Willen Gottes zu fehen, 
fo wird man Rußland verftehen. Das ruffifche Regierungsfpftem 
ift die Disciplin des Lagers an die Etelle der Etaatsordnung 
getreten, es iſt der Belagerungezuftand, der fi zur normas 
Ien Verfaffung der Geſellſchaft aufgemorfen«. Was von bem 
Reiche, das gilt auch von feinem Mittelpunkt, feiner Haupt⸗ 
ftabt, die der Gefchichte und der Natur zum Trohe, wie durch 
einen Zauber, anf ben Befehl eines Einzigen, fi ans dem 
Morafte erhob und überall ihren autolratifhen Urfprung au 
der Etirne trägt. 

Von ihr fagt daher der erftaunte Franzoſe: 

„Petersburg est un camp change en ville. — Nie hat, 
felt Erbauung bes Zempeld ber Juden, ber Glaube eines 
Volkes an fein Geſchick ber Erbe etwas Wunderbareres ents 
riffen, ale Et. Petersburg. Und das, was ganz insbefons 
dere dieß Vermächtniß eines Menfchen an fein ergeisiges Land 
als wunderbar erfcheinen läßt, ift, daß es von der Gefchichte 
angenommen wurde. Die Prophetie Peter des Großen, wie 
fie dem Granite im Meer eingegraben fteht, erfüllt ſich feit 
einem Jahrhunderte vor den Augen ber ‘Welt. Wenn man 
bebenkt, daß diefe Phrafen, überall anderwärts emphatiſch, 
hier nur der genaue Ausdruck der Wirklichkeit find, fo hält 
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man vell Ehrfurcht inne, und ſpricht zu ſich ſelbſt: „Hier 
if Gott!“ Dieß iſt das erſte Mal, wo mir der Stolz rühs 
vend erfcheint; überall, wo die Macht der menfchlichen Seele 
fih ganz offenbart, muß man ftaunen“. 


Allein wie die Etadt auf den Wink irdifcher Allmacht 
entftanden, fo entlehnen auch ihre Bewohner ihre Lebenskraft 
feiner Gnade. 

„Hier lebt der Menſch von den Blicken des Herrn, wie 
die Pflanzen von den Etrahlen der Sonne; die Luft gehört 
dein Kaifer; man athmet nur ein, was er jedem in ungleichem 
Untheil zulommen läßt; bei dem wahren Hofmann gehorcht die 
Lunge wie die Schulter“. 


Entzieht fih daher einem Unglüclihen der Eonnenblid 
diefer allbelebenden Gnade, fo finkt er in die Nacht, in die 
Vergeffenheit, in fein Nichts zurück. Hierüber drückt fich der 
Melfende, ein Beifpiel aus frifhem Andenken anführend, 
alfo aus: 


„Jeder geborne Muffe, oder wer in Mußland leben will, 
macht es fich zum Geſetz über Alles ohne Unterfchieb zu ſchwei⸗ 
gen; man fagt hier nichts, und doch weiß man Alles; die ger 
beimen Unterredungen müßten recht intereffant feyn; wer aber 
geftattet fie fih? Nachdenken und urtheilen erweckt hier Verdacht. 
Herr von Repnin beherrſchte das Mei und den Kaiſer; feit 
zwei Jahren ift Herr von Mepnin in Ungnade gefallen, und 
feit zwei Sahren hat Rußland feinen Namen nicht nennen hö⸗ 
ven, ber früher in Aller Mund war. Un einem Xag ift er 
von dem Gipfel der Macht in die tieffte Dunkelheit gefallen; 
Niemand wagt es, ſich feiner zu erinnern, oder an fein Leben 
zu glauben, das heißt nicht bloß am fein gegenmwärtiges, fons 
dern an fein vergangenes Leben. Ein Mann ift fogleich bes 
graben, fo wie er den AUnfchein der Ungnade hat. Ich fage 
den Anfchein; denn man wagt fich niemal fo weit vor, zu fas 
gen, ein Menfch ſey in Ungnade, obwohl es zuweilen fo fcheint. 
Die Ungnade eingeftehen heißt tödten. Dies ift der Grund, 
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warum Rußland heute nicht weiß, ob der Minifter noch lebt, 
der es geftern beherrfäte. Unter Ludwig war die Verbannung 
Choiſeuls ein Triumph; in Rußland ift der Rüctritt Repnins 
der Tod. In Rußland erbarmten mich die Menfchen, wie in 
England die Mafchinen mir Furcht einflösten. Hier fehlt 
den GErzeugniffen der Menſchenhand nur allein das Wort, 
dort ift den Kreaturen des Etaates das Wort vom Ueberfluß. 
Diefe durch eine Seele incommobirte Maſchinen, find übris 
gens von einer ſchrecklichen Höflichkeit; man fieht, daß fie vom 
Kindesbeinen an in ber Urtigkeit, wie in der Führung ber 
Waffen, eingeubt wurden. Uber von welchem Werth können 
die äußeren Formen ber Höflichkeit fepn, wenn ber Mefpelt 
ein befohlener ift«. 


Daß es Übrigens diefem Volle nicht an herrlichen Anla⸗ 
gen fehlt, wie dieß, trog feinem tragiſchen Geſchick, ſich in 
feinem Aeußeren ausfpricht, auch dieß konnte dem Verfaſſer 
nicht entgehen. 

„Das Volk“, ſagt er, „iſt fhön; die Männer reiner ſla⸗ 
viſcher Abſtammung, welche von den reihen Herren aus dem 
Innern, entweber zu ihrer Bedienung hergeführt werben, ober 
denen fie während eines beflimmten Beitraumes die Ausubung 
eines Handwerks erlauben, machen fich durd ihre blonden 
Haare, ihre rofenrothe Barbe, befonders aber durch die Voll⸗ 
endung ihres Profils, die und an griechiſche Etatnen erims 
nert, bemerklih; ihre Augen von einem Schnitte, der der 
Form der Mandel gleicht, vereinigen aflatifhe Borm mit der 
Farbe des Nordens; fie find gewöhnlich blau wie Fatenge, 
und fie haben einen Ausdrud von bejonderer Eanftmuth, 
Grazie und Schlaupeit. Dicfer ftets bewegliche Blick verleiht 
der Iris ſchillernden Glanz und wechfelt von dem Grün des 
Serpentins, dem ran der Kape bis zum Schwarz der Gas 
zelle, obwohl der Grund blau bleibt; der Mund geſchmückt 
von einem feidenweichen, goldblonden Barte ift von einem 
vollkommen seinen Schnitte, und bie Zähne von blendenber 
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Weiße erhellen das Geſicht; ihre oft fpipe Form macht fie den 
Bähnen bes Tigers oder einer Eäge aͤhnlich; meiſtens jedoch 
find fie von einer volllommenen Megelmäßigkeit. Die Tracht 
diefer Menfchen ift immer originell; bald ift es die griechifche 
Zunifa mit einem Gürtel von ſchreiender Farbe, bald bas 
perfifhe Gewand, balb der kurze ruffifhe Ueberrod, mit 
Schaafspelz gefüttert, den man, je nach der Jahreszeit, nad) 
innen oder außen kehrt“. 


Leider aber ift es das Trachten nah dem bloßen äuße⸗ 
ren Scheine, das fich in den ſlaviſchen und ganz befonders in 
dem ruffifchen Charakter von den höchſten Verhältniffen bie 
in die Heinften Einzelheiten des häuslichen Lebens nur allzu 
übermächtig geltend madıt. 

„Die Sucht zu glänzen ift die herrfchende Leidenfchaft 
der Ruſſen, und fo find auch die Blumen in ihren Häufern 
in einer Weife aufgeftelt, nicht um das Innere des Haufes 
wohnlidher zu machen, fondern um von außen bewundert zu 
werden; es iſt dad ganz dad Gegentheil von dem, was man 
in England fiehbt, wo man vor Ullem anderen fi in Act 
nimmt, nicht für die Eiraße zu tapezieren. Die Engländer 
find von allen Mienfchen diejenigen, die es verftanden, den 
Styl durch den Gefhmad zu vertreten; ihre Monumente find 
Meifterftüce von Läcdyerlichkeit und ihre Privathäufer Mufter 
von Eleganz und VBerftand“. Was ift aber die Folge jener 
Dftentationsfuht? Cüftine fagt: „die Muffen haben von Als 
lem den Namen aber nichts von der Sache; fie find nur reich 
dem Anfchein nach; liest man die Auffchriften, fo haben fie 
eine Givilitation, eine Geſellſchaft, eine Literatur, ein Thea⸗ 
ter, Künfte, Wiffenfchaften, allein fie haben keinen Arzt; 
gründliches Wiffen ift in einer eben gebornen Geſellſchaft un= 
bekannt“. | 

Mit dieſer coquettirenden Prunkfucht verbindet ſich aledann 
ein ſchwankender, unficherer Charakter, der nach ben Launen 
und Intereſſen des Augenblickes wechfelt- 
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„Die Menfhen des Nordens haben flüchtige Herzen, 
zweifelhafte Gefühle; ihre Zuneigungen find ſtets dahinſter⸗ 
bend, wie die bleihen Strahlen ihrer Eonne; fie halten au 
Nichte und an Niemand feft und verlaffen bereitwillig den Bos 
den, wo fie das Licht erblickt; geboren für Invaſionen find diefe 
Völker einzig dazu beflimmt, in Zeiträumen, welche die Vor— 
fehung beflimmt, von dem Pol hernieder zu fleigen, um die 
Gefihlechter des Eüdens aufzufrifchen, wenn das Feuer der 
Geftiene und der Leidenfihaften fie verzehrt hat“. Daß es einem 
MWeftländer in diefer Polkälte nicht wohl werben kann, ver 
ſteht fi) wohl von ſelbſt. Kein Wunder, daß in Cuſtine die 
Sehnſucht nach milderen Regionen erwachte. 

„Die Militärdisciplin beherrſcht Rußland. Der Anblick 
biefes Landes wecte meine Sehnſucht nah Epanien, als fey ich 
in Andalufien geboren; und doch fehlt hier im Eommer die Hipe 
nit, denn man erfiict beinahe; aber das Licht und die Heiz 
terkeit, Liebe und Freiheit für das Her), Glanz und Abweche— 
lung der Farben für die Augen, find bier unbefannt; mit 
einem Worte, Rußland ift das Gegentheil von Epanien in 
weitem Einne. Mir fcheint es, als fähe ih den Schatlen 
des Todes Über diefen Welttheil dahinfchweben“. 

(Sarug folgt.) 





L. 


Biordano Bruns. 
(Eine hiſtoriſche Efijse.) 


Diefer als Menſch und Denker gleich verwerflihe Mann 
ift in unferen Tagen aus ber Dunkelheit und Vergeſſenheit, 
worin fein Name begraben lag, heraufbefhmoren worden, um 
als Autorität für die Wahrheit des Pantheismus zu zeugen. 
Sepriefen wird ‚der Philoſoph, der ſeinem poſitiven Glauben 
entſagte, um ein altes, heidniſches Syſtem wieder in die chriſt⸗ 
liche Welt einzuführen; von dem großen Tiefſinne Bruno's wird 
viel Mühmens gemacht. In der That aber kann man dieſen 
Philofophen als einen Furzen Abriß und Miniaturbild der 
ganzen Gefchichte des Innern Nationalismus betrachten. Dies 
fer, den alten chriſtlichen Glauben bei Eeite laffend, durch⸗ 
lief mehrere Etadien, big er endlidh,.in den Pantheismus und 
Eelbfivergötterung fich verlief, welches das Endziel aller Ey: 
ſteme zu ſeyn ſcheint, deren Urheber, höherer Belehrung ents 
behrend oder verſchmähend, ihre eigene Vernunft als Baſis 
ber Wuhrheit aufftelen. Wozu aber das Geflecht Jahr⸗ 
hunderte gebrauchte, dazu reichte für das Individuum ein Jahr⸗ 
jehent bin. Im Schooße der Kirche geboren, und im pofitl= 
‚ven Glauben erzogen, wählte Bruno aus eigenem Antrieb das 
Ordenskleid. Bald jedoch in den Epftemen der Eleaten des 
Pythagoras und Plotin fich vertiefend, wandelten den Ordends 
bruder mancherlei Zweifel an den geoffenbarten Wahrheiten an, 
denen er nachhieng, und immer mehr Raum geftattete. Syn 
Folge deſſen legte er fein Ordenskleid ab, verließ fein Kilos 
fier, und warf fi in Die proteftantifchen Bewegungen der 
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Zeit hinein. Von nun an zog er als irrender Flüchtling uns 
ftät in der Welt umher, ohne je mehr den Frieden zu finden, 
den er innerhalb feiner Kloftermauern verlaffen hatte. Ein 
kurzer Ubriß der Geſchichte diefes, von dem geiftesverwandten 
Denfern unferer Zeit gepriefenen Mannes, möchte für andere 
belehrend ſeyn. Diefer Gedanke ift es, wodurch die nachfols 
genden Zeilen veranlaßt worden find. 

Giordano Bruno wurde In der Mitte des fechszehnten 
Sahrhunderts zu Nola im Königreih Neapel geboren, wes⸗ 
halb er fich felbft, als den ausgezeichneten Bürger feiner Va— 
terftadt, ftets mit Nachdruck den Beinamen Nolanus beilegte. 
Don großer Wißbegierde befeelt, trat er In ben Orden der 
Dominicaner. eine Lieblingsftudien waren bie fpeculativen 
Wiffenfhaften, Mathematik, Aftronomie, Philofophie. Nicht 
jedoch die tieffinnigen Werke chriftliher Denker, der Väter 
und Scholaſtiker waren es, bie feine Wißbegier reisten. Das 
erneuerte Studium ber claffifchen Literatur und die allgemeine 
Dorliebe, die damals fo viele Gelehrte Staliens hinriß, übte 
ebenfalls feinen Zauber über Bruno aus. Co wandte er fih 
zu den Epftemen des claffifchen Altertbums, und meinte in 
den Werken vordriftlicher Denker neue Quellen der Wahrheit 
und Weisheit entdeckt zu haben. Dadurch gefhah es, nah 
dem Zeugniß des Ecloppius, eines Zeitgenoffen, daß Bruno 
zuerft an das Geheimniß der Transfubftantiation zu zweifeln 
begann, das er audy fürmlic Täugnete. Darauf kam die Jung⸗ 
fräulihkeit der heiligen Mutter an die Reihe; und diefe und 
fofort die andern chriſtlichen Dogmen wurden ebenfalls von 
ihm geläugnet. Solcher Art waren die Erftlingsfrüchte fels 
ner claffifhen Studien. In der That wußten Parmenides, 
Pythagoras und Plotin nichts weber von ber Transſubſtantia⸗ 
tion, noch von einer jungfräulihen Mutter, und Bruno, bie 
Ideen diefer Denker in fi aufnehmend, konnte nicht umhin, 
auf Wahrheiten, die ihren Syſtemen ſchnurſtracks zuwider find, 
Verzicht zu leiſten. Welche Bußen ihm von feinen Obern 
aufgelegt worden, wiffen wir nicht. Selbſt fagt er, daß er 
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in feinem Klofter zu leiden gehabt und elugefperrt geweſen. 
Beidem eniging er durch die Flucht, als er im Jahre 1580 
Sstalien verließ. 

Der lebendige Glaube war damals auf Erden felten ge⸗ 
worden, und das Band, welches das Individuum mit der 
Kirche verbindet, war bei vielen gelodert. Im Zweifel und 
Schwanken der Meinungen wurden die Gemüther von Neues 
rungsfucht ergriffen; der Eine lehrte dieß, Anderes ein Ande⸗ 
rer, und es war meder Einheit noch Beftand in ihren Bes 
bauptungen. Die beiden Etädte aber, wo am eifrigften an 
den neuen verbefferten Ausgaben des chrifilihen Glaubens 
gearbeitet wurde, waren Wittenberg und Genf. Bruno, von 
der Influenza des Zeitalter ergriffen, wandte ſich zuerft nach 
Senf, mit der Hoffnung, vermuthlid in der dafelbft herr: 
fhenden Gährung der Gemüther für fein neues oder viels 
mehr altes Epftem leichteren Eingang zu gewinnen. Sn Genf 
aber ftieß er auf Calvin und Beza, Männer, die auf infal- 
lible Autorität Anſpruch machten, und Feineswege geneigt was 
ren, andere Meinungen neben den ihrigen aufflommen zu lafs 
fen. Demnad entfpann fi zwifchen den beiden Apofteln, 
Calvin und Bruno, Haß und Zwietracht, und der lehtere, im 
feinen Hoffnungen geläufht, mußte nad zwei Jahren Genf 
verlaffen, um den Bannftrahlen Calvins zu entgehen. Man 
bat behauptet, daß Bruno zuerft das Epmbolum Galvind ans 
genommen habe, fpäter aber bafjelbe verlaffen, wodurd die 
Awietracht fi unter ihnen entfponnen. Dieß haben jedoch 
andere mit größerem Grunde geläugnet, und gewiß ift es, 
daß Bruno's Epftem mit allen proteftantifchen Behauptungen 
in directem Widerfpruce ftand: bie neuen Meinungen waren 
damals nicht bis zum Pantheismus gereift. 

Bon Genf ging Bruno über Lyon und Touloufe, ohne 
fi) dafelbft aufzuhalten, nad Parts, deſſen berühmte Unt- 
verfität den Unternehmungen feines Geiftes einen würdigern 
Schauplag darbot. Dafelbft nun fchlug er Theſen gegen Uri: 
ſtoteles an, die unter feinem Dorfig von einem gewiflen Jean 
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Henneguin einen ganzen Tag hindurd) vertpeibigt wurbe. Cine 
meitläufige Ankündigung diefer Theſen, mit dem Namen bes 
Bertheidigers, Iautet bei Bruno: Exenbitor seu Henneguini 
apologetica declamatio pro Nolani articulis. Epäter im 
Jahre 1588 publizirte Bruno dieſe Thefen zu Wittenberg uns 
ter dem Titel: Acrotismus seu rationes articulorum physi- 
corum adversus peripateticos, Parisiis propositorum. Der 
Angriff Bruno’s auf Ariftoteles erHlärt fi natürlich) aus fels 
nem ganzen Plane den Pantheismus in der Form, die ihm 
von Parmenides und Pfotin gegeben worden, zu reprodusls 
ren. Zu dem Ende aber mußte er erft ein Haupthinderniß 
feiner Unternehmung, das Anfehen des Ariftoteles, aus dem 
Wege räumen. Die Philofophie des Etagyriten befaß das 
mals eine unbebingte Autorität, gegen welche Bruno alle 
feine Kräfte anwenden mußte. Nie fprad er baher ohne 
ſchnoͤde Verachtung von Ariftoteles: „Ich halte ihn“, fagt er 
irgendwo, „für den ftupideften Philofophen“‘; ein Urtheil, das 
fiherlih dem Scharfſinne Bruno's Feine Ehre madt. Gin 
weiter Grund, um Bruno gegen Ariſtoteles zu entrüfen, 
‚war die innige Verbindung, worin die Logik und Metaphpfit 
diefes Philofophen damals mit der ganzen feholaftifchen Phis 
Iofophie und dem Fatholifhen Glauben ftanden. Der Haß, 
ben Bruno dem drijtlihen Glauben geweiht hatte, übertrug 
fi) daher natürlicherweife auf den griechifhen Philoſophen. 
Zu dem Unmillen gegen Ariftoteles gefellte ſich feine grillens 
hafte Vorliebe für die logiſchen Ideen des Raymund Lullius, 
die ſchon langſt von allen Denkern, ihrer Unfruchtbarkeit hals 
ber, aufgegeben worden. Der größte Theil der Schriften 
Bruno's beziehen ſich auf die lulliſche Kunft, die dem ſchiefen 
und vermorrenen Irrungen feines Geiftes befonders zufagte. 
Indeß bemerkt man auch die Abficht, ſich der combinatorijchen 
Erfindungen des fpanifhen Philoſophen als Einleitung zu 
feinem eigenen Syſteme zu bedienen. 

Einige Echriftfteller glauben, Bruno ſey als außeror⸗ 
denilicher Profeſſor an der Univerſitaͤt angeſtellt geweſen, und 
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er wäre ſogar in bie Zahl der ordentlichen aufgenommen wor⸗ 
den, wenn er fich hätte entfchließen wollen, die Meffe zu be: 
fuhen. Diefe Eage wird jedod von andern als unwahr⸗ 
fcheinlich verworfen, ba, nach Eitte der Zeit, es jedem reis 
fenden Gelehrten frei ftand, an den Univerfitäten Thefen ans 
zufchlagen und zu vertheidigen. Andere berichten, daß Bruno 
zweimal in Paris gewef.n, und daß der öffentlihe Disput 
bei feiner zweiten Anweſenheit dafelbft fiattgefunden. Wie 
dem auch fey, fo ift es immer gewiß, daß Paris damals nicht 
der Ort war, mo ein Ungriff auf Uriftoteles ungeahndet blieb, 
wie ed die Gefchichte des Petrus Ramus bezeugt. Kurz, 
Bruno fah fih genöthigt, Paris zu verlaffen, von ben Sar⸗ 
casmen der Franzoſen begleitet; andere fagen, daß er vers 
trieben wurde, ' | 
MWihrend feines Aufenthaltes in Paris war ed, mo 
Bruno zuerft als Schriffteler auftrat. Die Erſtlingsfrucht 
feines Geiftes war eine Comödie: 11 Candelajo oder der Kichtz 
jieher betitelt, deren Zweck ift, ben Geizt lächerlich zu mas 
hen. Das Urtheil der Gelehrten über dieß Stück lautet nicht 
günftig. Man findet darin, fagt Chaufepie in feiner Fort: 
fegung zu Baylen, die Verworrenheit, den fchlechten Geſchmack 
und die Derwicfelungen der alten italienifchen Komödie. Die 
Handlung ift mit fo vielen obfcönen Vorftellungen verwebt, 
daß die Schamhaftigkeit ſich weigert, fie zu wiederholen; und 
gewiß ift es, daß dies Stück nie hat aufgeführt werden kön— 
nen, felbft nicht auf der italienifchen Bühne. Es ift ohne Geift 
und Wärme gefchricben, und kann nur denen gefallen, die 
ein Vergnügen daran finden, heilige Gegenftände auf plumpe 
Weiſe lächerlich gemacht zu fehen, und die fih an Laͤſterun⸗ 
gen ergötzen. Die Dedication lautet: Alla signora Morgana; 
wer aber alle die fchamlojen Züge, wovon das Etüd wim— 
melt, berücjichtigt, der muß nothwendig fihließen, daß die 
befagte Dame Fein Tugendmuſter gewefen, oder daß der Dichs 
ter jehr fchamlos war, als er ein folches Geſchenk einer ehr⸗ 
baren Frau widmete. Das Dedicationgfihreiben ift vol von 
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Epöttereien über bie heilige Schrift und In dem Marktſchreler⸗ 
ton gefchrieben, die auf fo unverfchämte Weiſe die Mehrzahl 
der Schriften unfers DVerfaffers charakterifiren“. 

Wie bie Eitten eines Mannes, der an fo unzüchtigen 
Bildern ſich ergöpte, befchaffen gemefen, laͤßt fih erras 
then. „Daß Bruno gegen bie Melpe fogenannter Liebe nicht 
unempfindlich war, fieht man“, wie bderfelbe Derfaffer fagt, 
„aus verfchtebenen Etellen feiner Schriften, die höchſt unzüch⸗ 
tig find, und er gehörte wenigftens nicht zu jenen Atheiften, 
von denen man fagt, daß ihr Leben tadellos gewefen. Auch 
rühmt er fi der Trophaͤen feiner Zärtlihkelt. Bruno, der 
Dichter und Philofoph, ſpricht von den Erzeugniffen feiner 
poetifhen Muße folgendergeftalt: „„Wenn meine Verſe auch 
nicht die Anmuth, Feinhelt und Lieblichkeit der Poeſie haben, 
wenn fte hart und fchmerfällig find, fo mögen fie dennoch ets 
was enthalten, wodurch fie gefallen. Virgil habe ih nicht 
nachgeahmt, weil ich keinen Raifer zum Mäcen hatte; ber 
zaͤrtlichen Weile des Ovid habe ich nicht gefolgt; dennoch 
aber entzüdt mid der Anblid eines fhönen Gegenftandes, 
und verfegt mich außer mir felbft; und wie ich aud) bin, find 
mir die Geheimniffe der Liebe nicht unbefannt, und ich darf 
es jenen Narziffen fagen, die megen ihrer Schoönhelt und 
Woblgeſtalt fi felbft fo fehr gefallen, daß die Nymphen auch 
mich innigft geliebt haben. Peramarunt me quoque nym- 
phae“, Welche edlen Nymphen es gewefen, die den umzies 
henden Philofophen fo zärtlich geliebt haben, ift nicht ſchwer 
zu errathen. Die Iateinifchen Etrophen hat Chaufepie ans 
geführt; fie find nicht geelgnet, Bruno eine Etelle auf 
dem poetifhen Parnaß zu verfihern; aud hat, fo viel wir 
wiffen, niemand ihn ale Dichter gepriefen“, 

Zn Paris publizirte Bruno mehrere philofophifhe Ab⸗ 
handlungen, die fich auf die lulliſche Kunſt beziehen. Ceine 
Schriften: De umbris idearum — Cantus Ciraeus — De 
compendiosa architectura et complemento artis Lullii, 
find alle datirt: Parisiis 1582. Die Titel aller Werke Brus 
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no’s find unmäßiger Länge; es genügt hier, den Anfang ans 
gegeben zu haben. Ueber den Werth diefer Werke wollen wir 
bier das Urtheil eines Mannes vernehmen, welcher gewiß nicht 
ber Partheilichkeit verbächtiget werden kann. Cr iſt das des 
eifrigen Proteftanten Buhle in feiner Gefchichte der Philoſo⸗ 
phie. Bekanntlich bezeugen alle proteftantifchen Gelehrten, 
felbft diejenigen, die dem Epfteme Bruno’s nicht huldigen, 
für diefen Mann eine ganz befondere Verehrung, und bes 
trachten ihn als einen Heros und Mätiprer für die freie For⸗ 
fhung. Um fih der Sympathie der proteftantiihen Ge⸗ 
müther zu verfichern, braucht man nur ein Feind der Eatholis 
fhen Kirche zu ſeyn, andere Lehrfäge als die ihrigen vorzu- 
tragen, und fie bei jeber Gelegenheit zu verfchwärzen; lauter 
Derdienfte, die Bruno in hohem Grade befaf. Eo 5. 2. 
fagt Jacobi in feinen Briefen über Spinoza: „Bruno hatte 
bie Schriften der Alten in Eaft und Blut verwandelt, war 
ganz durchdrungen von ihrem Geifte, ohne darum aufzuhören 
Er Selbft zu ſeyn. Darum unterfcheidet er mit eben fo viel 
Schaͤrfe, ale er mit großem, Fräaftigen Einne zuſammenfaßt“. 
Unter den Alten verfteben die Proteftanten allemal die Grie- 
hen und Mömer, die ihnen als die größten Lehrer der Menfch: 
beit gelten. Buhle theilt dieſe pomphafte Lobrede auf Bruno 
mit Safobi, und fügt hinzu: „Um lautern Sinne für Wahr: 
heit, am Etreben, feine Einſichten zu verbreiten, auch darum, 
weil er wirklih von ihrer Wahrheit überzeugt war; am Eis 
fer, den Eirhlihen Wahn und die Möndyerei zu verdrängen, 
bat es dem Bruno gewiß nicht gefehlt“. Alle diefe Tugen— 
den haben jedoch nad Buhles Anficht auch ihre Kehrſeiten; 
dahin gehören das hohe Gefühl, welches Bruno von feinem 
eigenen Werthe hatte; die Ruhmſucht, die ihn öfter, als ver- 
nünftige Meberzeugung, zu vielen falfchen Schriften verlei- 
tete, endlich feine Unbefonnenheit nad) Italien zurückzukehren. 

Ueber die Echriften des Bruno, die die Iulliiche Kunft er: 
laͤutern follen, fallt Buhle das allgemeine Urtheil: „daß fie 
äußerft unverftändlich, oft langweilig und wenig belohnend 
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find“, Agrippa von Netteshelm, bemerft Buhle, kam doch wer 
nigftens in den reiferen Jahren von feiner Verblendung über 
den Werth der Iullifhen Kunft zurüd; „Bruno hingegen 
ſcheint das Vorurtheil für diefelbe fein ganzes Leben nicht 
aufgegeben zu haben; fein Plan war, fie zur Vollkommenheit 
zu bringen, und fo machen Künfteleien aller Urt, die an das 
Kindiſchſpielende, Läppifhe und Wbentheuerlihe gränzen, 
der inhalt beinahe feiner meiften Ecriften aus“. Wer ſich 
die Mühe gibt, auch nur die Auszüge, die Buhle aus biefen 
Schriften mittheilt, zu lefen, wird gewiß feinem Urtheile 
beiftimmen. Von dem Werke Sigillus Sigillorum fagt Buhle: 
„Die ganze Klaffifitation des Bruno, fo wie die darauf von 
ihm gebaute Logik und Mnemonik Eritifiren ſich felbft. Das 
Willkührliche, Gefünftelte, Unrichtige, Unfogifhe und Spies 
lende derfelben fällt in die Augen. Es ijt erſtaunlich, wie 
das grillenhafte Vorurtheil einen fonft als Metaphpfiker fo 
tieffinnigen und confequenten Denker fo arg blenden, und in 
fo mäandrifche Gänge eines endlofen Labyrinths verführen 
konnte“. Schwer aber ift es zu begreifen, wie ein Philo- 
ſoph, deffen meiſte Schriften auf die lulliſche Kunſt gehen, 
und ſolcher Art find, wie hier geſagt wird, zugleich ein tiefe 
finniger Metaphyſiker und confequenter Denker ſeyn kann. 
In der That, wenn dieſe gelehrten Verehrer des Bruno nicht 
von ihrer Vorliebe der Gegner der Fatholifhen Kirche vers 
bfendet wären, fie würden ohne Zweifel die Nullität des Bruno 
als Metaphyſiker Längft erkannt haben. 

Aus den Echrijien Bruno’s, die von der Iulifhen Kunſt 
bandelu, wollen wir einige Züge herausheben, bie theils den 
Charakter des Mannes, theils feine Anfichten bezeichnen. Sein 
Werk, de umbris idearum, beginnt mit Verfen, die einem 
getiffen Merlin zugefchrieben werben; deren Zweck aber if, 
die ſchwachen Geifter vom Studium eines Werkes, das weit 
über ihre Baffungegabe ift, abzuſchrecken. Darauf folgt ein 
ſatyriſcher Dialog zwiſchen Hermes, Philotimus und Logifer, 
worin bie Theologen, Rechtsgelehrten, Aerzte und Philofos 
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phen ber Zelt, unter fingirten Namen, perfiflirt werben. Der 
Magifter Anthol ift der Urenkel des Eſels, der in der Arche 
Noa's aufgehoben war, um fein Gefchlecht fortzupflanzen. 
Dem Doctor Elyfter mußte man dad Gehirn ausnehmen umd 
ein anderes beibringen, wenn aus ihm ein Arzt werben follte. 
Der Dialog endigt folgendergeftalt: Es gibt fo viele Meinun: 
gen als Köpfe, und fo viele Etimmen als Meinungen; die 
Naben krächzen, die Kukuks fchreien, die Wölfe heulen, die 
Schafe blöden, die Ochſen brüllen, die Pferde wiehern, die 
Sfel bräyen. Es ift eine Schande, fagt Ariftoteles, auf jede 
Frage zu antworten. Man Iaffe daber die Ochſen mit den 
Dchfen, die Pferde mit den Pferden, die Efel mit den Efeln 
fih unterhalten — boves bobus admugiant, equi equis ad- 
hinniant, asınis adrudant asini. — Was foll man von der 
Weisheit eines Mannes jagen, welcher dermaaßen von feiner 
eigenen Ueberlegenheit eingenommen ift, daß er alle andere 
Gelehrte für nicht viel gefcheuter ald dumme Thiere hält. 
Aus der großen Fluth verworrener Gedanfen diejes Echrifts 
ftellers taucht einer hervor, der merkwürdig ift, weil er die 
Srundidee feines ganzen Syſtems ausfpricht. Bruno betrach- 
tet nämlich die Faäͤhigkeit des Denkens, um deffen Ausdruck 
in Worten als eine Modification der allgemeinen Kunft der 
Natur und des organischen Principe der Well. „Es if“, 
„tagt er, ein allgemeines Princip, die den Metallen, den 
Pflanzen und Thieren ihre natürlichen Seftalten gibt, und im 
Menfchen den Gedanken erzeugt, es offenbart fich in einer 
Unendlichkeit von Formen“. Es ift dieß die allgemeine For- 
mel des Pantheismus, der alle Erfiheinungen der Natur und 
bes Gedankens als Modificationen derfelben Einheit behauptet. 
Diefe unchrijtliche Anficht ift vor nicht vielen Jahren im Ey: 
ſtem des transcendentalen Idealismus conftruirt worden, und 
fie findet fi in den Echriften mehrerer Naturphilofophen aus 
diejer Echule. Buhle bemerkt daher fehr rihtig: „daß das 
metaphyſiſche Epftem, das Bruno in diefem Werke entwicdelt 
bat, im Grunde das Epftem Plotins ifl, worauf er fi) mehr: 
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mals ausdrücklich bezieht. Man weiß aber, daß der Plotis 
nismus Pantheismus ift. Bruno's Verdienſt iſt, benfelben 
Harer und beflimmter entwidelt zu haben, zumal in einigen 
anderen Werfen, von denen fpäter die Mebe ſeyn wird“. Eo 
weit Buhle. 

Von Parts begab ſich Bruno nad London, und verweilte 
daſelbſt zwei Jahre im Haufe des Herrn von Gaftelnau, frans 
zoͤſiſchen Gefandten bei ber Königin Elifabeth. Er war bies 
fer Dame bekannt, und fein Umgang von mehrern Gelehrten 
gefuht, feine vertrauteften Freunde aber waren, die Rit⸗ 
ter Philipp Sidney und Foulque Greville, denen er einige 
feiner Werke widmete. Mit ihnen und einigen andern gleis 
her Gefinnung hielt Bruno regelmäßige Zufammenkünfte; 
weil aber die Gegenftände ihrer Unterhaltung ſehr heicklich 
waren und nicht aller Welt zufagten, fo waren zu dieſen Zus 
fammenfünften nur erlefene Seelen zugelaffen. 

In London war es, wo Bruno eines ber berüchtigtften feiner 
Werke: Lo spaccio della bestia trionphante, oder die Auss 
treibung des herrfchenden Thieres, bekannt machte. Das Werk 
ift dem Ritter Sidnep gewidmet und batirt: London, 1585 
oder 1584. Das Werk wurde von ben Zeitgenoffen als ein 
Angriff auf Mom betradtet, da nach damaliger Anſicht Lus 
thers und feiner Anhänger ber Papſt als die triumphirende 
Beſtie in der Apokalypſe bezeichnet war. Meuere Proteftans 
ten haben diefer Meinung widerſprochen, und wollen im Buche 
des Bruno ein allgemeines Spottgedicht auf den Aberglauben 
anerkennen. Man weiß aber, was das Wort Aberglaube im 
Munde eines abtrünnigen Klofterbruders bedeutet. Daß meh⸗ 
rere Stellen in unmittelbarer Beziehung auf die Fatholifchen 
Dogmen ftehen, werben wir fogleich beweifen. Zuvor aber 
wollen wir einige Urtheile von Proteftanten über dieß Werk 
vernehmen. 

Der englifhe Proteftant Toland, der Iange Zeit behaups 
tete, das einzige eriftirende Eremplar dieſes Werkes zu befis 
gen, das ber Königin Eliſabeth gehört hatte, fagt davon: 
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„Unter der Beftie verfieht Bruno jedwede offenbarte Meligion, 
welcher Urt fie ſey, und auf welche Weife fie triumphirt: er 
greijt fie alle an, macht fie alle lächerlich, und verwirft fie 
mit einander ohne Umflände und ohne Ausnahme Der Vers 
faffer ift vol des Wiges und der fatprifchen Laune, und 
gottlos im höchſten Grade“ Dergeffen wir nicht, bag 
der Mann, der dieß Urtheil fällt, der berüchtigte Toland war, 
der eine englifhe Meberfegung diefes Werkes herausgab, wo⸗ 
von die Eremplare fehr theuer verfauft wurden, da Zoland 
die Klugheit hatte, nur wenige drucden zu laffen. Nah Aus⸗ 
fage des Abbe Niceron theilte Zoland die meiften Anfichten 
mit Bruno. 

Sn einem Artikel des englifhen Spectators, deffen Der: 
faffer fich mit &£. gezeichnet hat, und den man für einen ges 
wiffen Budgell Hält, ift ebenfalls die Dede von diefem Werke. 
„Nichts“, heißt es dafelbft, „bat die englifhen Gelehrten mehr 
gewundert, als der unglaubliche Preis, zu welchem man Fürs 
fih in einem öffentlihen Verkauf ein kleines Buch auftrieb, 
lo Spaccio della bestia trionphante betittelt. Der Berfafs 
fer, Namens Jordanus Brunus, war Atheiſt von Pro: 
fefiton, und hat ed gefchrieben, um die Meligion lächerlich 
zu machen“. Nachdem er einen Begriff vom allgemeinen 
Plan des Werkes gegeben hat, fügt er hinzu: „Diefe Eurze 
Fabel, wo man nicht einmal einen Schatten von Naifonement 
gewahrt, und welche ſehr wenig Geift verräth, iſt dennoch 
durch die darin herrfchende Gottlofigkeit das Idol jener ſchwa⸗ 
chen Geiſter geworden, die fich gern durch die Eonderbarfeit 
ihrer Meinungen auszeichnen möchten. Buhle endlich fagt von 
eben diefem Werke: „daß die gewählte Allegorie unglücklich 
ift, und die Ausführung im hohen Grade froftig und lang⸗ 
weilig. Die Eymbole haben oft gar feine unmittelbare Be⸗ 
jiehung auf die Gegenftände, die Analogien find nicht felten 
weit bergeholt, erzwungen, fpielend und mißfallen eben deß⸗ 
wegen“. Cr fchließt feine Kritif mit den Worten: „Uebris 
gend hat unftreitig das Langmweilige der Allegorie, fo fehr 
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man damals an Mllegorien Gefchmad fand, dazu beigetragen, 
daß dieß Werk des Bruno bald vergeffen wurde und ſich 
verlor“ u. ſ. w. 

Der Plan diefes Tangmeiligen, geifte und gottlofen Wers 
tes ift folgender: Jupiter über die Vernachläffigung feines 
Kultus entrüftet, „läßt die acht und vierzig Gonftellationen 
vor fi erſcheinen, um unter ihnen eine Reform einzuführen. 
Momus, der Witige, ftellt ihm vor, daß alles Uebel daher 
lomme, daß man den Eternen die Namen ber Götter geges 
ben, beren fcandalöfe Abentheuer fie bei ben Sterblichen vers 
aͤchtlich gemacht haben. Er ſchlaͤgt baher vor, an ihrer Stelle 
die Namen der Tugenden anzubringen, Heralles folle man 
Tapferkeit heißen, den Draden die Klugheit, Kallifto bie 
Wahrheit und fo weiter. Der Grund des weifen Momus ift 
bie unferer modernen Aufklärer, die da meinen, das Heil ber 
Welt hänge von fhönen Phrafen über die Tugend, oder von 
einem mwohlgefegten Moralfpftem ab. Wir wollen uns nicht 
dabei aufhalten, fondern nur ein paar Gefpräche zwiſchen Zus 
piter und Momus anführen, wo der platte Wit und die gräus 
lihe Blasphemie mit einander um den Vorzug ftreiten. 

Ueber das Sternbild Eridanus oder den Fluß Po ents 
ſpinnt fi) folgendes Geſpräch, deren Zweck ift, das heilige 
Altarsfacrament laͤcherlich zu mahen. „Was fol ih dann“, 
fagt Jupiter, „mit ! m Cridanus machen, ber zugleicher Zeit 
im Himmel und auf d Erde ift. Diefer Etrom, der bier und 
dort, im Himmel und außerhalb, in der Höhe und in der Tiefe 
iſt, der etwas himmlifches und irdifches hat, ſcheint mir ein Ger 
genſtand zu fenn, der eher nöthig hat, daß ihm eim Ort ger 
nommen, als ein neuer angewiefen werde“. Darauf anis 
wortet Momus: „Mein Vater, weil es die Art des Eridas 
nus ift, an vielen Orten zugleich zu ſeyn, fo fcheint es mir, 
man folle ihn an allen Orten ſeyn laſſen, mo man es beliebt, 
ſich ihm vorzuftelen, ihn anzurufen und anzubeten. .Man 
Bann es ohne Koften thun, man zahlt keine Zinfen, und if 
er dennoch fehr einträglich. Es muß aber auf eine Weije ges 
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fhehen, daß, wer von feinen eingebildeten, angerufenen und 
angebeteten Namensfiſchen it, ſey, als hätte er nichts gegefe 
fen; wer von feinen Gewäflern trinkt, fey, ale habe er feinen 
Durft nicht gelöfhhtz und wer an ihn denkt, ſey, als habe er 
ein leeres Gehirn“ u. f. w. Jupiter findet den Vorfchlag 
des Momus fehr vortrefflih, um fo mehr, da alles, was den 
Eridanus betrifft, Einbildung und leeres Wefen fey. 

Noch ſchmachvoller, ja wahrhaft tenflifch ift das Geſpraͤch 
über den Gentauren Chiron, und wir würden Anftand neh⸗ 
men, die Blasphenien Brunos zu wiederholen, wenn wir es 
nicht für Pflicht hielten, fonft wohlgefinnte Maͤnner, die durch 
einige Chorführer irre geleitet worden, über den Werth des 
Bruno zu enttäufchen. So erfl, nachdem wir aus allen 
unfern Kräften gegen diefe DBlasphemien proteftirt, und 
mit allem Abfcheu, deffen wir fähig find, fie von ung ge⸗ 
wälzt haben, wagen wir ed, dieß Scheuſal der brunonifchen 
Muße hervorzuzichen. Darauf, heißt ed, nahm Momus das 
Wort und begann alfo: Was follen wir denn mit diefem auf 
ein Vieh gepfropften Menfchen, oder auf einen Menfchen ges 
pfropften Vieh machen, wo man einen einzigen von zwei Nas 
turen gebildeten Menfch ſieht; und zwei Subſtanzen, die durd) 
eine bypoftatifche Vereinigung nur eine Perfon bilden? Denn 
diefe zwei Dinge bilden bier durch ihre Vereinigung eine dritte 
Entität oder Wejen, etwas, woran niemand in der Welt zwei⸗ 
felt. Die eigentlihe Echwierigfeit dabei ift, daß man nicht 
weiß, ob dieß dritte Weſen nicht beffer ift, ale eines oder das 
andere der beiden, deren Reſultat es ift; oder ob es nicht 
ſchlechter ift, ald alle beide? Sch frage, ob aus der Vereini: 
gung der menfchlichen Natur mit einem Pferde eine Gottheit 
entftanden ift, würdig in den Himmel verfegt zu werden, oder 
ein Thier, das in einen Pferdes oder Ochfenftall zu führen 
ft. Kurz Jupiter oder Iſis, oder wer ed auch ſey, mögen 
fagen, was ihnen beliebt, über den Vorzug ein Thier zu feyn, 
oder über die Nothwendigkeit, der thierifhen Natur theilhaft 
zju feyn, um zur Gottheit zu gelangen, oder daß man, um in 
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der Eigenfchaft eines Gottes zu glänzen, fi bemühen muß, 
als Thier ſich zu erweifen; darüber mögen fie fagen, was fie 
wollen. Ich, meines Theils, werde mid nimmermehr übers 
zeugen, baß da, wo kein ganzer und volllommener Menic, 
nod ein ganzes und vollfommenes Thier ift, fondern ein 
Stück vom einem an ein Stüd des andern angeheftet, etwas 
Befferes entfpringen kann, als das, was jedes für ſich if. Es 
verhält fi) damit, ale wenn man ein Stück von einer Hofe 
mit einem Stück von einer Welle zufammennähen wollte, wos 
raus nimmermehr ein braudbares Kleidungsftüd entſtehen 
würde, und man num behaupten wollte, es wäre dieß beffer, 
als eine ganze Wefte oder eine Hofe, oder das auch etwas 
nur einem von beiden gleich im“. 


„Momus, Momus“ erwiederte Jupiter, „es ift dieß ein 
großes und tiefes Geheimniß, daß du nicht begreifen kannſt; 
daher mußt du aus einer fo erhabenen und außerordentlichen 
Sache einen Gegenftand des Glaubens machen“. Momus bes 
gebrt nun, Jupiter möge ihm dur irgend einen Heinen 
Kunftgriff diefen Glauben beibringen. Endlich aber entfcheis 
det Jupiter den geiftreichen Difput dahin, man müffe den 
Eentauer am Altar anftellen in der Weife, daß er zugleih 
das Opfer und der Opferer ſey. 


Wenn man biefe und ähnlihe Tiraden in den Werken 
Brunos liest, fo begreift man die tiefe Verachtung und den 
Abſcheu, den das damalige Zeitalter gegen diefen eben fo 
frechen als faden Epötter empfand, der, gleich Don Quixotte, 
gegen die Windmühlen, eben fo über feine eigenen falfchen 
Begriffe wigelt. Ihm, als Pantheiften, der Eeinen von der 
Welt unabhängigen Gott anerkannte, fondern vielmehr bie 
Wefensgleichheit aller Dinge glaubte, mußten alle pofitiven 
Dogmen des Chriftentbums, bie ganze Heilsorbnung aberwis 
wigig dünfen, und es liegt der Pantheismus immer im Felde 
gegen das pofitive Ghriftentbum. Glauben kann aber der 
Vantheiſt darum nicht, weil er fich einbildet, dem Wefen nad 
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Gott gleich zu fepn, und daher Feiner höheren Belehrung bes 
darf. 

Bon dem eigenen Aberwitz biefes Philofopben wollen wir 
noch einige Proben geben. Syn feinem zu London gedrudten 
Werke: Sigilus Sigillorum, worin er allerlei Ideen über die - 
‚geiftige und materielle Ordnung der Dinge vorbringt, fpricht 
er auch von der Macht der Gontraction. Unter GEontraction 
verfteht er ein folches Concentriren der Kräfte, wodurch man 
fähig wird, die wunderbarſten Wirkungen hervorzubringen. 
„Durch die Contraction des Orts — in der gewöhnlichen 
Sprache würde man fagen, durch die Abfonderung von der 
Welt — erheben fi Zoroafter, Pythagoras, Jeſus, Ray⸗ 
mund Lufius und Paracelfus zu einer göttlichen Weisheit. 
Durch die Gontraction des Horizonte, der in feinen Mittels 
punkt zurückgeht, und durch die daraus entfpringende Goncens 
tration der Phantaſie, wandelt der Geiſt, wie die Seele des 
Hermotinug in weit entfernte Länder. Mittels der Gontrac= 
tion und der Concentration des Glaubens erlangt ber Menfch 
die Kraft, Berge zu verfepen. Der flumme Eohn des Croe⸗ 
fus erhielt die Sprache wieder durch die Contraction feiner 
kindlichen Liebe“. Bruno fchließt aus diefer feiner Theorie, 
daß man, um zur Srkenntniß der wahren Philofophle — ohne 
Sweifel der des Bruno — zu gelangen, man fich anftrengen 
müffe, den Verſtand zu contrahiren‘“. 

In einem andern, ebenfalls zu London gedruckten Werke: 
De triginta sigillis, laßt fi Bruno zu den ſchwachen Gei- 
ftern herab, um ihnen die Anfangsgründe der Mathematik 
beizubringen. Die größte Echwierigkeit für den Unfänger ift, 
die rein mathematifchen Begriffe zu faflen und zu behalten. 
Man müffe daher dem Verftand des Lehrlinge mit den von 
ihm genannten halb= mathematifchen Gegenftänden zu Hülfe 
fommen. Ein Beifpiel wird am beiten feine Meinung erläus 
tern. Die Zahl zehn 5. DB. ift außerordentlich fchwer zu faf- 
fen und zu behalten. „Man kann daher zur Bezeichnung des 
Eins ein Lineal überhaupt; bes Zwei ein hölzernes Lineal; 
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des Drei ein elfernes; des Vier ein ehernes; bes Fünf ein 
filbernes; des Sechs ein goldene; des Eieben ein ſeidenes; 
des Acht ein tüchenes; des Neun ein ledernes; des Zehn ein 
Lineal von Fell gebrauchen“. Wer alfo die zehn Lineale wohl 
im Kopfe hat, ber wird ohne Zweifel die Decade ganz gefaßt 
haben. Well aber die Geifter verfchieden find und die Ber 
bürfniffe mannigfaltig, fo fhlägt Bruno noch andere Zeichen 
vor: „für (1) die Werkzeuge des Ackerbaues; (2) der Echmie: 
dekunſt; (3) des Krieges; (4) des Echneiderhandwerks; (5) des 
Mepgerhandmwerks; (6) des Gartenbaues; (7) der Kochkunſt; 
— beffer kann man die heilige Zahl fieben nicht bezeihnen — 
(8) der Medicin; (9) des Barbierens; (10) bes Begrabens“. 
Sollte aber dennoch jemand fo fehmerfälligen Geiftes ſeyn, 
daß er, troh fo leichter Hülfsmittel, die Decas noch nicht fafs 
fen könnte, fo räth Bruno einen folhen, fi der zehn Finz 
ger dazu zu bedienen. Buhle kann ſich bei diefer Gelegenheit 
nicht einer gewiſſen Ruhrung entfchlagen. „Man verzeihe 
mir“, fagt er, „daß ich biefe mnemonifhen Vorfchläge des 
Bruno hier anführe, ih thue es mit einer gewiſſen 
Wehmuth; fie find ein lehrreiches Veifpiel, welch ein Eins 
difher Kleinigkeitefrämer au ein großer Kopf wers 
den kann, der von einem Vorurtheile inficirt ift, das feiner 
Natur nach zur Keinigkeitsfrämerei verleitet“. „Niemals 
aber“, bemerkt Graf Maiftre, „hat ein großer Geift Eottls 
fen gefugt“. 

Wir wollen nun auch dem Lefer eine Probe geben von 
dem Marktſchreierton, in dem Bruno ftets feine eigenen Werke 
anpreißt. Wir wählen zu dem Ende feine Anrede an die Unis 
‚verfität Oxford, der er feine Schrift: Explicatio triginta si- 
gillorum anpreißt. Weil aber eine Ueberfegung leicht die Kraft 
feiner Ausdrücke ſchwaͤchen möchte, fo möge fie hier in feiner 
Inteinifhen Form fteben. „Ad excell. Oxoniensis academiae 
procancellarium, clarissimos atque celeberrimos magistros, 
Philothens Jordanus Brunus, Nolanus, magis laboratse 
theologiae doctor; purioris et innocuae sapienliae profes- 





“sor; in praecipuis Europae academiis nöotus, probatus et 
honorifice philosopluas; nullibi praeterquam apud .barba- 
ros et ignobiles peregrinus; dormitantium Animorum ex- 
eubitor; pracaumtuosae et recaleitrantis ignorantias dami- 
tor; qui’ in actibus universis generalem ‚philanthropiam 
‚protestatur; qui non magis Itallam quam Britannum, ma- 
‚rem quam fenunam, mitratum quam cosmatum;, togatum 
quam armatım, cucullatum bominem «am sine: cuculla 
‚virum, sed illum, cujus pacatior, civilior, ſidelior et uti 

lior .est eonversatio, diligit; qui non ad perunctum ca- 
‚put, signatum frontem, ablutas manus et circumeisum pe- 
nem, sed (ubi veri hominis licet niteri) ad animum in- 
geniique culturam maxime respicit; quam .stullitiae pro- 
‚pagatores.et. hypoceritiuneuli detestantur; quem pfobi et 
ätudiosi diligunt, et cui nabiliora plaudunt ingenia: :ex- 
cellent. .claxrissimoque Acad, Oxon. Procancellario.cam 
Praecipus ejusdem Universitatis S. P. D. ; Bu: foldyen 
Verrücktheiten hatte der Gigendünkel diefen Mann gebracht. 


In London endlich war. es, wo Bruno bie beiden Werke, 
die ihm bie Bewunderung unferer modernen Pantheiſten ge⸗ 
wonnen hat, publizirte. Das eine: Della causa, principio 
ct Uno; das zweite Del l’Infinito, Universo, et Mondi, beide 
find in London 1584 gedruckt. Alle Formeln des neueſten 
Pantheismus finden, ſich hierin vor, und die. heutige Schule 
hat, was die Principien betrifft, nichts ‚gefagt, wad nicht 
fhon Bruno gelehrt hatte. Wir wollen bier nur bie Grund: 
fäe der Philofophie des Bruno anführen, uns aller Bemer⸗ 
ungen, Erläuterungen oder Widerlegungen enthaltend, die 
für die Gläubigen der Schule überflüffig, für. andere aber 
unnöthig ſind. Es fpricht alfo der große Denker Bruno, ber 
gottliebende Ppilofoph, den alle Menſchen, die nicht Barba⸗ 
ren find fennen: 


2: dns iſt nur ein 1 erftes Peineip m Daſeyns, da⸗ 
heißt, Gott. Dies Prineip. kann alles ſeyn, und iſt Alles 
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Vermögen und Thaͤtigkeit, Wirklichkeit und Möglichkeit find 
in ihm in untheilbaver und untrennbarer Ginheit“. 

2) „Gott it der innere Grund, und nicht bloß Die äu- 
bere Urſache der Echöpfung; deun ber Grund beficht inner⸗ 
lich in feinem Erzeugniß, während die Urſache außerhalb fels 
mer Wirkung ift, und nur vorübergehend biefelbe berührt. 
In ihm lebt alles, was lebt, daher auch alle lebenden 
Wefen nur ein einziges Leben bilden“. 

3) „Das eine Prineip, welches alles ift, was da exiflirt, 
iſt zugleich die materielle, formelle und efficiente Urfache der 
Schöpfung: es iſt zugleich die fhaffende und die 
erfhaffene Natur, natura naturans et naturata, 

4) „Die natura naturans, oder bie allgemeine und wirt: 
fame Urfahe der Dinge, heißt auch die allgemeine göttliche 
Vernunft, die alles iſt und alles hervorbringt. Eie manis 
feftirt ſich ale die allgemeine Form des Weltale, alle Dinge 
beftimmenb; fie ift die allgemeine Weltſeele“. 

5) „Diefe allgemeine Urfache iR der innere, allgegenwaͤr⸗ 
tige Künftler, der alles in allem wirkt, welcher die Mates 
tie aus Ihrem eigenen Wefen bildet, geftaltet, 
und in ſich wieder aufnimmt“. 

6) „Sort ift unendlich und allgegenwärtig. Es ift wer 
ber über noch unter bem Weltgangen; benn das 
Werfen it nicht außerhalb der Sache, deren Wefen 
es if; noch die Natur außer dem natürlihen Dingen, noch 
die Güte außerhalb des Guten“. 

7) „Der Zweck der allgemeinen Vernunft ift die Voll 
Eommenheit des Ganzen, die darin befteht, daß alle möglichen 
Bormen zum Dafeyn gelangen. Das eine Princip, bie Menge 
ber Wefen fhaffend, hört darum nicht auf Eins zu ſeyn“. 

8) „Das Eins ift unendlih und unermeßlich, mithin uns 
beweglich und unveränderlih. Es Kann feine Stelle nit 
verändern, weil außer ihm Feine Stelle iſt. Es if nicht ers 
zeugt und kann nicht ſterben; kann nicht groher wi Heiner 
werben, weber zunehmen noch abnehmen“. . . v- 
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9) „Das unendliche Eins ift keiner Veränderung, weder 
Innern noch äußern, unterworfen; es ift in jedem Momente 
"alles, was es ſeyn kann, ohne Aufeinanderfolge. Es tft kel⸗ 
neswegs weder mehr materiell als formell, weder mehr Geiſt 
“als Körper. Es ift die vollkommenſte Harmonie der Einheit 
und Allheit; es ift eine Monade, das Minimum und das 
Marimum alled Wefeno“. 

10) „Die unendliche Monade kann wedes gemeffen wers 
den, noch ald Maaß- dienen für irgend ein anderes Ding; 
denn außer ihr eriftiri nichts. Sie felbft umfaßt fich 
nicht felbft, noch wird fie von ſich umfaßt, denn fie ift weder 
größer noch Heiner als fie felbft“. 

11) „Die Einheit, allenthalben identifih, exiftirt nicht fo 
oder fo; denn die Erifteng ift überall fich felbft gleih; man 
konn darin nicht Theile unterfcheiden; denn die Einheit if 
nicht zufammengefegt. Wollte man im unendlichen heile 
unterfcheiden, fo müßte man jeden Theil als dem Ganzen 
gleich, das heißt unendlidy betrachten“. - 

12) „Die primitive Einheit ift die untheilbare Monade, 
das Kleinfte und das Größte, das Höchſte und das Tieffte 
alles Eriftirenden. Diefe Monade aber, obfhon abfolut eins 
fach und identiſch, iſt dennoch das Princip aller Gegenfäpe; 
der Grund alles Zufammengefegten, und in fich ſelbſt unfichts 
bar und unbeftimmt, ift fie dennoch ber Grund alles Sicht⸗ 
baren und Beſtimmten“. u 

Alle diefe Behauptungen Bruno's finden ſich in den vers 
ſchiedenen pantheiftifchen Echriften eines neuern Philofophen. 
Die wundervolle Ziefe diefes Syſtems belebt darin, dag man 
mit dem Grundfag: Alles iſt Eines, die Folgeſaͤtze verbindet. 
Die Urmonade ift Hein and groß, eines nnd vieles, unveräns 
derlich und veränderlih, unendlich und endlih, Grund und 
Folge, A und B lauter Wahrheiten, die eben fo Iogifch ale 
metaphyſiſch find. - Die fo eben angeführten, tiefgedachten 
Saͤtze des Bruno's beziehen fich jedoch mehr auf die active 
Eeite ber Urmonade; um das Spfiem in alten feinen Grund⸗ 
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Tagen ganz kennen zu lernen, müffen wir aud die paſſive 
Seite der. herrlichen Urmonade keunen lernen. Dahin führen 
die folgenden Grundfäge, die zur. Kosmologie des großen 
Denters gehören. Eie find im Grunde nur. Wieberhohluns 
gen der vorigen, wir wollen fie jebod zur Belehrung umd 
Erbauung des denkenden Lefers hinzufügen. 

1) „Die beftimmte Natur, natura naturata, ift das 
ewige und anerfhaffene Weltall, das Ulles, mas es 
werden kann, in feinem Keime enthält. Cie begreift in ſich 
alle Materie und alle Formen, mit allen Mobificationen, dee 
zen fie fähig find.. In ihrer ſucceſſiven Entwidelung nad 
Augen bin ift fie niemals alles, was fie ber formellen Eri⸗ 
ftenz nad ſeyn kann; daher offenbart fie ihre Fruchtbarkeit 
in den verfciedenften Erzeugniſſen. In alen diefen Erſchei⸗ 
nungen ift bie Materie der. Wiederfchein ber. Ureinheit. Das, 
was im Princip als einfaches Eins exiſtirt, erfcheint in der 
Meußerlichkeit als getheilt, entfaltet nun unter dem Attribut 
des Mannigfaltigen“. 

2) »Die Materie, dad primum ons, alle finnens 
fällige und geiftige, alle wirkliche und möglis 
hen Eriftenzen ift das Wefen ſelbſt. Die Erfah⸗ 
zung beweist es ja, daß die Materie alles ift und alles. wers 
den kann“. 

3) „Die Materie kann in fih keine befiimmte Form noch 
Dimenſion haben, weli ſie alle hat, die ſie aus ihrem eigenen 
Schooße gebiert. Sie iſt daher das prope nihilum einiger 
Philoſophen. Sie iſt nicht ein bloß paſſives Subject, ſon⸗ 
dern eine thätige Kraft. Daher unterſcheidet fi das Sub⸗ 
jet: Natur von dem Subject: Kunft, die ipren Cchöpfungen 
nichts als die äußere Form zu geben vermag, Die meta 
phyſiſche Materie bedarf. keines vom ihr verſchie⸗ 
denen Künftlers;.denn fie ift ſelbſt der. Künſtler, der ben 
Augen des Leibes unſichtbar, den Blicken des Geiſtes leuchtet“. 
- 4) „Die inteflectuelle Unfhauung nämlich, beweißt, daf 
bie, Materie die Subfanz olles Dafependen- if, uUnd identiſch 
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niit der ewigen und nvothwendigen Form, die alle Formen im 
ſich begreift. Die metaphyſiſche Materie iſt daher 
Die Seele der Welt. 

„In der Welt iſt ein Arußeres und ein Inneres: Mate: 
He und Form, Leib und Geiſt, welches jedoch alles befchlof- 
fen ift in ber abfoluten und identifhen Einheit. Das Unis 
verfum, bag abfolute und Tebendige Wefen gleicht. 
in feiner Offenbarung‘ einem unendffliden und uns 
ſterblichen Thier, da s In: allen feinen Theilen 
lebt“. - 

6) „Die Fuͤlle dev Sattungen, Arten, Individuen, wor⸗ 
aus die Welt befleht, befinden: ſich darin nicht wie in einem 
einfachen Behälinig oder leeren Raume. Alle die zahlloſen 
Individuen find unter fi) und mit dem Ganzen, als bie 
Gliedmaaßen einer Drganifation, verbunden“. 

7)) „Rein Einzelding Ift eine befondere Subſtanz, ſondern 
jedwedes Ding iſt die allgemeine Subſtanz, die ſich auf eine 
beſondere und iſolirte Weiſe kundgibt. Siehſt Du z. B. 
einen Menſchen, fo wiſſe, daß du da Feine’befon= 
dere Subftanz fiehft, fondern du fiehft Die allge 
meine Snbftanz unter einer befondern Form“. 

8) „Jedes Ding’ ift in jedem Moment alles, was es in 
diefem Moment ſeyn kann, aber nicht alles, was es der Sub⸗ 
ſtanz nach ſeyn kann, eben weil es ein individuelles Ding ift«. 

0) „Alles, mas in den Dingen als Unterfchi@® der Gat⸗ 
tungen, Arten, Eigenfchaften erfiheintz; alles, was kraft der 
Geburt und Veränderung zum Daſeyn gelangt, ift nicht die 
wahre Eubftanz, es find nie vorübergehende Zuftände. Was 
fih verändert, fucht nur eine andere Form bes Daſeyns, es 
ſucht nit das Senn, denn es ift fhon“. 

10) „Das Weltall In feiner Totalität ift eins, 
unendlich, urbemweglih, ohne Unfang und ohne 
Ende, allentpalben lebendig, Schöpfer und Ges 
Fhöpf zugleich: 

49) Das tiefe Geheimniß aller Kunftund aller Wiſſen⸗ 
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ſchaft iſt nicht blos als die Identität der entgegemgefepten Dinge, 
des Warmen und Kalten, des Lichts und ber Finſterniß, der 
Liebe und des Haffes anzufehn, fondern zu begreifen, wie 
alle Gegenfäge aus der ‚Identität enifpringen“. 

Als die neuere Naturphiloſophie alle diefe tieffinnigen 
Eäge zur allgemeinen Kunde wieder ans Licht rief, ba ers 
griff wunderbares Etaunen zumal die jugendlichen Gemüther, 
die ſich wit begeifterter Liebe in die Arme der phpfiichen und 
metapppfifhen Materie warfen. Die Wolle war nunmehr 
eine Göttin geworden, und das felige Leben hatte zu Jena 
und Weimar feinen Unfang genommen. Auf allen Wegen 
und Stegen offenbarte fi die Goͤttlichkeit im Befondern, 
und alle Welt war ‚von himmliſcher Trunkenheit beraufcht. 
Alle Verhaͤltuiſſe Thßten fi mit Leichtigkeit, denn man 
kam nie aus der dentität heraus. Alles war Gines, die 
Wahl war frei. Wer bie Fülle bes Lebens damaliger Zeit 
in der Näpe mit angefehen hat, wird ſich deſſen mohl erins 
nern. Über, um auf Bruno zurückzukommen, wollen wir zus 
legt noch feine, dem Syſteme der Ppihagorder enilehnte Idee 
der Zahlen mittheifen. 

12) „Das Weltall IR einen Zahlenfpftem gleih. Die 
Monade iſt der Grund des Ganzen; die Zahl Zwei it das 
Princip des Gegenfapes und der Vielpeitz die Zahl Drei 
verbindet Die @egenfäge zu einem Ganzen; bie Zahl Vier in das 
Epmbol bepäußern Vollkommenheit, denn 1424344 105 
die Zahl Fünf bezieht ſich auf die aͤußern Einne; die Zahl 
Sechs, das Proburt der zweien Factoren 2 und.3, deren 
einer weiblich, der andere männlich ift, wird die Zahl der 
Zeugung und Begattung genannt; die Zahl Sieben ſtammt 
von feinem andere, fie hat weder Eltern noch Kinder, fie 
wurde daher von den Schülern bes Ppihagoras Pallas, oder 
die Jungfrau genannt, fie drückt die Ruhe und die Müds 
Behr im fich ſelbſt aus; die Zapl Acht ift das Urbild der Ger 
rechtigkeit und der Seligkeit; die Zahl Neun bedeutet eben 
daffelbe (warum: nicht ); bie Zahl Zehn. enblid befchließt 
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die Reihe der einfachen Zahlen, und begreift fie alle in ſich, 
denn 1+9= 10, 2-+8=10, 3-7 = 10" u. f. w. 

Ude diefe tieffinnigen Ideen, mit einer Menge Erläutes 
rungen nnd olgerungen, finden fich, auger in den beiden 
obengenannten Werken, noch in feinen Abhandlungen: De 
tripliei Minimo et Mensura; De Mouade, Numero et Fi- 
gura; De Innumerabilibus, Immengo et Infigurabili, bie 
allen Pantheiften zu empfehlen And; wir haben uns hier nicht 
damit zu befaflen. Der Pantheismus ift nunmehr ein Ges 
meinplag geworden, alle Welt weiß davon zu reden und in 
feinen Zieffinn fich einzuhüllen. 

Als Bruno das Licht feiner hohen Intelligen; in Eng⸗ 
land verbreitet hatte, verließ er London nach einem Auf⸗ 
enthalte von zwei Jahren daſelbſt. Diejenigen Schriftfteller 
nun, welche behaupten, Bruno fey zweimal in Paris gewes 
fen, laffen ihn dahin wiederkehren, um ben Ariſtoteles mit 
mehr Energie, als das erftemal, zu befämpfen. Weil er aber 
zugleich mit dem griechiſchen Philofophen die Dogmen ber 
Kirche belämpfte, fo zog er fi alsbald den allgemeinen Haß 
ju, und ward genöthigt, die Stadt zu verlaffen. Don Paris 
fep er nad Wittenberg gegangen. Undere erzählen, und zwar 
mit mehr Wahrfcheinlichleit, Bruno habe ſich geraden Weges 
von London nah Wittenberg begeben im jahre 1586. Der 
Grund, warum er fih nad Wittenberg wandte, war vermuths 
lich derfelbe, der ihn zuerfi nad Genf führte. Die Neueruns 
gen dafelbft fcheinen ihn dahin, wie früher nad Genf, ge= 
jogen zu haben. Diejenigen, welche den Bruno in Genf 
calviniſch werden laſſen, behaupten ebenfalls, daß er in Wits 
tenberg die Dogmen Luthers angenommen habe. Beides ift 
aber höchſt unwahrjcheinlidh, und fo mag wohl Bruders Mei⸗ 
nung der Wahrheit am Nächten kommen, wenn er von Bruno 
fagt, daß er in feinem Wbfchiedsfchreiben an feine Zuhörer 
in Wittenberg feine befondere Unhänglichleit an die Lehren 
Luthers geheuchelt habe — se Lutheri placitis esse ad dic- 
tum, simulat. — 
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In Wittenberg verwellte Bruno etwa zwei Jahre, Vor⸗ 
leſungen gebend über Mathematik, Phyfik und Metaphpfil- 
Warum. er diefe Stadt verließ, weiß man nicht mit Gewiß⸗ 
heit. - Bußfe:glaubt, es fey fein Haß gegen die Ariftoteliker, 
und fein Hang zu Paradorien: und Satyre, die ihn dazu be« 
wogen haben. Vom Senate zu Wittenberg nahm er feierlich: 
Abſchied in einer’ Rede, die unter dem Zitel: Oratio vale- 
dictoria in academia Wittebergensi, iſt gedrudtt worben. 
Er ertheilt darin den Deutfchen große Lobfpräde, nennt fie 
eine wegen Ihrer Gelehrfamkeit und Eittenfeinheit ausgezeiche 
nete Nation. Zugleich dankt er ihnen für das Wohlwollen, 
womit fie ihn aufgenommen hatten, einen Mann, der vertries 
ben und vom Schickſal verfolgt, am Leib und Mermögen. 
Hein, von der-blinden Menge gehaft und nachgeftellt war. 
Diefer ſchoͤnen Lobſprüche ungeachtet ſcheint er dennoch von 
den Gelehrten Wiltenbergs wenig erbaut geweſen zu ſeynz 
denn in andern felner Schtiften greift er’ ſie mit der ganzen 
Bitterkeit ſeines gallſuchtigen Temperamentes · an. „Es find“, 
ſagt er, „die Sekretaͤre des Himmels, lateiniſche, griechiſche. 
hebraͤlſche, ſpriſche und Maldaͤiſche Grammatiker; Erfinder ber: 
Gölter und Menſchen, die ſich das Mecht anmaaßen, über 
alle philoſophiſche Materien zu urtheilen“. 

Bruno war aus Itallen und Frankreich vertrieben wor⸗ 
den, und hatte ſeitdem die beiden proteſtantiſchen Länder, 
England und Deutfchland, befucht, als ſolche, deren Boden 
zur Aufnahme des Samens feiner Philoſophie geeigneter was 
ren. Von Wittenberg aus verſuchte er aber ‚von Neuenr dem 
Eingang in ein Entholifches Land und wanderte nach Prag. 
Von den neuen Ideen, womit er diefe Stadt befruchten wollte, 
mögen bier einige eine paflende Stelle finden, um auf bie 
hiftorifchen Anſichten Bruno's ein Licht zu werfen. So lehrte 
. z. B., „daß der heilige Gelft die Welifeele ſey, welches 
Mofes angedeutet hat mit den Morten: „der Geift Gottes 
ſchwebte über den Gepäflern; daß Mofes feine Wunder durch 
Hülfe der Magie gewirkt hätte, in welcher Kunft ex größere 
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Forlſchritie gemacht, als bie andern Eghpter; daß eben dieſer 
Moſes die Geſetze erfunden hatte, von denen er vorgab,; Gott 
babe. ſie ſeinem: Volke gegoben; daß in. ben heiligen Schriften 
Fabeln enthalten. ſeyen; daß die Teufel‘ dereinft'ſeelig' werden 
würden; daß nur die debraͤiſche Rahe allein von Udam und 
Evi abſtammten, während die übrigen Völker von einem: 
Paare kämen, die am Abende vor der Erſchaffung Adams 
von Gott gebildet worden; daß Jeſus Shriſtus nicht Goli 
wäre, fondern ein famoſer Magus, der die. Menſchen betros 
gen habe, und deßhalb auch gebenkt, aber nicht gebreuziget: 
worden; daß die Propheten und WUpoftel Betrüger und magi⸗ 
fhe Künftler gervefen, dader auch die Meiſten derſelben ur 
henkt worden“. 

Prag war inbeß eine zu katholiſch geſinnte Etabt,. pr 
da5 die nenen Ideen Bruno's bafelbfk hätten ihr Glück mar 
hen können. Bruno verließ "daher In demfelben Jahre noch 
dieſe Stadt, und begab ſich nach Helmſtädt, wo er von:den 
Herzogen Zulüd und Hemid Julius begünftigt wurde, 
Nach dem Tode des erſten biefer.. Zürften verließ Bruno: 
wieder Helmſtaͤdt, und lebte einige Zeit in Frankfurt, mit der 
Herausgabe mehrerer feiner . Schriften .befhäftigt. Ploͤtglich 
aber wurde er, man weiß. richt warum, son Frankfurt vers 
wiefen, ohne den Ichten Bogen eines im :Drude befindlichen 
Werkes vollenden zu können. Rad dieſem legten Mißgeſchick 
fheint er endlich Deutfchland überdrüſſig gefdorden zu ſeyn, 
denn fofort kehrte er nach Italien zurück, und lebte bei 
Jahre in Padua ohne beunruhigt zu werben. 

Im Jahre 1598 war ed, wp die AInquifition zu Venedig 
ſich ſeiner bemaͤchtigte, und nachdem fie ihn einige Zeit einge⸗ 
fperrt gehalten, nad Rom fandte. Ueber feine legten Schick⸗ 
fale befiten wir den Bericht des Scioppius, eines Augenzeu⸗ 
gen. „Bruno⸗“, erzählt diefer, „mußte fid) mehreren Verhö— 
ren unterwerfen, in. denen verichiebene gelehrte Thedlogen 
ihn feiner Irrthümer überwiefen. Man geftattete ihm das 
rauf mehrere Sage Bedeukzeit, indem er ‚einen: Wicberruf 
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derſelben verfprnd. Nachdem er aber von Meuem feine Irre 
thümer vertheidigt hatte, wurde ihm eim neuer Aufſchub vom 
vierzig Tagen gewährt. Endlich aber, ale man inne wurs 
he, daß Bruno Heine. andere Ubfiht hatte, als über dem 
Vapſt und die Inquiſition zu fpotten, brachte man ihm 
am neunten Februar ins Gefängeiß, dann vor das Kris 
bunal der Snquiftion, im Pallaße des Großinguifiters. 
Daſelbſt erfhien er vor den Garbinälen bes sacri officii, 
Männern, die durch ihre. Erfahrung und ihre. Renntniffe im 
er Theologie fowopl, als dem bürgerlichen Mechte ausges 
zeichnet waren, fo mie vor dem Gonfwltatoren der Inquiſi⸗ 
tion und, des Gtatihaltere von Mom. Dafelbft mußte er mies 
derfnieen, während ihm fein Urtheilſpruch vorgelefen wurde. 
Zaerſt wurde ihm fein Leben,. feine Etubien und feine Lehre 
vorgehalten, man erwähnte darauf bie Milde, womit die In⸗ 
quifition ipn behandelt hatte, im ber Abſicht, ihn von feinen 
Irrtyümern zurüczurafen, zugleich aber auch von feiner Harts 
mädigkeit und Gottlofigleit. Nach diefen wurde er begrabirk, 
excommunizirt und ber weltlichen Obrigkeit übergeben, mit 
der Bitte jedoch, ihm mit möglichfter Milde und ohne Blut⸗ 
vergießen zu behandeln. Nachdem die ganze Verhandlung 
zu Ende war, erhob. fi Bruno und fprad mit drobender 
Stimme zur Derfammlung: „Das Urtpeil, das ihr gegen mic, 
geſprochen habt, flößt euch vieleicht mehr Furcht ein, als 
mir“. Die Gerichtsdiener des Statthalters führten ihn das 
rauf in das Gefängniß zurüd, worin er acht Tage behalten 
Wurde, damit man ſehe, ob er micht vielleicht während diefer 
Zeit fih zum Widerruf enifhließen würde. Weil aber dies 
fer nicht erfolgte, wurde Bruno am ſiebzehnten Februar 1600 
auf den Richtplag geführt. Noch vor feinem Zode wurde 
Ihm ein Kruzifix gereicht, er wandte aber die Uugen hinweg, 
nachdem er einen Blick des Hohns barauf geworfen hatte. 
Bald darauf hatten die Flammen feinem Leben ein Ende ges 
mabt“. 

.&o flarb der berichligte Giordano Bruno, noch im Tode 
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den DBermittler bed ewigen Lebens verleugneird ; aus beſſen 
gönlichen Munde wir.alle die Worte vernommen: „NRiemants 
kann zum Vater kommen, als durch Mi“. Die Zodesfirafe; 
die er erlitt, war im Griminalloder der katholiſchen Eiasten;. 
damaliger Zeit über hartnäckige Keger verhängt, wie beutiges 
Tages, Maub oder Mord in die Reihe todeswürdiger Vers 
brechen geftelt find. Der weltliche Urm des Etaithalter von 
Rom war es, der die Etrafe an Bruno exrequirte, denn nie 
bat die katholiſche Kirche ihre Milde verleugnet, nie ihre 
Hände mit Blut befledt, nie ein Zodesurtheil unterzeichnet. 
Die einzige Strafe/ die ſie gegen bartnädige Häresilee, die ihrer 
Macht überlaffen blieb, ausübte, war die Cinfperrung, um 
die Verbreitung verderbliher Yerthümer vorzubeugen. Bevor 
aber der weltliche Gerichtshof jemand der Keperei halber zum 
Tode verurtbeifen konnte, mußte die Hrdliche Behörde über 
die Schuld des Angeklagten enıfcheiden. Die Kirche, welche 
über die Srhaftung des Glaubens zu wachen hatte, repräfens. 
tirte damals. Die Jury hinſichtlich der Lehren des Irrthums. 
Erſt dann, wenn fie kein Mittel unverſucht gelaffen, einen 
Irrlehrer zum Wiederruf zu bewegen, ſchloß fie denfelben 
aus der Gemeinfchaft der Gläubigen aus. Dadurch fiel ein 
foiher der weltlichen Obrigkeit anheim, die ihn nunmehr 
nach den Geſetzen der Zeit behandelte. So geſchah es z. B., 
als Huß und Hieronymus von Prag, bie Irrthümer Wiclefs 
in Böhmen erneuerten. Vom Kaifer Eigiemund wurden fie 
mit einem Freibrief verfehen, vor das Goftniger Concil vors 
geladen. Als die verfammelten Bäter ale Mittel umfonft 
angewendet hatten, um biefe Männer von ihren Irrthümern 
zu überzeugen, wurden fie von ber kirchlichen Gemeinfchaft 
ausgefchloffen. Dadurch fielen fie dem Staate anheim, und 
wurden nach den Staatsgeſetzen behandelt. Daß die Häretiker 
im Mittelalter verbrannt wurden, heutiges Tages abe® unge⸗ 
firaft oder wohl gar geehrt werden, find beides Erſcheinun⸗ 
gen, woran die Kirche gar keinen Antheil gehabt. Ihr ift 
von ihrem göttlichen Etifter. nur der Auftrag anvertrauet 
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worden, über bie: Meinheit bes Glaubens zu wachen. und für 
Uefen hohen ‚Bwert, Freiheit and Leben ber Ihrigen, wenn 

es Noth thut, als Opfer darzubringen, wie bie Seſqicie der 
wu auf ide Seite bezeugt. 5 
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Sie werben ſich -bifig wundern, werther Freund, daß 
ich feit geraumer Zeit ‚meine Briefe über Rom abgebrochen 
babe. Ich bin unterdeffen in meinen Etublen nad Irland 
verreist gewefen, und biefe Befchäftigung ‚hat, nebft meinen 
fonftigen Berufsarbeiten, meine Seit fo tm Anſpruch genoms 
men, daß bie ewige Stadt etwas mehr meinem Gedanken- 
reife‘ entruckt worden iſt. Grianben Sie mir, daß ich das 
Ahema meines leyten Briefes noch einmal ’aufnehme, weil es 
mw darum zu thun iſt, daß ſowohl Sie, als bie Lefer unfes 
ver -Zeitfhrift, mich völlig, auch in meiner Ubficht, verftehen. 
Ich habe es mir zu.melner Aufgabe geftelt, unverholen die 
Wahrheit zu fagen, nnd Ich habe dieß gethan auf die Gefahr 
Anes möglichen Mißverſtaͤndniſſes. Hiebei habe ih mich aber 
von“ dem Gedanken Teiten Iaffen, baß es gerade für unfere 
deutſchen Zuftände, bie wir als Herausgeber ber biftorifchs 
pelitiſchen Blätter für das katholiſche Deutſchland ja doch vors 
zuglich im Auge haben müſſen, ſehr geeignet ſey, nicht von 
Allem bloß die Licht⸗ oder bloß die Schattenſeite hervorzuhe⸗ 
ben. Wir find frei genug, und. bie Kirche geftattet. gewiß 
eine ſolche Freiheit, daß wir. uns von jeder Lobhudelei, auch 
Som gegemüber,. ıfeen halten: doͤnnen, — Allle menſchlichen Bus 
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‚fände haben nun das mit einem Bilde gemeinſchaftlich, ‚daß: fle 
eben aus Licht und Schatten beſtehen. So hat auch, obgleich 
‚bie Kirche felbft, als ſolche, ein herrlich ſtrahlendes Licht ift, das 
‚sömifche Leben doc) feine Schattenſeiten, und wer dieß ſchil⸗ 
dern und wahr fepn will, muß diefe wenigftend andeuten, und 
das um fo mehr, da er dabei keine Gefahr lauft, der. Kirche 
auch nur den mindeften Eintrag zu thun. Geſtatten Sie mir, 
bei dieſem Gegenjtande noch einen Augenblick zu verweilen 
und einige Bemerkungen hinzuzufügen ,. die ſich auf die Dar 
ftellung dieſer und: ähnlicher Verhaͤltniſſe überhaupt beyiehen. 

Es Fan. jedem rechtſchaffenen Menſchen nur um die 
Wahrheit, insbefondere alfo auch. bei der Entwicklung jurie 
ſtiſcher ſowohl, ale factiſcher Verhäliniffe, um die hiftorifche 
Wahrheit zu thun ſeyn. Diefe ale folche hat eine unwider⸗ 
ftehliche Kraft, und wer die Wahrheit fagt umd. fich. durch Of⸗ 
fenheit in diefer Beziehung das Zutrauen Underer ermirbk, 
muß dadurch feinem Worte überhaupt Glaubwürdigkeit und 
Wirkjamfeit verfchaffen. Was nüpte es uns alſo, wenn wir 
etwa die ſchrecklichen politlihen wie Eirchlichen Zuftände im 
fünfzehnten. und fechezehnten Jahrhunderte ableugnen wollten? 
was nübte ed und, behaupten zu wollen, eine Reformation 
der Kirche ſey nicht nothwendig geweſen? was nützte es, 
zu fagen,. ohne Tetzel und Luther wären jene. Ereigniffe 
nicht herbeigeführt worden? Wer darf es, bei einiger 
Kenntniß "jener Zeit, in Abrede ſtellen, daß manche edle 
Eeele damals von der. Kirche aus Unkenntniß und. Durch 
menſchliche Schuld fich abgewenbet, oder daß nicht in. vielen 
Behauptungen, welche gegen die kirchliche Disciplin, außerhalb 
des dogmatijchen Bereiches aufgeftellt wurben, eine große Wahrs 
beit enthalten gewefen fep ? Man Fan das Alles ruhig zugeben, 
ja man. hat fogar die Pflicht, wenn man getreu und wahr 
fepn will, dieß Alles in die Echilderung jener Zeitverhältnifie 
mit aufzunehmen, eben fo wie man bei der Erörterung, jede: 
kirchlichen Inſtituts — ich wiederhole, daß. ich nicht von dem 
unmandelbaren Dogma rede —. nicht. bloß deſſen idenle.Seitg, 
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:fondern. auch bie etwa eingetretene Gutartung, bie es, ber 
menſchlichen Schwäche anheimgegeben, erlitten hat, hervorhe⸗ 
ben muß. Langjährige Erfahrung hat mid darüber belehrt, 
daß gerade bieß der Weg fep, um Herz, Gemüth und Sinn 
des Menſchen für die Sache ber Wahrheit zu gewinnen. daß 
aber durch das Gegentheil, durch Bemänteln und Befhönigen 
derjenigen Schattenſelten, deren Exiſtenz doch geahndet oder 
gewußt wird, gerade nur zu oft ein recht eigentlicher Wider: 
wille erzeugt wird. So habe ich auch gemeint, durch die Ofs 
fenheit, mit ber id einige Mängel In dem roͤmiſchen Leben 
anbeutete, gerade ber heiligen Sache ber Kirche zu dienen; 
+6 iſt gewiß Bein Verrath, ja aud nicht eine Unehrbietigkelt, 
wenn man, da heute zu Tage fo ſchwer geglaubt wird, ſich auch 
biefes Mittels der Wahrheit bedient, um der Wahrheit Eins 
gang zu verfchaffen. Und noch mehr! ift es nicht viel beffer, 
wir Katholiten, die wir mit der aufrichtignten Anhaͤnglichkeit 
und Grgebenpeit bie Kirche und Nom, als den Mittelpunkt 
derfelben, verehren, ich fage, ift es nicht viel beffer, daß wir 
Heber geradezu dasjenige mit Offenheit, Freimüthigkeit und 
Ehrerbietigkeit fagen, was als menſchlich, ja mangelhaft Im 
bem römischen Leben hervortritt, als daß bie Feinde und Gegs 
ner der Kirche kommen, und höhnend und fpottend, ſelbſt die 
Dinge. mißverfiehenb, durch ganz Europa hinburd ein Ges 
ſchrei über Mom erheben? Aus biefen Gründen habe ich auch 
wit gutem Gewiſſen in meinen beiben Briefen erftens ausfühs 
sen zu dürfen geglaubt, worin mir von Deutichland aus Mom 
gegenüber gefehlt zu ſeyn ſcheint, und zweitens erörtern zw 
dürfen, wie auch In Rom Deutſchland und deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht hiulaͤnglich gewürdigt wird. Dieß iR ein Facium, 
und wenn mein geiftvoller Gloſſator auch bie nicht üble Bes 
merkung macht, es ſey befiet im Cafe Ruspoli, unter Orau⸗ 
genbäumen,. Gefrornes zu effen, als Scheiling'ſche Philoſo⸗ 
phie zu ſtudiren, und wenn ic auc keineswegs behaupten 
will, daß ein Heil für bie Kirche darin liege, menn etwa 
Ballen. für die geſammte beurfce Literatur: zugänglich ges 
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macht würbe, fo bleibt es doch immer wahr, daß man, wenn 
man einen Irrthum befämpfen will, man ihn audy genau fen- 
nen müffe. Will man uns dentihen Katholiken es allein 
überlaffen, daß wir diefen Kampf gegen die Irrthümer deut: 
scher Wilfenfchaft führen, fo ift dieß freilich eine Ehre für 
und; da wir aber an Zahl gering find, fo wird die Bemer⸗ 
kung oder der Wunfc gewiß nicht zu verdenten feyn, wenn 
wir e6 gern fähen, da es in Italien nicht an Xalenten und 
auch nicht an der erferderlihen Zahl von Leuten fehlt, die 
dazu die binlänglide Muße haben, wenn diefe. ung etwas, 
wenigſtens mit Herbeilhaffung bes Materials, zu Hülfe Fä- 
men. Um nur ein Beifpiel. anzuführen: die Auffindung der 
Monumente aus den älteften Zeiten des Chriſtenthums hat 
fhon außerordentlich viel dazu beigetragen, um einzelne, viel 
beitrittene Dogmen, die die proteflantiihe Wiſſenſchaft ale 
Erzeugniſſe ſpäterer Jahrhunderte ausgibt, ale uralt zu bes 
weifen. Der Katholik bedarf eines folchen Beweiſes nicht, 
denn er glaubt und weiß, daß die Kirche von Anbeginn nur 
die Kine wahre und unverfälichte Lehre Chriſti gehabt hat, 
aber es ift für ihn eine Waffe gegen den Irrthum, wenn er 
Durch den Augenſchein das hohe Alter eines Dogma's darthun 
konn. Wenn es alfo 5. B. in einer in ben Katafomben ge⸗ 
fundenen Inſchrift heißt: Auommos syror — iv Tor dylow mynansde 
vou yAuıarros xai rou ypxıbavros, ſo iſt dieß gewiß ein Außerft 
merfwürdiger Beleg dafür, daß In jemer Zeit der Glaubens⸗ 
fat von der Fürbitte der Heiligen allgemeine Anerkennung 
gefunden habe. Oder, wer müßte fich nicht ber Auffindung 
bes jegt fo berühmt gewordenen Denkmals von Autun ers 
freuen, durch welches das Dogma von der Iransfubftantias 
tion, in Stein gehauen, ſich ale eines barthut, welches bie 
Epriften der erften Zeiten der Kirche geglaubt haben. Ich 
wiebderhole, für den gläubigen Katholiken bedarf. es ſolcher 
marmorner Beweismittel nicht, allein Jedermann erſieht leicht, 
baß denjenigen gegenüber, welde nicht: anders glauben wols 
len, als wenn man ihnen handgreifliche Beweiſe beibringt, 
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gerabe ſolche Monumente in dem Etreite um und fir ben 
Glauben der Kirche, der Wahrheit eine vorzügliche hiſtoriſche 
Unterftügung bieten. Nun aber enthielt und enthält das Erd⸗ 
reich Roms einen unermeßlihen Schaß von folhen Denfmäs 
lern, von benen leider in früherer Zeit ungemein viel’ vers 
fleudert und namentlih nad England verfchleppt worden 
ift, und es könnte mit Hülfe diefes Schahes die hriftliche 
Archäologie, trog der Leiftungen von Boflus, Aringhi, Boldetti, 
Marangont, Lupi u. f. m. eine ganz neue Geftaltung erhalten, 
allein wenn auch in jüngfter Zeit in Nom für diefe Dinge 
ein lebhafteres. Intereffe erwacht ift, fo kommt es doch demje⸗ 
nigen im Mindeften nicht gleih, weldes für das heidniſche 
Dom vorhanden fit, und diejenigen, welche in einer für die 
Kirche fo wichtigen Sache ſich bemühen, können dieß nicht 
anders, als Indem fie felbft die größten perſonlichen Opfer 
bringen. &ie werben mich nicht unrichtig verftehen, ih wii 
mit all dem nichts weiter fagen, als daß ich es nicht bloß 
vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus, fondern für die Kirche 
ſelbſt als höchft wünfcenewerth anfehe, menn das wiffenfchafts 
liche Intereffe in Mom etwas lebendiger wäre, als es iſt; das 
kann man freilich dort weniger fühlen, als wir Deutſche es 
einpfinden müffen, bie wir eben iu dem Streite gegen den Ires 
thum;auf jenen Schag von meift verfhloffenen Hülfomitteln und 
auf eine Unterftügung -hingewiefen find, die nicht in bem 
Grade geboten wird, als es fepn Eünnte. — 


Laffen Cie mich indeffen. für .heute tiefen Gegenfland 
abbrechen, und Sich ftatt deffen einige Mittheilungen: über 
die Begehung einer Hroplichen. Beierlichkeit in Nom machen, 
von welcher zwar ſchon in diefen Blättern die Rede geweſen 
iſt, die mir aber die Gelegenheit. bieten wird, eine bejonders 
ausgezeichnete Perfönlichkeit hervorzuheben... Wenn. ich nun 
von dem Feſte der Spiphanie und der Propaganda zu. reden 
beginne, fo werden Sie freilich gleich auf den berühmten Gars 
binal Mezzofansi rathen, allein außer ihm hat bei meiner Ans 
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weſenheit in Dom auch noch ein anderer bedeutender Mann 
fih mir mit jenem Feſte in Verbindung geftellt. 

Es begreift fich leicht, daß an keinem Orte fo fehr, ale 
in Mom, die Bedeutung des Feſtes der heiligen drei Könige 
jedem Gläubigen vor Augen geftelt wird. Dahin zielt das 
große Eprachenfeit in der Propaganda, deren Zöglinge aus 
den verfchiedenften Nationen, in dem Mittelpunfte der Chriſten⸗ 
beit vereinigt, fich zufammenfinden. Zu jeder Zeit, wo man auf 
ben Straßen Noms den einzelnen Ramerndfchaften jener Alumnen 
begegnet, wird man lebhaft an die Univerfalität des Chriftens 
thums erinnert; man Fann nicht leicht eine folche Derfchiedens 
beit der Phyſionomien beifammen fehen. Eben fo madıt es 
einen überrafchenden Eindruck, wenn man am Xage des gro= 
Sen Upoftels des Drients, des heil. Franciskus Kaveriug, in 
der fihönen Kirche al Gesu den Cardinal Meszofanti, umges 
ben und bedient von Chinejen, Chaldäern, Peguanern, Aethio⸗ 
pen u. f. w. die Meffe lefen fieht. Uber noch Tebendiger tritt 
Die dee der allgemeinen Kirche bei der Verfammlung aller 
jener Zöglinge der Propaganda an dem erften Eonntage nach 
dem heil. Dreikönigsfeſte hervor, wo jeder in feiner Sprache 
ein auf das Felt bezügliches Gedicht declamirt. Da wird man 
allerdings lebhaft an die Epracdhverwirrung bei dem babplos 
nifchen Ihurmbau erinnert, und gerade dieſe Erinnerung iſt 
es auch, welche. die Kirche, im Gegenfage zu fich felbft, her⸗ 
vorruft. Sie tft der hohe Thurm, der bis in den Himmel 
bineinragt, aber nicht von Menſchen, fondern von Gott feLbft 
gegründet, fie Ift ed, welde die durch die Sprachverwirrung 
entzweiten Völker wiederum mit einander durch ihr göttliches 
Wort vereinigt. Es iſt unmöglich, Ihnen eine treue Schildes 
sung dieſes Tages zu machen, denn wer könnte die Lauteund Töne, 
welche durch die zungengewandten Zöglinge hervorgebracht wers 
ben, wiederholen, jenes wunderliche Xfing Tſing der Ehinefen, 
jenen eigenthümlichen Gefang der Chaldaͤer. Wenn ich aber 
dieß auch nicht vermag, fo wird es Eie doch intereffiren, die 
verfchiedenen Schriftzüge zu fehen, deren ſich die einzelnen 
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DVölkerfchaften, aus welchen Zöglinge in der Propaganda fich. 
befinden, bedienen. Ein junger Landsmann, Hr. Eplerling 
aus Paderborn, hatte die Güte, mir von al feinen Mitfchits 
lern den kurzen Satz: „ch glaube an eine heilige, apoftolls 
fhe, römifch = Fatholtfche Kirche“, in ihren Sprachen fchreiben 
zu laffen, und es ift mir dieß Geſchenk eine fehr angenehme 
Hücerinnerung an die Propaganda. 

Aber auch noch auf andere Welfe wird in jener Zelt In 
Nom jenes Feſt gefeiert, namentlich dadurch, daß in einzels 
nen Kirchen, in der Propaganda und in S. Andrea della 
Valle, während der Octav die Meffe in ben verfchiedenen, 
von der Kirche anerkannten Riten gelefen wird. Während 
fih auf folhe Art Gelegenheit bietet, den eigenthümlichen 
koptiſchen, armenifchen, griechiſchen Gottesdienft zu ſehen, vers 
fammeln fich in bderfelben zulegt genannten Kirche, bie vor 
allen andern, nähft Et. Peter, durch ihre große Kuppel ſich 
auszeichnet, die Gläubigen verfchiedener Nationen, um Pre⸗ 
digten in ihrer Landesfprache zu vernehmen. Da wurden 
beutfche, franzöfifhe, englifhe und fpanifche Predigten ges 
halten, unter welchen mir vorzüglich die eines ehrwürdigen [pas 
nifhen Capuziners einen unausloͤſchlichen Eindrud gemacht hat. 
Rings um die Kanzel herum faß eine große Anzahl jener ars 
men vertriebenen Epanier; fie horcdhten mit der gefpannteften 
Aufmerkfamleit auf den Medner, der in flammenden Worten 
Epaniens Unglüf ale Etrafe für Spaniens Schuld fchilderte, 
Auf allen Gefichtern malte ſich das lebhaft erregte Gefühl 
von der Wahrheit der Rede, und bie Natur felbft fehlen biefe 
beftätigen zu wollen. Es war am Vormittäge des 9. Januars, 
büfteres Gewölf hatte allmählig den Himmel überzogen und 
die Kirche verfinftert, als plöglich ein Bligftrahl die Dunkel⸗ 
beit erleuchtete, und der unmittelbar folgende Donnerſchlag 
und das Erzittern und Dröhnen der Kirche die erfchütterten 
Gemüther noch mehr erfchrechte. — Um Abende jeder dieſer Tage 
riefen aber bie Predigten des P. Ventura, Fre General bes 
Ordens der Iheatiner, große Schaaren von Suhövern In bie 
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fhöne Kirche; eben biefer ausgezeichnete Mann tft es, auf 
welchen ich vorzüglich Ihre Aufmerkiamkelt hinlenken wollte. 
Derfelbe hielt damals neun Predigten über die Anbetung, 
welche die heil. drei Könige dem neugebornen Hellande erwies 
fen, und Ich habe nachmals während der Faftenzeit einen Cyclus 
von Kanzelvorträgen des P. Ventura gehört, melde die Wun⸗ 
derwerke Chrifti zum Gegenftande hatten, und in Et. Peter 
zunaͤchſt für die Canoniker des Gapitels gehalten wurden. Es 
bat fih mir öfters im Leben die Gelegenheit geboten, vorzügs 
liche Kanzelredner zu vernehmen, allein Keiner von Allen 
kommt auch nur auf das Entferntefte Jenem gleich. Mag 
man an feiner Rede den ſicilianiſchen Dialect ausfegen, wels 
cher vielleicht dem römijchen Ohre durch das in füddeuticher 
Weiſe ausgeſprochene st nicht fehr angenehm klingt, fo it 
es das Feuer der Nede, der Mangel aller Affectation, Dig 
Gelehrfamkeit, namentlich die bemunderungsmwürdige Belefen: 
beit in den Kirchenvätern, welche, in Gemeinfchaft wirkend, 
diefe Predigten zu einem Grade von Vollkommenheit erheben, 
wie fie nicht leicht wieder angetroffen werden möchte. Abge⸗ 
feben von dem Vortrage iſt es aber ganz vorzüglich jene Ver: 
trautheit mit den Schriften der Kirchenväter, welche diejen 
Predigten einen außerordentlihen Reiz verleiht. P. Ben: 
tura bat diefe alle, fo zu fagen, am Schnürchen, feine Ori⸗ 
ginalität und der unerfchöpflihe Edhay, weldyen jene demfel: 
ben ald Material zur Verarbeitung bieten, bringen vereint 
eine unbefchreiblihe Wirkung hervor. Man ftaunt über bie 
Profundität der eignen Gedanken des Medners, man ftaunt 
über die herrlichen Bilder und Gleichniſſe, über die Erklaͤ⸗ 
sungen, welche die Rirchenväter für die heilige Echrift geben, 
movon wir bei und im Ganzen body nur außerordentlich wenig 
zu hören befommen. Befonders fchön iſt in diefen Predigten die 
Entwicklung des Evangeliums; diefe gefchleht mit einer fol: 
hen Lebendigkeit, daß man fih unwillkührlich in die Scene 
felbft hineinverfegt fühlt, welche gefchildert wird. Es ift, als 
ob man den Heiland und die ihm, nach BVerjchiedenheit ber 
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Ecenen, umgebenden Perfonen unmittelbar vor ſich hat, ald 
ob man fie reden hört, und es wird dem geiftigen Auge ein 
Blick in die tiefe Bedeutung aller diefer Facta und Bilder 
gewährt. inige feiner Kanzelvorträge bat P. Ventura 
aud durch den Druc veröffentlicht, und es gehören dahin 
vorzüglich zwei Werke, von denen das eine den Titel Le 
bellezze della fede ovvero la felieita di credere in Gesü 
Cristo e di appartenere alla vera chiesa führt, das andere 
unter dem Namen: La Madre di Dio, madre degli uomini 
ovvero spiegazione del mistero della santissima vergine 
a pie della croce die tiefe Bedeutung der Leiden ber heiligen 
Jungfrau zu den Füßen des gefreusigten Heilandes, und der 
Uebergabe des Menfchengefhlehts an fie, als die Mutter ente 
wickelt. In der Vorrede zu dem erften Buche fpricht fih P. 
Ventura ausführlicher über Zweck und Abſicht feiner Ars 
beiten aus. Er geht von dem Gefichtspunft aus, daß es 
zwei Arten gibt, um den Menfchen von der Wahrheit der 
Religion zu überzeugen; die eine, melde ſich vorzugsmelfe 
zum Herzen, bie andere, welche fih zum Verſtande wendet, 
denn die chriſtliche Religlon ift, wie Ihr göttlicher Urheber, 
für den Menfhen zu gleiher Zeit Tugend und Weisheit, 
Kraft und Licht, Gnade und Lehre, Echönhelt und Wahr: 
beit; von biefen find: Weisheit, Liht, Lehre und Wahrheit 
für den Verftand, Tugend, Kraft, Gnade und Cchönpeit für 
das Herz. Der Autor ift num der Anſicht, daß in diefer Zeit 
es beſonders geeignet ſey, fi) an das Herz zu wenden, und 
diefem den Glauben in feiner ganzen Echönpelt vorzuftellen, 
nachahmend hierin das Beifpiel der Kirchenvaͤter felbft, deren 
Homilien, biefe unfterblihen Denkmäler chriftlicher Geiftes: 
tiefe, Erhebung und Beredfamkelt nichts Anderes waren, als 
die Predigten, bie fie dem gläubigen Volke vortrugen, def: 
fenungeachtet aber bie Geheimniffe des Chriſtenthums in ih⸗ 
ver ganzen Herrlichkeit und Großartigkeit auseinanderfegten 
und erflärten. Es bemühten ſich aber diefe großen Männer 
wicht bloß, die chriſtlichen Dogmen gegen die Irrthümer 
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und Eophismen ber Keherei zu vertheidigen, fondern fie woll- 
ten die Gläubigen die ganze göttliche Majeftät des Chriftens 
thums fühlen Iaffen, und auf dem Wege eines eben fo gründ- 
lichen, als edeln und erhebenden Unterrichts führten fie die⸗ 
felben in Alles hinein, mas die Religion nur immer Schö⸗ 
nes und Erhabenes enthält; fie führten fie hinein in den Geift 
der heiligen Mipfterien, in die große Xiefe des Glaubens, 
und fo verfchafften fie der Meligion nicht bloß die Zuftimmung 
und den Beifall, fondern vielmehr Achtung, Bewunderung, 
Begeifterung, Liebe! 

Die mit Recht fo hohe Werihſchaͤtzung, welche. der aus⸗ 
gezeichnete Kanzelredner auf die Kirchenväter Iegt, hat dem⸗ 
felben die Veranlaffung gegeben, den Anfang zur Heraus⸗ 
gabe einer auserlefenen Sammlung einzelner Werke der la⸗ 
teinifchen Kirchenväter zn machen. Diefelbe führt den Titel: 
Bibliotheca parva seu graviora et elegantiora opera vete- 
rum sanctorum latinae ecclesiae patrum sapientia et fa- 
cundia clarıssimorum selecta et ıllustrata armo. P. D. 
Joachim Ventura Ex-Generali clericorum regularium ad 
usum Juventutis christianarım literarum studiosae, Das 
erfte bis jetzt erfchienene Bändchen enthält auserlefene Stücke 
aus den Werken des heil, Hieronymus; zu gleicher Zeit gibt 
aber der Herausgeber in einer Vorrede Rechenſchaft von ſei⸗ 
nee Abſicht, die er mit diefem Unternehmen verbindet. Diefe 
Abſicht ift auf dem Titel vorzüglich durch die Worte ad usum 
Juventutis bezeichnet, und da die Sache felbft von nicht ges 
ringer Wichtigkeit ift, fo. benügen wir die Gelegenheit, etwas 
näher auf diefelbe einzugehen. Es handelt fich hiebei nämlich 
um die Frage, ob nicht die Lectüre dieſer Firchlichen Schrif: 
ten felber bei dem Unterricht der Jugend in vielfacher Bezie⸗ 
bung viel nützlicher und erfprießliher feyn würde, ale bie 
der Elaſſiker; P. Ventura ift diefer Meinung, und eben in 
diefer hat er fein Unternehmen begonnen. Weber den abſolu⸗ 
ten Werth der Glaffifer kann Feine Frage ſeyn, allein gerade 
fie fheinen für den Unterricht der jugend deshalb weniger 
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günſtig zu ſeyn, als fie, auf heidniſchem Boden wurzelnd, 
gleihfam ſelbſt die zarten Pflanzen der jugenblichen Herzen 
an fich feffeln, und fomlt von diefen ben wohlthätigen Eins 
Aug des Chriſtenthums entfernt halten. Wenn nun Echrifts 
fteller vorhanden find, welche mit einer nicht zu verachtenden 
Latinltät das Gemüth des Yünglings auf eine wahrhaft ans 
slehende, ja unterhaltende Weife gerade zu denjenigen Dingen 
hinlenken, welche ihm für das ganze Leben die wichtigen und 
beifigften ſeyn follen, fo feheint Fein Grund vorhanden, fie 
den Glaffitern nachzuſehen. In diefer Nückficht bietet aber bie 
Lectüre der Kirchenväter außerordentlich viel, und namentlich 
dürften die Briefe des heil. Hieronymus ben fehönften Eices 
ronianifchen an die Eeite geftellt, und feine Lebensbefchreis 
bungen In jeder Beziehung denen des Cornelius Nepos vors 
gezogen zu werden verdienen. Dagegen, fo wie die Dinge 
jept fteben, bleiben die Werke der kirchllchen Echriftfteler uns 
ferer Jugend vöNig unbekannt, und felbft für die Theologen 
iſt die Zeit der Etudien zu kurz, um auch noch dazu bienen 
zu Können, dem Einzelnen eine genaue Bekanntſchaft mit benz 
felben zu verfchaffen. Welchen Werth aber geräbe In biefer 
Beziehung die Werke des heil. Hieronymus haben, dafür 
mögen noch einige Zeugniffe dienen. Von ihm, dem feine 
und die nachfolgende Zelt mit dem augerwählteften Beinamen 
zierte, Indem fie ihn den Mann Gottes, den Lehrer der Lehs 
rer, ben gemeinfhaftlihen Vater, den katholiſchen Meifter, 
den unüberwindlichen Ihurm der Kirche, die durch die ganze 
Welt Teuchtende Lampe, den Hammer der Keper, ben kundig— 
ſten Ausleger des heiligen Gefeges nannte, von ihm fagt 
auch Papſt Gelafius: „Dasjenige nehmen wir an, wovon wir 
erkennen, daß ber heil. Hieronymus es angenommen babe“. 
eine Briefe, die man füglih auch Epistolae ad familiares 
nennen Fönnte, haben oft zunichft nur einen aus bem ges 
wöhnlihen Leben entnommenen Gegenftand, dennoch aber 
ermangeln fie wie einer wahren Fülle chriſtlicher Gedans 
ken. Bald lobt er einen Freund, bald tadelt er einen 
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andern, bald befchwert er fi) über die Nachlajiigkeit im 
Ehreiben, bald dankt er für eine empfangene Gabe; 
aber Indem er diefes thut, Indem er alfo von ganz unbedeus 
tenden Dingen ‚fpricht, weiß er doch Alles auf die chriftliche 
Oteligion zu beziehen. Er bringt eine Menge von Echrijiftels 
len zufammen, und vermag es, die geringfügigftien Sachen fo 
body und auf eine fo überaus glückliche Weife zu heben, daß 
man auf der Etelle den großen Lehrer der Kirche, und den 
für die Meligion begeifterten Diann erkennt. Aus biefem 
Grunde haben aud die Briefe des heil. Hieronymus lange 
Seit in den Schulen zum Unterrichte der jugend gedient, und 
namentlich ift es Franz Petrarca geweſen, der gerade in diefer 
Beziehung von Neuem denfelben ein großes Anſehen und be: 
beutende Wirkſamkeit verfhafft hat. Hierauf hat der bes 
rühmte Ganiftus gerabe zu diefem Zwecke eine Ausgabe aus: 
erwählter Stücke unter dem Titel; Hieronymianus Thesaurus 
veranftaltet, und es hat fich dieſe Ausgabe, die Caniſius ben 
Profefforen und Etudenten von Dillingen widmete, weit über 
ganz Europa verbreitet. Erft die feit dem fechszehnten Jahr⸗ 
hunderte allgemein gewordene Belanntfchaft mit den Claſſi⸗ 
tern bat diefe, voll von heidnifchen, fdylüpfrigen, ja obfcönen 
Dingen, audy zu gleiher Zeit zu Unterrichtsbüchern der Ju⸗ 
gend gemacht. Das Eoncilium von Xrient bat daher diefen 
Gegenftand ebenfalls in Erwägung ziehen müffen, und hat 
in feinen Regeln des Inder beftimmt: „die alten, von Heiden 
geichriebenen Bücher werben wegen der Schönheit und Ei⸗ 
genthümlichkeit bes Styles geftattet, unter keiner Bedingung 
aber follen fie den Knaben vorgelefen werben“! Allerdings hat 
man einigen vorhin erwähnten Uebelftänden damit abzuhelfen 
geſucht, daß man die befonders anftößigen Etellen in den für 
die Knaben beftimmten Ausgaben ausließ; allein abgefehen 
davon, daß gerade dadurd die Neugierde befonders erregt 
wird und den Dergleich der caftigirten mit den volljtändigen 
Ausgaben veranlaßt, fo ift doch der oben angedeutste Nach: 
theil nicht befeitigt, der nämlih, dag die Lectüre der Claſſi⸗ 
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ter ber Jugend durchaus den Gelft des Chriſtenthums ente 
fremde. Wir müffen freilid einräumen, daß unfer heutiger 
Zuftand keineswegs es zuläßt, die Glaffiter durch bie kirchli⸗ 
den Schriftſteller zu verdrängen, daß eine claſſiſche Bilbung 
gegenwärtig wefentlih erfordert wird, aber es fragt fi, ob es 
nicht geeignet wäre, neben den Glaffifern ben jungen Leuten 
wenigftens einige Bekanntſchaft mit jenen ausgezeichneten Ders 
ken ber Kirchenväter möglich zu machen. 


Li. 
Den 18. Oeisber. 
Zeitläufte 


Der Eommunismus In der Schweiz, und deſſen politiſche und 
tirchliche Bedeutung, 


Vor zwölf Jahren haben bereits tiefer blickende Beobach⸗ 
ter einen Krieg ber Urmen gegen bie Meichen, als das uns 
fehlbare Ziel und Ende der erneuerten revolutionären Bewe⸗ 
gung in Europa vorher verfündigt. Heute find wir in der 
Lage, darüber urtheilen zu können, ob bie büftere Weisſa⸗ 
gung auf eitler Furcht oder richtiger Berechnung ruhte. — 
Die immer frecher auftretenden Umtriebe der ſchweizeriſchen 
Gommuniften haben in Zürid eine gerichtliche Verfolgung des 
Schneidergeſellen Weitling veranlaßt, aus deffen in Befchlag 
genommenen Papieren die dortige Regierung einen intereffans 
ten Bericht über die Zwecke und Mittel jener revolutionären 
Secte veröffentlicht hat. Jeder Freund der Ordnung und des 
Rechts muß ſich dem dortigen Behörden für dieſe wichtige 
Mittgeilung zu Dank verpflichtet fühlen. Die auf diefem 
Wege bekannt geworbgien Altenſtücke find von der höchſten 
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Bedeutung, und in der Seele jedes unbefangenen Leſers 
müſſen ſich daran nothwendig eben fo inhaltsſchwere, als zeit⸗ 
gemaͤße Betrachtungen knüpfen. Wer koͤnnte, wenn er bie 
Herzensergießungen dieſer Apeſtel der Freiheit liest, noch 
langer daran zweifeln, daß ein großes Stufenjahr der euros 
paͤiſchen Culturgeſchichte zu Ende gebt. — Wuhrlich die Welt 
beginnt jenem nichiejagenden Epiele mit politiihen Formeln 
und Formen zu entwachfen, mit welchen die Reſtaurations⸗ 
periode die Zeit tödtete. — Die Hülle fällt, und die reale, 
bandgreiflihe Wahrheit wird aud den blödeften Augen. fichte 
bar. — Sn ben communiftifhen Beftrebungen hat die revo⸗ 
Iutionäre Doctrin und Praris einen Miefenfchritt zu ihrer ley⸗ 
ten Vollendung und Durchbildung gethan, und jener Ziels 
punkt ift erreicht, von welchem aus die, von ber Natur der 
Dinge abwärtslendende Bewegung allmaͤhlich wieber rudläus 
fig werben muß, Wer heute noch, wie vor zwanzig jahren, 
mit dem unlösbaren Probleme der Ponderirung breier, fous 
verainer Staatsgewalten fpielen, wer in diefen Theorien ernſt⸗ 
lich das Heil der Welt fachen wollte, ſtünde hinter der Zeit. 
Die Welt ift praktifcher geworden, und Weitling und feine 
Genoſſen haben das Verdienft, mit rihtigem Xacte eine große 
Zäufhung erkannt zu haben, welde fünfzig Jahre lang alle 
Stubengelehrten von Europa und Amerika befchäftigte. Prak 
tifher als jene, die durch politiſche Formen die Freiheit auf 
die Steichheit zu gründen, und die Gewalt der Regierung 
nad mathematiſchen Formeln zu theilen fuchten, oder die daB 
Wohl der Völker von der Urt und Weife abhängig glaubten, 
wie die legislativen Körperfhaften zufammengefept, und des 
sen Berathungen geleitet würden, bat der Communismus das 
‚große Wort ausgefprohen: daß die Mevolution, — als ber 
eonjequente Kampf der Regierten gegen bie Rechte der vegtes 
renden Klaffe, — nicht vollendet fey, fo lange ed noch auf 
Erden ein Eigenthum irgend einer Urt, und Eraft deffelben 
Urme und Reiche, Herren und Diener geben vweird. Fromme 
Unfchuld der Falobiner von 1793, die fih mit Plünderung 
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der Güter und Rechte des Königs, des Adels und der Geiſt⸗ 
Tichkeit begnügten! Weitling hat in Folge feiner Entdeckung 
jeglichem Befige, ohne Ausnahme, ben Fehdehandſchuh bins 
geworfen, und einen Vorſchlag zur Güte gethan. Um bie 
Srpropriation in Maffe zu leiten, ſoll fie Im Einzelnen und 
Meinen beginnen. Dem zufolge will er die freie Jagd auf 
alle Uhren und Börfen, auf Mäntel, Lorgnetten und Ta— 
ſchentucher eröffnet wiffen. — „Eine Kohorte von 20,000 pfifs 
figen und muthigen Kerlen“, — er hofft (gemiß mit Steht!) 
fie botd zufammen zu bringen, — foll den Feldzug begins 
nen, und alfo mit der Zeit ein „ftehlendes Proletariat“ ges 
gründet werden, dem es, wie begreiflih, an Mitgliedern und 
Ganbidaten nicht fehlen würde. Reſpect vor der Gonfequenz, 
and) wenn fie den Inhalt unferer Taſchen gefährdetl Weit⸗ 
ling hat den nicht zu beneibenden Ruhm, bie Iegte und höcfte 
pipe der revolutionären Theorie erreicht zu haben. Dort 
hat ex die Fahne der „humanitären“ Grundfäge aufgepflanzt, 
und noch höher zu fteigen, dürfte für alle Zeiten jedem fels 
ner Nachfolger auf ber Bahn des focialen Pfeubophilofophies 
mus ſchwer werben. Und zu biefer Wolgerichtigkeit fügt der 
nene Spartakus eine Freimüthigkeit, die ale Buchgelehrten 
beſchaͤmt, welche ſeit drei hundert Jahren auf daſſelbe Ziel 
losſteuerten. — Wohlauf und dran! Nur friſch die legten und 
seheimften Gonfequenzen des großen Mysterium iniquitatis 
aufgededt! Denn nur wenn der große Schaden offen da liegt, 
iſt Hellung, — nur wenn die KRrankpeit ihre Kriſe erreicht 
hat, der Beginn einer Genefung möglih. Wie gefagt, bewie 
erſt kann man mit Zuverficht bie Behauptung ausfprechen: 
‚die Entwicelungsgefchichte der revolutionären Grunbfäge hat 
Ahren Kreislauf erreicht und die bethörte Menge kann es mit 
Bänden greifen, wohin die Lügenpropbeten ber revclutionäs 
ven Scheinfreiheit fie führen wollen, 

Begreiflicherweiſe werden jedoch nur fehr Wenige unter 
unfern Lefern das fo eben bargelegte Intereffe an der Natur: 
‚gef@ichte dev vechtszerlörenden Doctrinen tpeilen. Die Weis 
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Pen werden lieber unfre Anficht über ben Grab der Gefahr 
zu vernehmen wünfcen, die ihrem Haufe und Hofe, ihrem 
Ochſen und Efel, ihrem Hut und Rock und ihrer fonfligen 
fahrenden Habe droht. Und in diefem Beiracht haben wir ihs 
nen nachfolgende unvorgreiflide Anficht mitzutheilen. 

Zum Glück für die Menfchheit fehlt der communiftifchen 
Xendenz bis jetzt die Zuftimmung der Maffen, und fie wird 
Ihnen fehlen, weil fie mit der Natur der Dinge und bem nas 
türlihen Bewußtfeyn jedes Menſchenkindes in offenem Kam: 
pfe liegt. — Erſt wenn pfeubompftifcher Fanatismus fi) mit 
dem Kampfe gegen das Figenthum verfchmwiftern follte, — ein 
Fall, auf den wir weiter unten zurückkommen wollen, — wäre 
nahe und dringende Gefahr vorhanden. Sonſt aber ift es tröft- 
lich anzufehen, daß während ein Herwegh und Gutzkow mit 
den, dem Kigenthume feindlichen Tendenzen Eofettiren, in ben 
geheimen Sefellihaften der Arbeiter felbft, die Ubfurbität ber 
mweitling’fhen Ideen gefühlt, und eine Polemik gegen diefels 
ben eröffnet wird, die den hausbackenen Menfchenverftand der 
beutfchen Handwerker, felbft noch in dieſen Verirrungen, ers 
kennen läßt, während das Gegentbeil deffelben fi zur Schande 
der Afterbildung unfers Jahrhunderts in ber Werblafenheit 
der jungbeutfch Tiederlichen Poefie hervorthut. „Wenn man“, 
fhreibt ein ungenannter Parifer Correfpondent, ein Leiter der 
communiftifchen Verbindungen, an Weitling, „bie Begier bes 
Raubens und Stehlens anfaht — — iſt die Begier nicht uns 
zertrennbar von Heuchelei, Tücke, Lug, Trug, Neid? das find 
Verunreinigende Gefährten! weg damit! Und wenn die 20000 
(runde Zahl Deines Briefes) in diefer Leidenfchaft handeln: 
wer, was ſteht dafür ein, daß fie nicht auf bie Dauer feſtwur⸗ 
zeln? Und dann märe wieder bie gute Sache gehemmt! — — 
"Und wenn das erbauliche Leben vieler der 20000 an's Licht 
Fommt, ihre Echlenrmerei, Leichtfinn, Faullenzen: welch’ ins 
famirendes Licht wird das auf uns, redlich für das Wohl der 
Brüder thätige Cummuniften werfen? Denn jeder Einzelne, 
und der Infamfte von ben 20000 wird fih mit ladendem 
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Munde Communiſt nennen, und und beftehlen und todiſchla⸗ 
gen, und wird Fein Uustommen feyn mit ben Barbaren. Map 
kann fi) der unebeln Leidenfchaften der unebeln Menfchen bes 
dienen, fie zu verebeln, das geben wir Dir zu. Uber wir.bes 
fchmören Did fammt und ſonders, Die Har zu machen, in 
welchem Falle folhe Aufpegung der noch uneblen Gemüths⸗ 
triebe erlaubt ift? Offenbar lediglih dann, wenn ein geuug⸗ 
fames Gegengewicht gegen dieſe Triebe vorhanden. Worin 
liegt das hier? In unferer Weisheit etwa? Meinft Du, die 
taubgierigen 20000 werben fid von unfern edeln Lehren vers 
ebeln laffen? Uber deren Kinder, fagft Du. So? wie wenn 
durch das Beifpiel die Seuche der niedrigen, fhmugigen Bes 
gierden auch unfere Kinder anſtecke ? unfere Rinder, welche von 
Zugend auf fehen und hören, daß wir jene Diebe anfeuern. Rur 
feine Verwilderung! Im Volke? das meinft Du gewiß nit, der 
Du ohnehin nihtvielauf®Polksmweispeit zählſt. In 
der Furcht, in der Einficht, im Intereffe der Gutsbeſiher ſel⸗ 
ber? Wenige, fehr wenige würben ſich hiedurch bewegen laſ⸗ 
fen, die Mehrheit ber Meichen verbände ſich defto unauflösli⸗ 
er, fie zöge bie minder Reichen ins Intereſſe, und verbräs 
berte ſich mit diefen noch fefter gegen das ftehlende Proletas 
riat. Beim ftehlen bliebe es nicht, Blut würde fließen. Denn 
es giebt Diebe, die zornig find, während andere freilich Blat 
ſcheuen. Wir find überzeugt, daß Du, lieber Bruder irreſt, 
denn irren ift menfchlich, je glühender das Herz, deſto Falter 
foll aber der Verftand fepn“. Noch eindringlicher führt ders 
ſelbe räthfelpafte Brieffteller dem fanatiſchen Bundesbruder die 
Thorheit umd Abſcheulichkeit der von ihm in Vorſchlag ges 
brachten Mittel in einem andern Briefe zu Gemüthe. „Denke 
Did nur einmal an bie Epite als Abenier oder Schinder⸗ 
hannes, einer Bande von 10000 Hallunken, und fange an im 
Geiſte zu verheeren. — Denke Dich dann weiter, während Du 
einen Augenblid auf dem Schauplatze des Schreckens, der 
Made, der Zügellofigkeit des Mordes und bes Raubes ver— 
“weit haft, und fehe alles drunter und drüber, Kurz in der 
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größten Anarfchle (sic); jet, wo nun der Angenbli da ift, 
zu handeln, ſtehe auf und fordere von Deinen Helfershelfern 
ihren Raub auf den Altar der Vernunft und Gerechtigkeit zu 
legen, um das Eyftem der Gemeinfchaft beginnen zu Fönnen. 
O, wie wird man dich auslachen, Dich todifchlagen und es 
fih wohl fchmeden laffen. Du wirft Dih dann genöthigt 
fehen, Dir unter den Opfern eine neue Bande zu gründen, 
um gegen die alte das Echandenfpftem von Neuem zu begin- 
nen und immer fo fort. Die böfen Leidenfchaften mürden fo 
ſchrecklich Wurzel faffen, daB Alles Wahre, Schöne und Gute 
aus der Geſellſchaft geftoßen würde, und alles Gegenwirken 
wäre dann zu fpät und fruchtlos. Halten wir deßwegen bier 
inne, und gehen nicht weiter, den der Kaos (sic) wirb zu abs 
fheulih und abſchreckend, um ſich wieder herauszufinden. 
Q, Freund! in welchen Irrthum bift Du gerathen, willſt mit 
den Furien der Hölle das Himmelreich gründen, gehe und 
fhäme Dich eines folchen Gedankens. Die Wilfenfchaft ift 
ein roher Klotz ohne Moral, nur diefe gibt ihr Gefchmeidig- 
keit und Glanz; dieſes fcheinft Dur aber noch nicht begriffen 
zu haben, denn fonft wären ähnliche Gedanken gleid von 
Dir, wie der Eatan felbft zurückgeftoßen worden“, — Zum 
Schluß bemerkt der Eorrefponbdent: daß Weitling eben fo mes 
nig darauf rechnen fönne: „eine Motte tüchtiger Kerle“ defs 
halb zum Stehlen zu bewegen, daß aus diefer Unordnung Die 
Idealifhe Ordnung hervorgehe. Allein wer folder aufopferns' 
dern Eelbflübermindung fähig ſey, dem ftänden auch fichere 
und beffere Mittel zu Gebote ale das Stehlen. „Weg das 
mit“, ruft er, „wafche dein Gehirn davon rein, denn es ift 
Unrath, und rufe: Kühre mich nicht in Verſuchung, fondern 
erlöfe mich von dem Uebel. Amen!“ — 

Don ähnlichen Anfichten geleitet, haben manche andere 
geheime Derbindungen in der Echweiz, deren Zwede im 
Uebrigen felbft eben fo verbrecherifch, als unerreihbar find, 
die Lehre und die Schriften der Eommuniften geradezu unter 
fih verboten. Ein Communiſt felbft widerraͤth in einem 
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Briefe an Weitling mit vorurtheilsfreiem Verſtande auf das 
entſchiedendſte jedweden Gedanken an Gewalt. „Eine einzige 
Kartätfchenladung“, ſchreibt er, „wird im Etande fepn, Dein 
ganzes Kartenhaus zufammenzufdießen. Beim Brankfurter 
Krawall zählten wir aud 60000 bewaffnete Männer, aber 
wo waren fie, als es zum Klappen kam“ 7 Allein bieß beweist 
zunaͤchſt nur, daß die von Weitling vorgefhlagenen Etreits 
mittel gegen das Eigenthum keinen Anklang unter feinen Buns 
desbrüdern fanden. — Der eben erwähnte Communift bat, 
unftreitig klüger ale Weitling felbft, das wirkfamfte Mittel 
dur Beförderung des großen Hauptzweckes der Gegner des 
Eigenthums in Vorfchlag gebracht, ein Mittel, gegen weldes 
Schutz und Vertpeidigung bei weitem ſchwieriger find, als 
gegen Lift und Gewalt der „pfüffigen und muthigen Kerle“ 
Weitlings. Die deutfhe Nation fol in ihrer fittlihen Ges 
finnung demoralifirt, und dadurch ein allgemeiner Umfturg 
herbeigeführt werden, während deſſen dann die beabfichligte 
Plünderung freilich leicht vollzogen werden könnte. „Wir 
find nicht im Etande, die Welt mit dem rohen Eiſen in ber 
Hand zu erobern. Wir müffen fie erſt moralifh 
tobt maden, und dann zu Grabe tragen. Wenn 
dann bie Candidatin bed Todes in einer legten Bieberaufres 
gung mit dem Meffer auf uns losflürzt, dann fagen wir ihr: 
halt Kind! weißt Du nit, daß Kinder mit den Meffern 
nicht fpielen dürfen, wer das Schwert nimmt, fol durch's 
Schwert umlommen, — und wir ſchlagen ihr den Kopf 
ab. Dann ſollſt Du Dein Müthchen kühlen, denn Du bift 
von einer malitiöfen Nahe erfüllt. Das folte nicht fo feyu, 
lieber Zunge! wenn wir Jemand todt maden, fo darf das 
nur als Opfer gemeint ſeyn, nicht ald Nahe“. Aus allen 
diefen Abmahnungen läßt ſich mit Gewißpeit fliegen, die 
Anwendung eigentlicer, offener Gewalt follte, dem Plane 
der neuen Wiedertäufer gemäß, erft in dem zweiten Etadium 
des Kampfes eintreten, vor ipr herſchreiten follte immer erft, — 
und darin läge dermalen bie nächfte und die dringendfte Ges 
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fahre für Deutfchland! — jene verbreitende, ſtillwirkende, 
langfam auflöfende Peſt ber fchlechten Grundfäge, die lautlos 
aber unfehlbar zu den gewaltfamen Mevolutionen führt. a 
ähnlicher Weife find auch bei allen gewöhnlichen, das Eigen⸗ 
thum gefährbenden Affociationen, die der rohe Sprachgebrauch 
des Volkes Raͤuber und Diebsbanden nennt, nicht die eigent⸗ 
lich thaͤtigen Mitglieder das gefaͤhrlichſte Element, ſondern 
jene zahlreiche Schichte von Helfern und Begünſtigern, die 
ſich, ringe um den Kern der Geſellſchaft anfegend, durch 
Yusfpäben ber Gelegenheiten, Wachefteben, Unterbringen und 
Verfchleppen des geftohlenen Gutes, Beherbergen der flüchtia 
gen Verbrecher, falfches Zeugniß zum Behufe der Nachweis 
fung des Alibi u. dgl. u. dgl. das Echandgewebe theils übers 
baupt erft möglich machen, theils erleichtern. So würben 
auch im vorliegenden Yale Weitling's „pfiffige und muthige 
Kerle“, wenn fie allein ftänden, ſchon nach ben erften, prak⸗ 
tifhen Schritten auf der von ihnen gewählten politifchen Laufs 
bahn in den fichern Hafen des nächſten Zucthaufes einlaus 
fen, wenn nicht ihre Helferöhelfer in der Sphäre der halb» 
oder fcheinehrlichen Leute, — das Handwerk möglich und bie 
Lage der Sache allerdings bedenkliher machten. Diefes find 
die Wortrebner des communiftifhen Syſtems, diejenigen, des 
nen bie Molle zu Theil geworden, die öffentliche Meinung zu 
verwirren, bie, welche das Unheil beim rechten Namen nens 
nen, zu überfchreien, der Diebemoral eine mildere Seite ab⸗ 
zugewinnen, die Hauptacteurd zu warnen und zu berathen, 
die unehrlihen Grundfäge in zeitgemäßer Form unter die ges 
dankenloſe Maffe der Halbgebildeten zu bringen, ben natürs 
lichen Abſcheu davor zu mildern, die grellen Uebertreibungen 
zu befchönigen, und durch alle biefe Mittel unvermerkt Uns 
bänger zu werben und ben Gieg ber neuen Lehre vorzubereis 
ten. Ein Meifterftish in dieſen Genre war die, burd, drei 
Blätter des Telegraphen gehende Mecenfion ber weitlingis 
ſchen „Garantien, der Harmonie und Freiheit“ — (107. 
108. 109. Juli 1843.), welche kurz vor dem GSinfchreiten der 
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Büricher Behörden erfhien, und bermalen wohl mwieber abges 
drudt und commentirt zu werben verdiente. In diefer Ver⸗ 
zweigung und Verflehtung bes Gommunismus mit der abs 
ſichtlich und bewußt auf Demoralifirung ber Nation ausgehens 
den Schanbliteratur llegt aber eine bei weitem größere Ges 
fahr, als man beim ’erften Anblicke des, bis zur Verrücktheit 
äbentheuerlihen Syſtems glauben folte. Deutfhland naͤhrt 
in feinem Ecooße an jungdeutfchen Poeten und literariſchen 
Freibeutern eine zahlreiche Bande von ſittlich tief verwahrlos 
fiem, gewerbs und eigenthumlofem, zuweilen talentoollem, 
immer aber für ale Zucht und Ordnung im Lande gemeinges 
fährfihem und fhädlihem Gefindel. Es ließ fi von vorns 
berein vermuthen, daß diefe faubere Geſellſchaft, beren eins 
zige Ansſicht im Leben nur auf eine totale Umkehr aller fos 
cialen Verhältniffe gerichtet fen kann, den communiflifchen 
Umtrieben verlieberlihter Handwerksburichen bei erſter Geles. 
genheit in der oben bezeichneten :MBeife die Hand reihen 
würde. — Den urkundlihen auf eigenhändigen Briefen der 
Xheilnehmer beruhenden Beweis für biefen Verdacht hat jes 
doch erft Bluntſchli's Bericht der Welt Har vor Augen gea 
Tegt. — Was Guhkow dagegen im Ielegraphen (Nro. 155. 
Eeptember 1843) fagt, ift ein praktiſcher Beleg für bie oben 
bezeichnete Theorie ber jungdeutfhen Tactik. „Bon wirklich 
Verbrecheriſchem Tiegt in Weitling's Papieren nichts Dis 
rectes vor. Man lernt das, was an ihm zunäcft firafbar; 
polizeilich gefährlich, eriminell ift, nur aus einer Polemik feis 
ner Gorrefpondenten kennen. Diefe ſchreiben ihm: waſch 
dein Gehirn rein vom Unfinn! Man erfährt dadurch, daß 
die Eommuniften im Wllgemeinen friebfertige 
Menfhen find, die von einem Eldorado gleichmäßig vers 
theifter Lebensfreuben träumen, ohne daran zu denen, für 
die Verwirkiihung deffelben ihr Leben in bie Schanze zu 
plagen". — Daran denken freilich auch Herwegh und Guh⸗ 
tom nicht; allein wenn je die Explofion der arbeitenden Klaſ⸗ 
fen erfolgte, mit welcher Weitling droht, — fo wäre bie Mole 
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der jungdeutſchen Poeſie ſchwerlich eine andere, als die, der 
lutheriſchen Praͤdicanten im Bauernkriege des ſechszehnten 
Jahrhunderts. Sn keinem Falle dürften wir uns aber, wenn 
die Vorſehung Deutſchland's Eünden durch eine ähnliche 
Kataftrophe heimfuchen follte, mit der trügerifchen Hoffnung 
fhmeicheln, öaß unfere Ummälzung blutlofer und frieblicher 
fepn würbe, als die franzöfiffhe Es würde uns in keiner 
Weiſe an Elementen zu einer Schreckenszeit in befter Form 
fehlen, und die merkwürdigen, oben angeführten Geftändniffe 
der Verbündeten Weitling’s zeigen Har, wie und durch welche 
Mittel heute fhon das Feuer in dem Vulkane genährt wird, 
defien Ausbruch Deutfchland in einem Meere von blutigen, 
wilden Gräueln erfäufen fol. 

Das bisher über die politifche und fociale, polizeilich gefähre 
fiche Bedeutung des Communismus Gefagte betrifft aber nur 
defien Außenfelte. einer Grundidee nach ift derfelbe nichte 
als der äußerliche, politifhe Nücichlag einer Bewegung auf 
dem religiöfen Gebiete, die Wirkung einer neuen Phafe in 
der großen Proteftation gegen die eine, allgemeine, fichtbare 
Kirche Chriſti. Eeit feiner Entſtehung bat der Proteſtantis⸗ 
mus fich für jede feiner zahllofen Entwidelungeftufen die ent⸗ 
fprechende politifhe Form zu fchaffen gefuht. So will auch 
heute der Pantbeismus, der jeden Meft der chriftlichen Erin 
nerung von ſich abzuftreifen begriffen ift, fi im Communis⸗ 
mus eine fociale und äußerliche Exiftenz bereiten, und umges 
Behrt haust im innerften Kerne des weitling'ſchen Syſtems ein 
‚häretifcher Grundgedanke. Hat fih diefer In unferer Zeit zu 
feiner vollen Conſequenz entwidelt, fo ift es natürlich, daß 
ber Gommunismus, tücdwärtögreifend nach den politifchen 
Idealen der münfterifchen” Miedertäufer, auch in Hinficht der 
foeialen Bildungen, die er ind Leben feben will, confequenter 
ſeyn muß, als alle fonftigen revolutionären Beftrebungen der 
Gegenwart. — Es verfteht fich daher von felbft, bag er mit 
den Mittelftufen der despotiſch Tiberalen Staatelehre, wie des 
Proteſtantismus in manderlei ernfte, ober doch ernſt ſchei⸗ 
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nende Gonflicte gerathen muß. Zu allen Zeiten haben die 
Widerfacher der Kirche ſich in Betreff deffen, was fie wolle 
ten, heftig widerfproden und bis auffe Blut befehdet. Nur 
darin waren fie auf allen Entwicdelungsftufen und Durchs 
gangspunften eins und einig, daß fie die eine, unveränderlis 
che, mit fich gelbft einige Fatholifche Wahrheit bie zur DBefefe 
fenbeit haften, und diefe mit vereinter Kraft vom, Erdboden 
zu vertilgen ftrebten. Hengftenberg Eönnte fid) die befannte 
berwegh'fche Sluchformel gegen Nom aneignen, ohne ein Jota 
daran verändern zu dürfen. Diefe antikirchliche Ceite des 
Communismus ſetzt diefen mit allen fonftigen, der Kirche 
feindlichen Beftrebungen der Gegenwart in Nappert, und 
Diefe Eeite deffelben verdient ernftlich erwogen und beberzigt 
zu werden. Durch die ganze Etufenleiter aller Tendenzen, 
die mit Willen und Bewußtſeyn außerhalb der Kirche fleben, 
läuft wie durch eine galvanifche Kette ein und daſſelbe nega⸗ 
tive Fluidum, und die gibt dem Communismus, in dem 
wie in einer der äußerſten Epite die Verneinung auslauft 
eine Macht und eine Bedeutung, die der gemäpßigte, mit ver- 
bundenen Augen umtappende Proteftantismug nicht abnet, 
weil er nicht weiß, daß er durch das bloße Factum feines 
Widerfpruches gegen die pofitive katholiſche Wahrheit auch 
die äußerſten Negationen felbfi wider feinen Willen ſtützen 
und tragen hilft. — Weitling's wüthende Declamationen ge 
gen den Papſt und die Pfaffen find proteftantiiches Gemein: 
gut, und die erbaulichen Betrachtungen über den Jeſuitismus, 
„der dem fihledhten Ziele des römischen Papſtjoches“ zuftrebe, 
und Dazu die „böfeften Leidenfchaften“ in Bewegung fehe, 
werden fich flets im weiten Kreife, auch außerhalb der coms 
muniftifchen Verbindungen, freudiger Zuftimmung verficyert 
halten können. In der That kann Diefe Eolidarität der pro: 
teftirenden -Zendenzen auch allein manche Erſcheinungen er: 
Hären helfen, die außerdem vollig unbegreiflich find. Gegen 
die hiftorifchepolttifchen Blätter wird in Preußen fortwährend, 
aus „relativ guten Gründen“ firenge Ausſchließung geübt. 
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Gutzkow's literarifchem Treiben dagegen warb, kurz nach ber 
Entdedung feines Verbältniffes zu Weitling, in eben bemfel: 
ben Lande durch Befreiung von den, gegen ihn angeordneten 
Genfurmaaßregeln eine Urt Ehrenerklärung und Achtungsbe⸗ 
zeugung zu Theil. — Wer unbefangen über diefe Verhaͤlt⸗ 
niffe denkt, wird zugeben, daß eben dieſer Schriftſteller auf 
folhe Hülfe in der Noch durch bie, während des Kölner 
Streites geleifteten Dienfte einen wohlerworbenen Anſpruch 
batte, und daß bier, wie fo oft im Leben, billig eine Hand 
die andere wafchen mußte. 

Wenn wir oben. übrigens darauf bindenteten, baß ber 
Communismus weniger gefährlih ſey, fo lange er fih auf 
dem Gebiete des Fühlen, nüchternen Maifonnements bewegt, 
fo ift damit keineswegs gefagt, daß er nicht über Nacht im 
den wüthendſten fanatifhen Pſeudomyſticismus umfchlagen 
könne. Wie nahe verwandt beide Nichtungen find, beweist, 
außer vielen andern Erempeln, die Sefchichte des münfteris 
ſchen Zion. — Epuren eines foldyen Lieberganges aus der ei: 
nen Temperatur in die entgegengefehte finden ſich bereits In 
den Papieren des Propheten Ulbrecht, aus welchen Blunſchli 
beherzigenswertbe Auszüge mittheilt. Schon ließ biefer My: 
ftagog eine „Herausforderung der Priefter“‘ durch einen Bru—⸗ 
der an ale Kirhthüren in Zürich nageln, wovon er fid 
mehrfachen „Effect“ verjprach. In der That iſt bier ein Was 
gazin von Verrüctheit vorhanden, weldhes zur rechten Zeit 
und Etunde mit Weitling’s Planen in Verbindung gebracht, 
ganz Europa über feinen Bedarf hinaus verforgen EFönnte. 
Knipperdbolling und Mattheifon begannen in völlig aͤhnicher 
Weiſe ihre Laufbahn. 


LIII. 


ocrtenſtůcke, bie preußiſche Cenſur in Sachen ber hiſtoriſch 
politiſchen Blätter und ber Coblenzer Zeitung. 


Erfie Eingabe an den königlichen Oberpräfidenten der Rheinprovinz, 
Herrn von Schaper, Hochwohlgeboren, hier. 

Euer Hochwohlgeboren erlauben wir und die gehorfamfte Bitte 
vorzutragen, Hochdieſelben möchten gefälligft veranlaſſen, dab das Ver⸗ 
bot, welches von der koͤniglichen oberu Cenſurbehoͤrde gegen den Eine 
gang der in Münden unter dem Titel: „Hiſtorlſch-politiſche Blätter 
für das katholiſche Dentfchland*‘ erfpeinenden Zeitſchrift in den preußis 
ſchen Staaten erfaffen worden iſt, aufgehoben werden möge. 

Wie die Allgemeine Seitung vom 15. September 1859 in’ einem 
Eorrespondengartitel von Berlin berichtet, fo wurde das Verbot jener 
Beitſchrift dadurch herbeigeführt, daß dieſelbe einen Artikel, der uns 
richtige Angaben über Verhätfniffe der Didcefe Ermeland enthielt, aufs 
genommen hatte; indeffen hat die nämtiche Zeitſchrift fi beeitt, die 
jenen Artifet beriptigenden Erklärungen des Hodwärdigen Domtapitels 
von Ermeland, fo bald fie ihr zugefommen waren, abzudruden, und 
fo die Sache, fo viel an ihr Tag, wieder gut zu machen. 

Des Königs Majeftät haben bereits in dem $. 22 des Lanbfagd: 
Abſchiedes vom 17. November 1841 in Bezug anf das Cenſurweſen 
den rheiniſchen Ständen zu erkennen zu geben gerußt: „daß ihre Wün- 
ſche nach Möglichkeit berücfichtigt werden ſollen, in fo weit dieß die über 
die Preſſe beſteheuden Bundesſchlüſſe geftatten“, und im Gefolge diefer 
Allerhochſten Zuſage und der darnach am 10. December deſſelben Jah— 
res an das Königliche Staatsminifterium erlaſſene Königliche Ordre bat 
diefen Hohen Behörden in ihrem Erfaffe vom 24. December 1841 die 
freieren Grundfäge vorgezeichnet, welche den Eenfurbehörden zur Richt: 
ſchnur dienen foll. 

Ju welchem Maaße die Freiheit der Preffe demzufolge geehrt wird, 
ergibt ſich aus den Minifteriafberichten vom 25. December 1842, auf 
welchen dur die Allerhöchſte Cabinetsordre vom 28. December 1842 
der Eingang ber Leipziger Allgemeinen Seitung in die preußiſchen Stans 


u 





Die preußiſche Ceuſur. #97 


ten verboten ward, indem in jenen Berichten, um ben Antrag auf bier 
ſes Verbot zu begründen, gefagt wird: „Mir bringen höchſt ungern 
eine ſolche Maaßregel in Vorfchlag, weil wir einerfelts den freien Ver⸗ 
Schr der Erzeugniſſe im Gebiete des geifligen Lebens zwiſchen allen 
deutſchen Staaten fo viel als möglich zu fördern, und auch hierdurch 
dazu beizutragen wänfcen, daß die Einheit deutſcher Nationalität im: 
mer lebendiger und tüchtiger fih entwickle, andererfeits na den Wa: 
zimen, die wir bisher verfolgt haben, und auch ferner zu befolgen ges 
denken, ſolchen Verboten überhaupt abgeneige find, Wir würden da⸗ 
ber auch das Verbot der „„Leipziger Allgemeinen Zeitung“ nicht bean 
fragen, wenn es fich um einzelne unwahre und feindfelige Artikel der- 
feiben handelte. Hier aber Liegt die exceptionelle Erfcheinung eines 
Blattes vor, welches, während es die Angelegenheiten des eigenen Lan 
des mit gebührender Achtung und Mäßigung befpricht oder unbeſpro⸗ 
hen läßt, die gefammten öffentlichen Zuftände Eurer Königlihen Mas 
jeftät Staaten zum Gegenftande zahltofer Artikel macht, durch unwahre 
Darftellungen derfelben die Zeitgefhichte Preußens veriälfcht, in. bös⸗ 
williger foftematifher Tendenz Spott und Schmähuugen darüber auds 
gießt, und fo in allen Gebieten des Öffentlichen Lebens, zum Aerger⸗ 
niſſe aller wahren Freunde des MWaterlandes, die Gemüther anfzuregen 
trachtet. Hierin unterfcheidet fih die „Leipziger Allgemeine Zeitung‘“““ 
von allen anderen Blättern des Inlandes und des Auslaudes‘. 

Dei folhen Grundfägen über die Kreiheit der Preſſe kann es 
nur einem Weberfehen zugefchrieben werden, daß dad vor Jahren gegen 
die „Yiftorifch s politifhen Blätter‘‘ erlaflene Verbot noch nicht zurüds 
genommen iſt; Vorwürfe, wie fie der Leipziger Allgemeinen Zeitung 
gemacht werden, können fie in Seiner Beziehung treffen; und es würde, 
wäre das Merbot nicht ſchon im Jahre 1859 erlaffen worden, nun nie= 
mals mehr ein folches ergehen. Jene Blätter behandeln Gegenſtände 
des höchſten Interefles für jeden gebildeten Katholiken; ihr Inhalt ift 
fetbft von dem allgemeinften Intereſſe für jeden, der erkennen gelernt 
hat, wie nothwendig es in der gegenwärtigen Zeit ift, daß erfahrene 
Vercheidiger des Pofiriven auf dem Gebiete von Kirche und Staat 
auftreten. 

Kommen darin Anffäbe vor, die den Dockrinen der Lehrer der 
evangelifchen Theologie und den Berichten evangeliiher Gefchichtichreis 
ber entgegen find, fo ift das natürlich, da jene „„Diftorifch » politifchen 
Blätter‘ eine katholiſche Zeitſchrift bilden; aus ſolchen Aufſätzen kann 
aber der Grund zu einem Verbote nicht hergeleitet werden, und es 
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ſteht auch jebem frei, der fih dazu Berufen glaubt, ſolche Anfſäte di— 
fentlich zu widerfegen. 

Durch diefe Rücfichten, und da die Bundesfchlüffe uuferm Gefnche 
nicht entgegen ftehen, indem es ih um eine Zeitfchriit handelt, welche 
in Münden unter Eenſur erfheinet, anch in Defterreich und dem übri— 
den Deutſchland nicht verboten ift, fehen wir und zu der Hoffunng bes 
rechtigt, bei Ener Hochwohlgeboren einen günftigen Eingang für umz 
fere gehorſamſte Bitte zu finden. 

Coblenz, den 4. Januar 1845. 

Folgen zwölf Unterfhriften. 


Erwidernng. 

Die dem Genfurwefen vorgefepten Königlichen Minifterien haben 
auf die von Ener Wohlgeboren und mehreren hiefigen Einwohnern un— 
terzeichnete Eingabe vom 4. Januar curr. durch Verfügung vom 19. 
©. M. entfdieden, daß dem Gefuche um Aufhebung des Verbotes der 
In Münden erfceinenden .Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ nicht will: 
fahrt werten könne, da dieſe Zeitſchrift die Angelegenheiten der ka⸗ 
tholiſchen Kirche mie befonders feindficher Abſichtlichteit gegen Preußen 
lu einer den kirchlichen Frieden und die paritätifhe Stellung der Eon: 
fefitonen in den dentſchen Bundesſtaaten flörenden Weife zu beſprechen 
fortiahre, und demnach die das Verbot veranfaffenden Gründe im Mes 
ſentlichen noch fortbeftänten. 

Im Veriolge der vorläufigen Mitcheitung vom 17. Jannar curr. 
ſehe ih Ener Wohlgeboren von diefer Entſcheidung ergebenft in Kenneniß. 

Coblenz, den 6. März 1813. 

Der Oberpräfidene der Rheinprovinz. Gez. Schaper. 


Zweite Eingabe an den koniglichen Oberpräidenten der Rheinproviuz 
Heren von Schaper, Hochwohlgeboren, hie 
Hohwohlgeborner Herr Oberpräident! Bei dem jepigen Zuſtande 
eined großen Theiles der Preſſe, und dem allgemein geiühlten VBebüriz 
niſſe nach einer Verbeſſerung deſſelben, glauben wir nur den Prlichten 
gegen Kirche und Staat, ganz in Uebereinftimmung mit den mehrfach 
neänßerten Abfichten Er. Majeflät: „daß der Preſſe jeder heilſame 
Einfluß zuftehen fee“, zu entiprehen, wenn wir die Gründung eines 
taͤglich erfcheinenden, auf eine weitere Verbreitung berechneten politiz 
ſchen Blattes, von entfchieden gefeglichen und veligiöfem Charakter, in 
dem Geifte der Verſohnung und Duldſamkeit, wie ſtrengſtem Ausſchluſſe 
jeder gehaͤſſigen Polemil, beabſichtigen. Die Religion, das Chriftens 
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thum, befonders unfer katholiſcher Glaube find bisher den leidenſchaft⸗ 
lichften Anfeindimgen, den boshafteſten und niedrigften Verlänmdungen 
häufig ausgeſetzt gewefen, frevelude Zerſtörungswuth rüttelte an den 
Grundlagen des Stanted: wir bitten um die Befugniß, diefe abwehren 
zu dürfen, Indem wir und dem Geſuche des hiefigen Buchhändiere Deren 
Hoͤlſcher um die Eoncefiion für eine fothe Zeitung anfchlicken. 

Zahlloſe Wünfche in alten Theilen des Vaterlandes harren mit 
Sehnſucht der Verwirklihnng derfeiben: die Wünfche der achtbarften 
Türger von erprobter Treue und bewährten Charakter, die mit 
Schmerzen eine unabhängige, gefenliche Gefinnung in dem größten 
Theile der erfcheittenden Blätter vermißten, ihre Religion aber gar 
nicht vertreten fahen. Und wir werden in der Gewährung diefes unſe⸗ 
red Geſuches nur einen neuen Ausdruck jenes Geiſtes erfennen, der 
nach trauriger Irrung den Frieden wicder gebracht hat, und deſſen 
Schntz für unfer Vorhaben wir jedem andern gerne vorzichen. 

Lange Haben wir gezödgert, bevor wir und zu dieſem Unternehmen 
entſchloſſen, ob nicht won irgend einer Seite Abhilfe entitände, doc) 
vergeblich. Wir firchten uns alsdann mit der hiefigen Rhein- und Mo— 
felzeitnng in Verbindung zu ſetzen, was jede durch die beinahe un: 
glaublich übertriebenen Unrorderungen ihres Eigenthümers, trog aller 
Bereitwilligkeit von unferer Seite unmöglich ward, obgleich dieſes 
Blatt, nah der mehrfach wiederhoften, auch nicht ſchwer nachweisbaren 
Verſicherung feines Eigeutbümers nur Höchft unſicher den Betrag feis 
ser Koſten erfhwingen kann, wir ihm aber bedentende Vortheile zuſi— 
cherten. —7 

Da es indeſſen nicht unmöglich wäre, daß von dieſer Seite her 
nunmehr ein Entgegenwirken verſucht würde, erlauben wir und die ge: 
horſamſten Vorftellungen: 

1. daß die Rhein- und Mofelzeitung bie Zeitungsleſer der Stade 
Coblenz in dem Grade nunbefriedigt läßt, daß, wie wir erberig 
find urkundlich nachzuweiſen, regelmäßig eine beinahe gleich große 
Anzahl auswärtiger Zeitungen, als diejenige ihrer hier abgefen: 
ten Eremplare beträgt, den hiefigen Beduͤrfniſſe nöthig iſt. 

2. Daß wir hingegen in fehr kurzer Frift nöthigen Falles eine grö- 
fere Anzahl Zeitungsleſer nachweifen können, als jenes Blatt 
je beſeſſen hat, weiche fih auf eine Zeitung, die in der von 
und beftimmten Richtung gehalten würde, ſchon jetzt abonniren 
wolfen. 

5. Daß aber ein bloßes Lokalblatt, auch neben dem von und Pros 
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jettirten wohl beſtehen konne, da der Kreis des Ieptern ein weis 
terer und auf ein anderes Publikum berechneter ſeyu fol. 

Eudlich hat ſich der hiefige Buchhandler Herr Hölfher bereitwillig 
Anden faffen, in unſere Pläne einzugehen und zur Wusführung der vom 
und genau vorgezeichneten Tendenz für ſich die gefeplich erforderte Eons 
ceſſion zur Herausgabe eined, nach den von uns ausgefprocenen Grund- 
fügen geleiteten Blattes nachzuſuchen. So if fein Geſuch, zugleich das 
Geſuch von und Allen, von Allen, deren ſehulichſte Wünſche in unferen 
Worten für jept ihr Organ Anden; es ift fein Geſuch, dem Privatrüds 
fihten zu Grunde legen, fondern der Gruudſaͤße, die zur Wertheidis 
gung der kirchlichen und monarchiſchen Intereſſen in einer Belt, die eine 
ſolche mehr ats je möthig macht, zu wirken hoffen, der Grundfäge, die 
in den Beften des Landes, die in vielen Taufenden von Bürgern ents 
fbiedenen Anfang gefunden, 

Deshalb richten Unterzeichnete nunmehr an Em. Hochwohlgebo⸗ 
ven das geborfamfte Geſuch, ihre Bitte, welche fie mit dem Seſuche 
des Herem Odiſcher um die Eoncefilon eines folden Blattes, einen, 
bei einem hohen Minifterlum geneigteſt bevorworten zu wollen, Indem 
fie mit Vertrauen einer hohen Eutſcheidung entgegenfehen, und in ties 
fer Ehrfurcht verharren, 

Em. Hochwohlgeboren 

Eoblenz, den 25. Aprit 1843. 

Folgen fieben Unterſchriften. 


Programm der Coblenzer Zeitung. 


Während ein ſehr großer Thell der deutſchen Zeitungen ohne ent⸗ 
ſchiedene Geſinnung, in einem ängftlihen Echaufelfofteme, abwechfeind 
den verſchiedeuſten Ideen huldigt, und nach der Gunſt des Augenblickes 
oft durchaus unvereinbare Gegenſaͤtze verficht, fireben andere, einer fal⸗ 
ſchen philoſophiſchen Richtung folgend, unermüdlich, jede Achtung 
vor dem Heiligen und Ehrwürdigen in Staat und Kirche auszurotten, 
und eine allgemeine Verwirrung aller Begriffe von Recht und Ordnung 
du verbreiten. Indeſſen muß es die wichtigfte Angelegenheit eines, der 
oͤffentlichen Belehrung beftinmten Blattes fepn, zur Belehung des rells 
slöfen und des Mechtsgerühles zu wirken, und, wo Hatbheit und Gteichs 
aultigkeit bereits fo viel Wuhelt angeftiitet haben, ſtets entfchiedenen 
Ernſt und Feftigkeit des Charakters zu behaupten, 

Eiue große Anzahl poritifher Blätter vertritt mit raſtloſem Eifer 
die Jutereſſen der proteſtautiſchen Gonfefiion, und ſelbſt die Juden ha⸗ 
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ben ihre befonderen Zeitungen; die Katholilen allein befigen keine po⸗ 
leifhe Zeitung, die von ihrem Standpunkte aus die Tagesereignifie bes 
ſpricht und beurtheilt. Und doch ift Dentſchlauds größere Hälfte katho⸗ 
lich, und blos durch äußere Verhättuiffe von einer würdigen MVertres 
tung ausgefchloffen geblieben, obgleich es ſich wahrlich nicht behaupten 
läßt, daß fie einer fotchen niemals bedurft. hätte, 

Mäprend die Anfeindungen alles desjenigen, welches den Katholis. 

fen heilig und theuer ift, auch in Den verfhiedenften Zweigen Der Lites 
ratur ſich täglich mehrten, gefhah nur ſehr wenig zur Widerlegung. 
nichtiger Auſchuldigungen und ſelbſt boshafter Verläumdungen, zur Be⸗ 
lehrung und Aufklärung der Lefenden Menge. 
Die Wahrheit, ohne Leidenſchaft und Partheigeift immer darzubie⸗ 
ten, fey die beſtaͤndige Aufgabe eines Fatholifchen Blattes. Ein ſolches, 
auch auf dem politifchen Gebiete, ift ein großes und dringendes Bedürfs 
niß nicht nur jedem Katholiken, fondern auch dem gebildeten und aufs 
geflärten Proteflanten, dem an einem richtigen und unbefangenen Urs 
theife, einer Haren und ungetrübten Anſicht der Dinge gelegen ift. 

Die Satholifhe Kirche ift wefenttich erhaftend. Selbſt auf heiligen 
hiſtoriſchen Ueberlieferungen beruhend, ehret fie alle wohlbegründeten 
Rechte, und lehret Treue und Geſetzlichkeit; alle Zriflörungen und ges 
waltſamen Ummwälzungen find ihr eiu Gräuel. Wenn aber die Kirche 
alten Aufruhr und Unordnung verdammet, fo vertheidigt fie doch nies 
mald dag Unrecht, weiches Willkühr und rückſichtsloſe Gewalt des Eins 
zelnen begeht: fie verdammet eben fo entfchleden die Tyrannei und die. 
Vebergriffe des Abfolurisune. Stets hat fie für die wahre Freiheit, 
die auf Recht und Geſetz, auf Ehrfurcht vor dem Hohen und Heiligen 
beruhet, ſtandhaft geftrieten. 

Daher wird ein Blatt, welches von wahrhaft Fatholifchem Geiſte 
erfüllet ift, nie der Willtühr und dem Abfolutismud das Wort reden, 
nnd eben fo allen Umtrieben der Nevolution und des Ultraliberalismus 
entgegen arbeiten. Wohlerworbene Nechte werden ihm heilig feyn, 
Wahrheit und Gerechtigkeit gegen Jeden ihn ewige Regel bleiben. Es 
wird unermüdlich zu geſeßlichem Fortfchritte, zu wahrer Aufklärung, zu 
freier, geiftiger Eutwidelung des Volkslebens hinftreben. 

Diefe Grundfäge werden unveräuderlich die „Cobleuzer Seltung“ 
leiten, Diefeibe wird daher ohne Einfeltigkeit allenthalben die Inter⸗ 
eifen des katholiſchen Glaubensbekenntniſſes, zugleih aber auch bie 
Entfaltungen bürgerlicher Zreiheit und wahrer Aufklärung zu befürs 
dern ſuchen. 
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Vor Affen Ländern fol dem dentſchen Waterfande ihre befondere 
Anfmerkſamkeit gewidmet bteiben; aber in den Nheinfanden, von Rhein⸗ 
landern begründet nnd gefeitet, wird fie mit vorzüglicher Sorgfalt andy 
alte theinifchen Intereffen und Inſtitutlonen umfaſſen, einerfei Art dies 
ſelben ausſchließen und für deren gehörige Vertretung Gorge tragen. 

Die „Coblenzer Zeitung“ wird täglich in großem Formate mit an= 
gemeſſener Ausſtaitung erfheinen, die neneften politiſchen Nachrichten 
ſchlennigſt mithelfen, und durch Orlginafanffäge berühmter Publiciſten, 
welche ihre Mitwirkung derfelben zugefagt haben, nud die Werbindung 
mit den chrenhafteften Gorrefpondenzen in den verſchiedenen Staaten 
einen befondern Werth erhalten, Ein dem politifhen Theile regelmäs 
Big Hinzngefügtes Feullleton ſoll interelanten Auffäpen und Notizen 
aus dem Gebiete der Geſchichte und Literatur, der Kunft und Wiſſen- 
ſchaft, mit ſteter Rücficht anf die ganze Tendenz dieſes Blattes, eine 
eigene Abtheilnng der ſchnellen und pünktlichen Anzeige der Handeld- 
nachrichten u. f. w. beſtimmt werden. 

Eoblenz, den 7. April 1813. 

Das proviforifhe Comite: Folgen nenn Unterfchriften. 


Eingabe des Verlegerd. 

Hochwohlgeborner Herr Oberpräftdent! Schon feit langer Zeit ha— 
ben fid viele der achtbarſten Bürger, vorzüglich der Stadt Coblenz, vers 
pflichtet gefühlt, der durch viele Echriften verbreiteten ſchlechten Geſin— 
anng nach Kräften entgegen zu wirken. Im den Morten Sr. Maier 
fät, daß Entſtellnngen der Wahrheit durch die Darfegung der Wahre 
heit felhft begegnet werden, daß die Beamten durch Zeitungen gegebene 
Unrictigkeiten öffentlich widerlegen, daß die Preffe zur Belehrung nnd 
Aufktärnng des Volkes gebraucht werden foll, wie and in mehreren 
Verfügungen eines Hohen Minifterinms, 3. B. daß, dem Einfinße 
ſchlechter Bücher entgegenzuwirken, fih Vereine zur Förderung guter 
Zeftüre bilden möchten u. a. m., ift aber eine dentliche Hinweifung auf 
das einzig fördertiche Mittel, zur Verwirklichung ihrer Abſicht zu finden. 

Bon denfelben Grundfüren geleitet, entſchloß ich mich gerne zur ih— 
rem Zwecke mitzuwirken. Diefe Rückſichten allein bewegen mich, die 
Eonceffion für die Herausgabe einer neuen politiſchen Zeitung in Eobz 
Tenz bei einem hohen Minifteriun gehorfamft nachzuſuchen. In dem 
einfiegenden Programme iſt bie Tendenz derfelben entſchieden ausge: 
ſprochen; fie würde fich ſelbſt verfängnen und vernichten müffen, wollte 
fie jemals diefer untren werden. 
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Da diefe Zeitung nicht für eine einzelne Stadt, fondern für 
das ganze Vaterland beſtimmt ift, wo allenthatben das gleiche Be: 
dürfniß empfunden wird, und gleiche Theilnahme ſich ausſpricht, fo 
kann auch keine Conkurrenz mit irgend einem bedentungsloſen, anf en⸗ 
gen Ranm beſchränkten Lokalblatte eintreten, da hier die höchſten und 
allgemeinſten Intereſſen und deren würdige Vertretung in Rede ſtehen, 
die Stade Coblenz aber nur wegen befouderer perfünfiher Rückſichten 
unter den rheinischen Städten nothwendig gewählt werden mußte. 

Im Bewußtſeyn ganz in Uebereinſtimmung mit den mehrfach aus: 
geſprochenen Abſichten Er. Majeftät und Eeines Minifteriumd zu 
handeln, in der Ucberzengung von der Neinheit und Geſetzlichkeit einer 
Abſicht, die aus dem dentlich ſich kundgebenden Wunſche eines fchr gros 
fen Theiles eines tren gefinnten Landes hervorgegangen, darf ich voll 
Vertrauen der Entfcheidung eines hohen Minifterinme entgegenfehen, 
An Ew. Hochwohfgeboren richte ich aber die gehorſamſte Bitte, dieſes 
Geſuch höheren Ortes hochgeneigteft bevorworten zu wollen, indem ich 
in tiefer Ehrfurcht verharre. Ew. Hochwohlgeboren N, N. 

Godblenz, 25. April 1845. 


An den Föniglichen Oberpräfidenfen der Rheinprovinz, Ritter ?c. ꝛc. 
Herrn von Schaper, Hochmwohlgeboren in Coblenz. (Den Nedactenr 
der Cobl. Zeit. betr.) 

Auguft Freiherr von Fürth ach. in Machen 1812, feit vielen Jah: 
ren wohnhaft in Edln, woſelbſt fein Vater Uppellationsgerichtsrach ift, 
beſuchte die beiden oberen Efaffen des Gymnaſiums in Aachen, dag er 
mie dem Zeugniß vorzüglicher Reife Nro. 1 verließ. Auf den Univer⸗ 
ficäten Bonn und Heidelberg ſtudirte er Jurisprudenz, und löste im 
Sommer 1855 die juriftiihde Preisaufgabe, wo ihm „unanimi con- 
sensu‘‘ nach den Worten der Recenſion der Fakultät zuerkannt ward. 
Nach zurücgelegter afademifcher Laufbahn, vorzüglich mit hiftorifchen, au— 
tiguarifchen und phifofogifchen Unterſuchungen beſchäftigt. Einzelne Aufſätze 
in Aufſeß und Mone, Anzeiger für Kunde der deutfchen Vorzeit, von der 
Geſellſchaft „für rheiniſche Alterthümer, Gefchichte und Recht“ durch 
überfandees Diplom zum ordentlichen Mitgliede ernannt. Im Jahre 
1855 bis 50 erihien, Coln bei Bachem, das Werk: Die Minifterias 
len, welches die Eutitehung eines großen Zheils des Adels, das Wit: 
terchum, die Verhältniſſe des Lehnweſens, das innere Staatsrecht 
des Mittelalters befprach: großer Beifall von den Germaniften: Grimm, 
Phillips ꝛc. ꝛc., beſouders befobt in dem Berliner polit. Wochenblatt als 
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»claffifche Schrift“, und von Leo in dem erften Hefte der deutſchen Vier⸗ 
teijahrſchrift. Im Jahre 1836 juriſtiſches Examen an dem Landges 
richte zu Cotn; das Prädicat: fehr vorzüglich. Am Laudgerichte lobende 
Senguiffe bi 1838, wo Entfernung und 1839 erwirkte Entlaffung ho⸗ 
beren Ortes. Seit 1839 Beſuch der Univerfitäten Würzburg, Müns 
hen, Berlin, befonders zur Benugung der dortigen Bibliothelen, und 
Studien über Gedichte, Antiquitäten, Literatur, Philologie, 
Beſcheid. 

Nach einem ſo eben erhaltenen Schreiben des Herrn Miniſters des 
Innern Grafen von Arnim Excellenz, kann derſelbe ein Bebürfnig zur 
Herausgabe einer neuen Zeitung für den hiefigen Ort nicht anerkennen, 
und nimmt daher in Gemäßheit der Beftimmungen der Wiener Eonfes 
renzbeſchlüſſe des Jahres 1854 Anftand, die von dem proviforifhen Co— 
mite zur Gründung der Bester Zeitung in der Eingabe vom 26. 
April d. 3. nachgeſuchte Conceſſihn zu erthellen. 

Im Auftrage Er. Excellenz beehre ih mid, Ew. Wohlgeboren 
hievon ganz ergebenft in Kenntniß zu ſehen. 

Coblenz, den 28. Auguft 1843. 

Der Dberpräfident der Rheinprovinz. Gez. Schaper. Un das pro: 
viforifhe Eomite zur Gründung der Coblenzer Beitung hier. 


Wir haben diefe Actenſtücke hier mitgetheilt, um factiſch 
In autheneifher Weife fonnenflar zu machen, wie man bort 
zu Lande ſich das Königliche Verfprehen auslegt, und wie 
man die Preßfreiheit den Katholiſchen gegenüber verfteht. Diefe 
Katholifhen haben gefagt: wir fühlen ein Bebürfniß auch Theil 
zu nehmen an dem öffentlichen Colloquium und unfere Ueber 
zeugung vertreten zu laſſen von Einem, ber unfere Vollmacht 
hat. Da wird ihnen vom Minifterium erwiedert: Freunde! 
ihr gebt in der Irre; pure Einbildung ift es liebe Leute! e6 
gibt Fein Bedürfnig der Art, ein falfcher Trieb euerer kränk⸗ 
lichen Natur gaukelt euch das vor; die Einbildung mögt Ihr 
Euch abgewöhnen. Seht! wir haben auf der andern Eeite 
auch die Schreier in den deutfchen Blättern und anders 
wärts zum Schweigen gebracht; ihr Unglaube ift fo ftörend 
gewefen wie euer Glauben; darum beruhigt Euch und laßt 
und nur gewähren, wir werben Euch das gehörige Maaß 
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von gläubigem Unglauben und ungläubigem Glauben zumeffen, 
und ihr werdet Euch wohl befinden, wenn die zur Mechten 
und die zur Linken fid) einander nichts vorzuwerfen ha⸗ 
ben. Das Verbot ber Blätter baben wir darum auch 
beibehalten, damit die Malcontenten ihr Gemurre nicht ine 
Ausland tragen, und das Etillleben ftören mit mißtönis 
gem Geſchrei. Seht, das ift die wahre Parität, ſeyd 
ihr erft in die Sache eingewöhnt, ihr werdet Euch felbft in 
ihre wohl gefallen. Die Leute, die bedeutet worden, machen 
verwunderte Gefichter über die Demonftrarion, fie glauben fidy 
noch zu erinnern, ed habe im Worte ded Könige anders ges 
lautet; aber fie befinnen fih ſchnell. Cie erkennen immer 
wieder das alte Mecept: die Einen glauben es gibt einen 
Gott, die Andern rufen nein du Narr! es gibt Keinen; ber 
Dernünftige fucht die Wahrheit in der Mitte. Die Vernünf- 
tigen von Alters her, vor dreihundert und mehr Jahren ha= 
ben dieß Suchen fich ſauer werden laffen. Cie haben ben 
Sott vor ihren Nichterftuhl geladen, er mußte ihnen feine 
Papiere vorlegen, fid) über feine Herkunft und feinen Nah⸗ 
rungszweig ausmeifen, Seyn oder Nichtſeyn galt nun die 
Frage; daß er gewiſſermaaßen ſey, wurde ihm zulegt zus 
geftanden, in den Papieren wurde geftrihen was nicht taugte, 
von feinen Geboten annulfirt, was nicht munden wollte, und 
fo bildete fich die Mittelparthei, die mit ber DVorderfeite in 
der Pofition mit der Hintern in der Negation wohnhaft ift. 
Das war der erſte Abſchnitt. Zu ihm fand ſich bald der 
zweite hinzu. Gibt es einen König, fo recht was man einen 
König nennt, demüthig nach oben, nad) unten die Mitte in 
ber fein Volk fich auf fich felbft befinnt, und in der es han⸗ 
delt. Oder find die Könige Rocorco des Mittelalters, im 
Fabellande eingepfarrt, iſt des Volkes Majeftät aber uͤber alle 
Majeſtaͤt, ſich ſelbſt Geſez und Hauscaplan. Mit Nichten! ha⸗ 
ben die Drittten nun geſagt, das Eine iſt uns eine Thorheit, 
das Andere ein Aergerniß. Nur die Formel, die gefcjmel: 
dige Formel herrfche, von uns auf raftrirtem Papier in fchöner 
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Bracturfhrift aufgefchrieben. Die Könige werben nun von ben 
Fäden ihres Netzes umfponnen, daß fie in der Mitte unfchids 
lich werden, und die Völker in den Mafchen einrangixt, 
uniformirt, gefchniegelt und civiliſirt; und ift nun alles gut 
und feft geftellt und geſchraubt, dann ift die befte Welt, das 
perpetumm stabile bergeftelt, in der fich nichts bewegt, ale 
wir und die Federſpitze. Gefagt gethan, und fo fort ber 
Staat gebaut. Die Spinne ſchwebend an dem Faden, den fie 
gefponnen, ſchwenkt fi darauf in den Lüften zu dem Bau bins 
über, den die Kirche in Ihrer Weife über der Erbe aufges 
baut, und der Etaat von drüben, wird nad Urt jener 
Parität in fie hinüber forigefept. Eo kam das zu Stande, was 
wir feben, wie es aber in diefem Regimente mitunter gehalten 
wird, das hat dad Buch, das ſich nennt: „Dieß Buch gehört 
dem König“, in feiner Larifariverfihwörung ausgelegt. 
Diefe Auslegung ift Angeſichts des Königs unter preußifcher 
Eenſur erfhienen, fie ift von unfatholifher Seite audges 
gangen, wir können alfo ohne alle Sorgen, daß es den Fries 
den ber Confeſſionen ftören werde, hier wiederholen, was Dies 
Buch über die Definition diefer Verfhwörung fo beredt, als wir 
es immer könnten, auejpricht: „Earifariverfhwörung“, fagt die 
Frau Jtath p-206 „nenne ic) die von jenen Thronſtufenbeleckern 
kurzgefaßte Nefolution, die ipnen fo gemeinjam ift, dag opne 
ſich beredet zu haben, fie alle in einem Gomplotte fich vereinen. 
Zn dem Schlamm, worin der Landesvater den Staatokar⸗ 
ren ſtecken fieht, erwacht er aus dem idealifhen Traum, 
wo er die liebende Sprache des Hirten führte zu der Heerde, 
und meint, weil fie ftumm ift, fie verfieht ihn, über dem 
Hot und Haar, wohl einmal plöplih, und ruft nun Gie 
nen und den Andern aus ber Heerde an feinen Thron, um 
feinen forgenvollen Geift in ihn zu ergießen. Denn das 
wollte er nicht, er wollte Keinen, auch den Geringften 
wicht, in feinem Nechte gefränkt wiffen, er hat ja noch 
eben den fhönften Belohnungstraum der Liebe feines Wolfe 
gefhmedt. Iſt er nicht groß, nicht maͤchtig; was konuie 
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bad Volk mehr verlangen, ale er gewähren; er will die 
Volksſtimme vernehmen, er fürchtet ſich nicht vor ber Defe 
fentlichkeit, ihren Mahnungen und Klagen, Ihn kann es 
nicht betreffen; zu tief noch durchdrungen von der einfachen 
väterlichen, patriarchalifchen Würde des deutfchen Zürften, 
fürchtet er nicht, daß die Wahrheit vor ihn gelange. Wohl! 
er reicht den Gerufenen die Hände, indem er mit vollem Ver⸗ 
trauen ihre Betheurungen unterthanigfter Treue empfängt: 
„„die nie — nie von dem Willen und dem Sinn ihres 
fürftlihen Herren abweichen wird“. Er hat ihnen ein auf 
richtig Vertrauen zugewendet, fie aber auch haben ein char⸗ 
mant Vertrauen, nicht an den König, aber an fich felbft. Was 
der zu demüthig ift, find fie zu hoffartig. ie erplaniren 
ihre geiftvollen Abfichten vor ihm, fie berufen Propheten aus 
Berhalb Landes; fie denken ſchon fertig zu werden mit dem 
Widerparthalten, fie werden fihon das Edigte runden, bem 
Einfällen, den Begierden und Leidenfchaften einen Damm 
fegen, die Eitten verfeinern, dur) Dermahnen, Aufmuntern, 
durch Erlernung der Künfte, Vorubungsfchulen, durch Aca⸗ 
demien, Preisaustheilen, durch Begünftigen der Gehorfamen 
und Zurücfegen der Widerfpinftigen. Cie werden auf Ko⸗ 
ften derer, die zu viel energiſchen Geiſt haben, um ihrer 
Quartanerklaffenbehandlung fich zu fügen, jene die zu viel 
Fuchsnatur haben, um fih nicht zu fügen, befördern. Ihre 
Talente und Aufopferungen werden das Unmögliche überwins 
den, ja felbft das Edylechte, das Lächerliche wollen fie nützlich 
machen, ja! der Staat foll lieben swürdig werden. Uebere 
glücklich find fie, ein folh Theater für ihren Gemeinfinn ges 
funden zu haben; ja alle Schleußen ihres Hochgenies öffnen 
fih, um Tugend und Kultur auszuftrömen. Was ift aber 
das Alles gegen den tiefen Büdling, mit dem fie dem Herrn 
Landesvater ihren unausfprechlichen, tiefgerührten Dank für 
fein Vertrauen ausdrücken. Er nun ahndet wohl mitunter, 
daß nichts hinter ihnen und ihrem bochtrabenden Vortrag 
ſteckt, es wird ihm wohl ſchon ganz bang, er möchte fich ver: 
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griffen haben; es ift ihm ſchon ein paarmal gefchehen, daß 
er das Beſte gewollt hat, der Unpeiloftifter aber hat ihm 
das Wort im Munde herumgedreht. ber, aber, größer ift 
fein arglofes Vertrauen, er ſchaͤmt fid, einen Auyenblict ges 
wantt ju haben, er will keinen Zweifel fegen in Ihre Betheu⸗ 
zungen, wenn fie auch nod fo albern aus ihrem verrüdten 
Hofları berausfproffen; er würde fih fhämen, Mißtrauen zu 
hegen — und fo wirft er einen. Mantel der Gnade nad bem 
andern um fie. Während bie Ubgehenden aber noch ganz bes 
täubt von diefer Gnadenwahl ſich zurückhzlehen, fo denken fle 
auf der Ireppe: Karifari! das heißt in's Deutiche überfept; 
Nein, lieber Landesvater, du irrſi, wenn du meinft, wir 
wollten deinen Willen achten, wir wollten in die Fußſiapfen 
treten deiner Mllgüte, deiner Gerechtigtelt, wir wollten dein 
Regiment dem Volke laſſen angedeihen, ober dir mitsheilen 
amfere Abſichten? Nein, das ware ung ein fhön Regiment, 
Da müffen wir bei Zeiten did verforgen mit — Zeitvertreib— 
da müffen wir verhüten, daß nichts in öffentliche Blatter 
tommt, was das alberne Volk uns zur Laſt legen könnte; da 
müſſen wir gleich jede Wahrheit mıt Majeſtaäͤtsverbrechen bes 
legen, und jeden Schritt des Vertrauens müffen wir durchs 
aus verhindern, ja da muß aud Fein Schelmenliedchen bins 
term Sirauch ungeſtraft gepfiffen werden! Ach armer Zürft, 
pörft du das? Ums Vertrauen deines Volkes mollen fie dich 
bringen; das ift ſchon auf der Treppe befchloffen, da fie eben 
aus deiner Umarmung hinabfteigen. Das it die Karifarivere 
fhwörung, zu der augenbliclid übergeht, wer im Etaate 
eine Amtswürde überfommt, und nun mit gleichen Füßen in 
biefe Corporation der Kapenfreundfaft fpringt, in der fie 
war Zwidmühlhen fpielen gegeneinander, aber nie die Laris 
jariverfchwörung verrathen““, 

So die Frau Math. Cie hat fih, wie man fieht, gegen 
den Heren Pfarrer Gerngroß etwas zu fehr ereifert, —8 
Baier ſpricht mitunter aus ihr, auch konnie fie in ihren lamen⸗ 
tablen Zeiten ohnmoͤglich die glänzenden Ausnahmen voraus 
wiffen, die in unferen Tagen die Stuatsftühle zieren. Das 
tum ift fle fo ausfhließlich geworden und wegwerfend in ih⸗ 
zer reicheftäbtifchen Entrüftung; jet mag jeder zufegen und 
wegnehmen nad Belieben, um die Univerfalgefhichte biefer 
Zap ſich einzurihten. Was inzwifhen den vorliegenden 
ga betrifft, fo werden die Katholiihen ihr echt im der 
ruſt beſchließen, bis eine beffere Exegeſe durchgefept ift, 
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Bemerkungen über den IV. und V. Band ber „BDeutſchen 
Geſchichte im Zeitalter ber Reformatione von Beyaıt 
Raute 


Es ift in dieſen Blättern fchon öfterd auf die hiftorios 
graphiſchen Künfte aufmerkjam gemacht worden, welche bie 
Feinde der katholifhen Kirche bei Echilderung und Beurthei⸗ 
lung der gefhichtlihen Ihatjachen anzuwenden pflegen. Al⸗ 
Ierdings Fönnten wir längft an biefe Phantasmagorien ges 
wöhnt feyn. Die ordinäre proteftantifche Auffaffungs= und 
Darftelungsmeife der Geſchichte kommt und wie eine Urt von 
Gasbeleuchtung vor, in weicher fidh, vom neblichten Halbbuns 
fel an bie zur Verklaͤrung durch bengalifches feuer, eine 
Menge künftliher Nuanctrungen bemerken laffen; nur Gines 
fehlt: das belle Eonnenlicht der Wahrheit. 

Einer der fedeften und gewandteften Meiſter in jenen Ta⸗ 
ſchenſpielerkünſten ift offenbar der berühmte preußifche Hiſto⸗ 
riograph Leopold Ranke, der Verfaſſer der beiden vorliegens 
den Bünde, über welche wir ung einige Eritifche Bemerkungen 
erlauben wollen. Wir beabfichtigen keineswegs eine ausführ- 
liche Beurtheilung diefer Bände, dazu müßte man Bücher 
ſchreiben, fo di wie die zu beurtheilenden felber; einige 
Punkte nur wollen wir hervorheben, und dabei zeigen, wie 
der Derfaffer, trog aller Entſchiedenheit und Sicherheit, mit 
der er über die Dinge abfpricht, es mit der biftorifchen Wahrs 
beit — ob abſichtlich oder leichtſinnigerweiſe, oder beides zus 
gleih, mag vor der Hand dahingeſtellt bleiben — nicht immer 
ſehr genau zu nehmen pflegt. | 
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Was nun im Allgemeinen den Eindruck betrifft, den dieſe 
zwei Bände hervorrufen, fo laͤßt ſich unmöglich verkennen, 
daß ber DVerfaffer fi hier weniger Mühe gegeben, feine eis 
gentliche Gefinnung zu verbergen, als in den drei vorherges 
gangenen; er hat allmählig in ben breiigetretenen Weg der 
gewöhnlichen proteftantifhen Geſchichtſchreibung eingelenkt; 
man vermißt immer häufiger und fühlbarer jenes tiefere Ein⸗ 
deingen in bas Verſtaͤndniß der Vergangenheit, jenes ſcharfe 
Auselnänderfegen gleichzeitig wirfender Momente, weiches ſei⸗ 
nen früheren Arbeiten allerdings großen Reiz verliehen. Das 
gegen fühlen wir uns beinahe auf jeder Seite durch die zus 
nehmenbe vornehmabſprechende Manler verlegt, welche gar 
oft mit Worten und Redensarten die ade abzuthun glaubt, 
ohre daß fich dabei eben fonderlich viel denken ließe. Was 
fol man 3. B. zu folgenden Sägen fagen: „Um fie (die es 
formatoren) her erhoben fih — längft in ber Tiefe wirkfam, 
und nun durch die gewaltige Erſchütterung plöplih entbun-- 
den — deſtructive Tendenzen in einer für das Jahrhundert 
befonders verführeriſchen Vermiſchung rellglöfer und politte 
ſcher Formen, und bebrshten die gebildete Welt mit allges 
meiner Auflöfung und Umkehr. Die Reformatoren hatten Bes 
fonnenheit und Selbſtbewußtſeyn genug, um ſich denſelben 
vom erften Uugenblid an zu wiberfegen«“. Wen begreift denn 
der Derfaffer unter bem Ausbrud: bie Meformatoren?. 
Es ſcheint, er umterfcheidet zwiſchen folchen Neuerern, welche 
ſeiner Anſicht nach wirklich deſtructive Tendenzen hatten, und 
ſolchen, welche die „vielnamigen, Kirche und Staat zugleich 
antaſtenden Eecten“ bekaͤmpften und „überwältigten". (?) We 
ift aber die Gränzlinte zwiſchen denfelben? Mögen wir die 
Abgrängung auch noch fo eng ziehen, und uns zufept auf Luther 
allein befchränten, fo paſſen doch jene Eäpe nicht; denn es 
in befannt, daß ſelbſt der „große Reformator“ feine Augen⸗ 
blicke hatte, in welchen er offen Empörung und Aufruhr pres 
digte. Zu andern Zeiten hat er freilich auch wider gegen 
die Aufrührer geſchrieben, und heftig gegen jene Reformato⸗ 





ren gepoltert, welche in ihrem Neuerungseifer weiter gingen, 
als er. Ihn aber deßhalb „einen der größten Gonfervativen“ 
nennen, „welche je gelebt haben“, muß doch fogar Hrn. Ran⸗ 
kes eigenen Glaubensgenoſſen einigermaaßen ſchamlos erfcheis 
nen. Mit gleihem Rechte könnte man auch Mirabeau, Las 
fayette und bie Girondiften Sonfervative nennen, weil fie ihre 
eigenen deftructiven Tendenzen von ben noch deftructiveren 
der Jacobiner überholt fahen, und deßhalb mit ihnen in Con⸗ 
flict geriethen. 

Wir erinnern und, daß in den früheren Bänden ber 
Verfaſſer ftets die Glaubenstrennung als eine wefentlid aus 
germanifchen Slementen bervorgegangene Bewegung barzuftels 
len bemüht war. Hier aber erfennt er mit einer gewiffen Nails 
verät an, welche Etüpe ber deutfche Proteftantismus gleich 
in den erfien Zeiten feines Beſtehens an Frankreich, dem Erb⸗ 
feind der deutſchen Nation, wie man es damals nannte, und 
an den Türken, dieſem Erbfeinde der ganzen Chriftenheit, 
fand. „Gin: Unfall der Osmanen hatte ihnen (den deuts 
(hen Proteftanten) im Sabre 1532 den erflen Frieden vers 
ſchafft; ... „ohne den Rückhalt von Frankreich wäre 
nicht an die Meflitution von Würtemberg und an ben Frie⸗ 
den von Cadan zu denken gewefen“. (Bd. IV, S. 9.) 

Ganz im Einklange hiemit wird (ebend. ©. 38) ale ein 
großer Fortſchritt gepriefen, daß Frankreich, alle Eham übers 
windend, durch feine offene Allianz mit den Zürken „ſich von 
dem Spſtem ber Iateinifchen Chriftenheit, das bisher vorges 
woltet, Iosfagte*. Der Verfaffer fieht hierin eine Art von 
„militärifch = politifchem Proteſtantismus — es mag feyn, eine 
feitig, egoiſtiſch und gehäffig, aber darum body auch unvers 
meidlich (?) und von allgemeiner Bedeutung“. Weil Franz I. 
diefen Schritt wagte, erfcheint er unferm Verfaſſer als „eine 
der großen Geftalten der neueren Gefchichte“. Diefe Anſicht 
ift allerdings neu; aber wir könnten nicht fagen, daß wir Hrn. 
Ranke darum beneldeten. 

Don Fraukreich wird auf England Äbergegangen.. „Wie 
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lebhaft man auch die moralifhe Haltung Heinrichs VIIL im 
den meiften feiner Angelegenheiten verurtheilen mag, fo muß 
man body geftehen, daß feine Politit — welche England von 
dem Papſtthum losriß, die Einheit der nationalen Gewalten 
erhielt, und die Krone mit einem Zuwachs von Gtreitfräften, 
der ihrer alten Macht gleid kam, verftärkte — für England 
von unberechenbarem Vorthell geweſen iſt“. Man fieht, daß 
auch bier der Verfaffer fi bemüht, den Dingen eine neue 
Geftaltung abzugewinnen. Bisher mußten wir nicht andere, 
als daß Heinrich VIII., ber bei feiner Thronbeftelgung einen 
Schatz von zwei Millionen Pfund Eterling vorgefunden, bei 
feinem Tode die Binanzen Englands in großer Zerrüttung 
hinterließ, obgleich die Einziehung der Klöfter ihm ungeheure 
Summen eingetragen hatte, melde aber auf unglaubliche 
Welſe wieder verſchwanden. Dieß gab befanntlih Earl V. 
Veranlaffung zu ber Aeußerung, der König von England 
habe die Henne getöbtet, welche bie goldenen Gier gelegt. 
Hr. Ranke hingegen meint — ohne jedoch irgend eine nähere 
Nachweiſung beizubringen — ben Urfprung des commerciellew 
und maritimen Auffhwungs, den England nahm, in eben 
diefe Zeiten fegen zu müffen. 

Der ganze Abfchnitt ift eine Art von Apologie Heinric⸗ 
VIII.“). Auf eine wirklich empörende Weiſe wird deſſen 





*) Es fey und erlaube, zur Vergleichung das Urtheil eines umbes 
fangeneren Proteftanten über die Reformation Heinrichs VM. 
bieher zu feren: „Won ſittlichen Trieben und dogmatifchen In⸗ 
tevefien {ft bei diefen Anfängen eine Rede. Die Leidenfchaft 
and Herrſchſucht des Königs; die Ausſicht dev Biſchofe des Lau⸗ 
des, bei der Kosreißung von Rom an Freiheit und Autorität 
zu gewinnen; die ſchon vorhandene Hoffuuug des Adels, beſon⸗ 
ders der Hoflente, man werde bei diefen erften Schritten nicht 
ſtehen bfeiben, fondern Hand an das Güterwefen der Kloſter le⸗ 
gen, und der Adel dabei auch bedentend gewinnen; — dieß find 
die Hebel, welche bei der erften Trennung Englands von Rom 
tätig geweſen find“. (Leo, Lehrbnd der Unlverſalgeſchichte 

i 





Leopoſd Rauke. 573 


gügellofe Wohlluſt, Grauſamkeit und Herrſchſucht befchönigt. 
Nicht ein Wort der Xheilnahme finden wir für jene. tugenbds 
haften Männer, welde für ihre Ueberjeugung das Blutgerüſt 
befticgen. Thomas Morus und Biſchof Fifher „mußten fters 
ben“, weil fie fi der berrfchenden Bewegung widerfepten. 
„Mit den Waffen bes Geſetzes ausgerüftet, Fannte der Kö⸗ 
nig kein Erbarmen“. Vergeſſen wir nicht, daß dieß Geſetze 
waren,. welche der König ſelbſt, mit Hülfe eines ihm fervil 
ergebenen Parlamente, gemacht hatte. So zeigt fich hier die 
Dtepräfentativverfaffung als eine ſchwache Schutzwehr gegen 
Willkühr und Unterdrückung. 

Wenn das Schickſal Mores und ſeiner Gefinnungsges 
noffen unfern Verfaffer ohne Theilnahme laßt, fo fühlt er 
dagegen das Innigfte Mitleid mit dem. „armen Xpndall“, ber 
zu den „redlihen Männern“ gehörte, die mit Ueberfegung 
der Bibel beauftragt waren, und der in den Niederlanden 
von einem Kepergerichte zum Tode verurtheilt wurde, obgleidy 
der kaiſerliche Procurator fich überzeugt hatte, daß der Ange⸗ 
Hagte ein „frommer und gelehrter Mann fey“. 

Indem Hr. Hanke ſonach wieder auf die deutfchen Anges 
legenheiten zu fprechen kömmt, findet er vor allem den Wi⸗ 
derftand der proteftantifhen Fürſten gegen das Reichskam⸗ 
mergericht ganz in der Ordnung; bie Anarchie, welche durch 
die Hemmung der Reichsjuſtiz entfianden, hat für ihn nicht 
Anſtößiges. Wenn aber Fatholifche Stände den kirchenraͤube⸗ 
sifhen Eingriffen der Proteftanten mit Repreſſalien begeg- 
nen, fo ift dieß umerlaubte Eelbfihülfe, welche gleichfam die 
Geſtalt des „Fauftrechts““ annimmt. In gleicher Weife verargt 
er es den letzteren höchlich, daß fie dem fchmalkaldijchen Bunde, 
nachdem derfelbe bereits ſechs Jahre beftanden, endlich ein 
katholiſches Bündniß von rein dejenfiven Charakter entgegen- 


Bd. III, ©. 520) Wem ed um eine Elare Einficht in dag ine 
nere Getriebe der englifchen Kirchenumwälzung zu thun ift, dem 
empfehlen wir Andharts Thomas Morus, Nürnberg 1829. 
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fepten. „Zu verkennen If nicht, daß doch auch hiemit eine 
große Gefahr eintrat“. 

Diefes vom Vicekanzler Held zu Etande gebrachte Ges 
genbänbniß der Patholifchen Fürſten warb (mie fchon von 
Etumpf in feiner politiichen Geſchichte Bayerns dargethau 
iſt, und von Aretin Im erften Bande ber Geſchichte Maris 
milians I. näher erörtert wurde), vom. Kaiſer am 20. März 
15359 förmlich ratiſicirt, und erft einen Monat fpäter (ben 19, 
April) ſchloß der als Faiferlicher Generalorator nach Deutſch⸗ 
land gefandte Erzbiſchof von Lund jenes Frankfurter Abkom⸗ 
men mit ben Echmalfalber Bundesgenoffen, welches man in 
Rom mit Recht einen „impium recessum“ nannte. Dante 
ſtellt jedoch die Sache dar, als wenn bie Matification ber 
chriſtlichen Einung von Eelte des Kalfers erft lange nad 
dem Frankfurter Vertrage erfolgt wäre. „Der Kaiſer beftäs 
tigte jept wirklich jenen Nürnberger Bund, dem freilich fein 
Stachel bereits genommen war. ber fo weit ging er doch 
nicht, die Frankfurter Abkunft zu widerrufen“. (3b. IV. 
S. 172.) Bir wollen nit glauben, daß dieſe Verfegung 
der Daten abfichtlich geſchehen, fondern fie lieber einer ge« 
wiffen Flüchtigkelt der Forſchung zufcreiben, vor welcher, 
wie es ſcheint, unſer Verfaſſer ſehr auf feiner Hut ſeyn barf. 

Wenn wir Indeffen denfelben in dem vorliegenden Falle 
von aller Abſichtlichkeit freiſprechen, fo vermögen wir ein 
Gleiches nicht bei felner Darftellung bes Megensburger Des 
Tiglonegefprähes vom Jahre 1541. Nachdem er zuerft ben 
pöpftlihen Legaten Contarini beinahe als halben Proteftanten 
geſchildert, wird doch zulegt deffen Anweſenheit als bie Klippe 
bezeichnet, an welcher der ganze Verföhnungsverfuch gefhels 
tert. „An eine weitere Vereinigung war nicht zu denken, fo 
lange ein Abgeordneter ber römifhen Gurie, die von bem 
Herkömmlichen nicht ablaffen wollte, daran Theil nahm“. 
Wir bitten Hrn. Ranke, uns ju fügen, wie denn ein Vergleich 
zwiſchen den Neuerern und der alten Kirche mit Umgebung 
des fichtbaren Dberhauptes „der leptern überhaupt möglich 
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gewefen wäre. Wenn die dentfchen. Ratholiten ohne Einwil⸗ 
ligung diefes Dberhauptes eine Vereinigung mit den Proie 
ftanten eingingen, fo hätten fie ja eben dadurch aufgehört, 
Katholiten zu ſeyn, es wäre ein Nbfall, "kein Vergleich ges 
ıwefen. Wahrhaft laͤcherlich klingt aber — ©. 220. bie 
Klage: die paͤpſtliche Gewalt habe „in Deutfchland viel: zu 
tiefe Wurzel gefhlagen, als daß ihr ohne den entichloffenften 
Gegenſatz etwas abgewonnen: werden konnte“, Fünfzehn Gabe 
hunderte lang war dieſe Gewalt als legitim anerlannt morben; 
feit mehr als fieben Jahrhunderte wirfte-fie in Deutſchland; das 
war doch eine hübfche Zeit, um ihre Wurzeln erftarken zu machen. 

Meberbaupt iſt diefer ganze Abſchnitt über ben Reichstag 
von 1541 höchſt mangelhaft, und wir floffen auf eine. Menge 
Reticenzen. Warum erzählt uns denn der Derfafler gar 
nichts von den Einwirkungen Luthers *) auf das Meligione- 
geſpraͤch? warum nichts von der eiligen Sendung Umsdorfe? 
6. U. Menzel fagt geradezu, daß die von Amsdorf -mitges 
brachten neuen Verhaltungsbefehle auf-ben weiteren Gang:der 
Unterhandlung den nachtheiligften Einfluß Hatten. (MR. Seid. 
d. D. Bd. I S. 223.) Schon früher hatte Plant (Geſch. 
ber Entft. d. proteft. Lehrbegriffs, Bd. IIL Ih. II. ©. 126) 
anerlannt, daß bie Schuld auf proteftantiicher Seite war. 
„Deſto mehr“ — fehte er hinzu — „ift es aber Pflicht, und 
iſt es Zeit, daß einmal die lingerechtigkeit wieber gut gemacht, 
oder doch ald Ungerechtigkeit anerkannt wird, welche bei diejer 
Gelegenheit von der proteftantifchen Parthei und noch fo Tange 
nachher von der partheiifchen Gefchichte immer aufs Neue be⸗ 
gangen wurde”. Freilich wäre gerade in biefem Punkte gar 
viel Unrecht gut zu machen. Wenn aber ein Autor, ber un: 
ter den Koryphaͤen ber heutigen proteftantifhen Geſchichtſchrei⸗ 
bung einen ber erften Pläge einnimmt, auf ſolche Weife of- 
fen dem Geifte der Unwahrheit buldigt, fo muß allerdings 


*) „Dem diefe Friedengftiftung fchon wegen des dabei thätigen B 
cev doppelt verhaßt war‘. EC. A. Menzek, Br. I, ©. 238. 
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jebe Hofinung ſchwinden, daß Billigleit und Unpartheilichkeit 
fi auch unter den größeren Maffen einmal Bahn brechen 
werben. 

. Mar noch eine Probe ſophiſtiſcher Darſtellungslunſt wols 
len wir aus diejem Abſchnitte aufführen. Garl V. war mit 
bem Herzog Wilhelm von Eleve über das Gelbernfhe Erbe 
in Eirelt gerathen. Die proteſtantiſchen Fürſten unterküge 
tem dem Herzog von Gleve; um ihm dieſe Hülfe zu entziehen, 
ſchloß der Kaiſer nicht nur befondere Verträge mit Brandens 
burg und Heffen unter Zuficherung bebeutender Vortheile, 
fondern er. eripeilte auch den gefammten proteftantifchen Etäns 
den ohne Vorwiſſen ber Ratholifchen, eine mit bem 
Meichsabfcpied in Widerſpruch ftehende Declaration, durch 
welche er die Hemmung der Neichejuftig und fomit die Forts 
dauer der Anarchie im Meiche fanctionirte, namemtlih aber 
Biufichtlich der geiſtlichen Güter den Neuerern große Cou— 
eeffionen machte. Eo brachte er es auch dahin, daß bie pros 
teſtantiſchen Bürfien um der eigenen Vortheile willen 
das Intereſſe ihres Verbündeten, des Herzogs von Eleve, 
Preis gaben, 

Wie aber ſtellt Ranke die Sache dar? 

„Man hat den Proteftanten oftmals vorgeworfen, daß 
fie die geiftlihe Reform um weltlicher Vortpeile willen. uns 
ternommen. Hier wenigfiens, im Verhältniß zum Kaifer, 
zeigt fi das gerade Gegenteil. Für alle Oppofition im 
Reiche, für die freie reichefürftlihe Stellung überhaupt, gab 
es nie eine wichtigere Ungelegenheit, als die cleviſche. (?Eie 
gaben.ipre Theilnahme baran auf, um der geifilichen Conceſ⸗ 
fionen willen, bie ihnen gemacht wurden“. 

Eine fo offenbare, abfichtlihe Verdrehuug der Wahrheit 
iſt wohl binreihend, das ganze Buch und deſſen Verfaſſer 
zu charakteriſiren. Wir wollen daher unſere Leſer mit meh⸗ 
reren anderen Stellen gleicher Kategorie nicht behelligen. 

Wenn in dem bisher Angeführten der befangene Protes 
fant fi umverholeu ausfpriht, fo gibt fih an anderen 





Leopold Hauke. 5277 


Orten auch ber koͤniglich preußifhe Hiſtoriograph fund. So 
z. B. bei Schilderung bes Kurfürften Joachim II., von wel⸗ 
chem ein vorurtheilslofer proteftantiicher Geſchichtſchreiber (fr 
rer, Geſch. Guſtav Adolphs, ©. 348) erzählt, daß er meine 
Menge Buhlerinnen gehalten, nebenher mit feinen Juden Wu⸗ 
cher getrieben, und auf Koſten der hartgedrüdien Bauern 
eine gute Anzahl Luſtſchlößer gebaut, auf denen er feine Or⸗ 
gien feierte“. Hr. Ranke verfteht es, die Eache In fchönes 
rem Lichte barzuftelen. Nah ihm war Kurfürft Joachim 
„eine von Grund aus friedfertige Natur: er hätte mit jeder- 
mann in ber Nähe und Ferne in gutem Vernehmen zu fteben 
gewünfcht. Auch in feinem Haufe wollte er nur vergnügte 
Gefichter fehen; er liebte es, ſich auflerlih wohl zu befinden, 
fürftlih zu wohnen, eine gute Xafel zu führen; gern verau— 
ftaltete er vitterliche Feſtlichkeiten, prächtige Bankette; zu dem 
Reichstagen begab er fih mit zahlreihem Gefolge, deſſen 
Koften feine Mittel bei weitem überftiegen, wie es denn. übers 
haupt nicht fein Talent war, Geldgefihäfte zu führen. Un; 
aufhörlich finden wir ihn bauen, Schlößer in ben Städten, 
Jagdhäuſer in der Tiefe der Gehölze, an ben breiten Gewäfs 
fern, die bie und da dem Lande eine geroiffe Anmuth verlei⸗ 
ben, Kirchen und Dome mit hohen Thürmen und weitfchallens 
den Bloden darauf“ u, f. w. 

Meben den fo eben gelieferten Beifpielen von proteftantis 
fcher Befangenbeit des Verfaſſers müſſen wir doch zugeben, 
daß er hin und wieder auch eine wahrhaft bewundernewerthe 
Unbefangenheit zum Beften gibt. Unter anderm iſt die Art 
und Weife, wie er die fcandalofe Doppelehe des Landgrafen 
Philipp von Heffen befpricht, wahrhaft Eöftlich, und wir kön⸗ 
nen es und nicht verfügen, zur Ergöpung unferer Lefer die 
ganze Etelle hier einzufchalten. 

„Wir kennen den freudigen Landgrafen, feine unermüd⸗ 
lie von innerem Leben getragene Thätigkeit, wie in feinem 
Lande, fo in den allgemeineren Angelegenheiten, die Kühn: 
beit feiner Entſchlüſſe, die raſche Entfchiedenpeit- mit ber er 
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fie ausführte; wir wiſſen, wie er ſich von der Wahrheit der 
meuen Lehre faſt mit theologifcher Gelehrſamkeit durchdrungen 
hatte, wie ſeſt er daran hielt, wie-gewaltig er berfelben dann 
nach allen Selten hin Bahn eröffnete. Allein wir erinnerk 
‚uns au, daß er der Genoffenfchaft des Glaubens und ber 
Molitik, der er angehörte, durch übereiltes Zufahren, 5. B. 
‘In den padifhen Händeln, zuweilen auch Schaden gethan, 
üble Nachrede zugezogen hat. Etwas weit Schlimmeres aber, 
ganz perfönlicher Art, ereignete fich jegt. Won finnlih ders 
ber Natur, häufig auf Reiſen und In Geſellſchaften, wo man 
zu fpielen und zechen liebte, niemals geübt ſich ſelbſt zu bes 
herrſchen, ohne Zweifel religiös ergriffen, aber darum mod 
nicht moraliſch gebildet wie er war, verfiel er dann und wann 
in grobe Ausfchweifungen. eine Gemahlin, mit der er ſich 
An fehr frühen Jahren vermählt, erweckte ihm durch Förpers 
liche Uebelftände und unangenehme Gewohnheiten eher Wis 
derwillen. Sjndem er ihr nun aber untren wurde, *) fühlte 
er ſich als ein guter evangellfcher Chrift (!) In feinem Ges 
wiſſen bebrängt: er glaubte ſich der hoͤchſten Verfühnung, 
bie ihm bie Kirche darbot, — bes Genufes der Euchari⸗ 
fe — enthalten zu müffen, wie fehr er aud in feiner Seele 
darnach Verlangen trug; aber biefe Entfagung machte feinen 
Zuftand nur ärger. Er dachte oft, Indem er das Schwert 
für die evangelifche Kirche, für das Wort Gottes zog, wenn 
ihn eine Kugel treffe, fahre er doch zum Teufel. 


. „In diefem Zuftand lernte er am Hofe feiner Schweſter 
zu Rochlig ein junges Fräulein kennen, Margaretha von ber 
Saal, die feine ganze Neigung feffelte, aber von ihrer Muts 
ter geleitet feinen ungefegmäßigen Bewerbungen fo vielen 
Widerftand Teiftete, daß er auf einen höchſt außerorbentlichen 
Gedanken gerieth“. 


°) Er geftand Abrigens ſelbſt, dab er ihr die cheliche Trene nice 
drei Wocen gehalten. Die Gewiffensbedrängnig dauerte alſo 
ziemlich (ange. - 
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(Wäre nur dieſer Widerftiand nicht geweſen, fo -bürfte 
fih der „gute evangeliihe Ehrifi“" mit: deu erwähnten Des 
brängniffen feines Gewiſſens zulegt wohl abgefunden haben, 
wie er es feit fechszehn Sahren gewohnt war, und er wäre 
nicht auf ben „höchft außerordentlihen Gedanken“ gerathen.) 
„Wir erinnern nnd“, fährt Hr. Ranke fort, „mie bei 
dem erften Wieberbefanntwerben des alten Teſtamentes“ (mat 
es denn vorher umbelannt?) ‚von Einigen die Verbindlich⸗ 
keit der Monogamle bezweifelt wurde. Luther ſprach ſich das 
hin aus, daß diefe Verbindlichkeit kraft der bürgerlichen Ge: 
fege beftehe, wenn er fle auch allerdings durch Keinen Spruch 
der Schrift als ein göttliches Gebot nachzuweiſen vermöge. 
An einer Stelle In der Erklaͤrung der Geneſis, worin dieß 
beſonders mild ausgedrückt war, hielt jept der Landgraf feſt. 
Eein Prediger und Beichtvater Dionpfins Melander, der 
ſelbſt manche ungewöhnliche Verhäftniffe durchgemacht '*), 
beftärkte ihn darin, ſtatt ihn’ abzuhalten. Genug, Phillpp 
faßte den Gedanken, Margarethen in aller Form zu feiner 
zweiten Gemahlin zu maden“. - 


„Die Ehrlichkeit und Gewiſſenhaftigkei (), mit ber. er 
in dieſer Eady verfuhr, milbert doch den. Gebler wieber, ben 
er beging“, _ } 

„Por allen kam es auf bie Einwilligung feiner Gemah⸗ 
lin Chriſtine an. Sie gab dieſelbe auf dem Schloſſe Span⸗ 
genberg, -dm «11. Dezember 1539, in einer förmlichen Urs 
kunde, "mit Porbehaft wie fich verfteht aller ihrer übrigeit 
Rechte und ber Rechte ihrer Rinder, bie ihr denn philipp 
feierlich singen 





*) Unter diefem Euphemismns iſt die Thatſache verborgen, daß er 
drei lebende Eheweiber hatte. 

... „Dionysius, cum jam tres uxores viventes habeat, 
quarum duae primae ab eo relictae et nullo jure repadia- 
tae sunt“‘. Fueslin. Epist. ab eccles. Helv. reformatoribus 
scriptae. Tiguri 1742, p. 205+ A 


L, Bu wervold Hanke. 


„Nicht weniger aber lag ihm an der Billigung feiner 
Slaubensgenofien; erſt durch bie Beiftimmung Luthers und 
Melanchthons, im deren Urtpeil nach dem göttlichen Worte 
ex die biepenfirende Gewalt der alten Kirche fah, glaubte er 
in feinem Gewiſſen volltonmen ficher zu werden. Sie erſchra⸗ 
den, wie man benten kann, ale diefer unerwartete, unerhörte 
Antrag gefchah: wohl fahen fie voraus, welch böfer Ruf ihs 
nen und ihrer Lehre aus einem folhen Zugeftändaiß entſprin⸗ 
gen werbe; aber fo bringenb waren die Aufforberungen bes 
Landgrafen, mit fo ernfllihen Betheurungen einer ganz uns 
abaͤnderlichen Notwendigkeit verknüpft, und fo gut berech⸗ 
net auf Gefinnung und Stimmung der beiden Ges 
lehrten, (2) daß diefe ſich endlich, wiewohl nicht als vor 
der Welt, fondern als vor Gott, und nur unter ber Bebins 
gung bes tiefften Geheimniffes, zu einem Beichtrath entfchlofs 
fen, in welchem fie zwar mehrmals ale ihre Gegengründe 
wiederholten, fo daß ihre Schrift wie eine Abmahnung auss 
fiebt, aber zulegt doch ihre Einwilligung nicht verfagten“. 


Nach diefer Erzählung ging Alles fo einfach und fo nas 
tärli zu, daß man fih nur wundern muß, wie es nicht fchon 
längft allgemeiner Braudy geworben, zwei undi uehrere Wei⸗ 
ber zu nehmen. Bekanntlich reute es Luther ſpaͤter, feine 
Einwilligung zu dieſem Scandale gegeben zu Haben, und er 
drohte fogar, fie wieder zurüczunehmen, ober vlelmeht ie abs 
juläugnen, unter dem Vorwand, daß er fie Zuy id⸗gehein 
ertheilt habe. Da Hr. Ranke hievon nichts det A wols 
Ten wir Luthers Erklärung, wie fie bel Sedemborff feht, 
volftändig hier einrüden: . 


„Mon kann unmöglich diefe Ende sten on bchaupten. 
Wenn aber der Landgraf dennoch zum Nachtheil und Beſchwe⸗ 
zung ber ganzen Confeſſion oder unferer Kirche zu Ausbrei⸗ 
tung derſelben ſchreiten will, fo ift nöthig, daß er mit allen 
Ständen zuvor communicire, fonft Fann er mit Recht von ih— 
men weder Hülfe noch Beiftaud begehren. Ich und Melands 
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thon können nichts thun, und ehe ich diefe Sache wollte öf⸗ 
fentlich vertheldigen, eher wollte ich läugnen, daß ich und 
Melanchthon die Antwort geftelet (denn fie ift in Geheim 
gegeben, wo fie dennoch auskömmt, fo wird fie nichts ſeyn); 
oder wenn diefes Läugnen nicht beftehet, und unfere Untwort 
nicht für einen Beichtrath, wie fie in Wahrheit ift, fondern 
für ein Bedenken gehalten wird, fo will ich Lieber bekennen, 
daß ic) geirret und genarrei babe, und will um Gnade bits 
ten, denn das Vergerniß wäre ganz unleidlih. Der Land: 
graf follte fi genügen laſſen, daß. er die Diepe heimlich mit 
gutem Gewiffen haben kann, Faut fehter fürftlihen Gnaden 
Beicht und unfers Beichtrathbes. Dabei bleibe ich“. 

Eben fo äußert fih ber „große Deformator« Im einem 
zu diefer Zeit an Eberhard von der Tann erlaffenen Schreis 
ben: „Ich will auf das heimlichfte halten, mas mir ber Lande 
graf durch Bucern beichtweife entdeckt, and meiner eigenen 
Schande wegen. Es iſt beffer, man fage, der Luther habe 
närrifh gehandelt, als daß ic} die Urfachen kund mache, um 
deren willen wir dem Landgrafen nachgegeben. Denn dieß 
braͤchte ihm viel größere Schande, und machte die Sache viel 
ärger“, ö 

GSchluß folat.) 


LV. 
Den 23. Dust 9). 
Zeitläufte 


In Irland iſt erfolgt, was jeder nücterne Beobachter 
der Weltereiguiffe ſchon feit Monaten ald unvermeidlich vors 
ausfehen mußte. — Die Regierung hat endlih den Hands 
ſchuh aufgehoben, den lange verſchobenen Rampf mit der Mes 
pealagitation begonnen. Eine Proclamation des Lorb-Rieutes 
nants von Irland unterfagte am 7. October Nachmittags um 
halb vier Uhr. eine jener viefenhaften Volksverfammlungen, 
die in der Frühe bes naͤchſten Morgens bei dem Eiegeshägel 
von Glontarf, zwei englifhe Meilen von Dublin, gehalten 
werben follte. Eine Vierteltunde fpäter erließ Daniel O'Con⸗ 
nel eine Gegenproclamation, in welcher er auch feinerfeits 
jene Verfammlung zurüdbeftellt, weil ein Papier, verfehen 
mit den Unterfchriften von fieben Perfonen, deren Eigenfchaft 
als Mitglieder der Landesregierung er mit Stillſchweigen übers 
geht, „als wirkliche oder ſeynſollende Proclamation“ erfchies 
nen ſey, und mittelſt augenfälliger Entſtellung von Ihatfas 





*) Die hien-mittgetheitten Betrachtungen über die neueften Welt⸗ 
Händel werden diefen folgen, konnen jedod aus Gründen, die in 
Beit und Raum liegen, häufig nicht fo ſchuell zur Kenntniß uns 
ferer Kefer gebracht werden, als die Ereigniffe vorwärts fchreiten. 
Wir bieten daher bei den unter biefer Rubrit entwidelten Uns 
fioten jedeemal billige Rüdiiht auf das Datum des Artitkels 
du nehmen, 
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chen die. bevorfiehende Zuſammenkunft zu verbieten trachte. 
Diefe zu unterlaffen erfcheine. raibfam, „denn äbelgefinnte 
Derfonen könnten. dadurch Anlaß erlangen, unter dem Deds 
mantel. befagter Proclamation Yriedensbrüche zu begeben, oder 
‚gegen Perfonen Sewaltthätigfeiten zu verüben, melde friedlich. 
und gejeglich zu der erwähnten, beabfichtigten Verfammlung 
fi) zu begeben gedenken“. Die Megierung hatte am Morgen 
des entjcheidenden Tages in der Nähe des Verfammlungeors 
tes bedeutende. Triegerifche Ctreitfräfte und zablreiched Ge⸗ 
ſchütz aufgeftelt. Allein auf das Wort des Mannes, der, 
wie durch magifhen Einfluß, thatſaͤchlich Irland regiert, 
blieb Ulles ruhig. Die Verfammlung fand nicht flatt, die 
von allen Eeiten berbeiftrömenden Maflen der Repealer 
kehrten ruhig in ihre Wohnungen zurüd; desgleihen die 
Irnppen, als ihnen Feine Gelegenheit geboten ward, von ih⸗ 
ren bereits gezückten Waffen Gebrauch zu machen. — O’Eons 
nell aber erklärte bald darauf feierlich, daß er die Agitation 
erft aufgeben: werde, wenn ein iriſches Parlament in College: 
green ſitze. Dieß werbe Irland erreichen; aber ein unerlaͤß⸗ 
liches Mittel dazu fey Unterwerfung unter jeden Act der Re⸗ 
gierung, der auch nur die äußere Form und den Edyein ber 
Geſehlichkeit an fih trage. Bleibe das irifhe Volk auf dien. 
ſem Wege, fo verpfände er fein Wort, daß fein Zweck era 
reicht werden folle. 

Es kann nicht unfere Abficht feyn, uns in den Kampf 
der Eympatbien und Antipathien zu mifchen, der über bie 
eben berichteten Ihatfachen in "England entbrannt ift, und 
fih nun in berfümmlicher Weife auf dem Gontinent abfpinnt. 
Es bedarf der Bemerkung nicht: wer für feine Parthei nichts 
als Iobende Bewunderung, und felbft für bie bedenklichiten 
Uebergriffe, für die gefährlichiten Drohungen, die befannten 
milden Uuslegungen und befhönigenden Wendungen in Bes 
reitfchaft hält, wird auf den Gegner die Rache des Himmels 
herabrufen, wenn dieſer feinerfeits auch von feinen Streit⸗ 
mitteln Gebrauch machen will, oder gar bie Abfiht an 
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den Tag legt, ſich nicht wehrlos abſchlachten zu laſſen. 
Es kann bei jener Weiſe ber Grörterung leicht geſchehen. 
daß man heute an ſeinen Freunden billigt und rechtfertigt. 
was man geftern noch an ben Gegnern für ein abſcheu⸗ 
liches Verbrechen erklärte, und vorkommenden Falls mors 
gen wieder als haffenswerthe Treuloſigkeit an ihnen zu bes 
Tämpfen gebenlt. So weit bie, auf bem Gontinent immerhin 
mangelhafte Kenntniß! ber irifhen Verhältniffe ed geftattet, 
wollen wir uns vielmehr einer objectiven Würbigung bes 
großen, politiihen Kampfes befleißigen, ber dort durch die 
erwähnte Proclamation und bie ihr folgenden Schritte der 
Megierung augenfcheinlih einen großen Wendepunkt ers 
reicht hat. 

Wir nennen diefen Kampf einen politiſchen. Unb in ber 
That ift dieß heute fein-Grunddarakter, denn er wird um 
Seyn oder Nichtſeyn ber brittifchen Weltmacht geführt. Das 
mit ſoll In keiner Weiſe geläugnet. werden, daß ber durch 
die politifhen Partheien fich hindurchziehende, kirchlich⸗ relis 
giöfe Gegenfap bie Erbitternng vermehrt, baß ein nationales 
Element, die auch in Wales hervortretende, celtifhe Meacs 
tion gegen das fächfiiche Uebergewicht die Entwicelung gefteis 
gert, daß eine fociale Frage: dad Verbältniß ber iriſchen 
Pächter zu ihren Grundherren, den Conflict in einen Kampf 
auf Leben und Tod ganzer Völkerklaſſen verwandelt hat. 
Allein die fpeciele Frage, welche O'Connell durch den Mes 
peal angeregt hat, ift an fich weder kirchlich, nod national, 
noch focial, fondern wefentlih und im eminenteften Grade 
politifh. Englands Eouveränetät concentrirt fi) nicht im 
der Perfon bes Monarchen, fondern in den beiden Haͤuſern 
feines Parlaments. Dort ift feine Einheit und deßhalb feine 
Kraft. Theilung des Parlaments heute und unter biefen Uns 
fländen ausgeſprochen, iſt Theilung des Landes. Un dem 
Tage, wo wirklich die oft wiederholte Weisfagung D’'Eonnelle 
wahr würde, und ein iriſches Parlament in Gollegesgreen feine 
Sipungen hielte, hätte ber poliiſche Begriff: England, —. 
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dieß Wort. in feinem bermaligen, yubliciftifch » flatiftifch = diploe 
matifhen Einne genommen, — fein Gewicht und feine bide 
berige Geltung verloren. Irland wäre: dann aber ein Nach⸗ 
bar, deffen Treue fich erft erproben müßte. 

Kein billig denfender Beobachter der Zelwerhaͤltniſſe wird 
alfo in Abrede ſtellen, daß das Verlangen einer Auſlöſung 
ber Union fich Eeinem englifchen Minifter, welcher politifchen 
Farbe er immer auch ſeyn möge, anders ale in dem oben 
bezeichneten Lichte einer Lebensfrage für Englands politiſche 
Eriftenz darftellen. könne. 

Allein gerade der entgegengefegte Standpunkt ift ee, — 
auf den fih der Mann ftelt, in welchem Irlands befondere 
Sgntereffen ihren rückſichtsloſeſten und energifchfien Vertreter 
finden. Ein Jahrhunderte Iang mißhandeltes und zertretenes 
Volk, dem der Sieger mit der Epite des Schwertes das Ges 
ſetz vorfchrieb, fordert, wie einft die Bundesgenoffen dem. als 
ten Rom gegenüber, gleiches echt mit den Ueberwindern. 
Die Emancipation der Katholiken gewährte den Vertretern 
ber früher politifch rechtlofen, Fatholifhen Irlaͤnder Sitz und 
Etimme im Parlament, d. h. in der, über die drei vereinigs 
ten Dieiche berrfchenden und regierenden Körperfchaft. — Als 
lein diefe neugemonnene Etellung war eben nur der erfte 
E dritt zur Rechtsgleichheit. Sie verfchaffte ihnen zunaͤchſt 
nur das Mittel, ihre Klagen defto eindringlider vor Großes 
brittaniens Eenat zu bringen. Abhülfe derfelben, und thats 
ſaͤchliche Sleihftellung beider Nationen ward nicht gewährt, 
vielleiht wohl nur von den Wenigiten unter den Machthas 
bern vedlich beabfichtigt. — Da griff derfelbe Diann, der einft 
bie Freigebung feiner Glaubensgenoſſen fiegreich durchgefegt, 
zu einem Mittel, welches wenn auch nicht die Frage vafch zur 
Entfcheidung bringen, fo doch diejenigen, die im Namen Ir⸗ 
lands den Angriff madten, in den enifihiedenften Vortheil 
fegen mußte. Die Drohung mit Aufhebung der Union traf 
auf den lebendigen Nerv der englifhen Madıt. Gelang es 
O'Connell durch den Repeal ſeinem Vaterlande eine beſon⸗ 
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dere, gefepgebende und vegierende Behörde zu verfchaffen, fo 
war biefe nicht mehr, wie vor der Union, eine bloße Delegas 
tion des englifhen Parlaments. Konnten jept, in Folge der 
Emancipation auch Katholilen Eig und Etimme im irifchen 
Parlament haben, fo war damit die Pforte für eine .neue 
Zeit geöffnet, und der erſte Schritt zu einer DVeränderung 
bes jehigen Zuftandes ber grünen Juſel gethan, die von dem 
gefammten, lirchlich⸗politiſchen Gebäude, welches die engliſche 
Macht dort gegründet, auch nicht ein Etein auf dem andern 
gelaffen hätte. Die Wahlen für das zukünftige, iriſche 
Parlament und die Berathungen beffelben, — beide vorge: 
nommen unter bem Einfluße berfelben Agiiation, die den Mes 
peal durchgefegt, würden in kurzer Frift das Werk vollendet 
haben. Gelang aber entgegengefepten Falles der Anſchlag 
nicht, — ließ ſich vor der Hand die Irennung nicht durchſe⸗ 
gen, fo blieb die Drohung mit dem Hepeal ein Schwert über 
dem Haupte jedwebes Minifteriums, und die Zacik: fort: 
während in ganz legalen Bormen, aber an ber Epige von 
fünf Milionen Menfhen die Aufhebung der Union zu fors 
dern, mußte auf die Dauer der englifhen Regierung uners 
träglich werden. Gerade dieß war dann ein Mittel, einen 
guten Theil der Eonceffionen, die das dereinftige iriſche Pars 
lament erwirken follte, auf Abſchlag von der Megierung bes 
unirten Reiches felbft zu erzwingen. Genug, D’Eonnel hatte 
in dem Worte: Mepeal ein Negociationsmittel gefunden, 
welches er, wie ein zweifchneidiges Echwert, in dem Kampfe 
für die Volendung der politifhen Emancipation feines Vol⸗ 
tes, mit einer Meifterfhaft zu führen verftand, die ihn ale 
einen der erften politifhen Köpfe aller Jahrhunderte charac⸗ 
teriſirt. 

In dem eben Ausgeführten Liegt zugleich im Weſenili⸗ 
hen unfere Anſicht über den Kampf ber beiden Schweſterin⸗ 
feln. Es wird dort in diefem Augenblicke nit um den Claus 
ben, aud nicht um die Freiheit der Kirche geftritten. Uber 
der erfte Echuß, der in einem irifhen Bürgerkriege fiele, 
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wäre zugleid das Zeichen zum Religionskriege. Der dermas 
lige Streitpunft zwiſchen Irland und England ift die politis 
ſche Gleichſtellung eines fehwerbedrängten, durch Waffenges 
walt unterworfenen Volles mit feinen Beflegern. Für diefe 
legtern fpricht das geſchriebene Recht, für erfteres bie natür⸗ 
liche Billigkeit, fo entfchieden, wie vielleicht niemals für ein 
unglüdlihes, bis aufs Blut gepeinigtes Voll. — Iſt Ir⸗ 
land noch dazu in feiner überwiegenden Mehrheit Eatholifcdy, 
ſo ift dieß ein Grund mehr, ihm unfer Mitgefühl zuzumens 
den. Wir ehren feine ſtandhafte Treue während der blutigen 
Derfolgung, die ein heuchleriſcher Despotismus Jahrhunderte 
lang über die Kirche Irlands verhängte, und wünſchen nur: 
daß es, vielen unglücklichen Zeichen zum Trotz, diefelbe Xreue 
nun auch, nachdem die Kirche frei geworden, bewahren möge 
Wir erkennen O'Connell's große Verdienfte um die Emancis 
pation der Katholiken, aber wir beabfichtigen nicht jeden eins 
zelnen Schritt bes „Liberatord“, und noch weniger bag cel- 
tiſch trrationale Element in feinen Weußerungen zu vertres 
ten, oder gar feine, oft von Woche zu Woche nad momens 
tanen Einwirkungen und Intereſſen wechfelnden, politifchen 
Theoreme zu den unfrigen zu machen. Sonach erbliden wir 
überhaupt in dem irifchsenglifchen Kampfe nicht auf der einen 
Seite glänzend weiße Engel des Lichts, auf der andern ras 
benfchwarze Nachigeifter, fondern auf beiden eben nur zwei, 
im Kampfe begriffene politifche Partheien, jede mit ihrer 
höchſt bedenklihen Schattenfeite behaftet, aber auch jede, ber 
andern gegenüber, in ihrem relativen Rechte. Wir 
wünſchen von ganzen Herzen den Eatholifhen Szrländern Ab⸗ 
bülfe ihrer nur zu gerechten Beichwerden, — aber wir wüns 
fhen auf der andern Eeite weder den Untergang, noch irs 
gend eiwas, was unvermeidlid zu dieſem Untergange führen 
würde, und dieß zwar, um unfer Geheimniß mit einem Worte 
zu fagen, weil Englande VBerderben der Triumph 
des öftlihen Zarenreiches, und die Theilung der 
brittiſchen Macht der erſte Christ zur Herrfihaft 
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der griedhifhen Gäfareopapie über ganz Europa 
wäre, in ber ber Freiheit der Kirche eine größere 
Gefahr droht, als in den lehten, ohnmädtigen 
Zudungen einer fterbenden Härefie 

Nach diefer allgemeinen Darlegung unferer leitenden Prin⸗ 
eipien kehren wir zur Betrachtung der Proclamation des Lord⸗ 
lieutenants von Irland und ihrer muthmaßlihen Folgen zus 
rück. Auf dem Schlachtfelde der Mepealfrage ſtehen O'Con—⸗ 
nel und Sir Robert Peel einander, wie zwei große Meifter 
des Schachſpiels gegenüber. Augenſcheinlich hat die Regierung 
mit dem Verbot der Niefenverfammlungen gezaudert, bis fie zum 
Bürgerkriege volftändig gerüftet war. Dann führte fie den 
Schlag mit Huger Berehnung in einer Weife, die den Geg« 
ner überrafchen und ihn, ohne ihm eine Frift zur Vorbereis 
tung ober auch nur zur Ueberlegung zu geftatten, innerhalb 
weniger Etunden entweder zur förmlihen Schilberhebung, d. 
h. zum offenen blutigen Rampfe, ober zum Rückzuge nöthie 
gen follte. Die Proclamation des Lord be Grey erging, 
ficher nicht ohne Abficht, erft am Vorabende vor dem Meeting 
zu Glontarf. — Die Regierung war zur Schlacht (nit bloß 
im figürlihen Einne!) gerüftet; — ihre Gegner durften auf 
des Agitators eignen Befehle nur unbewaffnet in die Ders 
fammlung kommen. Der Erfolg war keinen Augenblick zwei⸗ 
felpaft, wenn der Zufammenftoß geſchah. — Allein O'Connell 
bat dieje an fich richtige Berechnung durch feinen unmittelbar 
darauf gethanen Gegenzug vereitelt. Er hat den Meeting 
abgefagt, feine Landsleute zur Unterwerfung ſelbſt unter den 
Schein des Geſetzes ermahnt, die Form der Miejenverfamms 
lungen für die Zufunft aufgegeben, und die Agitation auf 
ein neues Feld geftellt. Jede katholiſche Kapelle fol jeden 
Eonntag ein Mittelpunkt für die Sammlung von Unterfchrife 
ten zu Petitionen um Aufhebung der Union werden. Darüs 
ber haben die Blätter der Gegenparthei mit großem Jubel 
den Agitator ber Feigheit angeklagt, und feine Niederlage 
verfündigt. — Uns ſcheint dieſer Triumph nicht begründet 
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‚ und jedenfalld zu voreilig. O'Connell ift einer großen Go⸗ 
fahr, die feiner Sache drohte, glüdlid entgangen, und hat 
außerdem aus dem Nachtheil, in den ihn der raſche Angriff 
der Megierung verfegte, nach beften Kräften Vortheil gezogen. 
Augenfcheinlich hatten die Minifter ein Intereſſe: den Agitator 
auf ein Feld zu loden, wo der Krieg nicht mehr mit den 
fubtilen Argumenten des englifchen, conftitutionellen Rechts, 
in denen O'Connell Meifter ift, fondern mit Pulver und Blei 
mit Lancterd und Kanonen geführt wird, und wo alle moras 
liſchen und phyſiſchen Vortheile auf ihrer Geite gewefen wä- 
ren. Umgefehrt will D’Connel nur die Agitation, nicht den 
Bürgerkrieg. — Verlor er alfo ber fpäten Kundmachung 
vom 7. October gegenüber, wo es fich nicht mehr um Stun⸗ 
den, fondern um Augenblicke handelte, auch nur eine Minute 
lang den Kopf, fo konnte ein Sieg von unermeßlidhen Fol⸗ 
gen feinen Gegnern nicht entgehen. Diefen Schlag hat ber 
alte Huge Volksführer trefflih abgewendet, und die Sache 
Irlands ift jegt im Wefentlihen dur die Proclamation 
nicht anders geworben, als fie vorher war. In gewiffer Hins 
fiht ift O'Connell fogar durch den Angriff ber Megierung 
ftärker geworden. Drohte die Aufregung zu mächtig zu wer: 
den, ftand zu beforgen, daß der Grimm des Volkes, wider 
O'Connell's Gebot, in offene Gewalt umſchlagen Fönne, fo hat 
ihm die Megierung durch ihre Demonftration das Mittel in 
bie Hand gegeben, jene gefährlichen Miefenverfammlungen, 
deren Ausgang niemals mit Sicherheit zu berechnen war, nun 
auch feinerfeits zu verbieten. O'Connell fleht bier durchaus 
als der Mann vor den Augen des Volks, der durch feine 
Mäßigung und Klugheit den Frieden erhielt, und gränzen- 
Iofem Unheil vorbeugte. Umgekehrt hat er nicht verfäumt, in 
vorfihtigen Kormen, auf die Megierung den Schein zu wer: 
fen, fie habe gerade mit Ubficht und Vorbedacht den Ausbruch 
des Bürgerkriegs herbeiführen, und das Trauerſpiel mit ei⸗ 
nem Blutbade eröffnen wollen. Die Hoffnung der Torp⸗ 
blaͤtter: daß O'Connell durch dieſe Wendung. ber Dinge an 
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feiner Popularität verlieren werde, bürfte ſchwerlich in Ers 
fülung geben. Eben fo wenig läßt ſich behaupten, daß eine 
friedliche, mit bloßen Petitionen und gefeplihen Mitteln ges 
führte Agitation völlig unbedeutend und gefahrlos für das 
Minifterium fey. — Die Stimmung von fünf Millionen Mens 
ſchen ift mit nichten gleichgültig; im Hintergrunde fteht ſtill⸗ 
ſchweigend dennoch immer, als Ieptes und äußerftes Mittel, ges 
waltfame Losreißung. Und diefe Echilderhebung kann, wenn 
Reine Verföhnung erfolgt, in einem Augenblide geſchehen, wo 
innerer Zwiefpalt dem großbrittanifchen Reiche rettungslos den 
Untergang brädte. 

Taͤuſcht uns daher nicht Alles, fo bezeichnet die Proclamaz 
tion des Lordlieutenants, welcher wahrſcheinlich noch mehrere 
Demonftrationen gegen die Häupter des Depealvereins folgen 
werben ®), nur die eine Seite bes von ber Megierung ergrifs 
fenen Spſtems. Wahrfcheinlich find diefe negativen Maaßres 
geln nur genommen um das, dur die Agitation zum höch⸗ 
Ren gefährdete Anfehen der Regierung wieder herzuftellen, 
und eine Macht zu zerfprengen, die hart daran war, ſich uns 
ter fortwährenden Betheurungen ihrer Lopalität in die Etelle 
von Königin und Parlament zu ſehen. Der pofitive, ungleich 
wirkfamere Theil der Regierungsmaaßregein dürfte dann dar 
rin beftehen: daß glei bei Eröffnung bes Parlaments eine 
DIN eingebracht würde, um ganz oder größtentheils ben Be— 
ſchwerden abzubelfen, um derentwillen gerade die Agitation 
auf den Repeal dringt. Die fogenannte anglicanifhe Kirche, 
welche das Geſeh errichtet hat, durch das Gefep wieber in ihr 
Nichts zurüczulehren zu laſſen, und ihre Güter, nad dem 
Ableben der Pfründner, zur Ausfüllung des Riſſes zu vers 
wenden, ber Irland für immer von England zu trennen droht, 
wäre ohne Zweifel der nächfte und erfprießlichfte Schritt. Une 
würde biefer Ausweg eben fo vernünftig als nothwendig ers 





*) Bon dem bereits erlaſſenen Verhaftsbefehle gegen D’Eonneli wird 
tm nachſten Artitel der Beittäufte die Rede fen. 
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feinen. ebenfalls ift er das einzige Mittel zur Vermei⸗ 
dung des Bürgerfrieges. Diejen aber können wir nur für 
ein namenlofes Unglück halten, nicht bloß für die brittifche 
Monardie, fondern für ganz Europa, und dieß zwar zunächlt, 
weil die Unreolichkeit der Yeinde unfers Glaubens es aller Dr: 
ten nicht an Verſuchen fehlen laffen würde, ben traurigen 
Fall zum Nachtheile der Kirchenfreiheit nach beften Kräften 
auszubeuten. 

Damit dem Ernſte nicht bie Erheiterung fehle, wollen 
wir, zum Schluſſe unferer Betrachtungen über Irland, aud) 
den ſächſiſchen Rationalismus ſprechen laffen, der fich in der 
Unfchuld feines Herzens In der Leipziger Allgemeinen Zeitung 
vom 19. Detober vernehmen läßt. „D’Eonnell ift ein großer 
Demagog; allein diegmal fcheint er doch ohne ben ‘Wirth ges 
technet zu haben. Die Vorfpiegelung mit dem Widerrufe der 
Union konnte nicht lange täufhen; man ſah bald ein, warum 
es fich handelte: um eine Wiederholung der beigifchen Ereig⸗ 
niffe. Es märe nicht gerade richtig, zu behaupten, O'Connell 
wäre ale Kämpfer der Eatholifchen Kirche aufgetreten — denn 
wo kann ſich Ddiefelbe größerer Unabhängigkeit rühmen, als 
eben in Irland? Allem Anfcheine nad diente ihm als Haupts 
flüge der Orden der Jeſuiten. Ich geböre nicht zu Denen, 
welche diefen Orden blindlings verdbammen; er wirkt wunder: 
bar, unter der Erde, im Verborgenen; aber fo bald er an 
das Tageslicht tritt, fo mifcht er fi) in Dinge, die er nicht 
verfteht, ins Fechten. Auf diefe Weife führten die Yefuiten 
mit lobenswertber Ausdauer und SFeinheit das Chriſtenthum 
in Japan und China ein. Dagegen tragen fie aber auch bie 
Schuld, daß ihre Bemühungen zerftört und beide Länder fo: 
gar dem Derkehr mit Ehriften verfchloffen wurden. Was fie 
in Europa gethan, ift bekannt, und endete mit der augen 
bliklihen Aufhebung des Ordens. Syn feinen Anſichten über 
fremde Länder zeigte D’Eonnell bisher, zum offenbaren Nach⸗ 
theil feiner politifhen Stellung, Sefuitenanfihten. Er fiel 
über Espartero ber, und ſchüttete die leidenjchaftlichften Aus⸗ 
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drüde Aber fein Haupt, weil ex, nach feiner Anſicht, die Kir⸗ 
de in Epanien verfolgt hatte. Espartero jedoh war nur 
Soldat, und wenn die Kirche eine „„ſtreitende““wird, ganz 
zuwider bem Befehle, der an Petrus erging, als er dem Malchus 
das Ohr abgehauen, fo muß fte fih eben auch Eoldatenglüd 
gefallen laſſen: Niederlage. Eben fo vertritt nur eine Frac⸗ 
tion ber katholiſchen Kirche in Brankreich ftreng legitimiftifche 
Anfihten; O'Connell brach den Stab über Ludwig Philipp, 
und fepte dem Herzoge von Bordeaux bie Krone auf, ber als 
lerdings ber einzige legitimiftiihe Nachfolger auf dem frans 
zoͤſiſchen Thron iftz allein, muß man immer fragen, was 
geben D’Eonnell die franzöflfhen Ungelegenheiten an, und 
welchen Einfluß darauf haben feine Worte? Die Minifter fas 
ben diefe Unkfugheiten mit reuden, denn gegen einen O'Con⸗ 
nel ohne europäifche Popularität kann man fich leichter etwas 
erlauben, ald gegen einen Dann, der ald Weltbürger betrachs 
tet und verehrt wird. Uebrigens, um feinen Zweifel in der 
Sache übrig zu laffen, ift es befannt, daß O'Connell, ehe er 
feine Mepealbewegung begann, zuerft mehrere Tage in einem 
iriſchen Jeſuitenkloſter verweilte, um Raths zu pflegen“. Was 
fol man von der politifhen Bildung der proteftantifhen Hälfte 
unfers Volks halten, die es geduldig hinnimmt, daß diefe 
Ppitifterzunft alle göttlichen und menſchlichen Dinge, die Gott 
auf einer ober der andern Hemisphäre geſchehen läßt, Tag 
für Tag über den dürftigen Leiften einiger wenigen, Fängft 
abgebrofchenen Partheivorurtheile fchlägt, und biefes, bis zum 
Unglaublichen abgefhmadte Gefhwäg als Discuſſion, Meis 
nung ober Urtheil feil bietet *)! 


*) Wir verwehfen in Betreff des vorflchenden Artikels anf unſere 
Note zu dem früheren Auffape won derſelben Hand in biefem 
Bande ©. 129. 
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LVI. 
Riteratur 


Der Sardinal und Bifhof Nicolaus von Cuſa. Don Franz 
Anton Scharpff. Erſter Theil. Mainz 1843. 


In dem zweiten Bande unſerer Zeitſchrift befindet ſich 
ein Aufſatz, welcher die Ueberſchrift: „Reformation“ führt. 
In demfelben ift der Grundfag aufgeftellt und ausführlicher 
entwicelt worden, daß die Firdliche Dieciplin des vierzehnten, 
fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderts fehr dringend eis 
ner Reformation bedurft habe; es find ebendafelbft die Gebres 
hen, an welchen jene Zeit list, mit großer Offenheit hervor⸗ 
gehoben worden, und es konnte dieß um fo mehr gefcheben, 
al8 das Concilium von Trient yich Feines derfelben verbeblt, 
fondern fie alle jelbft in lebhaften Karben in feinen Decreten 
geſchildert, zu gleicher Zeit aber auch diejenigen Mittel anges 
ordnet hat, die es zur Heilung des Uebels in feiner Weiss 
heit für geeignet hielt. Nach diefer Lage der Dinge kann es 
nur Befchränftheit feyn, wenn man die Mothiwendigfeit der 
Meformation in Abrede fielen will, und dad Verhältniß des 
Conciliums zu Trient zu der von der Fatholifhen Kirche im 
ſechszehnten Zahrhunderte ſich abwendenden Neuerungsparthei 
ift nur das, dag man über das Object, worauf die Meformation 
fi) zu beziehen habe, nicht gleicher Meinung und verfchiebenen 
Willens war. Das Eoncilium ſchnitt ſchonungslos in bie Frans 
bafte, ja faul gewordene Disciplin ein, mit eben fo großer Ent⸗ 
ſchiedenheit aber hielt es an der ewigen und unwandelbaren 
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Glaubenslehre der Ricche feft, während der Proteftantismus ein 
Dogma nad bem andern anfocht, der Kirche in ber Glaubens⸗ 
lehre Irrthümer vorwarf, und auf ſolche Weiſe ihr bis auf den 
heutigen Tag feindfelig gegenüberfteht. So wie alfo ben Vaͤ⸗ 
tern des Concilo die Gebrechen der kirchlichen Disciplin kei⸗ 
neswegs verborgen unb unbelannt waren, fo fehlte es auch 
im fünfzehnten Jahrhunderte nicht an wahrhaft katholiſch ges 
finnten Männern, welche diefelben vollftändig erkannten und 
betrauerten. Zu biefen gehört namentlih der Biſchof von 
Briren, Nicolaus von Cuſa, einer der Väter des Basler 
Concils, deffen eigentliche Bedeutung und Zweck ebenfalls die 
MReformation der Disciplin ſeyn follte. Menfhlihem Dafürhals 
ten nach wäre es ein großes Glück gemwefen, wenn bas erwähnte 
Eoncilium mehr feiner Aufgabe entfproden hätte; man follte 
glauben, daß wenn damals folche heilfame Maaßregeln, wie 
foäterhin durch das Concil von Trient, getroffen worden 
wären, Deutfchland nicht das Ungläd ber Glaubenstrennung 
erlebt hätte. Doch in der Geſchichte hat einmal das „Wenn“ 
Beine Seltung, und ber Menſch hat ſich in Gottes Willen 
und Zulaffungen zu fügen. Es iſt aber von großem Juter⸗ 
effe, gerade diejenigen Männer näher kennen zu Iernen, weis 
che ſchon In jener früheren Zeit als die wahren Vorläufer 
der wahren Meformation aufgetreten find, und fomit hat fi 
der Verfaffer des vorliegenden Werkes, welches uns in feis 
nem bisher erfchlenenen erften Theile das Kirchliche Wirken 
des Cardinals und Biſchofs, Nicolaus von Eufa, darſtellt, 
und in feinem zweiten eine ausführliche Erörterung der Schrif⸗ 
ten biefes Mannes verheißt, ein wahres und dankenswerthes 
BVerdienft um bie Gefchichte Deutfchlands, fo wie der Kirdye 
überhaupt, erworben. Seine Arbeit if} durch eine zu ber 
Belt, wo unfer unvergeßlicher Greund Möhler noch zu Züs 
bingen Iehrte, von der Fatholifchen Facultät gedachter Univers 
fität geftellte Yreisaufgabe veranlaßt worden, und mit Danke 
barkeit befennt ſich der Autor als den Schüler jenes der Kirs 
Ge umb der Wiffenfchaft zu früh entriffenen Maunes. Sept 
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erfcheint die damals gelieferte Differtation ausführlich, mit 
allen dem Derfaffer zu Gebote ftebenden Hülfsmitteln, bears 
beitet. | 


Die Darftelung des Firchlichen Wirkens des auch für die 
Wiffenfchaft fo ausgezeichneten Nicolaus von Cuſa bedurfte 
nun auch zunächft einer Edilderung des Seitaltere, dem der⸗ 
felbe angehörte. Syn gedrängter Kürze und — wodurch ſich 
ohnehin das ganze Buch vortheilhaft empfiehlt — in fehr ans 
genehmer Diction gibt der Verjaffer eine Darftellung der da⸗ 
maligen Verhältniffe des Papfithums, nimmt babel auf bie 
Heußerungen mehrerer ausgezeichneter, von der Nothwendig⸗ 
feit der kirchlichen Meformation überzeugter Männer; wie 
namentlih Nicolaus de Elemenge, d'Ailly und Gerfons Rüd: 
fit, und Teitet auf diefem Wege zugleich auch die Lebensge⸗ 
fhichte bes zu Eues, unweit von Trier gebornen beutfchen 
Mannes ein, dem es aufbebalten war, auf dem Concilium 
von Baſel eine fo große Mole zu fpielen. Eo wollen wir 
uns denn von dem Verfaſſer das anziehende Bild des Nico: 
laus von. Eufa mit dem Lichte feiner ruhigen, leidenſchaftslo⸗ 
fen Geſchichtsforſchung beleuchten Iaffen, indem wir feine 
Meberzeugung volltommen theilen, daß durch eine folche aud) 
confeffionelle Verftändigung ganz befonders gefördert werben 
kann. indem wir biermit auf die von Ihm in der Vorrede 
bezeichneten Geſichtspunkte hinmweifen, welche ex bei feiner Ar⸗ 
beit zu Grunde gelegt bat, müffen wir jeboch befennen, daß 
wir es nicht verſtehen, weld eine andere Verftändigung ber 
Derfaffer mit feinem Buche beabfichtigt und gemeint bat, 
wenn er fagt: „die Vertreter ber zwei, jeht fchroffer ale je 
einander gegenüberftebenden Anſichten über Eirchliches Leben 
und Verfaffung mögen bier einen- kirchlich hochgeftellten Mann 
kennen lernen, in beffen tiefer Betrachtungsweiſe über kirch⸗ 
liches Leben fo Vieles noch friedlich “vereinigt ift, zu beffen 
Derfechtung ſich jegt Ultra und Liberale in zwei feindliche 
Heerlager getheilt haben; fie mögen nicht ohne Bewunderung 
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einen päpftlihen Legaten betrachten, der nichts Beſſeres für 
Deutfhland anzuordnen wußte, als die Wiedereinführung der 
Provinzialfpnoden und die Zurüdführung des hriftlihen Cul⸗ 
tus auf feine wefentlihen Beftandtheile; einen Cardinal der 
tömifchen Kirche, ber fi berufen fühlte, in ben legten abs 
ren feines Lebens noch einmal am Sitze der Curie den faft 
verffungenen Ruf nad Reform in Haupt und Gliedern mit 
lauter Etimme ertönen zu laſſen; endlich einen warmen und 
treuen Verehrer der chriftlichen Religion, ber dabei der freies 
ften phifofophifhen Forſchung huldigte und in Manchem, wie 
auch Johann von Müller gefteht, über feine Zeit hinwegfah“. 
Alfo Eennt der Verfaſſer ebenfalls heute zu Zage Ultra und 
Liberale auf dem kirchlichen Gebiete, welche fi, feiner Meis 
nung nad, in zwei feindliche Heerlager getheilt hätten. Dies 
jenigen Leute, welche in neuerer Zeit in Deutfchland eine eut⸗ 
ſchiedene katholiſche Richtung eingefhlagen haben, find -allers 
dings von den Proteftanten und manchen ihnen beiftimmenden 
Katholifen als Ultra und Ultramontane bezeichnet worden, wir 
ſelbſt, die wir mit unferer Zeitfchrift lebhaft jene Richtung 

eingehalten, d. h. die Rechte der katholiſchen Kirche wertheibigt, 

niemals aber, wie der zu Eingang erwähnte, im Jahre 1838 

bereits gefchriebene Auffag beweist, die vielen Gebrechen in ber 
Disciplin verkannt, fondern mit Zreimüthigleit und Unbefan⸗ 
genheit diefe gefchildert haben, find freilich eben deshalb der 
Bezeichnung: Ultras theilhaftig geworden. Befremdend aber 
muß es erfcheinen, wenn ein Echriftftieller, welcher die Par⸗ 
theilofigkeit als das Hauptaugenmerk bei feiner Urbeit im Auge 
haben will, in folhe Ueußerungen mit einfiimmt, und ders 
gleichen politifhe Partheinamen auf das Gebiet der katholi⸗ 
ſchen Kirche überträgt. Er würde aber ſicherlich in eine 
große Verlegenheit kommen, wenn er die Stimmführer der 
von Ihm als liberal bezeichneten Parthei namhaft machen 
folte; er würde finden, baß biefe nicht mehr ben Namen 
Katholiken verdienen. Indeſſen wir wollen nicht weiter mit 
ip darüber rechten, im Gegentheile fühlen wir und gedrun⸗ 
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gen, feinem fehr wohlgefchriebenen, aͤußerſt Tehrreihen und 
tüchtigen Buche unfere Anerkennung zu zollen. Daffelbe lie⸗ 
fert einen vortrefflichen Beitrag zur Geſchichte des fünfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, und wenn wir auch nicht in Allem und 
Jedem den Anfichten des Verfaſſers beiftimmen Fönnen *), fo 
hindert ung dieß doch Feinen Augenblick, fein Buch als eine 





*) Einzelne Aenferungen des Verfaſſers hängen unftreitig mit ei: 


ner auch bei Katholiken weit verbreiteten proteftantifchen Auf: 
faffungsweife zufammen, und wir zweifeln nicht, daß die ch- 
renwerche Geſinnung, welde in dem Buche fonft fih überall 
kund gibt, dem Weriaffer auch batd hierüber hinweghelfen 
wird. — So bemalt er S. 185 „hätten die fpätern Refor⸗ 
matoren hiſtoriſch Gegebenes, hätten fie die Einheit der Kirche 
zu fhägen gewußt, fie hätten in Poland, wenn fie von Cuſa 
hörten, durch ihm zur katholiſchen Kirche zurückkehren müſſen, 
da fie, in feinem Geifte(?) wirkend, mit Bewahrung der Einheit, 
daſſelbe, was fie wollten, nur viel fegensreicher hätten ausführen 
können“. Hier fest der Verraffer in der That bei den „Neforma⸗ 
toren“ eine Reinheit und Redlichkeit des Willend voraus, der 
durch die Gefchichte nicht bewahrbeitet wird. — Un einer andern 
Stelle, an weldher er zu Cuſa's Aeußerung: „Ein Reft des 
Heidenthums ift die Sitte, für diefe oder jene Dinge diefen 
oder jenen Heiligen anzurufen‘ eine Note macht (5. 181), hat 
er vollkommen recht, wenn er faat, daß das Heil ımd der Glanz 
des Katholicismus nicht in MWallfahrten, geweihten Bildern und 
Medaillen befteht, allein nicht gerechtfertigt erfcheint der Vorwurf, 
welchen er der Gegenwart in fo fern macht, als er fagt: „viele Mir: 
glieder der katholiſchen Kirche des neungehnten Jahrhunderts mögen 
ſich über ihre allzuſehr auf Aeußerlichkeiten dringende Anfichten 
durch approbirte Katholiken eines Beſſeren belehren laſſen, und nicht 
mehr jenen unchriftlichen Geift heraufbeihwören, der in Wall: 
fahrten, geweihten Bildern und Medaillen das Heil und ten 
Glanz des Katholiciemus ſucht“. Sollte der Verfaſſer wirklich 
fo vielen in ihren Anſichten auf Aeußerlichkeiten dringenden Ka⸗ 
tholiken begegnet feyn, fo fragen wir ihn, ob denn er den Werth 
der Walliahrten, geweihten Bilder und Medaillen, den die Kir⸗ 
che anertennt, ganz und gar nerwirit?. 
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verdienſtvolle Arbeit und als eine dankenewerthe Gabe zu 
bezeichnen. 

Die Tendenz des Buches iſt vorzüglih auf dem ſchon 
vorhin von uns angedeuteten Punkt gerichtet, zu zeigen, wels 
he ernftliche Verfuche im fünfzehnten Zaprhunderte zum Zwecke 
einer Reformation der kirchlichen Dieciplin gemacht worden 
find. In diefer Beziehung erfcheint als eine Hauptperfon 
der aus der Deventer Schule der Brüder des gemeinfamen Les 
bens hervorgegangene Nicolaus von Eufa, ein Mann, ber die 
ganze Fülle feiner geiftigen Kraft auf das Werk der efors 
mation verwendete, und deſſen Schuld es nicht war, wenn ein 
Beitgenoffe fagen konnte: „O du angeregte Heformation, wo 
biſt du fo bald hingefommen? wer hat dich fo bald zurückge⸗ 
führt? warum bift du nicht weiter für fi gegangen und haft 
beine Reiſe zur Befferung und Ergögung des verfallenen 
Etandes der Geiftlihen vollſtrecket? Wie kommı’6? Bift du 
unterdbrücdt und vertilget? oder bift du verarreflirt worden“? 
(€. 224). Cuſa's Eifer für die Meformation, freilich auch 
der große Rummer über die Angelegenheiten feiner ihm von 
Papſt Eugen IV. übertragenen Diöcefe Briren, zehrten feine 
Kräfte auf, und er ftarb, nad) einer kurzen Krankheit, vier 
Tage vor Papft Pius II. (Aeneas Eplvius Piccolomini), 
deffen Nachfolger er wahrfheinlih geworden wäre. Wie ganz 
anders hätten ſich die Dinge geftalten müffen, wenn damals 
ein mit den Verhältniffen Deutſchlands fo ganz vertrauter, 
und zu gleicher Zeit von dem ernfteften Willen befeelter Mann 
den päpftlichen Stuhl beftiegen hätte! Doc ba ertappen wir 
uns wieber auf dem hiftorifch nicht duldbaren Wenn! Der 
DVerfaffer hat, unferer Ueberzeugung nad, ben Eharakter bes 
Nicolaus Eufanus fehr richtig gezeichnet; er hat ihn liebge⸗ 
wonnen, hat aber audy feine Schwächen, namentlich die Hef⸗ 
tigkeit, zu welcher ſich derfelbe hin und wieder verleiten ließ, 
nicht überfehen; um fo mehr hatte er aud ein Recht gegen 
die Verunglimpfungen mander neueren Hiftorier ihn in Echug 
zu nehmen. So hat man Nicolaus, wie bieß bereits von eins 





Literatur. 599 


zelnen Zeitgenoffen geſchah, den Vorwurf gemacht, daß er im 
dem Etreite zwifhen Papſt Eugen IV. und dem Basler Con⸗ 
cilium die Mole vertaufht habe, und aus einem Anhänger 
der Kirchenverfammlung ein Meberläufer zu der Sache des 
Papftes geworden fey. Es begreift ſich leicht, daß Nicolaus, 
wie alle mit Ernft eine Meformation wünfcenden Männer, 
in der Berufung des Conciliums gerade das geeignete Mits 
tel zu jenem Zwece erlannte, und daher feine ganze freudige 
Hoffnung auf die von den verfammelten Bätern zu treffenden 
Neformationsbefchlüffe fepte. Es begreift fi) daher ebenfalls 
leicht, daß es ihn ſchmerzlich berührte, ale der Papſt das 
kaum eröffnete Concilium von Bafel fortrief. Als aber die 
Mehrzahl der verfammelten Bifchöfe in eine offene Oppofition 
gegen das Oberhaupt der Kirche trat, erklärte er ſich entfchies 
den gegen das fchismatifche Concil, und handelte gerade hierin 
feft und ehrenwerth; er handelte, wie es einem Ghriften ges 
jiemte, daß er unerfchütterlih an dem Mittelpunkte der Kirs 
che fefihielt, ubi Petrus, ibi Ecclesia. Allein man koͤnnte 
einwenden, ed habe Nicolaus von Cuſa zu verfchiedenen Zeis 
ten auch verfchiedene Grundfäge, je nad) den Umftänden, aufs 
geftellt; er habe namentlich dem Papfte theoretifch früher nicht 
"ie Etelle angewiefen, als fpäter, und dba bat es benn auch 
wirklich nicht an Solchen gefehlt, welche überhaupt den Ehr⸗ 
geiz, das Streben nad) der Tiara und nad) dem Gardinales 
but, ale das eigentlihe Motiv feiner Handlungswelfe, wor⸗ 
nach er auch feine Denkweife eingerichtet habe, angefehen has 
ben. Uber warum fol man bei einem fonft in jeder Bezie⸗ 
bung fo ehrenhaft erfcheinenden Manne fo niedrige Motive 
annehmen? ftellte Nicolaus von Eufa in feinem Buche de con- 
cordia catholica über das Papſtthum eine Theorie auf, wels 
che fi) von der des Johannes Gerfon nicht weit entfernte, fo 
muß man bei aller Unerfennung bes zulegt genannten bedeus 
tenden Mannes doch zugeftehen, daß deffen Zheorien im vies 
ler Beziehung irrthümlich waren; das Papſtthum war durch 
das unglüdlihe Schisma erfhüttert, die Päpfte hatten, - viel 
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durch Ihre Schuld, die Chriftenheit von fich entfremdet, und 
fomit ift es auch allen jenen für die Kirche und die Mefors 
matlon eifernden Männer zu verzeihen, wenn fie über dad Vers 
haͤltniß des Papftes zum Goncilium eine etwas gewagte Theorie 
aufftellten. Nicht zu verzeihen wäre es ihnen aber gewefen, wenn 
fie ſich dadurch zu einer wirklichen Oppofition gegen das rechts 
mäßige Oberhaupt der Kirche hätten verleiten Laffen, und eben 
To wenig zu verzeihen, wenn fie hartnädig beieiner Theorie 
verharrt hätten, mährend ihre beffere Erkenntniß fie dieſelbe 
verwerfen hieß. Das Verfahren des Basler Concils öffnete 
gerade in biefer Beziehung Nicolaus von Cuſa die Augen, 
er fah, zu welchem Abgrande man gelangte, wenn man den 
Papft dem Goncil unterordnen wollte, und fomit erflärte er 
fi), ohne eigentlich ein Freund der römifhen Curie im ges 
wöhnlichen Einne des Wortes zu werden, entfchieden für den 
Primat des Papftes. Wenn ihn dann das Oberhaupt ber 
Kirche zum Cardinal erhob, indem er ihm die fhöne Baſilika 
der Eudoria, welche die Ketten des heil. Petrus aufbewahrt, 
als Titel gab, fo gereicht dieß Beiden, dem Verleiper und 
dem Empfänger, zur Ehre, denn Nicolaus war und blieb 
der Mann, welcher mit ehrerbietiger Freimuthigkeit die Mäns 
gel in ber kirchlichen Disciplin aud in Mom rügte. Weit 
wentger erfreulich mußte es aber für ihn feyn, als ihn der 
Papſt zum Biſchofe von Briren machte. Die Umftände war 
zen fehr ungünftig; eben war von Nicolaus V. die Wahlfreis 
heit ber Gapitet anerkannt, kaum machte das von Briren ben 
erſten Gebrauch dieſer Conceſſion, als ber Papft — freilich 
aus ſehr hinreichenden Gründen — dieſe Wahl verwarf, und 
nun einen Andern in der Perſon Nicolaus einfepte: Es war 
ein bornenvoller Weg, ben berfelbe hier zu wandeln hatte, feine 
ganze Verwaltung der Diöcefe war theild wegen ber Beindfes 
Itgteit feines Capitels, fo wie wegen des Benehmens des Hers 
zogs Eigmund eine durchaus freubdenlofe. Der Verfaffer hat 
diefe Verhältniffe, namentlih auch den befannten Ueberfall 
von Bruneck fehr anziehend geſchildert. Bon größerem Juter⸗ 
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effe für uns iſt Enfa's Ihärigkeit als paͤpſtlicher Legat, welche 
er auf mehreren Rifitationgreifen, die ihn auch nah Holland 
führten, entwickelte. Sehr intereffant find in dieſer Bezie⸗ 
bung die Befchlüffe, welche auf den verfchledenen Provinzial: 
concilien, denen der Cardinal präfidirte, gefaßt wurden; 
bier fehlte nur die firenge und gemiffenhafte Vollziehung. 
Inſonderheit hebt der Verfaffer auch hervor, mie Nicolaus 
in Betreff des Ablaffes fehr melje zu Werke gegangen fey, 
und gegen die damit verbundenen Geldfpecufationen geetfert 
babe. Kin Zeitgenoffe fagt von ihm, er habe fi auf der 
Synode zu Magdeburg über den richtigen Begriff des Ablaſ⸗ 
fes verbreitet, und der Verfaſſer entwidelt in einem befons 
dern Paragraphen die Unfichten des Cardinals über diefen 
Punkt. Jener Zeitgenoffe, der Verfaſſer des Chronienm 
Belgicum, läßt den Gardinal fagen:' „der Ablaß iſt eine 
volle Nachlaſſung der Eünden, aber Feine Zilgung von Schuld 
und Etrafe; der püpftlihe Etuhl kann wohl das Erſtere, 
aber nicht das Letztere. Zur Zilgung der Schuld iſt wahre 
Buße die einzige Bedingung. Da aber der Eünden bes Eins 
zelnen jo viele find, als daß er für dieſelben vollfommene 
Buße thun Fönnte, fo kommt die Kirche dem Eünder durd 
ihren Ablaß zu Hülfe, den man durch ein bußfertiges Herz 
fih verdienen muß“. Der Verfaffer bemerkt: „es ift auf den 
erften Blick einleuchtend, daß auch dieß nicht der alte Firch- 
liche Begriff des Ablaſſes war“, und es „Fonnte diefer (Cu⸗ 
fa’s) Begriff allerdings zu manchen -Mißdeutungen führen“. 
Der belgiſche Chronift Fonnte freilich irrig berichtet haben, 
auf jeden Fall ift aber diefe Definition falſch, und wir ver: 
fteben es nicht, warum ber Verfaſſer diefen Begriff vom Ab⸗ 
laffe jedenfalls in zwei Beziehungen als einen Fortſchritt und 
eine Derbeiferung bezeichnet (S. 205). Er fagt: 1) „durch 
die ftrenge Unterfcheidung zwifchen dem Ausſprechen der Sün— 
denvergebung und den ewigen, der Gerechtigfeit Gottes vor: 
behaltenen Etrafen für den, der die ihm durch die Kirche ge: 
wordene Vergebung unmwürdig anwendet“, ber wir vermös 
xlul. 39 
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gen auf keine Weiſe dieſen Sinn in die Worte des Chroni— 
ſten hineinzutragen, und bei aller Hodhfhägung für Nicolaus 
von Eufa Fönnten wir die angegebene Unterſcheidung feinen 
Verdienſten nicht beizählen, denn gerade umgelehrt, der Ablaß 
it kein Nachlaß der Eünden, fondern diefer wird nur durch 
das Bußfacrament erworben, und diejes befreit auch zu gleis 
her Zeit von ben ewigen Etrafen, ber Ablaß aber ift der 
Nachlaß von den zeitlichen Etrafen. Indeſſen wir wiederhos 
Ien, der Uusfage bes belgifhen Chroniften ift wohl Fein fo 
unbedingtes Zutrauen zu ſchenken. 


Hoͤchſt Intereffant find ſodann noch in der Darftelung bes 
Verfaſſers die Schilderungen einzelner Perfonen, melde das 
mals neben Nicolaus von Cufa auf bem Echauplage der Ges 
ſchichte auftraten. Zu ihnen gehört vorzüglih Ueneas Syl⸗ 
vius Piceolomini, der nachmalige Papſt Pius II. er 
ner ber ben Garbinal in feinem Reformationswerke fo thätig 
unterftügendbe Johann Buſch, beffen Leben aus der Ver⸗ 
borgenheit hervorzuziehen bes DVerfaffers befonderes Verdienſt 
iſt, endlich Gregor von Heimburg, ber entfchiedene Geg⸗ 
ner des Nicolaus. 

Wir fließen mit dem Wunſche, daß der Verfaffer bald 
ben zweiten Band feines Werkes folgen Iaffen möge. . 
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Der rheiniſche Provinziallandtag und ber Biberalisuus 
der Berliner Zeitungen. 


Der jetzt geſchloſſene rheiniſche Provinziallandtag hat ſich durch 
mehrere Beſchlüſſe ausgezeichnet, welche den Beifall der Liberalen ers 
langt haben. Wir nennen darınfer die Anträge auf Veröffentlichung 
der Landragsverhandfungen, die Verwerfung des Strafgefepbuches, den 
Antrag auf Emancipation der Inden. Gleichzeitig brachte der Landtag 
auch Wünſche der katholiſchen Bevölkerung zur Verdffentlichung, und 
das gefiel den proteftantifhen Liberalen nicht; in Zeitungsnachrichten 
„vom Rheine“ wurde daher angedentek: den Antrigen der Abgeordne⸗ 
ten liegen vorzugsweiſe katholiſche Interefien zum Grunde, fie follten 
aber nicht meinen, daß fie dafür die Öffentliche Stimmung gewinnen 
würden. 

Aus der Asften Sigung eviahren wir, daß in der Provinzialärs 
beitsanftaft zu Brauweiler, inmitten eincd ganz Fatholifchen Landestheie 
(ed, für 251, fage 251 katholiſche und 46 evangelifhe Kinder — — 
ein proteftantifher LXehrer mit einem coordinirten Xehrer angeſtellt iſt. 
Srüher, wurde hiebei angeführt, habe ein Lehrer und ein Unterfehrer 
bei der Anſtalt fungivt. Im Jahre 1841, ald der Lehrer abgegangen, 
haben fi viele Eandidaten, darunter auch mehrere katholifhe, gemels 
det; jedoch ſey der evangelifche Lehrer Franz für den tüchtigften er— 
klärt worden. Da der Eathotifhe Pfarrer gegen die Anſtellung eines 
evangelifchen Lehrers proteftirt habe, fo fey die Sache vor die Com: 
miffion gelommen, in welcher er, der Referent, überflinmt wor: 
den. Auf den von ihm eingelegten Recurs habe der Oberpräftdent den 
Beſchluß der Eomniffion wegen Anftellung des Lehrers Franz beftätigt, 
weit die Eonfeffion auf die Anftelung ohne Einfluß fen, und der Reli: 
gionsunterricht durch die betreffenden Vfarrer ertheilt werde. — Ein 
Abgeordneter der Städte findet durch diefe Auskunft die Frage erles 
digt, wenn aber das Princip aufgeftellt werden fo, g% der Lehrer au 
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der Anſtalt katholiſch ſeyn müſſe, fo würde er fich für verpflichtet hals 
ten, au auf die Auftelung eines befondern Lehrers für die evangelis 
fen Kinder anzutragen. 


Hiemit ift die Sache erledigt. Solche Thatſachen ſprechen nicht, 
nein, fie freien laut, und wir können uns daher weiteren Bemerkuns 
gen enthalten; nur die Bemerkung Fönnen wir nicht unterdrüden: wenn 
Aehnliches in umgekehrter Weife in Bayern vortäme? 


In der Soften und einigen folgenden Eigumgen wurde über Die 
Provinziafirrenanftalt zn Elegbnrg hei Bonn verhandelt. Der frühere 
Laudtag hatte einige Mitglieder mit Unterfuchung des Zuſtandes diefer 
Auſtalt beauftragt; dieſe kamen, wach wiederhoftem Befuche der ley— 
tern, in dem Wunfche überein, die Anftatt den barmperzigen Edywes 
ſtern zu übergeben. Sie zugen demuach Zeuguifle von bewährten Aerz⸗ 
ten und Männern über die Wirtſamkeit der barmherzigen Schweſteru 
im Anftaften diefer Art ein, und nicht blos von Katholiten, fondern 
auch von Proteftanten; fie überzeugten ſich an Ort und Stelle ſelbſt 
von der Einricgtung und Wirkfamkeit ſolcher Anſtalten, und nachdem 
fie die Angelegenheit von alten Eeiten geprüft hatten, eutwarfen fie 
den Bericht an den Landtag. Uber auch diefen theilten fie vorher dem 
Director der Siegburger Auſtalt zu dem Zwecke mit, daß dieſer eis 
waige Beritiggngen der Staͤndeverſammlung zugehen laffe, damit 
ſolche bei Exyrterung des Gegenftaudes die gebührende Berüdfihtiguug 
finden. ; 

Ueber die Bemerkungen des Directors, Dr. Jacobi, erflattete ein 
Abgeordneter der Ritterſchaft in einem Vortrage, der elu Muſter von 
Beredſamteit ift, Bericht. 


Ehe wir auf den Inhalt deffeiben eingehen, müffen wir und dis 
nige Bemerkungen erlauben. 

Die Abgeordneten, bevor fie ihren Vorſchlag machen, präfen dene 
felben erft von alten Seiten. Aehnliches finden wir and anderwärts, 
3. 2. als die Behörden des Cautons Luzern die Krankenanſtalten den 
barmherzigen Schweftern, als fie die Erziehungsanftalten dem Jeſui⸗ 
tenorden übergeben wollten. Daß diejenigen, welche mit ihrem Urtheil 
gegen folhe Anftatten fo eitig find, daß Diejenigen Behörden, melde 
ſolche Auſtalten aufpeben wollen, vorher gleich gründlich zu Werke ger: 
ben, daß man, bevor Pr. Strauß zum Profeffor berufen wurde, erſt 
glei forgfättige Unterfuung über den Erfolg feiner bisherigen Wirk: 
jamteit angeſtellt Habe, davon ift Nichts zu unferer Kunde gelangt, 
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Der Dr. Jacobi, um auf den Vortrag des Abgeordneten zurück⸗ 
zufommen, war mit dem Vorſchlage der Commiſſion nicht einverftan: 
den, und fcheine fo-weit gegangen zu ſeyn, daß er feine Entlaffung 
beantragte, wenn die Anſtalt den Orden übertragen werde. Er hatte, 
wie die Commiſſion erft jept erfuhr, mehrere Werke aefchrieben und 
nnter Auderm behauptet, zur Verpflegung männlicher Irren ſeyen die 
Schweſtern zunächſt and dem Grunde nicht geeignet, weit fie Ihnen für 
die Nacht ihre Dienfte entziehen, nicht mit ihnen im Felde arbeiten, 
nicht mit ihnen -turnen, über Deden und Gräben fehen, überhaupt 
aber ſich krankhafter Zügelloiiskeit nicht andfehen, und den männlichen 
Märterdienft nicht gaͤnzlich eutbehrtih machen. — Diefer Behauptung 
ftellte der Referent die auf eigene Anfchanuna gegrände.sen Zeugniffe 
bewährter erste, Kathotiten und Proteflanten, entgegen. 

Weiter behanptete Jacobi, die barmherzigen Schweſtern würden 
ſowohl in Deutfehlund wie in Frankreich Ihrer Derrfchfüchtigleit wegen 
ans den Wohlthätigkeitsanſtalten entfernt, and aus Mareville ſeyen 
fie entfernt worden. Diefer Angabe ſtellt der Referent gegenüber: die 
ftatiftifchen Nachrichten über die Wohlthätigkeitsanſtalten in Frantreid, 
Verhandinngen der franzöfiihen Deputirtenfammer,, die Uebergabe der 
Verpflegungsanſtalt zn Etephangielde im Eiſaß an die barmberzigen 
Schweſtern, und die antlihe, in einer 1842 zu Mainz erfchienenen 
Schrift gefammerten Zeugniſſe. In Bezug auf Mareville konnte Refe⸗ 
rent endlich ſelbſt das vollgüttigfte Bengniß ablegen, denn die Commiſ⸗ 
fion hatte fih dort an Ort und Stelle von der Einrichtung und Wirk— 
Jamkeit überzeugt, und ihr Antrag ging gerade dahin, Schweſtern wie 
die zu Mareville zur Leitung der Siegburger Anſtalt zu berufen. 

Wie diefer TIhatfache gegenüber behanptet werden Konnte, in Mas 
revilfe feyen die barmperzigen Schweſtern nicht mehr, iſt in der That 
unerklaͤrlich, gleichwohl ſtellte bei der nachfolgenden Discuffi ion Wieder 
ein Abgeordneter diefe Behauptung auf. 

Das lepte Bedenken ſchöpfte Dr. Jacobi aus der Gonfeffien er 
glanbte durch die Mitwirkung der barmherzigen Schweſtern das See⸗ 
lenheil ſeiner Confeſſionsgenoſſen gefährdet zu ſehen. Durch die That⸗ 
ſachen, daß der Vorſtand der israelitiſchen Eultusgemeinde in Münden 
den barmherzigen Schweſtern für ihre, ohne Rückſicht auf Glaubens⸗ 
verſchiedenheit bewieſene Fürſorge gedankt, daß eine Rranfenanftalt in 
dem proteſtantiſchen Furſtenthum Neufchatel den katholiſchen barmber- 
zigen Schweſtern übergeben worden, daß die proteſtantiſchen Diaconiſ⸗ 
ſiunen in Kaiſerswerth, jept auch in Berlin, auch katholiſche Kranke 
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werpflegen, daß der König ſelbſt die Uebergabe des Kraukenhaufes zu 
Bonn an die Schweſtern gehiltige habe, wurde dieſes Bedenken ſiegreich 
widerlegt. Der Medner brachte aber, da einmal von Dr. Jacobi die 
Eonfeffion zur Sprache gebracht war, — fpäter warf man dem Rebuer 
vor, er habe zu er ſt die Coufeſſionsverſchiedenheit berührt ,.— einige 
Thatſachen vor, melde wir nicht unbemerkt laſſen dürfen. In der 
Mpeinprovinz verhäft ſich die katholiſche Bevötlerung zur proteftantis 
ſchen wie 76 zu 255 die katholiſchen Abgeordneten verhalten ſich dage⸗ 
gen zu deu proteſtantiſchen wie 45 zu 55; die in die Irrenanſtalt 
zu Siegburg währeud zwanzig Jahren aufgenommenen Kraufen ver 
hielten ſich der Eonieffion nach zu einander wie 63 an 55. Daß tiefes 
Mißverhäteniß zur Bevdlkermg, führt der Reber an, während eiues 
fo Tangen Zeitraumes ein aufälliges (ep, wird Hr. Dr. Jacobi eben fo 
wenig behaupten mwollen, als er die Möglichkeit zugeben faun, daß 
daſſelbe in dem Uuterfiede der Gonsefiion ſelbſt begründet ſey; es 
bleibt ihm atfo nichts anderes übrig, als zuzugebeu, daß er die Irren 
feiner eigenen Eonfefitiensgenoffenf&ait zur Aufnahme geeigneter geruns 
den hat. Und Angeſichts einer fo ſchreienden Thatfahe wagt Hr. Dr. 
Jacobi, nachdem er ven Humanität und Liberalismus geiafelt, and 
noch den unſaubern Geift der modernen Toleranz heranf zu hefichmös 
zen, und zwar da, wo es fih um die Aufnahme der barmherzigen 
Schweſtern handelt? 


In der, diefer Rede folgenden Discufflon erwähnte ein Abgeorde 
neter: er Habe ih in der Mareviller Anftatt perföntih nach dem Bade 
fenverhäftniß der in Pflege befindlichen Katholiken nud Proteftanten 
bei den Schweſtern erkundigt. Ganz erſtaunt über feine Frage habe 
die Vorfteherin geantwortet: es fey Ihnen niemals eingefallen, darnach 
zu fragen; die Eonfefiion ihrer Pfleglinge fey nur Gott bekannt. Für 
fle genũge es, daR ein Menſch unglücklich fey, um Ihre Hülfe in Ans 
ſpruch nehmen zu fünnen, die deun auch jedem, weſſen Etandes oder 
Religion ex auch fegn mdge, im vollſten Maafe zu Thelle werde. 


Bei der Abſtimmung wurde der Antrag der Commlſſion mit 36 ges 
ven 27 Stimmen angenommen; dem Auſcheine nad haben alte katholi⸗ 
ſchen Abgeordneten für, alte proteftantifhen gegen die Einführung der 
barmherzigen Schweſtern, durch welde der Provinz belldufig jährlich 
23579 Thlr. erfpart werden, geftimmt. Die Entiaffang des Dr. Ja: 
cobi, mit Beibehaltung feines vollen Gehalts, wurde gleichfalls geueh- 
miot, umd es hänge alſo nuu von der Entſcheldung des‘ Konigs ab, ob 
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die Anſtalt in Siegburg den barmherzigen Schweſtern übergeben wer: 
den fol. 

Aus den Verhandlungen geht hervor, daß für diefe Irrenanſtalt 
zwei Seiftliche, ein katholiſcher und ein proteſtantiſcher angeftellt Ift. 
Der letztere verficht zugleich die Seelforge für die Proteflanten iu 
Glegburg, ift aber feit einiger Zeit ald Pfarrer angeftett. Die Vers 
ſamminng befchloß, künftig für die Anſtalt nicht mehr zwei Geiſtliche 
in befolden, fondern den Geiſtlichen in Siegburg die Seelſorge der 
Angehörigen der Anſtalt zu übertragen. 

Es kommt oft vor, daß bei Einrichtung folder Anſtalten in Tas 
tholiſchen Landestheilen für die Proteftanten ein fländiger Prediger an: 
geſtellt wird. Möchte nur anf gleihe Weife anch bei ſolchen, in pro⸗ 
teftantifchen Landestheilen errichteten Anftalten für die Katholiken ges 
forget und es nicht für genügend erachtet werde, daß für diefe nur zweis 
mat im Jahre Gottesdienſt gehalten wird. Kebteres iſt 3. ©. bei der 
Straf: nnd Beſſernngsanſtalt in Lichtenberg der Fall, nnd man ſollte 
meinen, Verbrecher bebürften nicht minder eined fTändigen Geiſtlichen, 
ald Irren. 

Die allgemeine prenkifche Zeitung Hat die Verhandlungen des rhei⸗ 
nifchen Provinzialfandtage mit rühmenswerther Ausführtichkeie mitges 
theilt. Dieſes Blatt ſucht fich feit feinem &rfcheinen, den 1. Inli d. 
J., vor dem Vorwurfe eined einfeitig proteftuntifchen Blattes zu bes 
wahren; an der Medaction müſſen aber wohl Leine Katholiken Antheit 
haben , fonft dürften Aenberungen, wie in Nro. 58: „die Verehrung 
der Perfon des Pater Mathew In Irland gehe bis zu den Außerften 
Gränzen nntergeordneten Gottes dienſtes‘, und bald darauf: „in 
Galway in Irland fey ein feifter geheiligter Fiſch der Segenſtand ins 
brünftiger Anbetung für die Bevölkernng“, Aeußerungen, die jedem 
Tathotifhen Ohre mindeftens lächerlich vorkommen, und wohl verdienten 
zurückgehalten gu werben. 

Bon den übrigen in Berlin erſcheinenden Zeitimgen gift die Haube 
Eyenerfche für confervativ, die Voßiſche für liberal. Die lebtere ift 
aber nur proteſtantiſch liberal, und theilte in demfelben Bfatt (Nro.200) 
and Stuttgart mit: „Der König von Würtemberg fen von einer großen 
Anzahl Unberheitigrer gebeten, die gegen drei Mörder andgefprochene 
Todesſtrafe in lebenslängliches Gefängnig ummandeln. Die Bitte fey 
nie ans Ruckſicht auf die verurtheilten Verbrecher 2c. begründet; und 
and diefes“ , feut das Blatt Hinzu, „‚ift eine Eroberung des Friedens, 
der Dlutvergießen immer mehr zum Gegenflande allgemeinen Gräuels 
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macht““. Und ang Rom: „wenn wir vor einiger Zeit meldeten, daß 
die Sache des befaunten Priefters Abbo entfchieden, und fein Todes⸗ 
urtheil einkimmig vom Oerichtshoie ausgeſprochen fey, fo hatte es 
freilich damit feine Richtigkeit‘; leider aber fügten wir mit weniger 
Recht Hinzu, „daß die Reviſion des Papſtes ſicher daſſelbe Reſultat 
geben, und in Kurzem beeudigt ſeyn werde. Wir bedauern vielmehr, 
jet anzeigen zu müflen, daß nad Allem, was man hört, ber alte 
Srundfag Roms, keinen Priefter bios zu flellen, wieder geltend ge- 
macht werden dürfte‘, 

Bekannt ift es, wel eine verächtliche Rolle die Voſſiſche Zeitung 
in jüngfter Zeil dem Vorſtande der katholiſchen Gemeinde zu Berlin 
gegenüber gefpielt Hat. Die Augsburger Pofzeituug hat darüber bes 
reits mehrere Aufſchlüſſe geliefert, welde wir noch etwas zu vervoll⸗ 
ftäudigen im Stande find. Der ehrenrührige Artikel führte die Ueber: 
ſchrift Fanatismus, und erzählte nach einer Finleitung über geheime 
hierarchiſche Umtriebe zum Belege dafür zwei Geſchichten. Eine fromme 
katholiſche Wittwe, welche in gemifshter Ehe gelebt und ihre, Kinder 
proteftancifh habe erzichen laſſen, fey „zum erften Vorſtande ihrer 
Kirche‘ krank und fchwach gefommen, ımd habe um eine Babeunterilüs 
gung gebeten. Er habe fie ſchnöde und ungeiähr mit den Worten abs 
gewieſen, wie fie, die ihre Kinder habe proteſtauntiſch erziehen laſſen, 
die nicht einmal eine Chriſtiu ſey, von ihm Unserftäpung begehren 
könne; ex könne ihr wohl helieu, aber er wolle nicht. Bei einer zwei: 
ten Unterredung mit einer andern in gemiſchter Ehe lebender Perlon 
ſollte derſelbe Geiſtliche ſich noch weit beleidigenderu Aeußerungen und 
Schimpireden erlaubt haben, Da früher ſchon ähuliche Juvectiven vor⸗ 
gekommen waren und dieſe neuen Angriffe bereits die Folge gehabt 
batten, Daß deu Geiſtlichen Koch in die Zenfter geworjen worden, und 
Schlaͤgereien unser katholiſchen und proteftautifchen Fabrikarbeitern ſtatt 
gefunden hatten, ſo trug der Propſt Brinkmann beim Miniſterium der 
geiſttichen und Unterrichtsaugelegeuheiten auf Einlcitung der Unterſu⸗ 
chuug gegen den Einfender jenen Schmähungen und Verläumdungen an, 
uud überſandte zugleich Ber Voſſiſchen Zeitung die befanute Erklärung 
zu, deren Aufnahme uuser dem eleuden Vorwande verweigert wurde, 
daß er nicht perföutich angegriffen fen. Ein zweiter Artikel wurde an 
die Epener’fhe Zeitung gefendet, aber ebenfalls nicht aufgenommen. 
Man Hat alfo in Berlin eine Erſcheinnug, die vielleicht in der ganzen 
gebitdeten Weit nicht ihres Gleichen hat, daß cin allgemein geachteter 
uud von- feiner. Gemeinde hochverehrten Manu in einer Stade von 
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400000 Einwohuers Fein Blatt Auder, welches einer einfachen Entgeg⸗ 
zung auf eine Öffeuftich audgefprodene Beleidigung feine Spalten öffs 
nete. Daran if nun freilich an lich wenig gelegen, denn es leuchtet 
ein, daB Beſtrebungen diefer Art ſchon an der einfachen Gewalt der 
Wahrheit fcheisern müflen, auch wenn fie wicht öffentlich ansgefprochen 
werden kaun. Über die Folgerung, die man aus jener Erſcheinnng 
ziehen muß, iR um fo verletzender. Man muß nämlih annehmen, daß 
jene Blaͤtter niht wagen würden, fich fo parthellfcher Ungerechtigkeit 
binzngeben, wenn fie nicht in der Geſinnung des größeren Publikums 
für ihr Verfahren eine ſtets bereite Rechtfertignng fänden. Bisweilen 
‚aber überbietet die Ungebärdigkeit diefer Preßgeiſter fich ſelbſt. Da fie 
weder in ſich Maaß haben, noch Gegner vorhanden find, die fie darauf 
zurückführen nud deren Snrechtweifung fle zu fürchten habeu, fo treiben 
fe nicht felten e6 fo weit, daß man hoffen darf, fie werden mit der 
Zeit fi felbft und andere anf. homdopathiſchem Wege von ihrem Ver⸗ 
nunftübel heiten. So ift die Voſſiſche Zeitung feit Jahr uud Tag mit 
Ameifenfleiß befchäftigt, alle Nachrichten zufammenzuftellen und zn ver: 
arbeiten, die fie über Jefuiten nnd deren Thätigkeit anftreiben kann. 
Dennoch war die Ausdente, von den Suthaten der Redaction abgefehen, 
unendlich gering. est bekommt man auf einmal einen leitenden Ars 
titel, worin fie ihr eigen mühfem Werk verdammt. Die Derrichaft 
der Verunnft, heißt es, few jetzk fo mächtig weit gedichen, daß man 
das widervernünftige Treiben der Jeſniten unbeachtet laffen könne, es 
werde ſchon in fich feibſt zerfallen. Narärtich! Herr Voß hat fich feibft 
überzeugt, daß die Trauben für ihn zu hoch Hängen, und darım findet 
er fie ſaner. Um fich übrigens einen Begriff von der Vernunft au machen, 
‚weiche jene Leute den Jeſniten abfprechen, muß man willen, daß diefe 
‚WVernünftigen. auf Paulus, Bretfhneider und Eonforten, ald auf die 
„geröhntichen“: Rationaliſten fehr vornehm uud geringfhägig heraks 
ſehen, und fie als Lente betrachten, ‚die ſchon unendlich weit hinter der 
Bett zurüchgebtichen find. So wird. die neuere Vernunft ſchon von der 
alterneneften aus dem Felde geſchlagen, und die Jeſniten können ſich 
alſo füglich troſten, wenn fie, an der Kirche und ihrer alten Weitheit 
feſthaltend, den Unvernünftigen ‚beigezähtt werden. — Ned ein anderer 
Augriff war gegen den Cardinal-Erzbiſchof von Bouald auf Veraulaſ⸗ 
fuug feines befauuten -Briefed an den Nector der Lyoner Univerfität 
gerichtet. Der Cardinat hekeunt fi darin zu dem Princip der völligen 
Freiheit des Unterrichts, erklärt aber zugleich, daß, wenn bei der Uni⸗ 
verſitaͤt, wie er Srund habe un ‚Maren, ein dem Pantheismus nnd 
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Materialismus huldigender Lehrer der Phitofophie angeſtellt werde, 
er dem Collegium, um ihm nicht den Schein der Kathotichtät zu geben, 
und die Eltern, welche dort ihre Kinder zu Tatholiihen Epriften erzor 
gen zu fehen wünfcten, nit Aber die Beichaffenheit des Unterrichts 
zu tauſchen, den geiſtlichen Religiondiehrer entziehen werde. Die 
Berliner Zeitung entſtellt nun zuerft das Factum, und behauptet, der 
Biſchof fordere in feinem Briefe die Ernennung des Kehrers der VPhl⸗ 
Tofophie ats fein Recht, theitt dann ein Gtüd des Briefe mit mb 
ſchließt damit: der Cardinal müfle der Lehre feiner Kirhe wenig Kraft 
zutrauen, wenn fle vor den ſophiſtiſchen Angriffen eines ſteptiſchen oder 
materialiſtiſchen Philofophen zufammenfiufen folte. Im Gegentheile 
ſolle er die Angriffe herausfordern, nm dur deren Surüdweifung die 
Unerſchütterlichkeit der katholiſchen Lehre defto Überzengender hinzuſtel⸗ 
len. So lange die Kirche eine Prüfung ihrer Lehren zurũckweiſe, 
konne fie bei dem heutigen Standpunkte des „Bewußtſeyns“ keinen 
Anfpruch auf Unfehlbarkeit machen. 





LVIII. 
Des Cardinal Dbescaldi. 


. Am 6. December 1838 Hopfte an die Pforte bes Novizen⸗ 
haufes der Jeſuiten zu Verona der Cardinal Carlo Odescalchi, 
und begehrte Einlaß, um in feinem drei und fünfzigften Jahre 
als Noviz in den Orden bes heil. Ignatius von Lopola aufs 
genommen zu werden. Gewiß eine der auffallendften Erſchei⸗ 
nungen unferer Zeit, daß ein mit den höchften lirchlichen Eh— 
ren befleideter, und von Allen ohne Unterſchied in feiner 
Stellung hoͤchſt geachteter Mann plögli den Purpae von 
ſich wirft, um als ein einfadher Zögling in einen Orden aufs 
genommen zu werden, ber wohl mehr als irgend ein anderer 
die größte Aufopferung alles eigenen Willens in Anſpruch 
nimmt. Nom, Stalien, ja das Ausland ftaunte über diefen 
unerwarteten Entſchluß des Kirchenfürſten, und - Mandyer 
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mochte wohl Anſtoß nehmen und glauben, diefe Refignation 
fey nur die Folge einer fchnellen Gefühlsaufwallung. Allein 
fo verhielt es fi) damit nicht. Bereits als Papft Pius VIE. 
die Geſellſchaft Jeſu wieder bergeftellt hatte, hegte Odesralchi 
diefen Wunjch, ja er erreichte bereits die Zuſage ber. Auf⸗ 
nahme, und in dem Ordenshaufe der Sefuiten bei S. Andrea 
al monte cavallo, wo einft der heil. Stanislans Koftfa ges 
lebt hatte und auch geftorben war, hatte man fihon ein Bims 
mer fir ihn eingerichtet; win naher Verwandter von ibm wußte 
aber damals feine Abſicht zu werbindern, und alle feine fps 
tern Bemühungen, feinen beißen Wunſch zu erfüllen, blieben 
ohne Erfolg. Erſt in dem Jahre 1838 erlangte er auf eine 
neue dringende Vorjtellung beim heil. Vater die Bewilligung, 
und. während in dem zu einer geheimen Eiyung verſammelten 
Cardinafscollegium durch deu gegemmärtigen Erzbiſchof won 
Ferrara, Card. Cadolini, der Austritt des ausgezeidmeten 
Mannes Fund gegeben wurde, batte diefer bereitd Atom ver 
loffen, um die ewige Etadt niemals mehr wieder zu ſehen. 
In Moden? angelangt, wartete er die Nachricht‘ von dem 
Ausgange der Konfiftertaliigung ab, und als er in Form ei= 
nes Breves von Er. Beiligkeit: die ausdrückliche Betätigung 
feines Austrittes erhielt, brach er im die Worte ans: Dir» 
pisti Domine vincula mea: tbi sacrificabo hastiam laudis. 
Gleich darauf legte er die Inſignien der Cardinalswürde ab, 
und erſchien in der Kleidung eines einfachen Prieſters; einige 
Zuge nachher ‚begleitete ihn der Nector des Hauſes von Mo⸗ 
dena nad) Verona, wo Odescaldi fein Novieiat begann. ‚Erin 
ganzes Etreben hatte bier nur ein Ziel, aufs ſtrengſte allen 
Pflichten des Ordens nachzufommen, dafür. haltend, daß ges 
rade dieß für.ihn der YBeg fey, um zum wahren. Heile feine 
Seele zu gelangen. Er wies daher auch Alles und ZFedes 
von der Hand, was nur irgend an. die hohe Würde erin⸗ 
nerte, welche cr bisher in dee Kirche bekleidet. hatte, ja ſelbſt 
ſolche Rückſichten, welche auf die Schwächlichkeit feines Ad 
pers genommen wurden, duldete er nus im Gchorſam wußle 
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aber doch im Laufe der Zeit durch feine dringenden Bitten 
es dahin zu bringen, daß auch der leifefte Unterfchieb zreifchen 
Are and dem übrigen Novizen in diefer Beziehung befeitigt 
wurde. Darin aber wurde er doch vor allen Uebrigen ausge⸗ 
zeichnet, daß, mit Rückſicht anf feinen mufterhaften Lebents 
:wandel, für ihn die Zeit des Moviziates durch eine ausbrüd: 
lihe Verfügung bes Pater Generals abgekürzt wurde. Das 
Feſt Mariä Meinigung bes Jahres 1840 wurde als berjenige 
‚Beitpunkt beflimmt, an welchem Odescalchi Profeß ablegen 
ſollte. Wenige Lage zuvor wurden die Novlzen bes Hanſes 
von Verona zufammengerufen, worauf dann Odescalchi in 
ihrer Mitte erſchien und knieend fie alfo anredete: „Die Ge 
ſellſchaft pflegt von denjenigen, welche zur Profeßablegung 
‚gelangen, zu fordern, daß fie die drei leßyten Tage zuvor 
son Thür zu Ihr gehen, um Almofen zu fammeln. Mit 
Müůckſicht auf Zeit und Ort haben aber die Obern aud mir, 
‚wie andern Rovizen, diefe meine Pflicht erlaffen, welche, in 
dem rechten Geifte erfüllt, für mich eine heilfame Vorberei⸗ 
tung zu dem bevorftehenden Opfer geweſen wäre. Etatt deſ⸗ 
fen, ehrwürdige Väter und geliebte Brüder! habe ih von den 
Dbern die Grlaubniß erhalten, ein anderes Almoſen, welches 
für mich vieleicht noch nöthiger ift, zu begehren, und dieſes 
Almoſen begehrte. ich von Euch, und hr dürfet es mir nicht 
abſchlagen. Das Ulmofen, um welches ich Euch herzlich bitte, 
AR ein geiftiges, und befteht darin, daß Jeder von Euch auf 
einen Zettel diejenigen Fehler und Mängel angeben, die m 
‚am mie bemerkt hat, und jenes Papier fodann in bie Hände 
"des P. Mector oder des P. Novizenmeifter niederlegen wolle, 
bie dann bie Liebe haben werden, mir es zuzuftellen. Claus 
bet mir, ehrwürdige Väter und geliebte Brüder, es würde 
mir zur Betrübniß gereihen, glauben zu müffen, daß Einer 
von Euch ans irgend einer Nädfiht nicht dasjenige auffchriebe, 
was er denket. Hätte aber Jemand folhe Nüdfichten, fo 
braucht. er nicht Teinen Namen darunter zu fegen; dieß vers 
lange ib. nicht/ benw''e6. kommt. mir mar. batanf.-au, meine 
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Fehler zu wiffen, damit ich mit Gottes Gnabe fie bei biefer 
©elegenheit verbeffere, denn das darzubringende Opfer fol rein 
von allem Makel fepn. Ich fchließe damit, Euch zu verfiz. 
dern, daß auch ich für Euch beten werde, und das um befto 
mehr, je reichlicher Jhr mir das Almoſen fpendet*. Er küßte 
darauf die Erde und ging ftillfchweigend, wie er gekommen 
war, binaus. Cine unermeplihe Mienfchenmenge firömte zu 
dem Acte der Profeßablegung des in einen demüthigen Bögs 
ling verwandelten Gardinald herbei, fo daß die große Kirche 
von S. Eebaftian zu Verona nicht im Etande war, fie zu 
faffen. Alle Anwefenden wurden durch die Eigenthümlichkeit 
und das Mührende der Handlung aufs tiefite bewegt, Nies 
mand aber war fröblicher ald DOdescalhi, der, nachdem die 
Yunction vorüber war, freudig ausrief: „Seht, Here, ents 
laffe deinen Diener in Frieden“! In diefer heitern Etimmung 
brachte er auch den Abend im Garten mit den Novizen zu. 
„Welch ein großer Tag ift dieß für mich gewefen“, rief er 
aus; „in Wahrheit In meinem ganzen Leben bin ich nicht fo- 
froh gemwefen, wie heute. Ueberließe ich mich ganz dem Zuge: 
meines froblocdenden Geiftes, fo würdet Ihr mich vor dem. 
Herrn tanzen fehen, wie einft der Fönigliche Saͤnger David es 
ver der Bundeslade that“. Einen großen Eindrud aber mußte: 
es natürlid auf die jungen Leute machen, als fie die Verach⸗ 
tung der Welt fo praktiſch von einem Cardinal gelehrt fahen, 
und dieß war ihnen gegenüber auch das Thema feines Gefpräs 
des, daß alle Freuden der Welt nichtig, und nur Diejenigen, 
die von Gott Fämen, rein und mit keinerlei bitteren Tro⸗ 
pfen gemifhht feyen. — Wie Odescalchi ſprach, fo lebte er 
auch; fein auferbaulicher Kebenswandel machte Ihn, in Ge⸗ 
meinfchaft mit feinen Talenten, ganz befonders geſchickt, auf‘ 
Andere zu wirkten. So fehr er audy in feiner Befcheidenheit 
fid) dagegen fträubte, ſchon fo bald nach feinem Cintritte im’ 
den Orden die Leitung der geiftlihen Erercitien zu überneh⸗ 
men, fo mußte er fich doch derfelben im Gehorſam unterzies 
ben, umd in dem Haufe fowohl, ale wo er dieſe Uebungen 
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öffentli hielt, waren fie ſtets von dem größten Erfolge bes 
glückt. Ueberall wurde er binbegehrt, namentlich von mehre⸗ 
ren Bifchöfen, um in ihren Eeminarien den Alumnen bie 
Erercitien zu geben. Wohin er Fam, gewann er fich die Ders 
jen, Vornehme und Niedere flrömten ihm zu, feine Demuth, 
Liebe und Syreundlichkeit machte fein ganzes Wefen fo einnehs 
mend, daß Mande ſich gar nicht von ihm trennen konnten. 
So fuhr er einftmals mit einem Vetturin von Cremona nad 
Verona, ber erft, nachdem Odescalchi eingeftiegen war, ers 
fuhr, wer fein Paflagier fey. Won da an hatte der gute 
Mann kaum mehr ein Auge für feine Pferde, und um nur 
irgend ein Paar Worte aus feinem Munde zu hören, Fam er 
alle Augenblicke an die Rutfhe, um zu fragen, cb er nidt 
mit irgend etwas dienen könne. Eine Etrede vor Verona hielt 
der Betturin fill, zog den Hut ab und fagte, tief aus der 
Bruſt auffeufjend: „O würdiger Vater, ehe ich Eie von mir 
laffe, müffen Eie mir Ihren heiligen Segen geben. Wenn 
Cie mid fegnen, bin ich fiher daß der Herr mid vor Uns 
glück ſchützen und mich und meine Pferde gefund erhalten 
wird, damit ich Brod für mich und meine Familie erwerben 
kann“. Er Eniete darauf hin, empfing den Segen und mit 
fanften Worten ſprach Odescalchi ihm Vertrauen zu Gott iu. 
Ein andermal, ale er in dem Eeminar zu Cremona die Srers 
eitien beendet hatte, gab ihm der Vorftand der Anſtalt einen 
Diener mit, der ihn nach dem bifchöflihen Palais und nad 
einigen andern Orten, wo er Befuche zu machen hatte, bins 
führen follte. Es mußte Odescalchi allerdings bald auffallen, 
daß er durch eine Meihefolge der engften und ſchmutigſten 
Gaͤßchen geführt wurde dieß konnte indeffen dazu dienen, um 
den Weg abzukürzen; allein nach einem langen Marſche langte 
er nicht etwa am dem bijchöflichen Palais, fondern in einer 
abgelegenen Gegend der Etadt vor einem dürftig ausfehenden 
Haufe an, in weldyes der Diener ihn einzutreten bat. Dbess 
calhi folgte gutmüthig; über drei Etiegen trat ihm eine Frau 
mit fünf Kindern, eines auf ben Urme, entgegen, der Dies 
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ner aber rief biefen gu: Gebt, das ift der Gardinal, 
von dem ich euch erzählt babe; baranf fielen fie Alle auf 
ihre Knie nieder, und baten um feinen Gegen, er gab 
ihnen denjelben und ſprach dann Allen aufs freundlichfte 
zu. Nun erjt beschte ihn der Diener zu dem Biſchofe hin. 
Nichts war aber bem eluft in Pupur Gekleideten unangenebs 
mer, als irgendwo die Aufmerkſamkeit Anderer auf fi zu 
ziehen, was ihm freilich, wo er fich bliden ließ, begegnete, 
indem Alles auf ihn zeigte und ihm Ehrfurcht erwieß. Er 
enthielt ſich daher aller Epuziergänge, und ging nur dann 
aus, wenn es ihm von den Dbern anbefohlen wurde. Er bes 
mühte fid, daher immer, unbekannt zu bleiben, und wich jes 
der Ehrenbezeugung aus, beſonders wenn er erfuhr, daß ihm 
etwa bei feinem Aufenthalte in einer Etadt eine feierliche 
Aufwartung von der Behörde gemacht werden follte; alsdann 
entwich er einige Etunden zuvor. Unangenehm war es ihm, 
die freilich nahe liegende Aeußerung der Anerkennung feines 
Schrittes, der ihn aus der Welt hinaus in den Drben ges 
führt hatte, zu vernehmen; er felbit betrachtete fih nur ale 
eine, der Geſellſchaft Jeſu aufgebürdete Laſt, und ſprach öfs 
terd gegen die jungen Leute ed aus, wie er fie beneibete um 
das Slüd, vielleicht noch in ausmwärtigen Mifftonen der Kirs 
che dienen zu können. Ueber feinen Unwerth ſprach er oft in 
foherzenden Ausdrücken; ale 3. B. einftens Oberin eined Klo⸗ 
fters ihm eine Kutfche, unter der in der Lombardei üblichen 
Bezeichnung legno (Holz) zur Dispofition ftellte, antwortete 
er mit bem in deutſcher Epradye nicht wieberzugebendben Wort: 
fpiel: „Si un legno, ma un legno sulle spalle, ecco quello 
che mi conviene“, eine Demuth ließ es ihn gar nicht 
begreifen, warum die Leute fich darnach brängten, ihn zu fes 
ben, und fo fagte er einft zu dem ihn auf einer Meife begleis 
tenden Pater: „wenn man nad mir fragt, fo fagt nur, ja, 
das niebliche Thierchen ift drinnen, und wer es feben will, 
bat einen Bajocho zu zahlen“, „auf folde Art“, fügte er 
dan ernfihaft hinzu, „hätte die Geſellſchaft doch wenigſtens 


616 Der Eardinal Odescalchi. 


einen Heinen Vortheil von mir“. — Während Odescalchi ges 
gen Alle freundlich und llebevoll war, war er gegen fich aus 
Berordentlih ſtrenge. Das Gelübde der Armuth vereinigte 
fi bei ihm mit der größten Abtödtung feines Körpers, für 
ihu felbft war ihm Alles an Kleidung, Speiſe und Trank 
zu gut, inſonderheit nahm er auf Reifen, bie er zum Zwecke 
der Mifftonen und Erercitien machte, außerordenifidy wenig 
zu fich, und nicht Viele würden dieß fo gut als der ihn begleis 
tende Pater auegehalten haben, da öfters die Nahrung für 
den Tag in Nichts mehr, als In etwas Brod und zwei weich⸗ 
gefottenen Giern beftand. Kür feinen Körper ſcheute er keine 
Etrapagen, er unterwarf Ihn harten Züchtigungen und ben 
ſchwerſten Ubtödtungen. 

So wie bas Leben bes ausgezeichneten Mannes Allen, 
die das Glück hatten, ihn Kennen zu lernen, zur Auferbau⸗ 
ung diente, fo aud fein Tod. Ein früheres Leiden an ber 
Zunge machte fi ſchon im Jahre 1840 wieder bemerkbar; in 
Folge beffen wurde eine Veränderung des Wohnorts vorges 
nommen und Modena, wegen feiner milden Luft, von ibm 
felon gewählt. Bald trat auch eine Beſſerung ein, Obescals 
hi felbft hatte indeffen keinen Zweifel, daß er fi dem Ende 
feines Lebens nahe. Auf die Glüchwünfche, die man ihm wegen 
jener momentanen Beſſerung brachte, antwortete er freundlich 
dankend, doch: „ich bin ein Menſch für vier und zwanzig 
Etunden“. Das Uebel griff auch bald wieder um fi, aber 
während der ganzen, oft fehr ſchmerzhaften Krankheit zeigte 
Dbescaldi bie größte Breundligkeit, Geduld und Ergebung in 
den götttlihen Willen, die man Ihn oft mit den Worten i fiat 
Domine, fiat voluntas tua ausfprechen hörte. In dem Solle⸗ 
gium felbft, wie außerhalb deffelben, herrfchte natürlich bie 
größte Theilnahme, bie ausgezeichnetſten Aerzte wurden her⸗ 
beigehoft, aber ihre Kunſt vermochte nur Linderung der 
Schmerzen zu fchaffen. Da trat der P. Mector an das Bett 
des Kranken, mit der Bitte, ſich ihrer neuntägigen Undacht, zu 
Ehren bes venerabeln Gardinals Bellarmin, anzufließen und, 
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zwar in der Intention und mit dem DVerfprechen, daß, wenn es 
Sott gefallen follte, ihm dur die Verdienſte jenes feines 
Dieners die Gefundheit wieder zu ſchenken, er allen feinen 
Einfluß bei dem heiligen Etuhle anwenden wolle, um deffen 
Ganonifationsproceß zu befördern. Nach kurzem Etillfchweis 
gen fügte er: „wenn Em. Hochwürden es fo wünfchen, fo will 
ich die Novene halten“. Mit jedem Tage wurde ber Zuftand 
bedenkflicher, bdeffen ungeachtet empfing der Kranke freundlich 
manche Befuche, verwendete aber alle übrige Zeit zum Gebete. 
Als ihm eines Tages einer der Väter den Schlußvers der 
Non vorfagte: Vivet anima mea et laudabit te, und dabei 
bemerkte, diefer Vers paſſe auf ihn, erwiederte er: O nein, 
nicht diefer, aber der darauf folgende: „Erravi sicut ovis, 
quae perüit, aber durdy deine Barınherzigkeit, o mein efu““, 
fagte er zu einem Crucifix ſich hinwendend, „mandata tua 
von sum oblitus“. Allen fugte er dann feinen nahe bevor: 
flehenden Zod voraus, empfing die heiligen Eterbfacramente, 
und erklärte an dem neunten Tage ber Noven, an diefem Tage 
werde er flerben, nabm dann von feinen Freunden und den 
beiden Aerzten, alle fegnend,, rührend Abfchied, beftimmte 
um drei Viertel auf neun Uhr genau, daß er noch drei Diers 
telftunden zu leben babe, und mit einem fanften Lächeln ent⸗ 
fhlief er um halb zehn Uhr. Die Trauer war allgemein, die 
Kirche, in weldyer der Ceelengottesdienft gehalten wurde, fo 
gedrängt voll, daß es faſt unmöglich war, den Leichnam hin⸗ 
einzubringen, und als derfelbe eingefargt wurde, der Andrang 
und die Begierde noch irgend etwas von dem im Rufe der 
Heiligkeit geftorbenen Manne zu befigen fo groß, daß, troß 
aller Abwehr, man ihn feines Haupthaares faft ganz beraubt 
und die. Kleider ihm an vielen Stellen zerriffen hatte. Viel⸗ 
leicht gefällt es Gott, dieſen feinen Diener auch. noch nad) 
dem Tode zu verberrlichen! 
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Eine große Epoche in der Gefchichte Irlands macht die 
franzöfifhe Mevolntion, fie hatte für das unglückliche Voll 
die ſchrecklichſten Folgen. Die ren hatten, ale die Engläns 
der fle zuerft mit Waffengewalt angegriffen, fo gut fie konnten, 
fich gewehrt; es war vergeblich. Eile hatten, nachdem ber grau⸗ 
fame Eieger ihnen den Buß auf den Naden gefept, in Ges 
meinſchaft mit den Schotten, der Fremdherrſchaft fih zu emts 
ledigen gefucht; umſonſt. Eie hatten beim Ausbruche des ans 
glicanifhen Schisma's und der darauf folgenden Härefie treu 
den Glauben ber Kirche bewahrt; bafür wurden fie aufs graus 
famfte verfolgt. Die Hand war dem Glaubensfeinde ermüs 
det, da wurden fie durch Gefege auf eine noch peinigendere 
Weiſe verfolgt. Raum ſchoͤpften ſie etwas Athem, num ließ 
der Drud nur ein wenig nad), kaum begannen fie zu hoffen, daß 
fie endlid aus dem Stande der Heloten erlöst werden würs 
den, als das arme Jrland von neuem ber Echauplag ber 
fürchterlichften Mepeleien und wieder geknechiet wurde. Dürs 
fen wir hiebei aber die Iren felbft völlig von aller Schuld freis 
fpreden? Hören wir erſt die Dinge, die fi begaben. 

Riegend wurden vieleicht die Ereigniffe, die fi in Frank⸗ 
reich feit dem Ausbruche ber Mevolutlon zutrugen, mit grös 
ßerer Aufmerkfamkeit und Theilnahme verfolgt, ale in Ir⸗ 
Iand. Man feierte mit Begeifterung bie Triumphe der frans 
söfifchen Breiheit, man beging bie Jahresfefte der Stürmung 
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der Baſtille, man nannte ſich Weltbürger, man beclamirte 
von der Eouverainetät bed Volkes, von den allgemeinen Diens 
fihenrechten, man illuminirte die Städte bei der Kunde von 
einem Siege der franzöfiichen Zruppen, man fang: „Erwa⸗ 
het ihr Kinder Erins, der Tag des Ruhms ift da“! man 
ließ die franzöfifche Lilie fih um die irifche Harfe fchlingen; 
Washington und Lafayette, Franklin und Mirabeau waren 
die großen Männer, deren Namen in jedes Iren Munde wa: 
ren. Ganz Yrland war einig, man wollte Freiheit von dem 
englijchen Joche; die bisherigen Freiwillgen, unter welchen 
ed verhältnißmäpig wenige Katholiken gab, verwanbelten fich 
in „vereinigte ren“, und ed machte in diefer Schaar die 
Gonfeifion EFeinerlei Unterjchied, fo wie man auch bei öffentlis 
hen Gaſtmaͤlern die Eintracht dadurch an den Zag legte, daß 
man am Zifihe fo zu fagen eine bunte Reihe machte, indem 
immer abwechfelnd ein Katholik und ein Proteftant neben eins 
ander jagen. In Folge deffen fab ſich die englifche Megies 
rung genöthigt, auch die noch übrigen Strafgeſetze gegen die 
Katholiken aufzuheben, fo daß es fortan nur noch einzelne 
wenige Stellen gab, weldye von Katholiken nicht bekleidet wer: 
den konnten. 

Mit dem Fortgange ber franzöfifhen Nevolution nahm 
auch die Bewegung in Irland immer mehr zu, und man bes 
fand ſich bier damals fchon offenbar auf gutem Wege, eine 
Nevolution zu machen; biefe Fam aber erft viel fpäter, und 
jwar zu einem Zeitpunlte zum Ausbhruche, wo die Derhälte 
niffe in Irland ſich wefentlich geändert hatten, wozu vors 
züglich die berüchtigten Ceptembertage das Ihrige beitrugen. 
Dieje flößten einer großen Zahl von Perfonen einen Schrecen 
vor den Eonfequenzen der Revolution ein, und dieß gab fehr 
bald die Veranlaffung zu Epaltungen unter den vereinigten 
Seen. Die englifhe Megierung wußte diefe Etimmung fehr 
gefhict zu benühen; Irland wurde mit einer binlänglichen 
Truppenzahl befept, die öffentlichen Zufammenkünfte wurden 
verboten, und ed fanden auch biefe Manfregeln nur geringen 
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Widerſtand. Allein damit war doch der Geift, der fich in 
Irland Eundgegeben hatte, keineswegs beſchworen, fondern bie 
revolutionäre Wirkſamkeit vieler der bisherigen Molkefübhrer 
dauerte, jedod im Verborgenen, fort; die angefnüpften Uniers 
bandlungen mit der franzöfiichen Nepublit wurden nicht abges 
broden, und der Ausbruch der Revolution war für den Fall, daß 
die franzöfifhen Iruppen fanden würden, verabredet. Allein 
zum großen Glüde für England waltete ein jonderbarer Une 
ſtern über den verfchiedenen Grpediiionen, welche die Srans 
zofen zu Gunjten der ren unternahmen, und fo gefchab es 
aud, daß die Nevolution in Irland früher, als anfänglid 
beftimmt war, im Jahre 1798 eclatirte. Cs entzuͤndete fi 
nunmehr, jener fürcterlihe Kampf, in weldem beide Pars 
theien gegen einander gleiche Graͤueln verübten, Gräuel, die 
den früheren, wovon die iriſche Gefchichte fo angefüllt ift, wer 
nigftens gleich ftehen. 

Es wird Niemanden einfallen, zu glauben, daß wir die 
Revolution überhaupt oder andy nur diefe iriihe Mevolution 
billigten; ja es haben diejenigen, welche den Aufftand bers 
beiführten, namenlofes Unglück über ihr eignes Vaterland ges 
bracht. Indeſſen wundern dürfen wir ung nicht, daß der 
franzöfifche Freiheitsſchwindel auch die Iren anſteckte; wir, 
die wir nach einem halben Jahrhunderte das ganze Drama 
der franzöfiihen Revolution mit all ihren ſcheuplichen Aus—⸗ 
geburten vor Uugen haben, find auch wohl nicht fo gut im 
Etande, uns in jene Zeit hineinzuverfegen. Die Menfchen, 
welche ſich mitten im Strudel der ſchnell auf einander fols 
genden Ereigniffe befanden, hatten freilich nicht den Blick 
fo fehr auf die Zukunft, als auf die Vergangenheit gerichtet. 
Wenn nun die Franzoſen — fo verwerflih auch das Prins 
cip der evolution iſt, — einen Haß gegen das Königtpum, 
den Adel und die Geiftlichkeit gefaßt hatten, fo find Um: 
fände genug vorhanden, die diefen zwar nicht rechtfertigen, 
aber doch erflären. In Frankreich war aber auch zu gleis 
cher Beit das Volk zum großen Theile durch und durch vers 
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derbt, und es wird die Theilnahme an ben Leiden, durch mels 
he daffelbe durch ſchlechte Megierungen heimgefucht worden 
war, deßhalb um ein bedeutendes vermindert. Un der franz 
zöſiſchen Mevolution nahm von Anfang an ganz Europa 
Theil, und wenn auch das deutſche Meich feine Heere wi- 
der Frankreich aufbrecen ließ, es war nur eine Kurze Zeit, 
daß man wirklich daran dachte, die Mevolution in ihrem Prin⸗ 
eip zu befämpfen. Im Gegentheil, Deutſchland buldigte den 
nämlichen Theorien, darum wurde auch der Krieg fo lahm 
geführt, und im Rüden der Armee Hafhten Taufende der 
großen Nation ihren Beifall zu. Die allgemeine Stimmung 
in Europa war die Bewunderung der Franzofen, man freute 
fih über die Triumphe, die fie über ihre legitime Herrfchaft 
davon getragen hatten. So waren die Meinungen in Deutfchs 
land, fo drangen die franzöfiichen Theorien bei und durch, 
wundern wir und daher nicht, daß fie fich Leicht in den Ideen: 
kreis der Iren überfegen ließen. Hier lautete die Sache ganz, 
einfach fo: „Seit ſechs Jahrhunderten ift Irland auf eine 
grauſame und fchäandliche Weife unterdrüft (— und mer 
Fonnte dieß läugnen, die Thatſachen ſprechen zu laut —), 
jet ift der Zeitpunkt, wo unrechtmäßige Gewalt zerftört wers 
ben fol, gefommen"“. Wir wiederholen, daß wir, bei aller 
Mipbilligung des Principe der Nevolution, unter den geges 
benen Verhältniffen, die Hoffnung der ren, endlich einmal 
bes wahrhaft tyranniſchen Drudes der Engländer los zu 
werden, außerordentlich natürlich finden, und auch begreis 
fen, wie viele edle Charaktere fi für die Realiſirung diefer 
Ideen begeiftern Fonnten. 

England fiegte in dem Kampfe gegen bie irifche Revo⸗ 
Iution vollfommen ob, aber die Waffen wurden nicht nieder- 
gelegt, fondern auch für die näcdfte Zeit das Schickſal re 
lands in die Hände der Armee gelegt. Die nunmehr auftres 
tenden Kriegsgerichte haben mit ber größten Ungerechtigkeit 
das ihnen aufgetragene Amt verfehen. Die unbedeutendfte 
Aeußerung über Politik konnte einen Menfhen aufs Schaffot 
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bringen, wie dieß namentlich das Beifpiel des Eir Eduard 
Crosby beweist. Diefer hatte fih zu Gunften einer Parla⸗ 
mentereform geäußert; man Nlelte ihn als Hochverraͤther vor 
Bericht. Schaarenweiſe famen die unverdächtigfien Perfonen, 
Katholiken wie Proteftanten, um Zeugniß für ihn abzuleg:n, 
man nahm fle nicht an, mit Bajonetten wurden fie zurückge⸗ 
trieben. Dagegen bemühte fich der vorfigende Richter andere 
Perfonen, welche im Gefängniffe faßen, unter dem Verſpre⸗ 
chen, daß ihnen das Leben gefhenft werden follte, zum Zeugs 
niffe gegen Crosby zu bewegen, aber weder auf dieſe Weiſe, 
noch durch Torturen konnte ein Zeuge wider ihn gewonnen 
werben. ein Loos war aber fhon vorher entfchieden, er 
wurde zum Tode verurtheilt und hingerichtet. Binnen Kurs 
gem ftarben auf folde Art an zmweihundert Schlachtopfer un: 
ter ben Händen des Henkers. Dabei vollſtreckte man bie Jos 
deöftrafe felbft auf die graufamfte Weiſe; man ſchnitt mehrs 
mals die eben Aufgebängten ab, ließ ſie wieder zu fich kom⸗ 
men, um fie von neuem zu hingen, und auf ale Welfe vie 
Zodesqualen zu vermehren. — Um das Maaß des Unglücks 
vol zu machen, kam eine Hungersnoth hinzu, welche zwei 
Jahre lang dauerte, und mindeftend an dreißigtaufend Men: 
fhen das Leben raubte, 

England hatte außerdem aber noch eine große politifche 
Etrafe für Irland vor; dieß war die Union, welche die noch⸗ 
malige volftändige Unterwerfung Irlands unter die engliiche 
Herrfhaft zum Zwecke hatte, eine Muaßregel, die nur in 
dem Derfahren Rußlands gegen Polen feit der Beftegung 
der Mevolution ein Gegenftüf hat. Kaum hatte Irland 
einige Jahre politifche Freiheit genoffen, als dieſe wiederum 
von England zerftört wurde. Als zuerft die Abſicht dieſer 
Maaßregel bekannt wurde, proteftirten die meiften Graffchaf: 
ten auf das Heftigfte, das Parlament felbft erklärte fich ent 
fhieden dagegen, und Dublin nahm beffen Beſchluß fo freu: 
dig auf, daß die ganze Stadt illuminirt wurde. Allein Eng: 
land fiheute kein Dpfer, um feinen Plan durchzuſeßgen. Zu 
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den ſechs und fiebenzig Votanten im iriſchen Unterhaufe, 
welche im Solde ber Megierung fanden, gefellten fi noch 
zwei und vierzig andere, welde man zu. gewinnen gewußt 
hatte, und diefe bildeten eine Majorität von 118 Etimmen 
gegen 73. Um nun aud noch bie reihen Grundbefiter zus 
frieden zu ftellen, die durch die Union beeinträchtigt zu werben 
drobten, warf England eine Entfchädigungsfumme von einer Mils 
lion und 260,000 Pf. Et aus. Eo wurde mit Gewalt und Befte 
hung — über beide unten ausführlicher — diefe Union ausgeführt; 
als Lord Gaftlereagh, der damalige Etatthalier, bie formelle 
Wusfertigung der Bill forderte, rief ein Mitglied: „ich for⸗ 
bere, daß die Bill verbrannt werben möge“, worauf ein ans 
dered: „Ja verbrannt! durch die Hand bes Henkers“. 

Mit dem Namen Union find in der Geſchichte fchon 
mandherlei wunderliche Dinge begeichnes worden; dieß Wort 
enthält oft eine bittere Sronie! Eo auch die Union Irlands 
mit England, die wir nunmehr eimas näher betrachten wol⸗ 
len. Sie ift ed, wie eine Zeitung fich ſehr treffend ausdrüdt, 
die jeht in Dublin vor den Aſſiſſen ftebt, nicht O'Gonnell. 

Fin englifhes Parlament erflärte einft König Karl I. 
für abgefegt, ein richterliches Erkenntniß verurtbeilte ihn zum 
Tode, wiederum fchaffte ein anderer Beſchluß jenes Parla⸗ 
ments das Oberhaus gänzlich ab, und fomit ſprechen die Facta 
deutlich genug dafür, daß das Parlament bie Macht habe, 
folhe Dinge zu thun. Als aber Karl IL den Thron feiner 
Däter einnahm, ale das Oberhaus von Neuem ins Leben 
trat, fiel es keinem Menfchen ein, zu verlangen, baß beſon⸗ 
bere Parlamentsbefchlüffe dag Eine oder Andere erft noch zu 
decretiren hätten, das Recht von König und Oberbaus war 
durch Die ihnen zugefügte Gewalt nicht untergegangen. Eo 
erfreute ſich auch Irland — freilich nicht ohne Unterbrechung 
durch Gewaltthaten Englands — des Rechtes, ein. eigenes 
Parlament zu befigen; es theilte dieſes Mecht mit ben ameri- 
Fanifchen Golonien, wie namentlich auch mit Canada und Ja⸗ 
maica, und in dem jahre 1782 wurden durch das fogenannte 
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final adjustwent die DVerhältuiffe fo georbnet, bag Irland 
bie Zuſicherung erhielt, ed folle fein eigenes Parlament für 
ewige Zeiten haben. Allein dieß „for ever“ hat Feine zwanzig 
Jahre gedauert; das iriſche Parlament von England dazu aufs 
gefordert, erklärt diefe irifche Verfaffung für aufgehoben, und bes 
raubt bad eigne Land auf einmal des Foitbarften Privilegiume. 
Woher butte diefe Derfammlung dazu das Mecht? das Recht 
dazu war nicht größer, als das des engliihen Parlamente, 
feinen König enthaupten zu laffen und fein Oberhaus abzus 
ſchaffen. Das haben damals aud vor ganz Euroya Männer 
der verichiedenften politiſchen Partheien ausgeſprochen, na: 
mentlih Plunteit und Eaurin, von denen der Erſtere ein 
Whig, Oberrichter, dann Lorb Ganzler von Irland und bri⸗ 
tiſcher Pair wurde, der Andere ein Tory, das Amt eines 
Attorney general unter den Minifterien von Perceval, Gafties 
reagh und Peel bekleidete. Plunkett äußerte fih in dem Par⸗ 
lamente wie folgt: „Ich leugne in den allerbeftimmteften Aus⸗ 
drücken die Competenz des Parlaments, diefe Handlung vors 
zunehmen. Ich warne Eu, wage nit die Hand an bie 
Gonftitutien zu legen. Ich fage Euch, daß wenn Ihr, unter 
den obmwaltenden Einflüffen, dieſe Bi durchgehen laßt, ſo 
begeht Ihr eine Nullicät, und Fein Menfch in Irland ift wer: 
pflichtet, zu gehorchen. ch flelle diefen Eay mit gutem Vor⸗ 
bedacht auf, und fordere Jedermann, ber midy hört, dazu 
auf, mich zu widerlegen. Ihr ſeyd nicht zu biefem Zweck ers 
wählt worden. hr feyd da, um Geſege, nicht aber geſeggebende 
Körperfchaften zu machen. hr ſeyd da, um der Conftitution 
gemäß zu verfahren, nicht aber fie zu zerftören. Ihr fepd ba, 
um die Functionen von Gefeggebern auszuüben, nicht, um fie 
auf andere zu übertragen, und wenn Ihr alfo handelt, fo ıft 
bad eine Auflöfung der Megierung, und Niemand ift vers 
pflihtet, Euch zu geborchen“. — „Ihr felbft Eönnet unters 
gehen, aber das Parlament kann nicht uniergehben. Es hat 
feinen Ein im Hergen bes Volks, es ift eingefügt in dem 
Heiligthum der Eonjiitution, es iſt unfterblid, wie die Inſel 
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ed beſchützt. Eben ſowohl mag der Wahnſinnige hoffen, daß 
die Handlung, welche feinen elenden Leib zerftört, auch feine 
errige Eeele vernichten werde. Waget nicht die Hand an bie 
Gonftitution zu legen, fie Ift über Eurer Macht“. Eanrin 
aber fagte: „hr mögt wohl die Union in ber Weife bemerls 
ftelligen, daß fie wie ein Geſetz bindet, aber Ihr Fönnt fie 
nicht im Gewiſſen verbindlih mahen. Man wird ihr gebor- 
hen, jo lange England kraͤftig ift, aber Widerftand gegen 
fie wird in abstracto eine Pflicht bleiben, und die Geltend⸗ 
machung dieſes Widerflandes wird eine bloße Frage der Klug⸗ 
heit feyn“. 

Wenn demnach diefer politifhe Selbſtmord. ben das irifche 
Parlament an fih beging, ganz außerhalb des Bereiches feis 
ner Befugniffe lag, fo waren aud die Mittel, bie dazu an⸗ 
gewendet wurden, um es zu dem Beſchluſſe der Union zu be⸗ 
wegen, fo ſchaͤndlich, daß felbft ein an ſich gültiger Beſchluß 
wegen derfelben ganz feine Verbindlichkeit verlieren mußte. 
Wir haben oben gefehen, daß die Nevolution in Yrland ganz 
vorzüglid der englifhen Megierung die Deranlaffung bot, 
bier mit despotifcher Gewalt einfchreisen zu können. So wie 
fih die gegenwärtige Negierung den Vorwurf machen faffen 
muß, ihr ſey Nichts erwunfchter gewefen, als einen Aufitand 
ausbredhen zu feben, und daß nur O Connells Umficht und 
Befonnenheit ihn verhindert habe, fo hat die dumalige wirt: 
lih das Ihrige gethban, um den Aufſtand zu Provociren. 
Dieß ift nicht etwa ein vager, hingeworfener Vorwurf, fons 
dern erwiefenermaaßen war einer der Anführer der Press 
byterianer in Uliter ein Epion in dem Eolde der Megierung, 
der diejer eilf Monate lang Bericht erftattete, es wäre der 
Megierung eine Kleinigkeit geweien, jedem Ausbruche vorzus 
beugen. Zu gleicher Zeit that Caſtlereagh Alles, um Kathos 
lifen und Proteftanten in Irland gegen einander aufzuhetzen. 
„Ihn befchuldige ich“, fagte Plunkett, „die Keime einer ſich 
vorbereitenden Revolution genährt, die Proteftanten gegen die 
Katholiken und die Katholiken gegen die Proteftanten aufgeregt, 
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und auf hinterliſtige Weiſe die häuslichen Zwiſte zum Zwecke 
der Unterjohung ſtets im Fener erhalten zu haben“. Während 
der Seit aber, daß über die Union berathen wurde, regierte in 
Irland das Kriegegefep; alle ordentliche Juſtiz, alle politiſche 
Freiheit hatte aufgehört, 175000 britifhe DBajonette waren 
genug, um jede Berfammlung, bie etwa gegen bie Union ſich 
erllären wollte, auseinanderzutreiben. Hören wir auch bier 
jenen ausgezeichneten Medner: „Ich bin fo ühn, zu fagen, daß 
felbft das gottloſe und ausfchweifende Frankreich in all ben unges 
zügelten Exceffen, zu deren Entſtehung Anarchie und Atheism 
die Veranlaffung gab, gegen feine Feinde keine ſolche hinterfis 
ſtige Handlung begangen hat, als es jeyt ber befannte Räms 
pfer für das civilifirte Europa gegen Irland — feinen Freund 
und Genoffen in der Stunde des Unglüdes und der Noth — 
im Einne hat. In einem Augeublicke, wo unfer Land mit 
brittifhen Truppen angefullt ift, wo bie Habeas Corpus 
Acte aufgehoben ift, während auf verfchiedenen Punkten des 
Königreiches Kriegegefege ihr Zribunal aufgefhlagen haben, 
während man das Volk glauben macht, daß es kein Recht 
zu Zuſammenkünften und Berathungen babe, und während 
daffelbe durch Furcht .erfchrectt wird; In dem Augenblicke, 
wo wir durch innern Zwiſt zerriffen find, Zmiftiglelien, die 
zum Zwecke ber jeht beabſichtigten Unterjohung und zum 
Zwecke der Anfertigung der Urkunde für unfere künftige Eclas 
verei ſtets wach erhalten werden — in diefem Wugenblide 
ba bringt man bie Union zum Vorfhlag“! In der That 
wurde aud alles zu dieſem Zweck verwendet; nicht dies 
ereirte man neue Palrs, fondern au die Biſchofswürde 
wurde mehrmals gegen das Votum für die Union verkauft, 
fo auch das Richteramt, nicht minder wurde eine Menge von 
Generälen, Admirälen, Dbriften, Eeecapitains u. ſ. w. bloß 
für diefes Votum gemacht; die Etimmen hatten bald ihren 
Preis, entweder 8000 Pfund ein für allemal, oder eine Stelle 
mit einer jährlichen Mevenüe von 2000 Pfund, und Lord 
Caſtlereagh ſcheute ſich nicht, in dem Parlamente zu fügen: 
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eine halbe Million ſey bereits zu dem Zwecke, die Oppofition 
zu brechen, verausgabt worden, die nämliche oder vieleicht 
eine etwas größere Eumme würde mohl noch nöthig ſeyn. 
Und trop aller diefer Anftrengungen konnte die Regierung es 
nicht hindern, daB das erſte Mal die Union in dem Parka 
mente verworfen wurde, daß mehr als 700000 Perfonen ge: 
gen Diefelbe petitionirten, während es Ihr nicht gelang, mehr 
ald 5009 Unterfchriften zu Peritionen für die Union zufams 
menz.ubringen. 

Eo kim im Jahre 1800 die Union zu Etande; fie trat 
ing Leben durch Gewalt und Beſtechung, fie wurde gemacht 
im Widerſpruche zu den gegebenen NVerheißungen, fie verlette 
die Conſtitution Irlands, fie war von vornherein eine uns 
rechtmäßige Handlung. Boch wenn dem auch fo war, wenn 
nur die von den Iren nicht gemwollte Union, wenigftens eine 
wahre Union gewefen wäre Hier aber müffen wir unfere 
obige Bemerkung miederhofen; diefe Union ift eine bittere 
Sronte auf den Begriff, den man mit dem Worte Union zu 
verbinden hat. Wäre wirklich das iriſche Volk dem engfi= 
fhen Volfe gleichgeftelt worden, fo Fönnte man zwar immer 
fügen, den Iren ſey wider Willen diefe Einigung aufgedrun⸗ 
gen worden, allein fie müffen darin den Engländern Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laffen, daß diefe auch nicht mehr echte 
für fih in Anſpruch nahmen, als jenen bei der Union zu 
Theil geworden find. Etände wirklich der Bewohner von 
Meath dem von Hertfordfhire als ein gleich berechtigter Bru⸗ 
der zur Eeite, fo wär's denn doch eine Union, allein fo tft 
es nicht. Wührend kein Engländer und Fein Schotte verpflichs 
tet ift, Abgaben für eine Kirche zu zahlen, zu welcher fid 
die Minderzabl der Einwohner des Landes bekennt, iſt 
dieß in Irland der Fall; eben fo flieht auch die Berechtigung 
jur Parlamentsmahl, wenn man Irland und England ver: 
gleiht, außer allem Verhaliniß. In Hertfordfhire ift die 
Bevölkerung männlihen Alterd 95777, und darunter befind:n 
fi 5013 Wähler, in Galway beläuft fie fih auf 381504, auf 
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welche jedoch nur 3061 Wähler fomm:n; in Wales beträgt 
bie ganze Bevölkerung 809000, darunter 36000 Wähler; 
in Cork hingegen zählt die adferbautreibende Bevölferung ale 
lein 750000, und darunter finden fi nur 3000 Wühler. Ir⸗ 
land follte nady ben in biejer Beziehung in England anges 
nommenen Principien zu ben 658 Mitgliedern, aus welden 
das Unterhaus gebildet wird, wenigftens 170 fhiden, und 
fendet deren nur 105. Schon nad Lord Caſtlereaghs Berech⸗ 
nung hätte Irland 108 Mitglieder zu wählen geyabt, nad 
ber fpätern Berechnung von Newenham 160, ferner nady dem 
im Jahre 1821 angelegten Maaßſtabe der Bevölferung und 
des Einfommens hätte Irland 176, nad) dem vom Jahre 1831: 
178 Parlamentsmitglieder zu fenden gehabt, fo daß es aljo 
durch die Meformbill auch noch um 73 Mitglieder verkürzt 
if. So zeigt fih bei Ullem, und fo auch bei der legten 
Parlamentsreform, daß man Irland immer mit einem andern 
Maaßſtabe, als England gemeffen hat, und eben fo wenig, 
als im Jahre 1800 eine wahre Union vorhanden war, eben 
fo wenig ift fie es auch im Jahre 1843. 

Nun aber gut, auch diefen Mangel an Gleichſtellung 
könnten fich bie Iren in Mefignation gefallen laflen, wenn 
bie Union ihnen wenigftend Feinen Nachtheil gebradyt hätte. 
Eeit dem Zeitpunkte, wo das irifche Parlament unabhängig 
geworden war, hatten Handel und Induſtrie, überhaupt ber 
Wohlftand der Inſel außerordentlih fchnell, und in einem 
ſolchem Grabe zugenommen, daß das ganze Land wie veräns 
dert erfchien. Dabei verlor ſich der Partheigeift und die ben 
Green angeborne Fröhlichkeit fing an, ihre Herrfchaft geltend 
zu machen. Diefe günftige Umänderung fand Etatt trog befs 
fen, daß das verzweifelte Zehntſyſtem auf dem Lande laftete. 
Es ift daher begreiflich, wie die Bankiers von Dublin in einer 
Anti⸗Union⸗Verſammlung im Jahre 1799 folgende Nefolution 
foffen konnten. „Beſchloſſen: daß feit Großbritanien an Sr: 
land das Recht der eigenen Geſetzgebung überlaffen bat, 
Sandel und Wohlftand diefes Königreiches auf eine bedeus 
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ende Höhe geitiegen find. Beſchloſſen: daß wir diefe Eegs 
nungen, nächft der Vorfehung, der Weisheit des irifchen Pars 
laments zufchreiben“. Einen ähnlihen Beſchluß faßte die 
Kıufmannsgilde von Dublin. Die Union beranbte Irland 
diefer Eelbfiregierung,, und machte die Inſel zu einer abhäns 
gigen Provinz. Nun iſt es aber eine an fich klare Sache, daß 
Niemand ein größeres Intereſſe daran haben kann, daß gute 
Gefege in Irland gelten, als die Iren jelbit, fo wie es auch 
diejen an Verftand und Herz nicht fehlt Da es nun aber 
gerade dem englifchen Parlament, in welchem die Iren nicht 
einmal ein Sechstel der Stimmen haben, wie die Geſchichte 
nur zu haͤnfig gezeigt, eben fo wohl an der erforderlichen 
Kenntniß irischer Angelegenheiten, als auch an dem guten 
Willen feblt, den Iren wohlzuthun, fo ift leicht erfichtlich, 
daß gerade dieß ein großes Unglüd für eine Nation ift, von 
einem gefeßgeberifchen Körper abhängig zu ſeyn, dem eine 
ber nothwendigften Bedingungen zur Grfüllung feiner Oblies 
genheiten fehlt. 

Die Union hat aber Irland noch einen andern fehr we⸗ 
fentlihen Echaden zugefügt. Als fie bewerkftelligt wurde, 
batte Irland eine Echuld von etwa 20 Millionen Pfund, 
während die Englands 446 Millionen betrug. Die ſeitdem 
eingeführte Befteuerung hat ſich aber nicht etwa nad dieſem 
DVerhältniffe gerichtet, fondern man bat, wovon Irland dur) 
fein einheimifches Parlament bewahrt worden wäre, beide 
Edyuldenmaffen ale eine gemeinfhaftlihe zuſammengewor⸗ 
fen. Das ift freilih eine Gütergemeinfchaft, wo von ber 
jur Che gezwungenen rau mehr als von jeder andern ges 
fagt werden fann: „die dem Manne trauet, bie trauet ber 
Schuld“. Lord Eaftlereagh verſprach aber vor ber Union, baß 
Irland feinen Theil an der englifhen Schuld haben folle, 

Außer diejen ließ fich eine Dienge von andern Lebelftänden 
aufführen, welde Irland allein der Union verdankt; wir 
haben bereits die meiften früher befprohen. Dahin gehört 
namentlich der, daß die Emancipation bee irifchen Katholiken, 
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die durch das einheimiiche Parlament binlänglic vorbereitet 
worden war, um ein Viertel Jahrhundert verzögert worden 
ift, daß das ſchreckliche Syſtem, nad) welchem die Iren den 
proteflantifchen Clerus bezahlen müſſen, noch fortdauert, fers 
ner, daß für dad Land das fehr große Uebel des fogenunnten 
Abfentism auf eine fchreiende Weife zugenommen but. Don 
diefem Uebel iſt Irland fchon von jeher heimgeſucht worden, 
es hat aber natürlich dadurch, daß es feit der Union Fein eigs 
ned Parlament in College-Green hatte, bedeutend zunehmen 
müffen. Nicht minder ift Irland ın feinem Handel burd 
die Union benacdhtheiligt worden; dieß zeigt fi) namentlich 
auch in feinen Manufacturen. So zihlte Dublin im Sabre 
1800 nicht weniger als 91 große Wollenmanufacturen, durd) 
welche 4038 Menſchen beihäftigt wurden, vierzig Jahre das 
rauf nur 12 ſolcher Manufacturen, in welhen 082 Menſchen 
ibe Brod erwerben. In Cork gab es im Sabre 1800 4 
Wollenmanufacturen mit 2500 Xrbeitern, vor kurzer Zeit 
wurbe die legte in einen DBleichergarten verwandelt; zur Zeit 
der Union zählte Limerif 1000 Wollenmeber, jegt nicht mehr 
ale 70. Im Ullgemeinen gaben die Wollen- Leinwollens 
und Eeibdenfabriken zu Anfang biefes Jahrhunderts mehr ale 
150000 Menſchen ihre Nahrung, während die Bevölkerung 
fi) auf 4 Millionen belief; jest überfteigt dieſe 7 Millionen und 
nicht mehr als 8000 werden jept noch durch die erwähnten 
Fabriken ernährt. Daher auch die ſchrecklichen Reſultate der 
Unterfuchungen, die in Betreff ber Armuth in Irland anges 
ftellt worden find. Gräßlich ift es, wenn man vernimmt, wie 
die armen Leute in vielen Grafſchaften von nichts Anderem 
ale Kartoffeln und Kohl leben, wie fie, wenn die Kartofs 
feln ausgehen, ihr Vieh zur Ader laffen, das Blut Eochen 
und mit Diehl vermifcht effen u. ſ. w. Bei folhem Unglüd, 
welches über ein Land gefommen ift, da mag man es wohl 
mehr als verzeihlich finden, wenn ein Ire von der Hoffnung 
begeiftert ift, daß die Aufhebung der Union den Uebeln fieus 
ern werde, man wird daher auch die Hoffnung verzeihlich 
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finden, die O'Connell am Schluſſe ſeines Buches über die 
Korngeſetze in folgenden Worten ausſpricht: Grattan erflärte, 
daß er gemacht habe an der Wiege Irlands, und daß er feinem: 
Leichenzuge gefolgt fey. Er wird den erhabenen Todten bei⸗ 
gezählt. Ich aber lebe, um in die Pofjaune von Syrlande 
Auferftehung zu ftoßen“. 

Dem ungefeglicen und ſchmählichen Verfahren bei der 
Union gegenüber ift es gewiß verfühnend, wenn zu dem ge⸗ 
wünſchten Widerruf derfelben nur gefeglihe Mittel angewens 
det werden. 


LX. 


Der heilige Philippus Meri und der Garbinal 
DBaronius. 


Es ift bekannt, daß wir das große Werl der Annales 
Ecclesiastici, mit welchem Caͤſar Baronius die kirchliche Wifs 
fenfhaft befchenft bat, vorzüglich der unabläffigen Aufforde⸗ 
rung des heil. Philippus Neri verdanken. Eein großer Eifer 
zur Verbreitung des Glaubens trieb den Heiligen dazu an, 
auch von fernher den Irrthum zu befämpfen, und als Vorbes 
reitung dazu diente es, daß er in feinem Dratorium fi) Bas 
ronius dazu ausmählte, um die Ausbreitung ber Kirche, die 
Bewahrheitung der unveränderlichen Lehre berfelben in allen 
Zeiten und bei allen Völfern, in mündlichen Vorträgen dar⸗ 
zuftelen. Barouius war ein Mann von dem größten Eifer, 
wohl unterrichtet in den kirchlichen Wiſſenſchaften, beider echte 
Doctor; mehr aber als durch feine Kenntniffe leuchtete er 
durch feine Tugenden, infonderheit durch feine Nächftenliebe. 
Eo wenig er hatte, gab er doch Alles an die Armen, felbft 
feine Kleider und Waͤſche; fo wie er au, um einem Armen 
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mit Brod helfen zu können, ein ſchoͤnes Relignarium verkaufte, 
Ihm trug nun Philippus das große Werk der Kirchengefchichte 
auf, und Baronius geftebt felbft in der Vorrede zum achten 
Bande feiner Annalen ein, daß das Werk weit mehr durch 
das Gebet des Heiligen, als durch feine Arbeiten zu Etande 
gekommen fey. Noch kurz vor feinem Tode rief Philippus 
den Baronius zu fih und fügte ihm: „Wille, Käfar, du mußt 
dich noch recht demüthigen, und denfen, daß deine Echriften 
nicht von deinem Wiffen perrühren, fondern Alles ift ein ofs 
fenbares Geſchenk Gottes“. 

Ueberhaupt fiebte es der heil. Philipp, die Eeinigen zu 
bdemüthigen, und vorzüglic war ed Bargnius, dem er im diejer 
Hinfiht mande harte Probe wet. er batte dieſer einfts 
mals eine Predigt gehalten, die außerbrdentlich viel Beifall 
fand; die Kirche war gefüllt gewefen, und Alles war entzüdt. 
„Am naͤchſten Eonntag halte die Prebigt noch einmal“ fagte 
Philippus zu Baronius. Diefer folgte im Gehorfam, mußte 
aber zu feiner Mortification wahrnehmen, daß feine Zuhörer 
ſich öfters befremdlich anfahen und von feiner Predigt nicht 
ſehr ergriffen fchienen. „Um nächften Sonntage halte die Pres 
digt noch einmal“, ſchrieb ihm Ppilippus vor. Maronius bes 
flieg im Gehorſam die Kanzel, als er aber die feinen Zubös 
ern bekannte Predigt begann, gingen fie alle Sn. ei 
anderes Mal gab Ppilippus an Baronius ein Goldſtuch und 
eine jener großbaucigen, römifhen Flaſchen, welche mehrere 
Maaß faſſen, und ſchickte ihn dann nad) dem Corſo zu einem, 
wegen feiner Unfreunblichkeit befannten Wirth, um für zwei 
Bajod Wein zu kaufen. Baronius ging, wenn aud durch 
einige Wintelfträßhen, mußte fih von dem Wirthe viele 
Schimpfreden, ja Drohungen mit Echlägen gefallen laſſen, 
und kam bann heim. Der heil. Ppilippus lobte ihn, wußte 
aber doch, daß er aus Scham nicht den geraden Weg nad 
dem Gorfo gegangen war. 








LXI. 


> 
Blicke auf den gegenwärtigen Standpunkt der 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Theorie. 


Bautain. 


Der als geiſtvoller Schriftſteller und Gründer einer neuen 
philoſophiſchen Schule berühmte Abbe Bautain, ehemgls Pros 
feſſor der Philoſophie zu Eiraͤßburg, dermalen Woeſi er ei⸗ 
nes Erziehungshauſes zu Juilly in der Naͤhe von Paris, ei⸗ 
ner der verdienſtvollſten Kanzelredner dieſer Hauptſtadt, bat 
vor einigen Monaten feine Moralphiloſophie veröffentlicht. 
Eine Würdigung diefes ausgezeichneten Werkes, weldes in 
Frankreich von Elerus und Lapen mit faft ungetbeiltem Bei⸗ 
fall aufgenommen ift, liegt nicht in unferer Abſicht. Nur 
das fiebente Capitel des zweiten Bandes, welches von ben 
Pflichten gegen die Geſellſchaft (wie wir Deutſche fagen würs 
ben: „gegen den Staat“) handelt, foll bier näher beleuchtet 
werden, weil mir berechtigt find, daraus einen Schluß auf 
den dermaligen Etandpunft der politifhen und ſtaatsrechtli⸗ 
ben Doctrin vieler heutigen Zranzofen überhaupt zu ziehen. 

Der Verfaffer bebandelt in diefem Abfchnitte eine der 
intereffanteften und wichtigften Fragen der Gegenwart, und 
wir dürfen die Anforderung an ihn machen, daß er, einer . 
ber wenigen franzöfifchen Gelehrten, die mit beutfcher Philos 
fopbifcher Literatur und Wiffenfchaft gründlich vertraut find, 
gleichmaͤßig die Reſultate der neuern Xheorie und die ber 
Erfahrung gekannt, und für feine Arbeit benupt habe. Beide 
find in der That nicht für ihn verloren gemwefen, und wir 
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find ihm von vornberein dad Zeugniß fhuldig, daß feine Anz 
fiht die Ertreme der entgegengeſetzten Partheimeinungen nad) 
beften Kräften zu vermeiden jucht, können jedoch andrerjeite 
nicht in Abrede ftellen, daß wir von dem Geiſte und den 
Kenntniffen dieſes Verfaͤſſers, nach den in unſerer Zeit ſchon 
vorhandenen Elementen einer beſſern Doctrin, eine ausge⸗ 
zeichnetere Ceifigggg erwartet hätten. 

Wir verlangen zuvörderft von jedem Echrififteller, ber 
fi in unferer Zeit an dieſen Etoff wagt, daß er vollſtändig 
erientirt ſey. Alle Plichten, die der Menfch gegen den Men: 
fhen haben kann, find entweder Rechts- oder Liebespflichten. 
Daß ich meinen Nachbar, der in Noth ift, zehn Gulden 
leihe oder feine Echuld erlaffe, kann unter gewiffen Voraue— 
fegungen eine Liebeopflicht ſeyn, daß ich ihm weder durch Liſt 
noch Rurch Gewalt feine Uhr enifremde, iſt ſtrenge Pflicht ber 
Gerechtigkeit. — Die Menſchen zur Erfüllung ihrer Liebes⸗ 
pflichten anzuhalten, iſt das Amt der Kirche, Gerechtigkeit 
zu handhaben, Pflicht und Beruf der Staatsgewalt, — gleich⸗ 
viel, ob ſich dieſe in den Haͤnden eines Einzelherrn (Fuͤrſten) 
befindet, oder einer unabhängigen, freien Corporatien, einem 
Gemeinweſen zufteht (d. h. einem Gollectivfürften, wie Hal⸗ 
ler fagt.) 

Inn liegt eo am Tage, daß jedes menfchlidhe, gefellige 
Merbältniß unleidlih wäre, wo neben den Mechtepflichten 
nicht auch die Pflichten ber Liebe gelehrt und geübt würden. 
Die Milderung des firengen Rechts durch Rückſichten der 
Liebe nennt man Billigkeit, fo wie die äußern Formen 
der Liebe im gefelligen Umgange Höflichfeit heißen. Diefe 
drei Sphaͤren find im praktiſchen Leben mannigfad in einans 
. ber verfchlungen und verwebt. Kin gefeliger Zuftand ohne 
alle Billigkeit, Höflichkeit und wirkliche, aufopfernde, mitthei⸗ 
lende Liebe, böte nicht bloß eine öde, freudenlofe Exiſtenz, ſon⸗ 
dern machte auf die Dauer das Leben geradezu unmöglich. 
Jedweder von uns ſtreiche in Gedanken aus unſerm öffentli: 
hen oder fogenannten Etantsleben Allee weg, was der Liebe 
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angebört, und frage fich dann: ob er unter dem alleinigen, 
unbedingten und abjoluten Despotismus des ifolirten, abſtrac⸗ 
ten Rechts auch nur eine Etunde würde leben wollen? Um: 
gekehrt wäre aber auch ein bloß auf der Liebe beruhender, ges 
felliger Zuftand, ohne individuche Freiheit, ohne ein, die An⸗ 
dern aucjchließendes, unverlegliches Privatredht, mithin ohne 
Ehe und Eigenthum, nicht blos ein Utopien, fondern das 
Etreben zur Verwirflihung diejes Zuftandes müßte nothwens 
dig zum ſcheußlichſten Despotismud führen, den jemals bie 
Geſchichte geſehen hat. 

Der Unterſchied zwiſchen Rechts- und Liebespflichten iſt 
alſo nichts weniger als eine pedantiſche Subtilität und Schuldi⸗ 
ftinetion, fondern fo praftifch wie jemals eine, dem Gebiete 
der moralijchen Doctrinen angehörende Frage geweſen ift. 
Moch mehr! — der ganze politifche Kampf der Gegenwart 
rührt aus der Störung des Gleihgewichtes und richtigen 
Verhältniffes zwiſchen Rechts- und Xiebespflichten ber. 

Der falfhe Liberalismus will die Heiligkeit Des 
Rechts nicht anerkennen, und überträgt Grunbfüge, die auf 
dem fittlich= hriftlihen Gebiete ganz wahr und richtig find, 
auf den Grund und Boden des Etaated. Das, mas allein 
der chriſtliche Glaube und die Kirche in's Leben rufen Fann: 
Daß ich dem Hungrigen mein Brod drehe und den Nackten 
Heide, will er durch politifihe, weltich fociale Inſtitutionen 
verwirklichen; ein DBeftreben, welches, fobald es feine Ideale 
mit Echwert und Keule in's Leben zu rufen fucht, unvers 
meidlich die Welt im Blute erfäufen muß. — Die Revolu⸗ 
tion von 1789 mit ihren Zöchterrevolutionen war ein folder 
Kampf für die politifche Gleichheit aller Menfchen, gegen bie 
fogenannte privilegirten Etände, Adel und Geiſtlichkeit und 
beren Beſitz. — Heut ift diefer gefchichtliche Prozeß entſchie⸗ 
din, — bie alten privilegirten Stände, das heißt die polis 
tifhen Unterfhiede der Geburt find verfihwunden oder 
im VBerfchwinden begriffen. — Sit damit die Gleichheit reas 
lifirt? die große Brüderjchaft aller Menſchen begründer? 
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Mit nichten! ber wichtigfte, fehneidendfle, dns Gefühl am 
meiften verlegende Unterjchieb, der des Eigenthums und Wers 
mögens der Armen und Meichen üft geblieben, und durch das 
Wegreißen aller Zutpaten und Umbülungen, durch bie Her— 
abwürdigung von Rang und Etand, durd die Aufhebung 
aller andern, die Geldmacht in Echranken haltender Unters 
ſchiede nur um ſo drüdender geworden. Der Despotismus 
des Geldes ift nackt und craß vor aller Augen geftellt. Die 
Entwicelung des Liberalismus zum Communiemus, bie dere 
malen unter unfern Augen vor ſich gebt, ift eben badurd 
unvermeidlich geworben. Hiermit ift aber ein Hauptabfihnitt 
der großen europäifchen Revolution zu Ende gegangen; der 
zweite Act beginnt, und das Drama fihreitet vor zu feiner 
Peripatiee Wer heute noch im frifhen Mannesalter ſteht, 
mache ſich gefaßt, ſeltſame Dinge auf der Welrbühne an 
fi vorüberzichen zu ſehen. 

Im Gegenfape zu der eben geſchilderten falſchen Rich— 
tung behandelt der politiſche Ultraismus ) das Hecht 
als das fchlehthin Abfolute und Ewige. — Nicht, daß er 
die Nothwendigkeit der chriftlichen Liebe theoretifch in Abrede 
ſtellte, nicht daß der Ultra, wie er ung hier vor Augen fteht, 
nicht auch in manchen, vielleicht ſelbſt im vielen Fällen mild 
und barmherzig wäre. — Der eingefletichtefte Zorp, der dem 
unglücklichen Zrland gegenüber Fein Erbarmen kennt, wird 
vielleicht, wenn ein nackter Bettler ihn perjönlid) antritt und 
fein Herz zu rühren weiß, durch eine Hand voll Gold fein 
Elend zu lindern, oder beim Feſtmahle für wirklich oder 
ſcheinbar wohlthaͤtige Zwecke fürftlih fteuern. — Aber als 
politifher Partheimann, dort, wo er den Buchſtaben des 
Mechts für ſich hat, dort, wo vielleicht noch gar der Secten⸗ 

+ geift fein Herz unglücklichen, katholiſchen Pächtern gegenüber 





) Wir wählen diefes franzöflfge Wort in Ermanglung eines befs 
fern, und weit es ein andres gibt, um die hier gemeinte Geis 
ſtesrichtung zu bezeichnen. 
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verfteint, — da will er, wie Ehylod, „fein Recht«, und 
wer fih an feine Billigkeit oder an fein chriftliches Gefühl 
wendete, wer ihn im Parlamente ermahnte, „zu haben als 
ob er nicht hätte“, der würde, nach des Dichtere Worten, Taus 
ter fremde Götter anrufen. Der Ultra von ächtem Schrot 
und Korn ift in feiner politifhen Doctrin und in feiner par 
Inmentarifchen Praris „hart wie ein Araber“. 

Geſchieht ed einem ſolchen Manne des ftrengen Rechtes 
nun, und der Fall bat fih bekanntlich in Frankreich ereignet! 
daß eine evolution ihm (freilich wider göttlihes und menſch⸗ 
liches Gebot!) fein gutes Recht, feinen Befig, fein Eigen⸗ 
thum geranbt hat, und daß feit diefer Befipentfeyung Sabre, 
Jahrzehnte, Generationen verftrihen find! — fo ift ber 
Standpunkt, auf welchen er ſich dem rechteverlegenden Fac⸗ 
tum gegenüberjtellt, einfach ber, daß er das Jahr, in welchen 
die Befigentfegung begann, ald Normaljahr annimmt, und 
Alles, was feit jener Zeit dem Mechte zumider erfolgte, für 
ungültig amd nicht geicheben erklärt. Die einfache Forde⸗ 
rung: daß Alles in den frühern Etand zurüdgeftellt (reſtau⸗ 
rirt) werde, verſteht fich von dieſem Gefichtöpunfte aus von 
ſelbſt. — Ale Vorftelungen: daß Eeine menfchlihe Gewalt 
zu einer folchen Wiedereinfegung mächtig genug, baß diefe in 
vielen Fällen hart, in andern geradezu ohne neues Anrecht 
unmöglich fey, daß auch die Klugheit Verſöhnung, die chriſt⸗ 
liche Kiebe das Aufgeben bes (freilich wohlbegründeten!) aber 
obne neue Umwälzung nicht realifirbaren. Anſpruchs gebiete, 
prallen von diefen bebarrlihen Gemüthern ab. Der Ulira 
ftellt fih der gefammten Gegenwart ald Feind gegenüber; 
alle Thatfachen, die Gott feit dem Normaljahre bat gefchehen 
laſſen, find naturwidriger Gräuel, die Welt wird nicht eher 
wieder ruhig und geordnet feyn, bis fein verlegtes Recht ihm 
reftituirt worden ift, bis dahin fcheidet er aus allen] Beziehun⸗ 
gen des öffentlichen Dienftes aus, zieht fich in die Verbor⸗ 
genheit zurück, wartet auf die Meftauration, wie jene portus 
giefifche Secte auf die Nüdlehr des Königs Sebaſtian, und 
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Wetter, Eitte und Eprade unfers Volkes, die natürlichen 
Bedürfniffe unfers Körpers mit ihrem Gefolge von Krankheit 
und Tod u. fe w. Auch diefen Thatſachen gegenüber werden 
wir freilid Manches thun Fönnen: unangenehme Einwirfun: 
gen von und abzuhalten, Mebelftinde zu befeitigen, unfre Lage 
erträglich, und in fo weit es möglich ift, angenehm zu mas 
hen; aber wir Fönnen nie und in feinem Bulle über 
den Boden wegfliegen, auf dem wir fliehen. — Wer im Nor: 
den friert, der möge dafür forgen, daß fein Zimmer geheigt 
werde, — was er aber nicht kann, auch wenn er fich mit al: 
Ien feinen Nachbarn und Freunden daräber verftändigte und 
feine Zeit, fein Vermögen, fein Leben daran fehte, das iſt 
die Verpflanzung des nenpolitanifchen Klima's nad) Dresden 
oder Berlin. — Die Eumme aller unferer Pflichten in Bezie⸗ 
bung auf alle jene politifhen Thatſachen, die wir nicht Anz 
dern können, oder ohne Sünde nicht ändern dürfen, tit aljo 
Geduld. ine richtig geleitete Befchäftigung mis Staats⸗ 
nnd Weltbündeln, eine wahre und ächte politifche Aufklärung 
Iehrt und aber, daß Fürften und Minifter diefe nicht minder 
nöthig haben, ald ber Bauer und der Taglöhner. Gerade 
soer den Höhepunften der Gefellfihaft nahe fteht, lernt am 
tiefiten die Ohnmucht des menfchlichen Willens und die Allmacht 
der Thatſachen empfinden, und fich vor der Ueberfchikung der 
Macht des Menfchen hüten. Wohl dem, der zeitig gewarnt, 
nicht feine Kraft daran verfchwenbet in der Politik Unmögli: 
ches zu wollen, und Unerreichbares zu erftreben, fondern ſich 
mit weifem Maaße befchränfend, den gegebenen außern Wer: 
baltniffen ſich unterwirft, die er nicht andern kann, und feine 
Thaͤtigkeit auf das Erreichbare befchränfend, als Glied ber 
Kirche, der Familie, der Gemeinde, fo viel unzweifelhaft Gu⸗ 
tes thut, als in feinen Rräften fteht. — Gott regiert die Belt, 
der Menfch fol in der feiner Freiheit anheim gegebenen Sphäre 
handeln; meiftend aber wird er nur den Eanmen für die kom⸗ 
menbe Zelt ausſtreuen können; Frucht und Erndte find nicht 
mehr das Werk jeiner Willkühr. 
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Sehen wir dagegen bie Etanten und ihre Zuftände als 
Werk und Erfindung der Menfchen an, fo waltet Fein Hins 
derni 0b, den maaßlofeften Plänen, ben nuefchweifenditen, 
utopifchen Hoffnungen Gchör zu geben, die ung die Erfindung 
immer vollfommenerer und noch vollfommenerer Etaatdeinrichs 
tungen vorfpiegeln. Denn warum follten nicht in der Polis 
tif, wie in der Mechanik und Chemie, im voraud nicht zu 
berechnende Erfindungen möglich ſeyn? Died einmal zugeges 
ben, heißt dann die Loſung: Kortfchritt Ins Unendliche, und 
auf Die Verdrängung des Alten durch neue, kühne Entwürfe, 
auf die Erzielung eines bisher noch nicht geahneten Glückes 
mitteljt neuer, überrafchender Ctaatseinrichtungen ift eine 
Praͤmie geſetzt. Auf dieſe „Verbefferungen““ der politifchen 
Sefellichaft al fein Einnen und Trachten zu- richten, ift dann 
die höchfte und vornehmite Pilicht jedes Einzelnen, woraus 
fih weiter in unabweisbarer Yolge ergibt, was die franzöfts 
ſche Geſellſchaft feit fünfzig Jahren thatfächlid an Ihrem eis 
genen Leibe zu erfahren Gelegenheit hatte. 

Mit mahrem Bedauern müffen wir geftehen, daß die po⸗ 
Itifhe Moral des Abbé Bautain ſtark nach der fehtern Eeite 
binüberneigt. „In dem Maafer“, fügt er, „ale das Mens 
fhengefchlecht fich vermehrt und auf der Erde ausbreitet, find 
befondere Gefellfchaften entſtanden, und die Eivilifation bat 
fi) entwidelt. Diefe aus mebreren Familien zuſammengeſeg⸗ 
ten Geſellſchaften Fonnten nicht durch die Natur allein entfies 
hen. Es bedurfte mehr oder weniger ausdrückli— 
her Verträge, um Regierung und Geſege einzus 
richten. Der Zweck diefer Vereinigung tft, wie der ber Fa⸗ 
milte, das Wohlſeyn derer, die daran Theil nehmen, und die 
Vollkommenheit der Gefellichaften, oder ihr moralifcher Werth 
muß nad) der Art und Weiſe beurtheilt werben, wie fie zur 
Entwickelung des Menſchen und zum Fortfchritt der Menſch⸗ 
beit beitragen“. — Dieß ift, etwas neu aufgeſtußt, der alte, 
Lingft gemwürdigte und bei Eeite gelegte contrat social, und 
mir würden daraus mit Otecht den Schluß ziehen, dag alle 
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lichen Gefchlechtes auf Erben besmeden wird“. — Allein wie 
man fich auch immer den Zuftand des Menfchengefchlechts zu 
jener Zeit benfen möge, wo bie Weltgefchichte abfchließen 
wird, — es ift ein wahrhaft.empörender Gedanke, den. Dampf- 
maſchinen und Eifenbahnen, die höchſtens als untergeorbnete 
Mittel zur Erleichterung des außern Verkehrs dienen fünuen, 
in ziemlich platter .Weife den Beruf übermwiefen zu fehen: 
daß fie die Herzen und. Geiſter aller Nationen unter dem eis 
nen Hirten und zu einer Heerde verfammeln follen.. Wie 
ganz anders, und wie viel würdiger. war. das erhabene Ideal 
des Mittelalterd von einer allgemeinen Kirche und einem gro- 
Ben, alles chriftlihe Volk auf Erben vereinigenden Staate, 
beide unter einem geiftlichen und einem weltlichen Haupte, 
deren Jedem Gott ein Schwert gegeben, feine Heerde zu re⸗ 
gieren! — 

Den Entwickelungsgang der Staatsverfaſſung theilt der 
Verfaſſer kurzweg in zwei große. Phaſen: :die Periode der 
väterlichen Megierungen,. weldye .in ber Kindheit der Völker 
ftatt finden, und mo Rechte und Pflichten nicht genau be= 
flimmt feyn follen, und die Zeit der freien Verfaſſungen. 
Diefe ungemein überſichtliche Sintheilung begreift ſich Teicht, 
nnd bat den Dortheis, daß fie, ohne weitwendige, geſchicht⸗ 
liche Etudien oder. fonftige pofitive Kenntniffe ein raſches Sche⸗ 
matifiren und Einreihen der gegebenen Zuftände in einen: über: 
aus leicht zu: handhabenden Rahmen möglid macht, der ums 
möglich nody weniger Fächer haben könnte. — In Betreff ber 
freien Verfaffung beißt es dann G. 85 wörtlih: „Sobald bie 
Völker das Bewußtſeyn ihrer Macht und ihrer Würde erwer⸗ 
ben, convenirt ihnen bie väterlihe Megierung nicht mehr. 
Die Emancipation wirb nothwendig. Dann gründet fich ber 
fociale Zuftand auf einen mehr oder weniger ausdrücklichen 
Dertrag, der die Rechte und bie Pflichten der Regierenden 
and Megierten regelle Das Sgntereffe Aller wird dann ale 
ber einzige rechtmäßige Zweck der Bereinigung proclamirt“. 
Diefer höchſte Zweck kann aber.nur unter gewiſſen Bedinguns 





644 Ueber ſtaatswiſſenſchaftliche Theorie. 


gen erfüllt werden, welche der Verfaſſer angibt, und die er 
für die nothwendigen, allgemein gültigen Vorausſetzungen 
und Bedingungen eines auf Freiheit und Gerechtigkeit beru⸗ 
henden Staates erklärt. — Wir enthalten ung, dieſelben mits 
zutheilen;, der geneigte Lefer würde in ihnen nur die längſt 
bekannten Dogmen des alergewöhnlichften, Altern liberalen 
Conftitutionalidmug wieder finden. Der Verfaſſer fügt felbit, 
daß die politifhe Gleichheit, die er in XUlnfpruch nimmt, „mit 
ber Zeit unter den Völkern das Reich der allein legitimen 
Demokratie herbeiführen werbe, jener nämlich: die allein auf 
dem gemeinfamen Intereſſe beruht, und wo die Gewalt, für 
jeden zugänglich nach feinem Verdienfte und auf feiner Stufe, 
zum Wohle Aller durch eine mehr oder weniger ausdrückliche 
Uebertragung eines Jeden ausgeubt wird“. — Das Königs 
thum fol in diefem Syſteme nicht das Eigenthum einer Zus 
milie oder eines Gefchlechtes feyn, ‚sondern bloß ein Vor: 
theil, den die Gefellichaft in ihrem Sjntereffe und für ihre 
Dauer einräumt“. — Diefes Alles enthalt aber nicht bloß die 
Befchreibung eines Factums, wie es auf einem beflinmten 
Punkte der Entwidelung der Gefellihaft, etwa gegemmirtig 
in Frankreich befteht, in welchem alle fich gegen die Rich⸗ 
tigfeit diefer Echilderung in der That nichts Erhebliches ein- 
wenden ließe, — nein! diefed Programm tritt recht eigentlich 
mit dem Anfpruch auf, die Conftitution bes allein vernünftis 
gen und gerechten Etaates zu ſeyn. Der Verfaffer ſagt wört⸗ 
lich: „dieß iſt das Ideal einer, auf freie Weiſe gebildeten, 
politifhen Verfaſſung. Die weſentlichen Bedingungen, bie 
wir bier ausdeinandergefett haben, fließen nothwendig aus 
ber dee eines freien Staates, und. biefe geht hervor 
‘aus der Anwendung Der ewigen Gerechtigkeit auf bie 
vernünftige und freiwillige Gründung einer Geſellſchaft«. — 

Ergibt fih hieraus nun zu unſerer wahren Betrübniß, 
Daß ber geiftreihe und berühmte Verfaſſer noch fo weit bin 
ter der, heute ſchon im ziemlich weitem Kreife verbreiteten, 
richtigeren Auffaffung zurüd if, baß er 1) doch immer einen 
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Normalſtaat in petto hat, und daß er 2) mit einer befonbern, 
laͤngſt ſchon durch die Erfahrung gewürdigten Form, Freiheit 
und Gerechtigkeit noch immer für abfolat identifch erklärt, fo 
darf andererfeits nicht verſchwiegen werden, daß er felbft doch 
wieder an andern Orten diefe Behauptung durch entgegenges 
ſetzte Aeußerungen aufhebt oder bedingt, woraus dann freis 
lid) mancherlei Widerfprüche entjtehen, Die der Derfaffer Eeis 
neswegs befriedigend löst. Die abjolute Regierung, fagt er, 
Tonne, gut geleitet, für die Sefellichnft cine Quelle von Größe, 
Kraft und Wobljeyn werden. Dann wiege fte die politifche 
Freiheit auf, die nichts als ein Mittel zur Srreichung dieſes 
Zwecks fey. Eben fo Fönne ed Zeiten geben, wo die Mens 
ſchen das Bebürfuiß der Freiheit weder fühlen noch begreis 
fen, eben fo wie die Kinder noch Feine Erfahrung vom bürs 
gerlichen Leben haben. Man dürfte daher Fein Volk in die 
Freiheit hineintreiben, welches Feine Sehnſucht danach fpüre. 
Inzwiſchen ſey der freie Staat zwar Foitipieliger, aber auch 
ſicherer, weil die Gewalt in den Händen. der Bürger iſt, und 
alle befondern und öffentlichen Rechte feine Aufrechthaltung 
zu verbürgen fcheinen. Zu Diefer gewagten Behauptung fügt 
er indeifen fofort die Befchränkung: „dieß iſt wahr in der 
Theorie; — aber in der Praxis werden Megierungen biefer 
Art eben fo fehr durch ben Geift der Oppofition bedroht, der 
ohne Aufhören in ihren Schooße arbeitet, und dort Par⸗ 
theien und Epaltungen erzeugt, wie Die andern durch bem 
Despotismus und die Iyrannei. Denn zulept ift Alles hienie⸗ 
den unbeftändig, und unfere fefteften Stügen, unfere ficher: 
ſten Bürgfchaften, von welcher Art fie auch ſeyen, können 
nicht verhindern, daß dus, was irdiſch und menfchlich ift, 
durch die Bewegungen der Erde und die Leidenfchaften der 
Menfchen vergehe. — „Die am fihlechteften eingerichtete, die 
am erbärmlichiten regierte Gefellfchaft bietet immer noch wes 
niger Uebelftände, als die Unarchie und der Zuftand der Wilds 
heit. Deshalb ift eine Geſellſchaft allein dadurd ehrwürdig, 
daß fie befteht, und es tft die Pflicht jebed Bürgers, fie ans 
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zunehmen, wie er fie findet, und die Bedingungen zu. erfüls 
len, durch welche fie befteht, zugleich aber, fo viel ed von 
ihm abhängt, für ihre Verbefferung und Vervollfommnung 
zu arbeiten“. — Alles fehr wahr! — Uber wenn es ſich aljo 
in ber lebendigen Prarid verhält, wenn der Verfaſſer eins 
räumt, daß das, was in diefem Lande Wohlthat iſt, in jes 
nem zur verderblichfien Plage werden Eönne, — fo fcheint 
uns das oben aufgeftellte deal einer angeblid vernünftigen 
und freien, durch die Idee der Gerechtigkeit gebotenen Staats⸗ 
form eben fein deal, fondern eine müßige Abftraction, eine 
unbegründete Apotheoſe von Etaatsverhältniffen, die höchſtens 
zu ihrer Zeit und an ihrem Orte fo viel werth feyn mögen, 
wie andere Inflitutionen in ihrer Umgebung. Das gefammte 
Streben: Ideale folder Art aufzuftelen, dürfte fonady auf 
eine wiffenfchaftlih ganz unerfprießlihe, leere, aber uner: 
fahrne Gemüther verwirrende und irre leitende Spielerei bins 
auslaufen, Die des Gründers einer philoſophiſchen Schule 
ſchwerlich würdig ift. Und wie läßt es fi) vollends mit dies 
fen, die Praris betreffenden Kingeftändniffen vereinbaren, 
wenn ber Derfaffer weiter unten behauptet: das Chriftenthum 
fep der Bildung einer freien Nationalität „im boben Grade“ 
(eminemment) günftig. — Gerade weil hienieden Alles un: 
beftändig ift, das Chriftenthbum aber Feinen andern Zweck ver: 
folgt, als die Menfchen für die Ewigkeit zu erziehen, fo übers 
laßt es die Staatsformen ihrer eigenen, durdy Zeit, Ort und 
gefhichtlihe Vorausſetzungen bedingten, unendlih mannigfal- 
tigen Entwidlung, und befchränkt fi darauf, den Staat, 
wie alle menfchlihen Verhältniffe, mit Gerechtigkeit und Liebe 
zu durchdringen. Wo diefe walten, finden fit) auch aͤchte 
Sreiheit und wahres Wohlfenn von felbft. Die Staatsformen 
find dabei gleichgültig. Je mehr das Chriſtenthum auf Geiſt 
und Leben, als die Hauptfache dringt, deſto freier läßt es bie 
äußere, gefhichtlihe Erſcheinung fih in einer reichen Fülle 
von Formen ungehindert und unbekümmert entfalten. ‚Das 
außer der Kirche Fein himmlijches Hell zu hoffen ſey, lehrt 
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jeder Katechismus, — daß aber das irdifche Heil vorzugs⸗ 
weife an eine gewiſſe Etaatsform gebunden fey, ift wenigs 
ftens nicht Lehre des Chriſtenthums. — Dadurch ift anderers 
ſeits keineswegs ausgefchloffen, daß das Chriſtenthum die 
wahre, rechtliche Freiheit begünftige, ja daß dieſe erſt im 
chriſtlichen Etaate möglidy geworden ſey, während die heidni⸗ 
fhen Despotien, wie bie Mepublifen des Alterthums nur 
Herren und Knechte kannten, und die freie Gemeinde, nach 
den Ausfprücen ihrer Etaatsraifon auch über die Ehre und 
die politifhe Eriftenz der freien Bürger ſchaltete, die auf 
diefe Weije wiederum Knechte der omnipotenten Staatsidee 
waren. Der Dftracismus des freien Athen's wäre in einem 
hriftlichen Etaate nicht möglich. — Allein um bieß Alles in 
feiner innern Bedentung und Nothwendigkeit zu verftehen, 
muß man von bem richtigen Begriff der wahren, rechtlichen 
Freiheit ausgehen, und daß wir dieſen in der Darfiellung 
des Abbé Bautain durchweg vermiffen, und ftatt feiner auf 
ganz gewöhnliche, aber nicht minder verderbliche Verwechſe⸗ 
lungen und Mißverftändnifie ftoßen, ift ein Grundfehler in 
der Baſis feines Syſtems, ber dem ganzen Gebäude eine 
ſchiefe Stellung gibt. 


Freiheit iſt nichts als Herrſchaft über die eigene Rechts⸗ 
ſphaͤre. Sie ſetzt voraus, daß der Freie, ſo lange er kein 
anderes Recht verletzt, im Kreiſe feiner Befugniß thun kann, 
was er will; ſie iſt alſo mit unantaſtbar heiligem Rechte gleich⸗ 
bedeutend. Wenn ich über mich ſelbſt und meine Habe ent⸗ 
ſcheide und beſtimme, bin ich frei; in ſo weit ein Anderer, 
gleichviel ob ein Fürſt, oder ein Grundherr, über ein Haus⸗ 
vater, oder auch die Majorität einer Volksverſammlung über 
meinen Leib oder mein Eigenthum nad feinem Ermeffen zu 
verfügen bat, bin ich nicht frei. Politifche Freiheit ift alfo 
nichts anders ale eine rechtlich geficherte Stellung gegenüber 
der Stantögewalt, deren Formen infofern alfo wenigftens 
nicht nothwendig mit der Freiheit zufammenhängen, ale eis 
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nerſeits Unfreipeis und Despotismud, und anbererfeiis Frei⸗ 
beit und Recht unter jedweder äußern Form bes Staates 
möglich find. 

Das Recht (oder was daſſelbe ift: die Freiheit) des Ein- 
gelnen und das Wohl oder der Vortheil Aller Tonnen aber 
nad Ausweis der Erfahrung in taufend Ballen collidiren, 
und in fofern find Nutzen und Recht einander entgegenge: 
ſetzt. — Wo Recht und Freiheit unbedingt dem Gemeinwohl 
geopfert werden, da iſt begreiflicherweife von Freiheit über: 
haupt feine Mede mehr, und das Hecht eine Beute beffen, 
ber über das Obwalten des Gemeinwohls zu entjcheiden bat. 
Umgefehrt, wo rein und lediglich Privatrecht und Freiheit des 
Einzelnen gilt, da wird das Gemeinwohl in vielen Fallen 
Schaden leiden, und dieſes abjolute Zurücktreten des gemein: 
fiBaftlichen Intereſſe kann dann freilih den Beſtand des ge 
fammten, rechtlichen Zuſtandes (des Etaates) in Frage flellen, 
oder. ganz unmöglid machen. Co Fümpfen auch auf diefem 
©ebiete ber faljche Liberalismus und der Ultraismus auf Les 
ben und Tod, und die Schlichtung diejed Confliete, die Stif⸗ 
tung eines Vergleichs zwifchen beiden Gegenjägen wird eben 
die Aufgabe für die Kunft der Negierung feyn. Dafür läßt 
fi) weder eine algebraijche noch eine juriftifhe Formel anges 
ben. Golingen kann aber dieſes Amt der Friedensitiftung 
zwifchen dem Rechte der Einzelnen und bem Nupen der Mehr: 
beit nur da, wo ein chrijtlicher Geiſt beide Partheien durch⸗ 
bringt. Eind die Herzen durch ein gemeinfcaftliches, höhe⸗ 
sed Princip der Liebe geeiniget und verbunden, fo wird aud 
über die irdifchen Intereſſen leicht ein, aus wechjelfeitiger Nach⸗ 
giebigfeit hervorgehendes, freies Verftändniß zu bewirken fepn. 
Sntgegengefegten Falls kann zwar d.r eine oder andere Un: 
ſpruch befiegt, überwältigt, zu Boden gefchlagen werden — 
aber ber Eieg wird ſich über Eurz oder lang an den Giegern 
rächen, und Friede und Freiheit, und das Gefühl des Wohl: 
ſeyns, welches beide begleitet, werden ſich, wo jener Geiſt 
der Liebe fehlt, durch Feine aͤußerliche Vorrichtung, durch Feine 
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äußerliche Vorrrichtung, durch Feine politifche Inflitution ir⸗ 
gend einer Art jenals erzwingen laſſen. 

Das Spſtem des Abbe Bautain geht von ganz andern, 
als den eben aufgeftellten Grundfägen aus, und neigt ent= 
fhieden auf die Seite bes oben charafterifirten, falfchen Liz 
beralismus. — Mit dürren Worten verwechfelt er den Nugen 
mit dem Mechte. Die Nationalität, lehrt er, beftehe in ber 
freiwilligen Vereinigung der Menfchen, die frei zuſammentre⸗ 
ten, um auf übereinjtimmende Weife an ihrem gemeinjchaftli= 
hen Wohlſeyn und ihrer gegenfeitigen Vervollkommung zu. 
arbeiten. Dazu bebürfe ed eines gemeinfchaftlichen Mittel: 
punktes. Dieß ſey die Gerechtigkeit für Alle: d. h. „bie 
Oberherrſchaft (predominance) des öffentlidhen In—⸗ 
terefie über die Eonderintereifen“ Der Patriotis⸗ 
mus ber alten Ötepublifen fey bie zum Fanatismus gegan⸗ 
gen, das Vaterland dort der Gegenftand eines gewiffen Gul: 
tus gewefen, der dem Bürger das Opfer feiner Perfon, fei: 
ner Bumilie, feiner Güter auferlegt habe. Der moderne Pas 
triotismus fep dagegen aufgellärter, ruhiger, gemeijener. Cr 
fordere nicht eine abfolute Hingabe, „fondern bloß den beftän- 
digen Vorzug des Gemeinwohls vor dem Privatintereffe. — 
Daß aber dieſe Gränzlinie zwifchen dem antifen und mobers 
nen Patriotismus fo gut wie gar Feine fey, liegt fo Har vor 
Augen, daß man fid) wundern muß, wie ein großer Denker 
fih darüber habe täufhen können. Der Unterfchied zwiſchen 
dem modernen und bem antiten Patriosismus liegt in dem 
chriſtlichen Prinzip. Das legt allerdings dem Einzelnen bie 
Liebespflicht auf, fein Peivatintereffe in vielen Fällen dem 
Wohle feiner Brüder zum Opfer zu bringen, fchärft aber 
diefen zugleich die Rechtspflicht ein, fich nicht um ihres Nu⸗ 
tens willen an dem Rechte des Ginzelnen zu vergreifen. — 
Diefes ſich gegenfeitig ergänzende Verhältniß von Recht und 
Liebe hat das Alterthum freilich nicht gelannt, aber auch der 
Abbé Bautain hebt nur die eine Eeite des fittlichen Gebotes 
hervor und überfieht die andere, 
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Eine weitere Folge dieſer Einſeltigkeit iſt die Ders 
wechſelung von Recht und Gefep. Das erftere verfchmindes 
ihm nad) der eben mitgetheilten Definirlon ber Gerechtigfeit 
unter ben Händen, und geht im gemeinen Nugen un:er. Das 
her ift auch von der Pflicht der Obrigkeit: das Mecht zu ſchü—⸗ 
gen, in feinem Syſteme gar nicht einmal bie Rede. Wohl 
aber fol es bie erfte Pflicht der Megierung ſeyn, fich ſtreng 
an das Geſetz zu halten, und nach deffen Inhalt und Geiſt 
zu regieren. Dieß führt dann, ohne Mettung, zum despo- 
tisme de la loi und ba bie Meinung ber Mehrheit das Ger 
fe macht, zur Omntpoten, der Majorttät, im Einne des als 
lergewoͤhnlichſten Pfeuboliberalismus, der eben nichts anderes 
iſt, ale der Abfolutismus der Mehrheit einer deliberirenden 
Verfammlung, die, ohne das Gegengewicht einer Nothwendig⸗ 
keit einer Helllghaltung beftehender Rechte anzuerkennen, über 
jeden Beſitz und jede Privatfreipeit hinwegſchreitet. Es ift 
eins ber unbegreiflichftien Mipverftindniffe: dleſe Form der 
Wilküprherrfchaft deßbalb für Freiheit zu halten, weil fie 
von mehreren audgeübt wird. — Der Abbé Bautain ſagt 
ſelbſt: vor Allem handle es fih darum, das öffentliche Intes 
reſſe zu erkennen, feftzuftellen, und Allen als Geſetz vorzule⸗ 
gen. Nun ſey es unmöglich bei einer großen Menge Mens 
fhen Uebereinftiimmung der Gefinnung und bes Willens zu 
zielen; deßhalb müffe das ntereffe oder bie Meinung der 
Mehrheit entfheiben, die Mehrheit mache alfo das Geſeh. 
Dann ſpricht er von der Pflicht der Minderheit: fich dieſer 
Majorität zu unterwerfen, meil fonft der Etaat nicht beſte⸗ 
ben Eönne. Er erwähnt aber nicht der Pflicht der Majoris 
tät: die Mechte ber Einzelnen zu fhügen, und ihre Macht 
nur zur Verwaltung der gemeinſchaftlichen, nicht zur Vernich⸗ 
tung ber Eonderintereffen zu verwenden. — Daher iſt auch 
von jenen Gollifionsfällen, wo Aufopferung eines einzelnen 
Rechtes nothwendig wird, um andere wichtigere Rechte zu 
fhügen, bet ihm gar nicht die Mebe. — Die Crpropriation 
fteht in diefem Epfteme gewiſſermaaßen als Regel feſt, „denn 
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bie Mehrheit macht das Gefep“, und dem Geſetze gegenüber 
gibt es gar Fein Rech‘. — Tiefe bedenkliche Kelte des heus 
‚tigen Repräfentativfpftems iſt dem MVerfaffer entgangen. Da⸗ 
gegen hebt er- ganz richtig hervor: daß die Meglerung, wenn 
es ihr gelinge die Majorität für fih zu haben, mit ihrer 
Hälfe nah Ihrem Gutdünken reglere. „Sieht man ben 
Dingen anf den Grund, fo Iegen In diefem Allen viele Sic: 
tionen, und felbft viele Aaufchungen. Denn wenn die Degie: 
rung bie Majorität: hat, — und ohne diefekbe kamm fie. nicht 
befteben, fo läßt fte ſich durch die Majoritaͤt bie Geſetge voti⸗ 
ren, die fie nöthig hat, und fagt dann: ſie fey durch Das 
Sefeg gebunden, welches:fie dictirt bat. Sie in alſo durch 
ſich felbft gebunden; mit andern Worten: fie thut zum. öfter: 
Ren nur das was fie will“. Zugleich deutet der Verfaſſer 
auf die befannten, unter ben meiſten Repraͤſentativregierun⸗ 
‚gen unumgänglich nothwendigen Mittel bin, der Meglerung 
eine Majorität zu verſchaffen; „Mittel, welche dazu beitra⸗ 
gen, dleſe Megierungsform in ſich ſelbſt zu verfälfchen, und 
fie in den Uugen der Wölfer herabzuwürdigen“. — Ya, er 
geht fo meit zu behaupten: daß die Praxis immer fehr welt 
von der Iheorie entfernt fen, „beſonders unter den Mepräsr 
fentativregierungen, wo es mehr Fictionen und Taͤuſchungen 
gibt, wie bei allen andern", — Wir beſchränken ung darauf, 
aus diefen unbefireitbaren Behauptungen den Schluß zu zie⸗ 
ben: daß es ein lächerliher Wahn fep, diefe Meglerungsform 
fir eine abfolute Garantie der Freiheit und ber Ordnung zu 
halten. Kine foldhe gibt es aber überhaupt auf Erben nicht. 
Die einzig wirkſame Bürgfchaft liegt allein in ber rechtlichen 
und milden Gefinnung beider, ber Meglerung und der Re⸗ 
gierten, und wer dieſe außerhalb ber Kirche und dem chriſtli⸗ 
den Glauben für möglich blelte, würde dadurch an den Tag 
legen, daß er weder die Menſchen noch bie Geſchichte Fennte. 

Je mehr In dem Syſteme des Abbé Bautaln die Gerech⸗ 
tigfelt in den Hintergrund tritt, eine deſto mehr wichtige Rolle 
fpielt der Patrriosiemud.— Wir find erflaunt, die für jes 
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den franzöfifhen Tagesſchriftſteller obligaten, ziemlich abge⸗ 
griffenen Phraſen, in der Moralphiloſophie eines fo audges 
zeichneten Denker wieder zu finden. Statt dem Grundfehler 
feiner Landsleute, dem Moloch jener verberblichen Eitelkeit, 
dem fie Recht, Eitte, Glauben und Gewiffen ſchlachten, mit 
ber ganzen Schaͤrfe feines Geiftes entgegenzutreten, wirft er 
Aeußerungen hin, bie von dem Verdachte: der franzöfiichen 
Schooßfünde ſchmeicheln zu wollen, ſchwerlich ganz frei zu 
ſprechen find. „Zur Zeit unferes Unglücks, als manche der 
getheilten Franzoſen ihr Vaterland in Frankreich, andere es 
im Könige erblidten, tröfteten felbft Jene, welche bie treue 
Ergebenpeit oder der Irrthum, oder oft auch beibe zugleich 
gegen ihr Land bewaffnet hatte, ſich über ihre Niederlagen 
damit: daß fie diefelben durch Franzoſen erlitten hätten; und 
feloft in den Reihen unferer Feinde waren fie fol; darauf, 
befiegt zu fepn: fo tief ift die Nationallehre in den großmü: 
thigen Eeelen gewurzelt, fo fehr iſt fie den franzöfifchen Hers 
zen angeboren“. — Wirklich ift es bekannt, daß der, jedes 
edfere, fittlihe Element im franzöfifhen Charakter vergif: 
tende, mahnfinnige Hochmuth diefed Volkes fo weit ging. daß 
die Emigranten, welche in Defterreich eine gaftliche Breiftätte 
gefunden, frehlodten, als ihre Wohlihäter bei Marengo eine 
Niederlage erlitten hatten. Allein ſelbſt diefe und ähnliche 
DVerirrungen, find zur größeren Hälfte Lüge.und Uffectation, 
und die Uebertreibungen dieſer fogenannten Waterlandsliehe, 
auf ihren wahren Werth zurücgeführt, nichts als verkapptes 
Partheiintereffe. Bekanntlich ſchickten die großmüthigen fran- 
zölifhen Seelen im Jahre 1815 in's Huuptquatier ber gegen 
Paris ziehenden Verbündeten, um fi irgend einen fremden 
Prinzen zum Rönige auszubitten; theils weil fie dieß für das 
einzige Mittel hielten, einer wohlverdienten Züchtigung zu ents 
geben, theils weil fie dadurch eine zweite Wiederherftelung 
des nationalen Thrones abwenden zu können hofften. — Ser 
der Verftindige wird willen, was er davon zu halten bat; 
was aber mit tiefem Echmerze erfüllen.mup, ift bie Thatſache, 





Ueber ſtaatswiſſenſchaftliche Theorie. 653: 


dad felbft Franzoſen, wie Abbe Bautain, ſolche Anſichten, 
wenn auch nicht felbit hegen, fo doch ale Aushaͤngeſchild ges 
brauchen müffen, um bei ihren Landelenten Eingang zu fin- 
den. Dieß iſt ein fehr übles Zeichen. 


LXIIT. 
Ein Beitrag zum Staats kircheurecht. 


Unter vielen andern Echriften, welche ber Fölniichen Uns 
gelegenbeit ihre Eniftehung verdankten, erfchien im Jahre 1839 
auch eine Schrift unter bem Titel: „Preußen in feinen reli⸗ 
Höfen DVerhäftniffen. Beitrige zu einem Staatskirchenrecht 
einer chriftfichsevangelifhen Monarchie von Ph. Lubw. Wols 
fart“. Die Hifter.=polit. Blätter haben damals von biefer 
Schrift keine Notiz genommen; wir werden aber neuerdings 
auf abfonderlihe Weife aufmerkſam darauf gemacht, und es 
lohnt wohl der Mühe, auch ben Leſern biefer Blätter an Dies 
ſem Beifpiel zu zeigen, von welchen corrupten; Unfichten felbft 
Männer, bie in hoben Staatsantern geftanden, noch bin und 
wieder beberrjcht werden, und wie fie bie Anfechtung folder 
Anſichten verwegen mit dem Echild Töniglicher Autorität abs . 
zuwehren fich nicht entblöden mögen. Don dem Verfaffer obi: 
ger Schrift weiß man, daß er mehrere Jahre als Regierungs⸗ 
präfident in Arnsberg fungirte, von dort aber in Folge ei: 
nes Conflicts mit den eben fich conflituirenden Stadtverord⸗ 
neten unfreundlichen Abſchied nahm, und einige Zeit fpäter 
in Penfionsftand verfet wurbe, welcher ihm zur theoretifcyen 
Ausarbeitung der Grundfäge, die er wohl früher praktifch 
geltend machen mochte, die Muße gegeben bat, ber Grunb- 
ſäge namlid, „nad welchen ein in ſich gefchloffener evangeli- 
ſcher Staat fein jus circa sacra auszuüben bat“. Von wel: 
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cher Art diefe Grundſaͤtze find, möge ber geneigte Lefer aus 
einigen Proben entnehmen. 

Das herrfchende Princip Ift dem Verjaffer die Gewiſſens⸗ 
freiheit. „Ohne dieſe furchtlos auszuſprechen, darf ſich jegt 
kein Staat mehr rühmen, ein civiliſirter zu jepn“. Das ſcheint 
kein den Katholiken in Preußen gefährliches Princip zu ſeyn. 
Aber, wohl zu merken, es gehört dazu nicht: „Allen Confefs 
fionen ohne Unterfchled eine gleiche Geltung zu geben“; viels 
mehr muß ein Unterfchied zwiſchen berrfchender, geſchützter 
und geduldeter Meligion befteben. Herrſchend iſt die Melis 
gion, „die der Etaat bie feinige nennt, und von deren 
Grundfägen aus die Regierungsmaafßregeln ges 
nommen werben“. Chen fo wenig wie ein Individuum, 
kann ber Etaat mehrere Religionen in fich aufnehmen ; bas 
ber iſt es Pflicht bes Staats, „feine ‚weltlihen Gefege den 
Srundfägen der herrfchenden Religion anzupaffen“, er muf 
bafür forgen, „daß keine Gonflicte mit derfelben vorfommen 
dürfen, noch ohne Etaateverfündigung vorkommen Fönnen“, 
Dagegen bei ber gefchüsgten Religion „kennt und bewacht bie 
Staatsgewalt nur bie Gonfeflionsgeundfäge zu dem doppelten 
Zweck bes Schuges der Glaubensfreiheit und der Erhaltung 
äußerer Orbnung. Darüber hinaus ignorirt fie jene Grund⸗ 
fäpe, mißt die weltkihen Gefege nur nach dem 
Staatsmwohl ab, und überläßt es den gefhügten 
Gonfefflonsverwandsten, fih zu fügen, oder ber 
Verbäliniffe fih zu enthalten, bie fie mit ihren 
Grundſätzen nid vereinigen können“. 

Man fieht, wie freundlich gefichert nach des Derfaffers 
Orundfägen die Stellung ber geſchützten Religion iſt: bas 
Staatswohl, d. i. was biefem ober jenem Lenler ber Megie 
rung gut dünkt, fchlägt alle Einwendung nieder; von Med 
ten der geſchützten Gonfeffion, biefem fogenannten Staats⸗ 
wohl gegenüber, iſt Feine Rede; es bleibt den gefchügten 
Confeffionsverwandten überlaffen, fich zu fügen. | 

Man wird fih nun auch von ſelbſt denken, welche Stel⸗ 
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lung Hr. Wolfart der katholiſchen Rieche in Preußen zuer⸗ 
fennt. „Die evangelifche Neligion .ift die berrfhende“; nur 
fie ift dazu geeignet, denn „die Manchfaltigkeit in der evam 
gelifhen Meligion gewährt eben das ewig Beftehende und bie 
alleinige Beruhigung, fie ift der Hafen für das Ganiffen“, 
ja wobl, fie ift der Hufen, in welchen ohne Gewiffensbifie, 
obne fich den Vorwurf der Heuchelei zu machen, ein Jeder 
fi retiriren kann, und mit defto größerer Beruhigung, je 
leichter er fi des Glaubens Bürde gemacht hat, denn „bie 
Meformation hat ja“, wie unfer geiftreicher Denker fagt, „dem 
Gedanken freie Bahn gemacht, unb das Chriſtenthum im fets 
ner Würde gezeigt, wie es ift, fähig, die Bekenner von vers 
fhiedenen Farben in fich aufzunehmen“. Die Derfchtebenheit 
der Farbe fol für die Kirche Fein Hinderniß ſeyn, ale als 
Bekenner aufjunehmen, aber bie evangeliſche Meligion bes 
Herrn Wolfart nimmt auch Bekenntniſſe von verfchiebener 
Farbe, mie fie einem jeden beliebt, . gütig im ſich auf, und 
eben deshalb, weit fie Niemanden abftößt, Niemanden aues 
fehließt, er mag da glauben, was er wolle, ift fie allein ges 
eignet, die berrfchende Meligion zu feyn. 

Die römiſch-katholiſche Religion aber ifi nur 
die gefhügte. Die Eatholifhe Kirche mit ihrer poſitiven 
Erblehre, „die fihtbare, allein feligmachende Kirche muß 
fi begnügen, wenn nur der Eheingemahrt wird“. 
Sm evangelifhen Etaate ift die chriſtliche Religion in ber 
böchften Potenz berrfchend; daher kann er aus feiner heres 
fhenden Hteligiondgemeinfchaft Feine Confeſfion ausſcheiden, 
„die fich nicht felbft ausſcheidet, und auch dann nur fo weit, 
als fie fich ausjcheidet, indem fie Grundſaͤhe aufftelli, wels 
che fih mit der Reinheit und Untheilbarkeit der Innern Staats⸗ 
verwaltung nicht vertragen“. Dahin aber gehört nun ganz 
befonders die katholiſche Kirche; fie hegt eine kirchliche Ord⸗ 
nung in fich, die nicht überall mit der allgemeinen Ordnung 
des Landes ſich verträgt, und ftatuirt insbeſondere eine fremde 
geiftlihe Dbergewalt, welde, fo weit fie das Gebiet bes ins 
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nern Glaubens überſchreiten will, von der Staatögewalt wicht 
anerkannt werden kann, und mindeftens ignorirt werden - muß, 
ba es mit dem Wefen eines in fi gefchloffenen fouverainen 
Staats in völligem Widerfpruh ftebt, eines Theile - feiner 
Macht fi zu entſchlagen, und denfelben in das feinem eig: 
nen Haufe fremde Ausland verpflanzen zu wollen“. 

Das find die allgemeinen Principien, von welchen der ehe⸗ 
malige Dlegierungsprafident ausgeht. Man erkennt darin ſchon 
jene feroile Verehrung einer unumfchränkft waltenden weltlichen 
Kandesordnung, die nicht den beftehenden Derhältniffen, über 
welche fie waltet, ſich anzupaſſen bat, fondern biefe beugen 
und brechen mag, wo fie ihr widerftreben, welche daher bie 
katholiſche Kirche fofort des Landes verweilen mag, wenn fie 
fi) als ſichtbare Kirche, in den Ihr eigenen verfaffungsmäpis 
gen Organen, geltend machen mil. Ihr Oberhaupt, das, o 
Sntfepen! im Auslande thront, fol fih nur nicht rühren 
und etwas unternehmen, mas fich Auferlich wirkſam ermweifet; 
es beſchraͤnke fidy auf das Gebiet des innern Slaubeng, aber 
auch da wolle es nur nicht die Gewiſſen beunrubigen, benn 
ber Schutz der Glaubensfreiheit it ein Hauptzwed des Schu⸗ 
ges, welchen der evangelische Ztaat der gefhügten Religion 
angedeihen läßt. 

Noch plumper aber und craffer treten die Grundſaͤhe bes 
Wolfart'ſchen Kirchenſtaatsrechts in der beſondern Unwendung 
auf Preußen hervor, verbunden mit ber nicht ſelten gehörten 
albernen Boruffolatrie, die eine Friechende Ehrfurcht vor jes 
ber Gabinetsordre heuchelt, und zugleich mit blinzelnder Ge: 
ringfhägung auf die politiſchen SYnftitutionen anderer Staa⸗ 
ten fcielt, in denen ein gejtabter Förperliher Eid, nicht 
blos eine Huldigungsrede, den König bindet, nach Recht 
und Verfaffung zu regieren. „Preußen“, fagt Hr. Wolfart, 
„ſtellt das Bild der reinften chriftlichen Monarchie dar“, in 
ihr ift „kein anderes mweltliched Gejen, als der Wille des Rös 
nige“ vorbunden. „Der geireue Unterthan erblicdt unter ber 
Gabineisordre mis Kirjucdht die Namendzüuge feines Herrn, 
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auch wenn der Inhalt ihn ſelbſt ſchmerzlich und ‚gegen feine 
eigene Ueberzeugung berühren ſollter. Gr wird dulden und 
ſchweigen, oder im Nothfall feine Stimme durch alle umges 
benden Inſtanzen hindurch zum Ohre des Monarchen dringen 
laſſen, der freilich eben derielbe ift, welcher vorber die verles 
bende Cabinetsordre erlaffen bat. Darin, in dieſer innigen 
Verbindung des Herrfchers und der Unterthanen, erkennt der 
Berfaffer einen böhern und feitern Echirm, ale den Echup bes 
ſchraͤnkender Verfaſſungen! Und menn num denjenigen, die 
etwa ihre Etimme erheben, geboten wird, zu fehweigen, fo 
müffen fie duldend und ſchweigend die Namenszüge unter ber 
fhweigengebietenden Gabinetsordbre mit Ehrfurcht betrachten. 
So erging es denen, melde gegen bie verſchiedenen Cabin⸗ts⸗ 
ordres, die die Union geboten, ihre Etimme erheben wollten; 
benn das Staatswohl geftattete es nicht, auf fie zu hören; 
durch base Unionswert mufite „der unfeligen Xrens 
nung der Partheien ein Ende gemaht werden“. 
Leider iſt es noch nicht ganz zu feinem Ziele gefommen; denn 
nach Angabe unſeres Ganoniften war es befiimmt, alle in 
fih.aufzunehmen, „auch bie Bekenner ber römiſch⸗ 
atholiſchen Lehrers, und daran fehlt zur Zeit noch Eini⸗ 
ges. ber wenn nun das Etaatswohl nad) ber Einbildung 
eines Fünftigen Staatsmannes geböte, auch bie Ratholifen zur 
Union einzulaben, und denjenigen, welche der Einladung nit 
Folge leiften und den Unionsgeiftlihen nicht annehmen wolls 
ten, bie Kirchen zu nehmen, wie ben Lutheranern in Schle⸗ 
fien, ober durch Erecutionstruppen fie zum Kirchenbefuche zu 
treiben , fo bliebe den Katholiken ja immer noch bie Zuflucht 
unter ben hoben und feften Edyirm bes Hrn. Wolfart, unter 
welchem fie, „beflagend nur den trüben Gang der Begebens 
heiten, dulden und fchweigen‘“ könnten. 

Doch mögen auch die Proteftanten nicht zu ficher ſeyn. 
Zwar hat der Etaat fi einmal die evangeliihe Religion als 
Staatsreligion angeeignet; aber dies könnte auch einmal um: 
geſtaltet werden, wenn gleich nicht eher, „als bis die ober 
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fie Etaatögewalt ein Anderes erlikrt hat“ — „Wer 
aber wollte es fich als möglich denken, daß unfer evangeliſch⸗ 
chriſtlicher König feinen evangeliihen Staat in einen romiſch⸗ 
Fatbolifchen, oder auch nur (wenn ed an fid) möglidy wäre) 
in einen gemijcht katholischen und evangeliſchen verwandela 
Fönnte, weil ihm Länderparzelen zumuchfen mit einer gan 
oder gemijcht katholiſchen Einwohnerfhaft? Nimmermebhr! 
und war der Zuwachs auch das Erzbisthum Köln, 
und wäre ed auch der Kirdenftaat ſelbſt gewefen«!! 

So fommt diefer Herr auf den alten Say zurück, cujus 
regio ejıs est religio; ad nutum regis fann in einem Lande 
eine Meligion heute nur eine gefchüpte (d. h. im Einne bei 
Derfaffers eigentlih: eine dem Willen der Landesregierung 
preisgegebene) werden, die geftern die herrſchende war, und 
umgekehrt; beftebende Mechtsverbältniffe, grundgefegliche Zur 
fiherungen kommen nit in Betracht. Es wird dieſes auch 
ſofort recht handgreiflich und einleuchtend angewandt. „Preu⸗ 
Ben iſt und bleibt ein evangeliſcher Elan... Welche 
gändertheile ihm zuwachſen, und wenn in folden 
bie dahin auch zum Fleinern oder größern Theile, 
oder wenn auch ganz die römiſch-katholiſche Relis 
gion die einbeimifhe war, ja wenn aud Feiner 
der neuen Unterthbanen bis dahin fih zu anderm 
Glauben befannte, dennoch verwandelt fi durch 
die politiihe Landeseinverleibung und ohne Weis 
teres die katholiſche Neligion in eine gefchüpte, 
und die evangelifhe wird die berrfhende aud 
biefed Landestheiles“. Aa, diefer Grundſag ift ein jo 
unerfchütterliher Fundamentalſatz diefes Staatskirchenrechts, 
daß „felbftein unbewachter, zweifelbafter Wusdrud 
der Legislation in berihtigender Declaration fo 
ausgelegt werden muß, daß der Grundſag leben 
bleibi“. 

Eo müßten denn die Oiheinlande und MWeftphalen, wie 
fie eigentlich daran find. „Man thut Unredht, wenn 
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man die Rechte der evangelifchen Meligion mit denen ber rös 
miſch⸗katholiſchen Religion in Vergleich ftellt, oder gar von 
Gleichheit der Rechte beider ſprichté. Man darf 
ſich nicht wundern, daß ſich hiernach auch „Preußens epan⸗ 
geliſche Staatsreligion in der Berwaltung. bes 
währt“, man muß es z. B. ganz. natürlich finden, daß, . uns 
ter andern wohl auch unter der Verwaltung des jegigen Ex⸗ 
präfidenten, zum Gründung von proteftantifchen Pfarreien und 
Schulen für ‚wenige. zerfireute -Proteftanten in ehemals: ganz 
katholischen Gegenden Das Mögliche gethan wurbe, damit. die 
theoretifch herrichende Religion auch factiich einigermanfien als 
folche ſich darftele, während der Errichtung oder Wiederbers 
ſtellung katheliſcher Pfarreien: (mie in Plettenberg, das zum 
Regierungsbezirk des Verfaſſers gehörte, wie in Görlitz, 
Mühlbaufen u. 0.) die größten Echmierigk:iten entgegenge⸗ 
fegt wurden. Man müßte es ganz angemeffen finden, -menn 
der Vorſchlag des Verfaſſers in Erfüllung gegangen wäre, 
daß, um nicht eine ganzliche Vernichtung der landesbexrlichen 
Eanction der Bulle de salute animarım auszuſprechen, eine 
der innern Sefepgebung-angeböreude, berichtigende Declaras 
tion erlaffen werden möge: „daß die oberſte Gewalt ‚unfexes 
Staates eine chriftlihs evangelische iſt, welche mit gleicher Fürs 
forge ihre chriftlichen Unterthanen aller Eonfeffionen umfaßt... .« 
mit gleichzeitiger und gleihmäßiger Beachtung der Gewiſſens⸗ 
freiheit und des Etantsrechtd“.. Wenn dann aber wider Er⸗ 
warten diefe Erklärung nicht ausreichte, Die katholiſchen Uns 
tertbanen über. den Begriff einer Regierungsweiſe im evans 
geliihen Sinne aufzulfüren, dann — möge der Pferdefuß 
ſich deutlicher zeigen, und „zur Beruhigung der: Getreuen, 
wie zur Verzweiflung der Fremdgeſinnten“ die weitere berich— 
tigende Erlääuterung geben; „daß, wenn In einem römiſch⸗ 
katholiſchen Staate die Anerkennung aller Dogmen diefer Kir⸗ 
he fih von felbft verfteben, und die Ausübung ‚des Juris 
eirca sacra wenigfiend praͤſumtiv diejelben zur Bafis haben 
follte, doc .in einem evangeliſchen Staat, bei allem fonft zus 
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geingten und gemährten Echug, blejenigen Dogmen zu 
irgend welcher Unwendbung, und zu irgenb wela 
her Verkündigung ausfheiden und verworfen 
werden müffen, welche die Grundwahrheit der 
evangelifchen Lehre verlegen“, z. B. „bie flaates 
verderblihen Satze von ber Wlleinfeligmadhung, 
von der Unfeblbarkeit und von dem blinden Ge⸗ 
borfam«!! Alſo verfteht Here Wolfart die Glaubens⸗ und 
Serwiffensfreipeit, deren Echug bie Hauptaufgabe ber bie 
„gefhügte Meligion“ ſchützenden Etaatsgewalt fl. Den 
blinden Gehorfam wollten wir ſchon preisgeben, wir kennen 
blinden Gehorfam in der Eatbolifhen Kirche nicht. ber 
auch das Dogma von der alleinfellgmachenden Kirche bürfte 
nach jenem Ctaatelirchenrecht nicht verkündet und ausgelegt 
werben, und es wäre baher volllommen in ber Orbnung gemes 
fen, baß man die Belanntmadhung eines Breve bes Papſtes, 
worin darauf Bezug genommen wurde, verhinderte; ja aud 
den Glaubensſatz an die Unfehlbarkeit der lehrenden Autoris 
tät der Kirche bürfte man nicht mehr lehren, das heißt, man 
müßte die mwefentlichfte Grundlage der katholifchen Kirche mit 
Stillſchweigen zudeden, und in Wahrheit die Eriften, derfel- 
ben in dem Glauben und Bewußtfepn ihrer Angehörigen ver- 
nichten. Diejenigen aber, welche fi von ſolchen ftnatevers 
derblihen Glaubensſaͤtzen nicht losſagen wollen, d. b. dieje⸗ 
nigen, welche wirklich römiſch-katholiſche Ehriften bleiben wol: 
len, dürften nach den Inſinuationen unfers Autors den übris 
gen Unterthanen in ihren Mechten nicht gleichgeftellt werben. 
Die Beflimmungen des meftphälifchen Friedens und ber deut: 
fhen Bundesacte, die gerechteren Ausſprüche des preußiſchen 
Landrechts und die feierlichften Zuficherungen, die deu neuer⸗ 
worbenen Landestheilen gemacht worden, ftehen nicht im Wege, 
denn biefe find nach dem Princip ber berichtigenden Declas 
sation -fo zu deuten, daß fie das alles zulaffen. 

In welchem Irrthum alfo haben wir Arme uns befuns 
ben! Wir waren der Meinung, es gebe nach jekigem deut: 
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fchen Rechte in Deutfchland einen proteftantifchen oder katho⸗ 
lichen Etant eigentlich nicht mehr; es fepen bie drei Gonfels 
fionen als politifh vollkommen gleich berechtigte anerkannt, 
und fo habe auch die Fatholifche Kirche, mit ihrer unverfälfchs 
ten Lehre und ihrem ganzen verfaffungsmäfrigen Bau, übers 
al in Deutfchland eine durch die Grundgefege des deutfchen 
Bundes rechtlich geficherte Eriftenz; wir haben in diefen Bläts 
tern fihon einmal ausgefprochen, daß, wenn Morgen der Mes 
gent Preußens fich zur katholiſchen Kirche befenne, dieſes in 
der rechtlichen Etelung der Gonfeffiouen in Preußen Feine 
Aenderung bewirke. Alles biefes ift grundfalfh, nach dem 
Staatskirchenrecht des Herrn Wolfert, das ſich mit edler 
Freimüthigkeit über alle beftehenden Rechte hinwegſetzt, und 
den Zuftand der rechtlichen Parität der Konfeflionen, worauf 
ber Friede unferes Vaterlandes beruht, freventlih in feinen 
Grundlagen erjchüttert. | 

Es war wohl begreiflih, daß ein foldhes bodenlofes und 
verfehrtes Machwerf auch von proteftantijchen Juriſten Miß⸗ 
billigung erfahren mußte, unb fo wurbe es benn aud in eis 
ner Mecenfion, deren Verfaſſer ſich als dem proteftantifch« 
evangelifchen Lehrbegriff von Herzen zugethan bezeichnet, ge: 
radezu für ein Staats-Kirchen-Unrecht erklärt und für 
ein Glück angefehen, daß jene Echrift nach ber Angabe des 
Verfaſſers nicht mit zeitigen Amteverhaͤltniſſen deffelben in 
Verbindung ſtehe. Uber es ift fhon auffallend genug, daß 
ein Mann, der viele Sabre in höchſt einflußreichen Aemtern 
geftanden, und in einem theils aus rein Fatholifchen, theils 
aus gemiſcht katholiſchen Landestheilen beſtehenden Regie⸗ 
rungsbezirk das Ruder der Regierung führte, mit ſo corrup⸗ 
ten Anſichten hervortreten mochte, und dieß noch mit der Er⸗ 
klaͤrung, daß er ſich zur Veröffentlihung des Werks nicht 
würde beredtigt gehalten haben, wenn er nicht vorher bie 
Ueberzeugung erhalten hätte, die höchſte Staatgewalt finde 
nichts darin, deffen offene Verhandlung mit ihrem Öntereffe 
im Widerfpruch fände, und leider haben wir nur zu viel 
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riftiichen und politiihen Echrififtelerfünden und Albernbeiten 
darzuftellen ſucht, und fie werden es mit uns billigen, daß 
der Decenfent ein folches Mandeuvre mit wenigen Worten 
nur der Verachtung der literarijhen Welt preis gibt. Wir 
aber erlauben uns zum Schluß noch die befcheidene Fra⸗ 
ge: 0b wohl jemals die Hiftorijch=politiihen Blätter in 
einer den FEirchlichen Frieden und die paritätiihe Stellung 
der Confeffionen in ben deutfchen Bundesflaaten fo vers 
wegen gefährdenden Weile, wie die oben erwähnte Schrift 
des Heren Wolfart es thut, Die Angelegenheiten ber ka⸗ 
tholiſchen Kirche beſprochen haben? ob fie nidt vielmehr 
immer bie poſitiv rechtlihen Grundlagen jener paritätis 
fhen Etelung, welche diefer Teichtfertig überfpringt und 
mißachtet, feftgebalten und nur auf deren praftijche Geltends 
madhung gedrungen haben? ob es daher gerecht, ob es poli⸗ 
tifch fey, unter Vorſchühßung eines ſolchen Vorwurfes ein Ges 
ſuch lopaler Unterthbanen um Aufhebung des Verbote der Hiſt.⸗ 
polit. Blätter zurüczumeifen, dort, wo Herrn Wolfart Gele 
genbeit gegeben ift, gegen eine wiſſenſchaftliche Anfechtung 
feiner verderblichen, den kirchlichen Frieden feindfeligft bebre= 
henden ftaatslirhenrechtlihen Grundfäge mit dem Schilde der. 
böchften Autorität im Staate fi zu firmen? | 


LXV. 


Zeitgedichte von Wilhelm Wackernagel mit Beiträgen 


von Baltaſar Reder. Baſel, Schweighauferiſche 
Buchhandlung 1843. 


Es war eine Zeit in Deutſchland, wo unfere Poefie, ja 
unfere ganze Wilfenfchaft, mit dem Leben keine befondere Ge: 
meinjchaft hatte, und wir nahe baran waren, ein Volk yes 
dantiſcher, unpraktifcher Etubengelehrter, das Gelächter frems 
der Rationen zu werden. Mocten außen bie Etürme ber 
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Zeit unſer baufälliges Dach fortzutragen drohen, mochten 
Faͤulniß und Moder an feinen Fundamenten nagen, die 
Epinnen die Fenfter mit ihren gewebten Vorhängen verhül: 
len und ber angehäufte Auskehricht Thor und Thuͤren fper- 
ren: wir faßen in größter Gemütheruhe drinnen, eingehüllt 
in die Etaubwolfen unferes Studirzimmers; wir dichteten Echa= 
fergedichte, die nicht Furzweilig, und Heldengedichte, die fehr 
langzeilig und langweilig zugleich waren; wir fchrieben Com⸗ 
mentare über die alte Baukunſt des Vitruv, über die Tak— 
tif des Degetins, die Landwirtbfchaft des Columella; 
wir lernten die Titel der Pandekten auswendig und Eonnten 
die ariftotelifhen Eyllogismen an den Fingern berzählen. 

Es war das eine felige Zeit Fosmopolitifcher Philifterel 
und farblofer Langweile, die Fein Vaterland und, feine Zeit 
fannte; nur Schade, daß wir fo unfanft aus unferen Ber 
trachtungen aufgeweckt wurden. 

Die Fremden nämlid, die unruhigeren Blutes find als 
wir, waren auf ihren militärifchen Promenaden und Hans 
belöreifen oft des Weges an unferem alten rotten borrough 
vorüber gelommen; fie fonnten Feine menſchliche Seele in dem 
gelehrten Fledermausneſte wahrnehmen, und hatten darum mit 
fteigender Zutraulichkeit, indem fie Fein Arg von dem Gite 
friedliher Mufen fürchteten, das Federvieh und vom Hofe 
getrieben und das Obſt von den Bäumen des Gartens ges 
fhüttelt. Es waren bieß Dienfte umeigennügiger Freunde 
fhaft, mwodurd fie uns zu ewigem Danke verpflichtet hiel⸗ 
ten, und ung auch gelegentlich die Rechnung machten. Das 
Krähen und Echnattern der Gänfe und Kapaunen Eonnte ja 
die gelehrien Hennen da innen in der Ausbrütung ihrer 
philofophifhen Epfteme ftören; der gute deutfche DBieder- 
mann durfte fih nun auch nicht die Mühe geben, die über: 
vollen Bäume zu ftügen; die frifche Luft und die ungemwohnte 
Anftrengung hätten ihm vielleicht gar einen Rheumatism oder 
Rothlauf zugezogen, und Hippofrates würde feine Hypothe⸗ 
fen über den Inhalt der verfhwundenen Bücher der Sibille 
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von Kumã unterbrochen haben. in nie zu erfegender Ders 
Luft für die Wiſſenſchaft des Einzigen, was Noth thut! Ei⸗ 
ner ehrlichen Alten, einem Erbſtück unferer Väter, die fih 
Sorgloſigkeit nannte, und blind und taub war, überließen wir 
unterdeß getroft die Eorge unferes Haushaltes. Um Kleider 
und Heigung zu fparen, verließen wir auch felbft am Tage 
nicht das Bett, und mwährend bie Alte ſchlief, wachten wir 
bei der Etudirlampe über unferen Folianten, und lafen und 
und ſchrieben Tag und Nacht in ungeftörter Gemütherube fort, 
auf dem beften Wege, ein ſchreibendes und lefendes Manda⸗ 
rinen= Volk, nad Weife der Ehinefen, zu werden, in herge⸗ 
braten todten Formen und {Formalitäten das Leben er: 
ſtickend. 

So nahm die Vertraulichkeit der fremden Gäfte immer 
zu, und da aud wir zu gleicher Zeit und immer enger in 
unferem abftracten Spinnengewebe einfpannen, fo gewöhnten 
fie fi daran, von unferer theoretifchen Eriftenz in concreto 
ganz zu abftrahiren, und über unfer Hab und Gut, wie über 
berrenlofes Eigentpum, nach ihren Gelüften zu fchalten. 

Nachdem fie rundum Alles abgemeidet, machten fie ſich 
zuleht über unfer altfränfifches Kaſtell felbft, den Eiy unfes 
ver menfchenbeglüdenden Theorien, her. Cie famen überein, 
das ehrwürdige alte Haus, das ohnehin jeden Tag, zum Ehre 
den der Vorübergehenden, den Einfturz drohte, abzutragen, 
um fi) in die Baumaterialien zu theilen. Da begann denn, 
was gibft bu? was haft du? ein Echaufeln und Wühlen, ein 
Einreifen und Einjtürmen, ein Ubbrehen und Abdecken, daf 
man in kurzer Friſt, bei ungeflörtem Zorigange des Werkes, 
kaum die Stätte mehr würde erkannt haben, mo das taufend: 
jährige heilige römifhe Kaijerfhloß bdeutfher Nation, mit 
feiner ſchlafenden Ritterſchaft und feiner forglofen Kleriſei 
geftanten hatte. 

Allein endlih und endlih, als das Krachen des alten 
Baues unfer Echnarden übertäubte, als es und durch "das 
abgededte Dach in das warme Federbett ſchneite und regnete, 
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als der Eturmwind durch bie zerbrochenen Fenſter uns die 
Schlafmütze, wie fehr wir fie au mit beiden Händen fefte 
bielten, vom Kopf riß, und mit den flaubigen, vermellten 
Blättern unferer papierenen Weisheit über Berg und Thal 
dahinfuhr, als Froft und Hunger ung nicht länger fchlafen 
ließen und die zitternde alte Haushälterin, vom Schlag ge 
troffen, auch fürter Keinen Math mehr mußte: erft da rafften 
wir die fhlafmüden Glieder zufammen, und traten feit lan: 
gem wieder einmal auf eigene Füße. 

Mit Entrüftung den Gräuel der Verwüſtung und des 
Raubes wahrnehmend und vergangener Herrlichfeit geden- 
end, übermannte und einen Augenblif ber Zorn; wir nahs 
men das alte eingeroftete Echwert Karls des Großen von 
der Wand und trieben damit die Verwüſter und Mäuber von 
unferem Haus und Hof. 

Eeit diefer Zeit haben wir das Dach für den Uugenblid 
wieder nothdürftig bergeftellt und gehen mit großen Projef- 
ten von Neubauten um. Vor allem aber haben wir ben fes 
ſten Vorfag gefaßt, dem abftrakten Traumleben zu entfagen, 
und und im praftifchen Leben umzufeben, bamit ed ung nicht 
noch einmal, wie dem fchillerifchen Poeten bei der Iheilung 
der Erde ergebe, und Zeus, oder vielmehr unfere Fahrläffig: 
Feit, une auf den Himmel vertröfte. 

Wie man daher von den übrigen Wiffenfchaften verlangt, 
daß fie dem Leben und einer lebendigen Bildung zum Heil und 
Frommen gereichen follen, und die Jugend nicht in bem todten 
Bücherftaube ertödten: fo hat daffelbe Beftreben auch bei den 
Poeten die fogenannte politifche Poefie hervorgerufen; an dem 
Kampf der Zeit theilnehmend fingen fie felbft einander zu; 

„Setzt vom Munde nun die Flöten, 
Legt die Lauten aus der Hand, 
Seht ihr nicht den Himmel vöchen, 


Wechſelſtreitend Blut und Brand ? 

Worte ziemen euch, die wettern 

Wie ein Schwert im Echlachtengang ; | 
43 * 
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Zöne ziemen euch, die fchmettern, 
Wie der Kriegsdrommeten Klang“. 

Wenn es nun aber, die Eifenbauten allenfalls ausge 
nommen, doch im Ganzen mit unferen Neubauten langfam 
von Etatten gebt: fo Eönnen wir dieß, neben unferer innes 
ren Zerriffenbeit, lediglid nur dem Mangel an eigentlichen 
politifchen Geiſte, dem Mangel an öffentlihem Leben und 
Weltverftande, die uns in den letzten Jahrhunderten, über uns 
ferem Heinftädtifhen Etubenleben, gänzlih abhanden gekom⸗ 
men find, zufcreiben. Das Uebel aber äußert ſich auf eine 
zweifache Weife. Da find nämlich die Einen, die Ruhigeren, 
Sriedlicheren, auf dad Erhalten Bedachte, die jeden Augen⸗ 
blick in die alte Schlafſucht zurüdzufallen drohen, und nidt 
eher ein Glied rühren, bis ihnen das Waller in den Mund 
geht. Ihnen gilt Wadernagels Eonett: 

D könne ich tauſendzüngig, tauſendkehlig 

Dirs in die Ohren, dird zu Herzen Klingen, 

Du ſollſt empor, empor vom Schlummer fpringen, 

Dem du in Armen ruhft fo fanft und felig. 


Kings um dich ſteht der Feinde Schaar unzählig 
Der Angeln, Franken, Reußen, Zransalbingen, 
Die manchen Theil fchon deines Kleids empfingen, 
Und gerne holten manchen noch allmaͤhlig. 


O könnt ih kanfendftimmig, tanfendeönig 
Durchfchreien dich vom Fuß, bis auf zum Gipfel, 
Damit der Schlaf dir flöh vom Augenliede, 


Damit du fähft die Laurer ſtehn, mein König, 

Und dir gefchnitten rings vom Rod die Zipfel, 

D du ein Saul, fie aber nicht Davide. 
Ihnen fteht ein Geſchlecht zügellofer Buben zur Geite, bie, 
ohne Schaam und Zucht aufgewachfen, den müden Alten, 
die ihnen zu lange leben, den Tod gefchworen, und fie am 
liebften unter dem Schutte des alten Vaterhauſes begraben 
möchten, um dann Alles gleih nad eigenem Einne neu zu 
bauen. Haben die Einen, nur an den Augenblick denkend, 
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und um den Frieden des Tages beforgt, apres moi le de- 
luge zum Wahlſpruch ihrer confervativen Politik genommen, 
fo feben die Undern Alles auf Erden und im Himmel in ‘Bes 
wegung, um ihnen das welterlöfende deluge noch während 
ihrer Lebzeiten auf den Hals zu befhmwören. Es find dieß 
die neuen Olympier, die dem Geſchlechte der alten Titanen 
es nachthun möchten, die namentlich in den Schweizer Alpen 
ihren Thron aufgefchlagen haben, und denen der zürnende 
Dichtergruß gilt: 

Noch ſitzt ihr freverhaften Spötter, 

Noch ſitzet, jeder felbft ein Gott, 

Und trotzet ihr dem Gott der Götter, 

Auf eurem Thron von Trug und Spott. 
Als Zeugen diefed eben nicht erfreulichen Schaufpieles ftehen dann 
die wenigen patriotifchen Seelen dba, bie jugendlichen Muth 
mit der Mäßigung gereifter Erfahrung vereinigen, und das 
Erbtheil der Vergangenheit und bie Bedürfniffe der Zukunft 
zum Heile des Vaterlandes ausſöhnen möchten, antreibend 
die Einen, und mäßigend und warnend die Andern, und ih⸗ 
ren Zwiſt im Namen des gemeinfamen Heiles befchwörend. 

Eine Stimmung diefer Art ohngefähr hat die obenges 
nannten Gedidhte von Wadernagel und Reber an 
Deutfchland gerichtet. Sie wurden zunächſt veranlaßt durch 
ben Brand Hamburgs und feinem Wiederaufbau, ald einer 
wahrhaft deutfchen Etadt und Mutter einer neuen Tünftigen 
Hanfa, die da die Flagge mit den achtunddreißig Sternen 
deutfiher Fürſten und Völker auf das offene Weltmeer zur 
Gewinnung des goldenen Vließes audfenden möge. 

Bon der Echweiz gehen diefe Zeitgedichte aus. Iſt aber 
ein Land geeignet, in dem Gemüthe jene mittlere, oben an 
gedeutete, gemäßigte Stimmung hervorzurufen, fo ifl ed ges 
wiß vor allen andern die Schweiz. Welchen Ekel, welden 
Ueberdruß mußte nicht hier die energielofe Pbhilifterei, die 
blödfinnige Echlaffucht, die ſchaafherzige Geduld der Gonfer: 
vativen, und namentlich der Katholiken, erweden, wenn fie 
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Zöne ziemen euch, die fchmettern, 
MWie der Kriegsdrommeten Klang“. 

Wenn es nun aber, die Eifenbauten allenfalle ausge⸗ 
nommen, doch im Ganzen mit unferen Neubauten langfam 
von Etatten geht: fo können wir dieß, neben unferer innes 
ren Zerriffenbeit, lediglih nur dem Mangel an eigentlichen 
politifchen Geiſte, dem Mangel an öffentlihem Leben und 
Weltverftande, die uns in den legten Jahrhunderten, über un: 
ferem Heinftädtifhen Etubenleben, gänzlich abhanden gekom⸗ 
men find, zufchreiben. Das Uebel aber Außert fich auf eine 
zweifache Weife. Da find nämlich die Einen, die Ruhigeren, 
Friedlicheren, auf dad Erhalten Bedachte, die jeden Augen 
bi in die alte Schlafſucht zurüczufallen drohen, und nicht 
eher ein lied rühren, bis ihnen das Waller in den Mund 
geht. Ihnen gilt Wadernageld Eonett: 

D könne ich kaufendzüngig, tanfendlehlig 

Dirs in die Ohren, dirs zu Herzen Klingen, 

Du folft empor, empor vom Schlummer fpringen, 

Dem du in Armen vuhft fo fanft und felig. 


Rings um dich ſteht der Feinde Schaar unzählig 
Der Angeln, Franken, Reußen, Zrandalbingen, 
Die manchen Theil fchon deines Kleids empfingen, 
Und gerne holten manchen noch altmählig. 


D könnt ih fanfendftimmig, tanfendtönig 
Durchfchreien dich vom Fuß, bie auf zum Gipfel, 
Damit der Schlaf dir flöh vom Augenliede, 


Damit du fähft die Laurer ftehn, mein König, 

Und dir gefchnitten rings vorn Rock die Zipfel, 

D du ein Saul, fie aber nicht Davide. 
Ihnen fteht ein Gefchlecht zügellofer Buben zur Eeite, bie, 
ohne Schaam und Zucht aufgewachfen, den müden Alten, 
die ihnen zu lange leben, den Tod gefchworen, und fie am 
liebften unter dem Echutte bes alten DBaterhaufes begraben 
möchten, um dann Alles gleih nad) eigenem Einne neu zu 
bauen. Haben die Einen, nur an den Augenblid denkend, 
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und um den Frieden des Tages beforgt, apres moi le de- 
luge zum Wahlſpruch ihrer confervativen Politif genommen, 
fo feten die Andern Alles auf Erden und im Himmel in ‘Bes 
wegung, um ihnen dad welterlöfende deluge noch während 
ihrer Lebzeiten auf den Hals zu beſchwören. Es find dieß 
die neuen Olympier, die dem Geſchlechte der alten Zitanen 
es nachthun möchten, die namentlich in den Schweizer Alpen 
ihren Thron aufgefchlagen haben, und denen der zürnende 
Dichtergruß gilt: 

Noch ſitzt ihr freverhaften Spötter, 

Noch finet, jeder ſelbſt ein Gott, 

Und trotzet ihr dem Gott der Götter, 

Auf eurem Thron von Trug und Spott. 
Als Zeugen dieſes eben nicht erfreulichen Schaufpieles ftehen dann 
die wenigen patriotifchen Seelen da, die jugendlihen Muth 
mit der Mäßigung gereifter Erfahrung vereinigen, und das 
Erbtheil der Vergangenheit und die Bedürfniffe der Zukunft 
zum Seile des Daterlandes ausföhnen möchten, antreibend 
die Einen, und mäßigend und warnend die Undern, und ih⸗ 
ren Zwift im Namen des gemeinfamen Heiles befchwörend. 

Eine Stimmung diefer Art obhngefähr bat die obenges 
nannten Gebidhte von Wadernagel und Meber an 
Deutfchland gerichtet. Sie wurden zunächſt veranlaßt durch 
den Brand Hamburgs und feinem Wiederaufbau, ale einer 
wahrhaft deutfchen Stadt und Mutter einer neuen Fünftigen 
Hanfa, die da die Flagge mit den achtunddreißig Sternen 
deutfcher Fürften und Völker auf das offene Weltmeer zur 
Gewinnung des goldenen Vließed ausfenden möge. 

Don der Echweiz geben diefe Zeitgedichte aus. Iſt aber 
ein Land geeignet, in dem Gemüthe jene mittlere, oben an 
gedeutete, gemäßigte Stimmung bervorzurufen, fo ift es ges 
wiß vor allen andern die Schweiz. Welchen Elel, welchen 
Ueberdruß mußte nicht hier die energielofe Philifterei, die 
blödfinnige Schlafſucht, die ſchaafherzige Geduld der Conſer⸗ 
vativen, und namentlich der Katholiken, erweden, wenn fie 
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fih von einer handvoll Buben an allen Gliedern binden, und 
das Kell feheeren und Aber die Ohren ziehen ließen. Was fie 
bei Zeiten mit einem geringen Opfer und mäßiger Rührigs 
keit hätten abwenden Fönnen, feben fie ſich fpäter genöthigt, 
mit den Ihränen einer feigen Maitherzigkeit, als ein fait 
accompli, unter bem falten Hohngelächter ihrer Gegner, die 
Ulles wagen, weil man ſich Alles gefallen läßt, nuplos zu 
beklagen. Wie oft aber mußte das gekraͤnkte Rechtsgefühl 
eines männlihen Gemüthes nicht zornig aufwallen über das 
ſchamloſe Treiben diefer radicalen Wühler felbft, über ihre 
brutale Leidenſchaftlichkeit, ihren hartherzigen, hochmüthigen 
Verfolgungsgeift, ihr freches, übermüthiges Epiel mit ges 
fhworenen Eiden, ihr Verhöhnen jeder Ehre, jeden Rechtes 
und jeder Preiheit, ihr eigennüpiges, ehrgeiziges Schalten 
und Walten nach den Launen und Gelüften ihres Heinfichen 
Despotenfinnes, ihr Prunken und Nenommiren mit einem 
hohlen Unglauben und philanthropiſcher Gottlofigkeit, die ihre 
babfüchtige Diebeshand nach jedem Gut ausſtreckt, über ihre 
unermüdete, wühlerifhe Eſigkeit, ihre gleisnerifhe Tucke 
und ſcheinheilige Hinterlift, die fi auch der Kanzel und des 
Katheders bemächtigen möchte, um die Herzen ber Jugend 
mit ihrer eigenen Verberbni zu vergiften, damit fie alsdann 
unter den Gleichgefinnten, jeden Widerftandes überhoben, uns 
umſchraͤnkt herrſche. J 
Der energieloſen, an abgeſtorbenen Formen haͤngenden 

Mattherzigkeit fogenannter Conſervativen gegenüber gelten fol⸗ 
gende Loſungeworte Wackernagels ihren radicalen Widerſachern: 

Mir ſchwillt das Herz von Trauer und von Zorue, 

Gewahr' ih, Vaterland, wie deine Knaben 

Des Taumeitkelches gierig fih erlaben, 

Den Frevler ſchoͤpfen and der Frevel Borne; 

Wapnfinn’ge, die mit frech erhöhtem Horne 

„Werft um das Krenz! werit um!“ gepredlgt haben, 

Und aber num ein giftig Korn vergraben, 

Und Freiheit prophezein aus folhem Korne. 
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Ihr Thun ift Sünde, Sünd' iſt ihre Rebe, 
Sind’ auf dem Blatte, das fie umgefchlagen, 
Und anf dem Blatt von heute Sünde, Sünde! 


Mit Liebesworten, nnd bewehrt zur Fehde, 
Wohl thaͤt' ein Eckard Noth in diefen Tagen, 
Der warnend vor dem Venusberge flünde. 


Ihren wilden bachanalifhen Sturmfchritt begleitet fen 
Sefinnungsgenoffe Reber mit den Worten: 


„Ihr rollt wie die Lawine fort, 
Und reißt hinab 

Des Staubens und der Treue Hort 
Ins finftre Grab. 


Ihr rollt wie die Lawine fort 
Zermalmt die Welt, 

Bis ihr an Gottes Felſen dort 
Selbſt liegt zerfchellt“. 


Daß übrigens das Grundübel unſeres deutſchen Weſens, 
unſerer geiſtigen Zerriſſenheit und unſerer politiſchen Schwaͤ⸗ 
he gegenüber fremden Nationen, in dem Mangel an Ein⸗ 
tracht und innerlicher Einheit liege, dieſes konnte ben Dichs 
tern nicht entgehen; der Erinnerung an bdiefen verlorenen 
Hort, deffen Verluft fo unfägliches Weh über unfer Vaterland 
gebradt, ift das Gedicht von den beiden Echwertern ges 


widmet. 


® 
‘ 


„Zwei Schwerter pflegen manches Jahr 
Die ganze Welt zu richten, 

Und was zu frumm dem einen war, 
Das half das andre fehlichten: 

Des Kaiferd Schwert, des Pabſtes Schwert ; 
Dom Himmel fielen beide: 

Kein Schmied auf Erden ift gelehrt 

Zu fchaffen ſolch Geſchmeide. 

Wo find fie num zu diefer Frifl 

Die hochgepreiften Wehren ? 

Verroftet und zerbrocen ift 

Das ein’ und arm an Ehren; 
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Verloren und vergraben liegt 

Das andre tief im Sande, 

Seit ſich ein Kaiſerhaupt geſchmiegt 
Ins harte Joch der Schande. 

Doch hoffet, hofft! der Himmel füge 
Noch ihren Lohn der Treue, 

Und aus der Erde wird gepflägt 
Das alte Schwert aufs neue. 

Schon Einer kam und fand den Ort, 
Schon fprühten helle Funken; 

Er fah fih um: da war der Hort 
Nur tiefer noch verfunken“, 

Freilich find Deutfhland als folhem beide Schwerter 
verloren gegangen: das Band eines gemeinfamen Glaubens 
unter der ſchirmenden Hut eines fichtbaren Oberhaupt und 
das Band eines deutfhen Kaiſecs. Und Feine Phrafen, Feine 
Seftmahle, Feine Toaſte, Feine Monumente und keine Rhein— 
lieber werben und das Verlorene wiedergeben; nicht bieß, 
fondern ein männlihes, ernftes Handeln tput Noth, Tha— 
ten und Feine Phraſen. Allein unfere Zeit ift eine wahrhaft 
fhreib = und rebfelige, wir werfen ben Franzoſen das leichte 
Strohfeuer ihrer Champagner:Begeifterung vor, während wir 
feloft in den jüngften Jahreen nichts fo fehr ausgebildet has 
ben, als die Champagner: Beredfamkeit über unfere deutiche 
Vortrefflihkeit, wie die es fo erflaunlich weit gebracht habe: 
An diefe eitele Ruhmredigkeit, an diefen leeren Wortprunk 
toaftirender Thatenloſigkeit it das Gedicht gerichtet, welches 
bie Ueberfchrift führt: 


An die Redſeligen, zur Feier des Vertrags 
su Verbun 
„Singen, Klingen, Schwägen, 
Monumente fegen, 
Das in deutfpen Landen 
Geht euch Flint von Handen: 
Meinet ihr als Gottes Affen 
Mit des Wortes Klang, 
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Meinet ihr mit Sing und Saug 
Eine Welt zu ſchaffen? 

Auf und unterm Throne, 

Mit der Kron und ohne, 

Könnt ihrs denn nicht laſſen, 
Reden abzufaffen, 

Nun, fo bleibt dod bei der alten 
Deutſchen Mannenatur, 

Nicht zu hatten Reden nur, 
Nein, auch Wort zu halten! 
Solls euch wohl gerathen, 

Auf, verfuchts mit Thaten! 
Laßt einmal in Handeln 

Sic) das Wort verwandeln! 
Denkt des Vaters und der Väter, 
Machts wie der und die: ö 
Schlechte Redner waren fie, 
Aber gute Thäter. 

Darum, mein fieber treuer 
Deutfher, wenn du heuer 

Gehft am grünen Rheine 
Hin-zur Volksgemeind, 

Die von Liedern überbraufend, 
Redensarten voll, 

Feierti begraben fol 
Deutfchlands erft Jahrtauſend: 


Di und AP und jeden 
Bit ich, macht dem Reden 
Endlih dann ein Ende, 
Brauchet Herz und Hände 
Alte Schulden heimzuzahlen ; 
Nicht, daß ihr erkennt 
Etwa gar ein Monument 
König Karl dem Kahlen: 


Um dem ſchlanen Franken 
Heute noch zu danken, 
Daß er uns entfchlüpfte, 
Frei den Naden Lüfte, 
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Von ſich warf den dentfchen Zügel, 
Und für tanfend Jahr 

Unferm Rhein, dem Belfenaar, 
Brad den linken Flügel: 


Nein, du Ludwigsenkel, 

Nimm das Schwert vom Henkel, 
Au des Feludes Graͤnzen 

Geh und laß es glänzen; 

Geh und denke neu zu ſchlingen 
In der Kette Rund 

Das verlorne Glied Burgund, 
Eifaß, Lotharingen! 

Fordre heim die Länder, 
Deutſcher Schande Pfänder! 
Heiſche wieder, heiſche 

Fleiſch von deinen Fleiſche! 

Sag’ es kurz, und denk der Väter, 
Mach's getroft wie die: 

Schlechte Redner waren fie, 
Aber gute Thäter“. 


Denfelben Gedanken, daß es Deutfhland vor Allem noth 
thue, feine Graͤnzen zu wahren, und ben Fremden gegenüs 
ber eine feiner würdige Etellung einzunehmen, bevor es ſich 
einer freieren, inneren Entwicelung ungeftört hingeben Fönne, 
fpriht aud ein anderes Gedicht aus, wo es heißt: 


„Schickt erft die Sottelbären heim, 
Und heim die welſchen Hahnen! 
Dann unterm Siegesbogen hin, 
Dann möge ihr auch der Königin, 
Der Freiheit Straße bahnen. 


Allein diefen Gedanken eines Friegerifchen Patriotism ſte—⸗ 
ben die Männer der unfere Zeit beherrſchenden Geldariftos 
kratie gegenüber. Ein Gedicht, in welchem Feder und Schwert, 
Brieden und Krieg einander den Vorrang flreitig machen, 
erkennt zulegt jenen in mißmutpiger Ironie die Hegemonie 





Zeitgedichte. 675 


zu; es ift ber Dichter Chamiffo, ber ale ermwählter Schieds⸗ 
richter fein Urtheil alfo fpricht: 

„Das Geld ift Macht und Herrlichkeit, 

Ein Freiherr Rothſchild iſt der Heros unfrer Zeit. 

Verderbiih find die Schuld nur und die Schulden. 

Das Geid fchaffe Frieden nur und Krieg. 

Das Geld, das liebe Gerd allein bedingt den Sieg, 

Dim Schwert ımd Feder dienend fih geduften. 

Und ift euch, meine Herrn, an meinem Urtheilsſpruch gelegen: 

Mer mich am beften Honorirt, 

Das nichrfte Geld mir gibt, behätt, wie ſichs gebührt, 

Bei mir anch Recht, und das von Rechtswegen“. 

Indeſſen verzagt der Dichter nicht an einer glorreichen Zus 
Funft, er fpornt das Roß mit guten und feharfen Worten, 
feinen Eriegerifchen Muth zu weden, und dazu laßt er ihm 
den Trompetenton heroiſcher Eonette erklingen, wie fie zuerft 
Rückert angeftimmt. Die deutfche Flotte ift es, die feiner 
Phantafie vorfhwebt, und ihr ift mehr ale eines ber zunächſt 
an Hamburg gerichteten Mahnrufe geweiht; wir laffen nur 
jur Probe zwei folgen: 

„Geſchmeidig Eifen wächlt in Bergesgrüften, 

Und auf den Bergen dir wie ſchlanke Tannen! 

YU überall in Land’ o welche Mannen 

Von ſtarker Kauft und breit an Bruft und Hüften! 
Und dort im Thal, an fonnenhellen Kürten, 

Sch’ ih die Weiber breite Kinnen fpannen, 
Derweil am Rain daneben her und dannen , 

Der zähe Danf ſich ſtreckt, mit fcharfen Düften. 
Mein Vaterland! fo wächſt dir in die Hände, 
Was tühtig wäre Flotten anszurüften 

Vom Mund der Echelde bis zur Knr'ſchen Nehring. 
Du aber zänmft das Pferd am falſchen Ende: 

Du gibft das alles weg an fremde Küften, 

Und flappeift an den deinen Butt und Hering‘, 

Das zweite lautet: 

„Germania, du große Völkerfcheide, 
Darans ein Schwert durch alle Welt gefahren; 
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Du Felſenhorſt, aus dem ein Heer von Aaren 
Gen Süden flog auf neue Wonn' und Weide: 
Germania, wohnt dir im Eingeweide 

Kein Saame mehr biondhaariger Barbaren? 
Du fipeft da, ein Weib mit greifen Haaren, 
Und falteft in den Schooß die Hände beide. 
Haft gänzlich du, Germania, vergeffen, 

Daß deines Blutes ift der Fühne Ferge, 
Normannenvolk und Volk der Angelfachfen? 
Es macht fi auf, die Meere zu durchmeſſen, 
Dein Enkelfohn, auf Bäumen deiner Berge: 
Du bleibt und forgft, wie neue Bäume wachſen. 


Hat übrigens der antichriftliche Radicalism In der Schweiz 
die beiden Dichter mit Zorn wider eine zügellofe, Fein Recht achtende 
Brechheit, die fich Freiheit nennt, erfüllt, fo haben fie doch nichts 
deftomeniger ihren Proteftantism wohl bewahrt, den fie ung 
Katholiken an einigen Stellen eben nicht auf die freundlichfte 
Weife entgelten laſſen. Diefem Haffe macht ein geiftlofes Ge= 
bit: „Das Gebet eines Katholiken“ Luft; daß bie 
Sefuiten dabei nicht gut weg Fommen, verfteht ſich von ſelbſt; 
da heißt es: 

Beh? was ift das für Saamenwaare ? 
Halbtodte Kiöfter bringe ihr um, 

Und aus der jammerlichen Bahre 
Steige friſch das Jeſuitenthum. 


Eines von den Sonetten ſchließt ſogar kategoriſch: 


Kurzum, die Junker, Piaffen, Radicaten, 
Schafft fort die alle nach den Ehataminfeln. 


Solche Ausfälle, deren die Sammlung allerdings nur 
wenige enthält, haben uns um fo überrafchender geſchienen, 
da die, welche ihren Bannfpruch fo ſchonungslos über ung 
ausfpreden, von dem Gefühl der eigenen Armuth vollkommen 
durchdrungen find. Oder weſſen Bild malen uns die folgen⸗ 
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den Verſe, mit denen wir wohl am treffendften diefe Anzeige 
befchließen: 

Dir arme Wert, bift nie fo arm gewefen! 

Du arme Welt, und tränmeft dich fo reich; 

Noch nie fo Frank! und tränmeſt dich genefen; 

Zrännift dich fo roſenroth, und bift fo bleich! 

Kein Blünmchen ift auf deiner Bruft zu leſen! 

Und träumt dich einem Paradiefe gleich. 

Greif in dein Herz! da drin: wie todesftille; 

Ein Fünktein nur: ein fieberhafter Wille 


LXIV. 


Bemerkungen über den IV. und V. Band der „„Deutfchen 
Geſchichte im Zeitalter ber Reformation‘ von Keopold 
Ranke. 


ESchluß.) 


Wir wenden uns jetzt zum Ausbruche des ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Krieges, in welchem der Landgraf eine ſo bedeutende, 
wenn auch gerade nicht glaͤnzende Rolle ſpielte. Da faͤllt es 
denn gleich in die Augen, wie der Verfaſſer die Einverſtänd⸗ 
niſſe der proteſtantiſchen Bundesgenoſſen mit dem Auslande, 
namentlich mit Frankreich und England, möglichſt zu ignori⸗ 
ren ſucht. Bd. IV, ©. 445 gibt er zwar zu, daß Unterhand⸗ 
lungen mit erfterer Macht Etatt fanden, bei weldhen fogar 
von einer neuen Kaifermahl gefprodhen wurde. Allein die 
Sache wird fo gedreht, als wenn diefe Unterhandlungen erft 
im Epätjahre 1546 angefangen und fich gleich wieder „zers 
fchlagen“ hätten. Dem ift aber nicht fo. Wir wiffen durdy 
Hrn. v. Rommel (Philipp der Großmüthige, Bd. J. E.510), 
daß der Landgraf unmittelbar nach dem Frieden von Erespi 
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feine alten Verbindungen mit beiben Mächten wieder hervor⸗ 
gefucht hatte, und auch die bei Ribier (am Ende des I. Baus 
des) abgedructen Actenſtücke, welche leider erft mit dem Ja— 
nuar 1547 beginnen, zeigen, daß wichtige Verhandlungen vorz 
bergingen. (Eben fo erwähnt v. Langenn, Merig von 
Sachſen, Bd. I, €. 481, Gapita und Artikel, worauf mit 
Frankreich gehandelt worden, October 1546.) In einer Depeche 
Könige Franz I. vom 26. März 1647 ift felbft die Rede von 
einer „ligue dernierement faite“, und bie franzöfifhen Ge— 
fandten am fähfifhen und am heffiihen Hofe erhalten wies 
derholte Weifungen, dahin zu wirken, daß der Krieg in 
Deurfhland fortdauere. („Le principal est d’entretenir ce 
peuple-lä en guerre“. Ribier, I, 609.) Dabei wird nicht 
verfäumt, den Widerftand der deutfchen Proteftanten dur 
die Ausficht aufzumuntern, baß die Zürfen — von dem franz 
zoͤſiſchen Gabinet aufgereift — neuerdings einen Einfall in 
die Ealferlihen Erblande machen mürden. Von al biefem 
erfahren wir in dem Buche des Herrn Ranke Fein Wort; fo 
wie er auch die bereits von Sleidan gemeldete Thatſache mit 
Stillſchweigen umgeht, daß die Schmalkaldner Verbündeten 
von Franfreih die Summe von 200000 Reichsthalern wirke 
lich erhielten, und ihnen monatlich weitere 40000 Reichstha⸗ 
ler zugefagt wurden, — eine Ihatfahe, welche die bei Ri⸗— 
bier abgebructen Actenſtücke beftätigen. Gleichfalls erfehen 
wir aus diefen Correspondenzen, — mas Hr. Ranke ebenmaͤ⸗ 
Big verfhmeigt, — daß Churfürft Johann Friedrich von 
Sachſen ſich erbot, feinen älteften Eohn an den Hof Königs 
Franz I. zu fenden, „pour y estre en sa tuition et garde; 
afın qu'aduenant quelgue grandein fortune audit Due, son- 
dit fils son vray et nature] heritier ne tombast &s mains 
d’un Tiran son enneiny“. (Ribier, I, 629.) Alle diefe Dinge 
mögen freilich zu der von Hrn. Ranke beliebten Darftellungss 
weiſe nicht paffen; wie es aber bei einem folhen Verfahren 
um die bifioriihe Gewiſſenhaftigkeit ausfieht, überlaffen wir 
unfern Lefern zu beurtheilen. 
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Die bisher gewöhnlihe Auffaffung, daß Garl V. ale ber 
eigentliche Urheber des fchmalkaldiichen Krieges anzufehen fey, 
wird auch von Ranke beibehalten. Deßhalb erfahren wir 
nichts von den Verabredungen, welche ſchon zu Anfang des 
jahres 1546 zwiſchen Landgraf Philipp und dem berühmten 
Eebaftian Edärtlin von Burtenbady, dem Feldhauptmann der 
oberdiuijchen Bundesglieder, getroffen wurden, — nichts von 
den NRüftungen, welche in Folge diefer Verabredungen Statt 
fanden, — nichts von ber drohenden Etellung, welde die 
proteftantifche Derfammlung zu Frankfurt im Januar 1546 
einnahm, und melde fo weit ging, daß Schiff- und Wagens 
transporte aufgefangen wurden, einzig auf den Verdacht bin, 
daß fie Kriegsbedürfniffe enthielten, vom Papfte dem Kaifer 
jugefend.t. 

Uebrigens geräth der Merfaffer mit fi) felber in Widers 
fpruch, indem er S. 418 zugibt, daß die Proteftanten zuerft 
bereit waren, loszuſchlagen. „Cie hatten den Vortheil, daß 
fie zuerft gerüftet waren“. Daraus gebt wohl unläugbar hers 
vor, daß fie auch die erfien waren, welche ernftlic begonnen 
hatten, fih zu rüften. 

Hr. Hanke fieht einen „Meifterfireich der Politik“ Carls V, 
darin, daß es ihm gelang, Morig von Sachſen auf feine Eeite 
zu ziehen, und doch hat der Erfolg die Kurzſichtigkeit diefer 
Politik gezeigt. Die Vergrößerungs: und Machterweiterungss 
pläne, welche Carls Benehmen um diefe Zeit beftimmten, vers 
anlaßten ihn, fih nach folhen Verbündeten umzujehen, von 
welchen er keinen Widerftand bei Verwirklichung jener Plane 
bejürdtete. Darum fuchte er fie auch nicht auf Eatholifcher 
Eeite, fondern er opferte im Gegentheil das Fatholifche Inte⸗ 
reffe diefen Bündniſſen auf, indem er 3.2. dem Herzog Mos 
rig die Etifte Halberfiadt und Magdeburg Preis gab. Bei 
folder Sefinnung Foftete es ihn auch Feine fo befonders große 
Mühe, den fähfifhen Herzog zu gewinnen, ald Hr. Ranke 
glauben machen möchte. Morig fah für den Augenblick grös 
Beren Vortheil darin, fi auf Eeite des Kaiſers zu ſchlagen, 
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und darum that er es. Alles Andere mar für ihn von uns 
tergeorbneter Bedeutung; am menigften hielt ihn das Luthers 
thum zurüd; und es macht uns wirklich lächeln, wenn ber 
Verfaffer E. 400, ben Tod Luthers beffagend, ausruft: „Ein 
Bufprechen diefer Etimme, welche die Autorität eines Pros 
pheten bes alten Zeftamentes über das Volk und die Zeit be= 
faß, würde den jungen Herzog an den großen Sufammens 
bang der Dinge erinnert und auf der Eeite, ber er angehörte, 
zurückgehalten haben“. Der Charakter Morigens liegt jept 
fo Har vor den Augen der Nachwelt, daß wir an dem viels 
fach gerühmten Scharfſinne des Verfaffers fehr irre werden 
müßten, wenn wir annehmen wollten er habe an die Wahr: 
heit obiger Worte geglaubt, als er fie niederſchrieb. 

Wie verläffig die mit folhen Mitteln gewonnenen Alliir— 
ten waren, follte ber Raifer binnen wenigen Jahren in ſchmerz⸗ 
liher Weife erfahren. Doch ehe wir davon ſprechen, haben 
wir uns vorher ein wenig mit der Gefangennehmung Lands 
graf Philipps zu befchäftigen. 

Man kennt die Zabel vom „einig“ und „ewig“, melde 
fo lange durch alle Geſchichtsbücher gelaufen, und welcher 
ſelbſt noh Rommel (dem es doch ein leichtes geweſen wäre, 
ſich beffere Information zu verfchaffen) mit großem Aufwande 
von Gelehrfamteit ihre Autorität zu bewahren fi abmüht. 
Auch Hr. von Langenn, welchem es mohl nicht leicht ein 
‚Anderer In der Kunft zuvorthun wird, aus höchft intereffans 
tem Material ein in jeder Beziehung fchlechtes Buch zufams 
menzufhreiben, hat mit offenbarer Verläugnung der ihm acz 
tenmäßig vorliegenden Wahrheit ſich nicht entblödet, die alte 
Brühe wieder aufzutifhen. Hr. Ranke fah nun wohl ein, 
daß diefe Fabel, nahdem — zum Theil früher dur Bu ds 
holy und zum Theil neuerdings durch Duller — bie ent 
f&eidenden Actenſtucke bekannt gemacht morden, in Feiner 
Weiſe mehr haltbar ſey; — wenn auch bie gewöhnliche pro— 
teftantifhe Geſchichtſchreibung von diefen Verichtigungen Feine 
Notiz nehmen, und wir in dem nächften populären Gefchichtes 
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werke die alte Lüge von dem einig und ewig, gewärst mit 
einigen obligaten Variationen über das Ihema: Haerecticis 
non est servanda fides, wieder aufgefrifcht fehen werden. 
(Seht ed doch mit der Tillyſſchen Ulutphrafe von Magdeburg 
eben fo; ungeachtet fhon Lüngft zur Genüge nachgewieſen ift, 
dag Tilly die berüchtigten Worte weder gefagt habe, ned über: 
haupt gefagt haben Fönne, find fie doch in der neueften Geſchichte 
des dreißigjäbrigen Krieges von Sporſchill wieder wörtlich fo 
angebracht, wie fie einft in dem Schiller'ſſchen Damenfalender 
ftanden.) 
So weit konnte Nanfe aber doc nicht geben, daß er 
die bei Buchholg und Duller abgedructen Urkunden vollfom: 
men ignorirt hätte; man fieht jedoch, wie viel es ihn geFoftet, 
eine allgemein fo lieb gewonnene Sache aufgeben zu müffen. 
„Daran ift zwar nicht zu denfen, daß jene Erzählung, nad) 
welcher in der Urkunde die Wörter einig und ewig verwech 
felt ſeyn tollen, wie fie lautet, richtig wäre: die Cache im 
Ganzen angefehen, ift fie aber doch fo irrig nicht“. Das heißt 
mit andern Worten: es iſt zwar nicht jener oft erzählte Be— 
trug mit dem einig und ewig gefpielt worden, aber doch ein 
Betrug, der nicht viel beffer iſt, ale jener. Worin befteht 
num aber diefer vermeintliche Betrug, oder diefe Täuſchung, 
wie Ed. V, S. 105 mit milderndem Ausdrucke gefagt wird? 
Nach Rankes eigener Erzählung trafen die Churfürften von 
Sachſen und Brandenburg mit dem Kaijer dag Uebereinfom: 
men, daß gegen den Landgrafen weder Förperlihe Etrafe 
noch immermwährendes Gefängniß angewendet werden folle, 
(ne tournera à peine corporelle ou perpetuel emprisonne- 
ment,) und fie erfannten aud fpäter an, daß der Kaiſer in 
diefer Beziehung Feine andere Verpflichtung übernommen habe. 
Hierauf wurden aud die übrigen Bedingungen der Untermwer= 
fung des Landgrafen abgemacht; endlich erfolgte die Ceremo— 
nie des Fußfalles, bei welcher der kaiſerliche Ganzler die Ver⸗ 
fiherung wiederholte, der Landgraf ſolle über die getroffene 
Abrede nicht mit ewigem Gefängniß und Conftscation feiner 
All. 44 
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Güter beftraft werden; der Kaifer, von dem Churfürften von 
Brandenburg angegangen, ob er dem Landgrafen die Hand 
reihen werde, verweigerte dieß, und ſehte bei, daß er fich ſol⸗ 
ches vorbehalte bis zu deffen gänzliher Freilaffung. 
Alles dieſes if wahrlich deutlich genug, und es fheint kaum 
erHärlich, wie bie Churfürften erft jept, als der Landgraf uun 
wirklich in Haft behalten wurde, Beſchwerde darüber erhe— 
ben und fagen Fonnten, fie hätten es nicht fo verſtanden. 
Die ganze Täuſchung, welche von Faiferliher Eeite allenialls 
Etatt fand, reducirt fih zulept darauf, daß Alba den Lands 
grafen nicht unmittelbar nad) der Bußfallsceremonie in das Ges ' 
fängniß führte, fondern daß er erft nach dem Abendeſſen, wo⸗ 
zu er ihn eingeladen, ihm ankündigte, er müffe die Nacht auf 
dem Schloße zubringen. 

Um die Motive zu beurtheilen, welche den Churfürſten 
Morig bei diefen Begebenheiten geleitet, müßte man fie ken⸗ 
nen. Wie ift dieß aber möglich bei einem fo verftedten, fo 
durch und duch abfihtlihen Charakter, der, wie Ranke felbft 
fagt, fo „ohne alle Anwandlung von Treue und perfönlicher 
MNückſicht war. Als das Wahrſcheinlichſte dürfen wir immer 
annehmen, daß es für den Augenblick Morigen felbft gelegen 
erſchien, wenn fein Schwiegervater für einige Zeit der politis 
fhen Bühne entrüdt wurde. Hienad wäre die eigentliche 
Taͤuſchung nicht von Faiferlicher Eeite, ſondern von Eeite des 
Ehurfürften ausgegangen. 

Daß aber der Kaiſer ſich vor dem unruhigen, Friegsluftis 
gen Landgrafen ficher ftelen wollte, Fönnen wir ihm jet um 
fo weniger verargen, wenn wir in der Cammlung von Ris 
bier leſen, wie Philipp während der Verhandlungen mit dem 
Kaifer aud fortwährend mit Frankreich unterhandelte, und 
ſich fogar bemühte, den bereits gebemüthigten Herzog Ulrich 
von Würtemberg wieder aufzuhepen, der ihm aber antworten 
ließ, er Fönne nicht ſchreiben, da ihm die Hände gebunden 
ſeyen, und nicht reden, da er einen Anebel im Munde habe. 

Es kann wohl jegt Fein Zweifel mehr Darüber obwalten, 
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daß den weiteren Planen Morihens nichts fo förderlich war, 
ald die fortgefepte Gefangenhaltung bes Landgrafen durch 
den Kaijer. Die geheimen Verhandlungen zwiſchen Mori 
und dem König Heinrich von Frankreich begannen fchon im 
Jahre 1550, wie Ranke dießmal ganz richtig anführt. Ueber— 
haupt gibt er die Geſchichte diefes verhängnißvollen Bündnifs 
fe, welches Deutſchland die drei fothringifhen Bisthümer ko— 
ftete, als ziemlich getreuer Berichterftatter; nur wenn er auf 
die „Gewiſſenhaftigkeit des älteren proteftantifhen Bundes“ 
(in Bezug auf beffen Verbindungen mit bem Ausland) zu 
fprehen Fommt, Eönnen wir ihm nad dem, mas wir oben 
beigebracht, nicht zuflimmen. 

Auch mit der Charakterfhilderung bes ſaͤchſiſchen Kurfürz 
fien, wiewohl fie noch etwas beflimmter und Fräftiger gehalz 
ten fepn dürfte, Fönnen wir im Ganzen einverftanden ſeyn. 
Wenn aber der Verfaffer Band V, Eeite 219 zur Entſchul⸗ 
digung Morihens eine harte Nothwendigkeit, gegen die herrſch⸗ 
füchtigen Plane des Kaifers franzöfifche Hülfe anzurufen, als 
vorhanden annimmt, fo hat er offenbar die im Reiche beftes 
hende Tatholifhe Partei, an deren Epipe fi Bayern ges 
ſtellt, zu wenig in Anfchlag gebradt, fo mie auch die Uneis 
nigkeit, welde Carls V. Eucceffionsplane im Innern dee 
öfterreichifchen Haufes erzeugt hatten. Der heidelberger Für: 
fenverein — welchen aud König Ferdinand unterftügte — bes 
wies, daß im Reiche felbft fi Elemente des Widerftandes 
mit anfehnlicher Kraft fanden. 

Mit ganz befonderem Wohlgefallen verweilt Hr. Ranke 
bei Schilderung des „freudigen“ Markgrafen Albrecht von 
Kulmbah, dieſes deutihen Würgengels, der jeden feiner 
Schritte mit Mord und Brand bezeichnete. Geliugnet wird 
zwar beifen Grauſamkeit nicht: „Furchtbar anzufehen ritt er 
an der Spitze feines Haufens daher; . . . er mahın wohl felbft 
eine Fadel zur Hand, um das naͤchſte Dorf feiner Feinde 
anzuzünden“. Der Zufag aber: „Das war nun einmal auch 
der barbariſche Gebrauch dieſer Zelten — ift eine offenbare 
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Unwahrheit; denn Fein anderer Kriegsſürſt jener Zeit vergaß 
ſich ſo weit, ſelbſt den Mordbrenner zu machen. 

Es iſt eben die Hiſtoriographie des brandenburgiſchen 
Hauſes, die ſich hier wieder geltend macht. Uebrigens bildet 
die Naivetaͤt, mit welcher der Seelenzuſtand dieſes fürſtlichen 
Abentheurers beſprochen wird, ein mürdiges Gegenſtück zu 
der oben mitgetheilten Stelle über die Doppelehe des Lands 
grafen Philipp. 

„So bald fein Alter es zuließ, finden wir ihn bei den 
Kriegszügen des Kaiſers. Er fiht fo gut gegen bie prote— 
ftantifhen Zürften, wie gegen die Zranzofen. In einer Eins 
gabe an den Kaifer fol er ſich wieder als gut katholiſch bes 
zeichnet haben“. 

„Wer aber glauben wollte, daß er ſich hiebei beruhigt 
hätte, würde bie Kraft verfennen, mit welder die evangelis 
ſche Lehre in diefen Zeiten die Gemüther ergriff. Die Unter: 
meifung eines guten Lehrer, die er in erfter Jugend genoß, 
hatte ihren Eamen tief (!) in feine Eeele gefenft“. 

„Sichtbare Wirkung brachte es zwar auf den Fürften 
nicht hervor, daß ibn der Hofprebiger Körber bei dem Ber 
ginne des ſchmalkaldiſchen Krieges vor allem Antheil baran 
warnte, denn berfelbe würbe wider die evangeliihe Lehre ges 
meint fepn; aber ohne Eindruc blieb es nicht: „wider mein 
Gewiſſen“, fagt er, „zog id fort“. Als er gegen Magdeburg 
aufbrach, ftellte ihm der Prediger Wolfgang Rupertus vor, 
daß ein Krieg diefer Art nicht ohne Nachtheil des Keibes und 
der Eeele geführt werden Eönne. Cs ift eine wunderliche 
Mifhung von Hohn und Glauben, wenn Albrecht ihm ents 
gegnete: „fahren wir zum Zeufel, Pfaff, fo folft du mit und 
fahren“, und den Mann, der ihm ins Gewiffen rebete, wirk 
lich als Feldprediger bei fi behielt. Einem andern, ber ihn 
an bie jenfeitigen Etrafen erinnerte, fol er gefagt haben, er 
werde feine Eeele auf die Zäune fepen, bie Hlmmel und 
Hölle ſcheiden, wer dann von beiden der flärfere ſey, der 
möge fie zu ſich herüberziehen, Gott oder ber Entan«, 
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„Das ſehen wir wohl: über die großen Fragen war er 
nicht zur Klarheit gekommen: übrigens aber zeigte er Geiſt und 
Ihatfraft“. 

Wahrlich, eine vortrefflihe Folgerung! Was uns bes 
trifft, fo können wir In dem Mitgetheilten nur bie Manife⸗ 
ftationen einer auf das höchfte gefteigerten Rohheit und Ver⸗ 
wilderung erblicken. 

Doch eilen wir zum Schluße! Auch des Verfaſſers Dar⸗ 
ſtellung wird immer gedrängter, je näher er dem Ziele rüdt, 
das er feiner Arbeit geſteckt, nämlid dem Augsburger Reli⸗ 
gionsfrieden und ber Abdanfung Carls V. Ueber die Ver- 
bandlungen zu Augsburg werden aus dem Dresdner Archiv eis 
nige noch unbefannte Einzelheiten beigebradt. 

Dag legte Capitel enthält eine magere und unvollftän= 
dige Ueberficht des Zuftandes der deutfchen Literatur um diefe 
Zeit. Wenn wir barin hauptſächlich nur proteftantiihe Na: 
men finden, und die gewöhnlichen Phrafen über den mohl- 
thätigen Einfluß der Meformation auf die Entwicklung des 
menſchlichen Geiftes wiederholt fehen, fo wird biedurch eben 
nur wieder das Urtheil beftätigt, welches wir im Gingange 
unferes Auffates gefällt. Comit darf ed und auch nicht be- 
fremden, daß der Derfaffer, ganz am Echluße einen Blick im 
Doraus auf die zunächſt folgenden Zeiten werfend, den Aus- 
bruch des dreißigjährigen Krieges auf Rechnung des Katho> 
licismus ale angreifender Parthei fehreibt. Es ift dieß zwar 
eine offenbare Entftelung ber Geſchichte, denn jeder beſſer 
Unterrichtete weiß, daß die politifcherevolutionären Pläne der 
calviniftifchen Parthei den Ausbruch jenes verheerenden Krie⸗ 
ges herbeiführten. Allein man bleibt fo gern bei einer ein- 
mal angenommenen Meinung; ee wäre ja auch lieblos, die 
größere Muffe des Iefenden Publikums in den Illuſionen 
zu flören, in denen fie fich bisher gefallen hat. Hat uns 
doc oft Fürzfich noch ein Kritiker in der Augsburger Allge⸗ 
meinen Zeitung belehrt, es komme bei der Geſchichtſchreibung 
nicht fo fehr auf die Ihatfachen, auf ihre Wahrheit oder Un: 
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wahrheit an, als vielmehr auf die Art und Weife, wie fie 
ſich im Geiſte des Darfiellers reproducirten. 

Wir fchließen mit dem Wunfche, daß der von Hrn. Ranke 
verfprohene urkundliche Anhang recht bald nachfolge, daß 
aber bei Auswahl biefer Urkunden nicht dieſelbe Abfichtlichfeit 
vorgeherrfcht haben möge, melde uns leider in bem Buche 
ſelbſt fo oft entgegentritt. 


LXV. 
Kirchliche Zuftände Schlefiens. 
(Erfter Artikel.) 


Bureaukratie. 


Mit freudigen Hoffnungen haben die Katholiken Schle⸗ 
fiens das Jahr 1840 begrüßt, denn fie glaubten, es ſey num 
die Zeit gekommen, in der die Fatholifche Kirche Schlefiens 
endlich von langwierigem Drude befreit und in die ihr nad 
göltlihem und menſchlichem Rechte zuftehenden Gerechtſame 
‚eingefept werden würde. Die Ereigniffe, die fi in dem ges 
nannten Jahre zutrugen, waren von ber Urt, daß wir und 
eines fträflihen Mißtrauens hätten anklagen müffen, wenn 
wir und nicht den beften Hoffnungen für unfere kirchlichen 
Angelegenheiten hätten hingeben wollen. Nachdem wir die 
juverläjfige Nachricht erhalten hatten, daß das die Eatholifche 
Kirche mit dem Verluſte von hundert und vierzig Kirchen 
ſammt den dazu gehörenden Kapitalien und Grundftüden bes 
drohende Gefeg vom 13. Mai 1833 fuspendirt worden fey, 
vernahmen wir vom Throne herab die Verfiherung, Haß bie 
Heilung der der Kirche gefhlagenen Wunden nit nur nicht 
mehr verhindert, fondern ein Gegenfland entzückender Wahrs 
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nebmung ſeyn würde. Der bifchöflihe Stuhl war allerdings 
mit einem Manne befeht, dem es nicht nur an der nöthigen 
Fähigkeit, fondern auch an dem guten Willen fehlte, Diefen 
Heilungsprorep vorzunehmen; indeffen noch im Laufe des ge: 
nannten Jahres mußte er fein Umt niederlegen, und es: fchien 
fomit beim Schluße defjelben auch dad leute der der Erfül⸗ 
lung unjerer Hoffnungen entgegen flehenden Hinderniffe glück⸗ 
lich bejeitigt zu jeyn. Wer hätte nun glauben Fönnen, daß 
und abermals eine Täuſchung bevorfiehe, und unjere Hoffs 
nungen-in leeren Dunft fich auflöfen würden? Syn wie fern 
bie in den übrigen preußifchen Didcefen angeregten Erwartuns 
gen in Erfüllung gegangen find, fol bier nicht unterfucht 
werden; es ift in ihnen Manches geichehen, was menigftens 
einige heitere Augenblicke gewähren konnte; Schleſien allein 
ift leer ausgegangen. Schon das naͤchſtfolgende Jahr hat unfere 
Hoffnungen zerftört, und was feitdem gefchehen ift, mußte une 
zu der Ueberjeugung bringen, daß damit umgegangen werde, 
zu den alten Wunden neue hinzuzufügen, und jo den lung 
erfehnten Zod durch Verblutung herbeizuführen; der unheims 
liche Geift, den wir für immer gebannt glaubten, bat fidy, 
nachdem er ſich überzeugt, daß für feine Beſtrebungen die 
neuen Provinzen noch nicht empfängiich find, über Echlefien 
als Alp gelagert, und fieben andere Geifter mitgebracht, die 
fhlimmer find, ale er. Eo ift ed gefommen, daß bei ung die 
legten Dinge ärger find, ale die erfien waren. Die nachfolgen⸗ 
de Darftelung fol ein Bild unferer Lage entwerfen, dag zwar auf 
Treue, aber, wegen mannigfacher Verhältniffe, nicht auf Voll: 
ftäandigfeir Unfpruch macht. Hoffentlich werden es auch diejenigen, 
die den Ratholifen gegenüber ben Grundfag, daß der Fanatismus 
am beiten durch die Deffentlichkeit bekämpft werden Fönne, 
nur billigen, daß wir an die Deffentlichfeit ung wenden. , 
Wie billig beginnen wir damit, daß wir bie Gelüſte und 
Tendenzen derjenigen Potenz fchildern, die unter den agirens 
den Kräften gegenwärtig die mädhtigfte iſt, nämlich der Bu⸗ 
reaufratie Mit unbedingtem Vertrauen haben wir bie 
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erfreulichen Föniglihen Verſicherungen aufgenommen, auch 
jeht noch haben wir dleſes Vertrauen nicht aufgegeben; forte 
während leben wir ber Uebergeugung, daß der König von 
dem Beftreben, auch den Katholiken Gerechtigkeit widerfah— 
ren zu laſſen, befeelt werde; allein die Zeiten find, mie es 
fcheint, vorüber, in denen der gute Wille des Monarchen den 
Unterthanen allein hinreicht. Ihm fteht die Bureaufratie ges 
genüber, und wenn auch die lehte Eniſcheidung In wichtigen 
Angelegenheiten vom Throne ausgeht, fo ift damit nur wenig 
gewonnen, da der Rönig von den Berichten und gutachtlichen 
Aeuferungen der Beamten abhängig ift. Wo fie ihr Ideal erreicht 
bat, da bildet die Beamtenhierarchie ein durch da6 doppelte Band 
einer blinden Eubordination und der Maurerei zu einer compacz 
ten Maffe eng verbundenes Chor, fo daß im Voraus leicht mit 
Gewißheit zu beflimmen iſt, wer die Oberhand behalten wird, 
wenn dort der Fönigliche Wille mit den Gelüften der Bureaus 
kratie in Widerfpruch tritt. Erft in jüngfter Zeit haben mir in 
Preußen gefehen, wie ſtark die Macht der Bureaufratie ihren Wils 
Ien geltend zu machen weiß. Die Helligung des Eonntags, die 
Mectifichrung ber Ehegefege lag dem Monarchen gewiß fo fehr am 
Herzen, als ber Firhlihe Hellungsproceß. ber mas ges 
ſchah? Keines der beiden Projecte mard durchgefegt; an dem 
Widerfpruche, den bie Beamtenhierarchie einfegte, find fie ges 
ſcheitert. Dazu kommt nod, daß Alles ihren Decreten unters 
worfen ift; obne ihre Genehmigung darf Fein Pfarrer creirt, 
keine Nonne eingefleidet, Beine Collecte gehalten, Fein öffent» 
liches Gebet angeftelt werden; felbft einen großen Theil der 
Diener der Kirche ſtellt fie an, und wohin fie bie jet mit ihe 
rem directen Ginfluße nicht hat dringen können, da fucht fie 
auf indirecte Weile zu wirken, ſey es durch Verheißungen 
oder Drohungen. Nur durch ein Wunder kann es gefchehen, 
daß etwas auffommt, was mit ihren Tendenzen nicht harmo— 
nirt. Nach unten hin wirft fie durch ihre Mandate; Und hat 
man felbft in Berlin dem Widerftande derfelben mehr als ein⸗ 
mal die beften Abſichten aufopfern müffen, fo kann man fich 
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feicht denken, mas einem Oberpräfldenten gegenüber ein Dis 
ſchef, was gegen eine Verfügung eines Landraths ein Pfar⸗ 
rer vermögen wird. Wird num der Seiftlihe ıhun, was er 
fol, und unterlaffen, was er nidht darf, auch wenn taufend 
Erlaſſe vorliegen, die von ihm eine Sandlungemeife ver- 
langer, die feinen Pflichten entgegen ift? allein er weig auch, 
daß er, wenn er auch nur einen iymorirt, nicht blos den ein 
zelnen Beamter, fondern die ganze Kaſte gegen fich aufbringt, 
und dadurch fich in ein Meer von DVerbrießlichkeiten ftürzt, 
aus dem ihn oft nur der Tod befreien Eann. 


Welches nun aber der Geiſt fey, von dem die Beamten 
Fafte geleitet wird, iſt wohl hinfanglich befannt. Angefüllt, 
wie fie ift, mit überfchwenglichen Begriffen von der Unüber⸗ 
trefflichfeit der Staatsintelligenz, ald deren Mepräfentantin 
fie fich betrachtet, yrätendirt fie für alle ihre oft genug ſich 
durchfreupenden Mandate jene Untermwürftgfeit, die nach dem 
katholiſchen Glauben nur den Offenbarungen Gottes gebührt. 
Die preufifhe hat hierin den Eulminationspunft erreicht. Syn 
Preußen will jeder ächte Bureaufrat feinen Untergebenen die 
Gottheit repräfentiren ; der Glaube an eine überfinnliche Welt 
gilt ihm dann natürlich als ein feine Würde beeinträchtigen 
der Wahn; denn für ihn hat reales Dafeyn nur, was er nach 
der bureaufratifchen Megel: quod non est in actis, non est 
in mundo, in feinen Ucten und Tabellen findet, und es ift 
daher begreiflich, wenn er in der Berufung auf die Mechte 
des Gewiſſens eine Auflehnung gegen die Majeftät der 
Etaatsomnipotenz findet, jede feiner Gontrole fich entzie⸗ 
hende Bewegung mit fiheelen Augen anfieht, und die Kir: 
he in foweit protegirt, als nöthig ift, um die Untertbhas 
nen jur prompten Zahlung der Abgaben anzuleiten. Beſon⸗ 
ders ift ed der Heine Meft Firchfiher Eelpfiftändigkeit, den 
fie baßt. Der Widerftand, den fie der projectirten Einfüh⸗ 
rung einer den chriftlichen Ideen fich nähernden Sonntags⸗ 
feier und Chegefeggebung entgegenftellte, beweißt genugfam, 





690 Kirchliche Zuftände Schiefiene. 


wie ihr nicht blos die Achtung vor dem ſpezifiſch Katholiſchen, 
fondern auch vor den im Proteftantismus ſich findenden chrift- 
lichen Fragmenten abhanden gelommen ift. Begreiflicherweiſe 
muß aber die Eatholifche Kirche einer Kafte, die von einem 
folhen Geifte befeelt wird, ein Dorn im Auge fepn, da fie 
die hriftlichen Lehren volftändig bewahrt; ein Umſtand, der 
bie Abneigung aller aͤchten Bureaufraten gegen fie nur ver: 
größern muß, während felbft in der orthodoren Gection pro= 
teftantifcher Fractionen immer wenigſtens noch einige, dem bus 
reaufratifhen Geiſte verwandte, eine Amalgamirung mit dem⸗ 
felben verheißende Elemente ſich vorfinden. Dazu kommt nody, 
daß die Fatholifche Kirche dem Achten Bureaufraten ſchon deß⸗ 
halb ein Gegenftand ber Ubneigung ſeyn muß, weil er ein- 
fiebt, daß er von ihr für feine Tendenzen um fo mehr zu 
fürdten bat, als fie auf einen Felſen gebaut ift, auf deffen 
Dafepn die Gunſt und Ungunft feiner Decrete Keinen Einfluß 
bat, während die Wurzeln des Proteftantismus in dem von 
ber DBeamtenbierardhie beherrfchten Xerrain liegen, und da⸗ 
ber jeden Augenblick, fobald man des Beiflandes der protes 
ftirenden Doctrin entbehren zu Eönnen glauben wird, obne 
große Mühe dDurchfchnitten werden Eönnen; ein Umftand, durch 
den ſich der bureaufratifche Geiſt ganz befonders aufgefordert 
fühlen muß,-feinen Einfluß zur Deſtruction der Kirche geltend 
zu mahen. Es gibt allerdings Beamte, denen ber fo eben 
bezeichnete Geiſt fremd iſt; aber fie find nur Ausnahmen, 
und ihre befferen Gefinnungen bleiben, da fie ifolirt daftes 
ben, ohne Einfluß. Mit welhen Plänen man umgeht, 
haben wir aus dem Entwurfe des neuen Etrafgefepbu: 
ches gefehben. Während man die Deutfihthümelei fo weit 
treibt, daß man für die Feier des Andenkens an einen Ders 
trag, der auf die deutſchen Verhältniffe nur einen vorüs 
bergehenden Einfluß ausgeübt hat, die Glocken der Kirchen 
requirirt, fcheut man fich nicht, einem deutfchen Könige, 
deutſchen Landfländen zuzumuthen, Beftimmungen Gefepess 
kraft zu geben, die dem f ranzöfifhen Eansculottenthume 
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eniſprungen, auf die Niedertretung des Ichten Reſtes kirchli⸗ 
cher Selbſtſtaͤndigkeit berechnet ſind, ſelbſt in Frankreich nie 
zur Ausführung kamen, Zuſätze enthalten, die ein Verfahren 
legaliſtren ſollen, vor dem ſelbſt den galliſchen Freiheits⸗ 
ſchwindlern ſchwindelte. 


Unter den preußiſchen Provinzen iſt es nun gerade 
Schleſien, das den Gelüſten und Beſtrebungen der Beam⸗ 
tenhierarchie den geſegnetſten Erfolg zu verſprechen ſcheint. 
In Brandenburg, Sachſen, Pommern und Preußen iſt nicht 
viel zu aͤrndten, da dort die katholiſche Kirche nur wenige 
Mitglieder zählt, oder bereits fo geſchwächt iſt, daß ſie alten 
Bäumen gleicht, deren Mark ausgefhältworben, und daher ohne - 
große Mühe zerftört werden Fann, fobald es ohne Gefahr für die 
Reputation dee bureaufratifchen Geiftes wird gefchehen können. 
In den neuen Provinzen wehrt man dem bureaufratifchen Geis 
ſte; mit Sorgfalt wird das Heiligthum vor brohender Profanation 
von treuen Geiftlihen, von einem Adel Fatholifcher Gefinnung 
befhügt und bewacht. Hter ift alfo vor ber Hand nichte aus⸗ 
zurichten; dagegen Schleſien! Eine Million Katholilen! Welch 
eine Ausſicht! Haben fih auch in den legten Zeiten mehrere 
Archipresbpterate, wie dad Natiborer, Frankenfteiner 
und Neiffer rühmlichft ausgezeichnet; fo ift es doch den Bus 
reaufraten Fein Geheimniß, daß ein großer Theil des Clerus 
felbft durch die erfchütternden Ereigniſſe der legten Jahre aus 
dem Edylummer nicht bat aufgerüttelt werden können. Und 
der Adel! Nun ja, es gibt in Echlefien noch einige adeliche, 
katholiſche Familien; allein bie auf wenige Ausnahmen hul⸗ 
digen fie dem Indifferentismus, und nehmen bei jeder fich ih⸗ 
nen darbietenden Gelegenheit auf leidenfchaftlihe Weife gegen 
die Religion ihrer Ahnen, denen fie ihre adeligen Zitel vers 
banken, Parthei. Die Birne ift, wie ed fcheint, reif; warum 
follte alfo nicht zugegriffen werden! Diele Hüter des Heilig- 
thums fchlafen, und die da wachen, werden zu Boden gehals 
ten, warum follte nicht der Verſuch gemacht werden, es zu 
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occupiren ? Und in der That hat fich jener unheimliche Geift, 
der am Mheine am 20. Movenber feine Verklärung feierte, 
und in ben „Perfonen und Zuftänden“ feinen Lorbeerkranz 
fi auffegte, Schleſien zum Schauplahe feiner Zhätigfeit ges 
wählt, und fucht fi hier durch ein energifhes Verfahren für 
die Verlufte zu entfhädigen, mit denen er feineit Abzug von 
ben Ufern des Rheins hat nehmen müffen. Kaum war zu den 
Ohren der Bureaufraten die Runde von Eingangs ermähnten 
Maafregeln, die ein DVerlaffen des bisher beobachteten Sy— 
ftems zu verheißen fehienen, gelangt; fo zeigte ſich unter ih⸗ 
nen eine große Nührigkelt, und fie verfündigten mit vollſter 
Zuverficht, daß nad Verlauf eines Jahres die Katholiken zu 
jubeln aufgehört haben würden. Ein hoher Etaatsbeamter der 
Provinz Echlefien übernahm es, alle üblen Gerüchte, die ſich 
über einzelne Geiftliche verbreiteten, zu fammeln, und fie am 
gebörigen Orte vorzulegen, ohne fie vorher unterfuht zu ba= 
ben. Wie die Berichte deffelben ausgefallen feyn mögen, kann 
man daraus entnehmen, daß der vom Kapitel rechtmäßige ge 
mählte Bisthumsadminiftrator nicht beftätigt, daß eine Cabi⸗ 
netsordre erging, in welcher bie von bdemfelben erlajfene 
Inſtruction binfichtlic der Behandlung der gemifchten Ehen 
als eine Anmaaßung bezeichhet wurde, obwohl fie nur dies 
Beobachtung der Fatholifhen, In allen übrigen Provinzen 
mit Etaatsgenehmigung beobachteten Vorſchriften einfhärfte, 
daß diefe Gabinetsordre in die AUmtsblätter eingerüdt wurde, 
die in jeder Schenke ausgelegt, von den Schulzen ben Dorfs 
bewohnern vorgelefen werden mußten. Wollen wir auch ans 
nehmen, daß Ritter dur manchen feiner Schritte die Geg: 
ner gereist haben fönnte, jo kann man dieß Feinesweges von 
dem als Priefter, Domprediger und bifhöflihen Math ausge 
zeichneten, von allen ſchleſiſchen Katholiten hoch verehrten 
Domherrn Förfter fagen, der, wie wir erfahren haben, von 
dem Hrn. Fürftbifhofe zu einer Beförderung vorgefchlagen, 
aber wegen feiner kirchlichen Entſchiedenheit in Berlin ver- 
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worfen worden if. ein Schickſal theilen fehr viele vers 
dienftvolle Geiftliche. 

Es läßt fih nun leicht denken, daß die Burenaufratie ihs 
ren Einfluß zum Nachtheile der karholifhen Cache geltend 
madhen wird, wo es ihr nur irgend möglich ift. Gewiſſen⸗ 
bafte Geiſiliche find ihr natürlich ein Gräuel, Alles wird den 
Seiftlichen verziehen, nur nicht grundſätzliche, aufrichtige Ka— 
tholicitätz; dieſe findet Feine Gnade. Dieſes zeigt fih deuts 
lich bei Beſetzung geiftlicber Etellen. Leichtſinnige, indiffes 
vente Priefter werden bervorgezogen, und auf die einträglich- 
ften und einflußreichften Etelen befördert, die befferen wer: 
den auf eine auffallende Weiſe zurückgeſetzt. Das Traurigſte 
für fie ift, daß ihnen nicht einmal die Privatpatronate eine 
Ausficht gewähren, indem die Inhaber derfelben, auch wenn 
fie Katholiken find, meift denjelden Marimen huldigen. Bes 
greiflich it ed, daß man jeden Plan zu bintertreiben fucht, 
der im Intereſſe der katholiſchen Sache gefaßt wird. Bor 
einigen Jahren ſchon wollte fih in Breslau ein Verein zur 
Verbreitung guter Bücher bilden. Der Sberpräfident wur: 
de um die Genehmigung erfuchtz; noch bie heute find Die 
Mitglieder nicht einer Antwort gewürdigt worden. Selbſt 
Werke der Barmherzigkeit folen nicht ohne bureaufratijche 
Gontrole gefiheben; wagt ed Jemand, ohne die polizeiliche Erz . 
laubniß nachgefuht und erhalten zu haben, barmherzig zu 
fepn, jo muß er wahrnehmen, daß auch die Humanität der 
Maurer ihre Graͤnzen hat. Es ift zur öffentlichen Kunde ges 
fommen, daß in Meiffe einige fromme Damen ſich vorgenen: 
men hatten, verlaffene Kranke unentgeltfih zu pflegen, und 
ihnen Eifen zu reihen. Mit profanen Augen die Sache ans 
gefeben, erfcheint fie gewiß zum mindeften fehr unfchuldig; als 
lein die dortigen, als Polizeibeamten fungirenden Maurer urs 
theilten andere. Kaum war das Wagſtück ruchbar geworden; 
fo fete fih, ale wäre eine Bande Rebellen oder gar Jeſui⸗ 
ten im Anzuge, die gefammte DBureaufratie in Bewegung; 
die edlen Damen wurden wie Snquifiten vor die Schranken 
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der Polizei eitiri; Berichte über Berichte murden gewechſelt, 
amd wenn auch den Damen nicht geradezu die Alternative ger 
flelt wurde, entweder von der Krankenpflege abzuftehen, und 
die Derlaffenen dem Elende preis zu geben, ober fih bezahs 
len zu laffen; fo fand man doch Mittel genug, ipnen ihre 
Aufopferung zu verleiden. 

Echluß folgt.) 





LXVI. 


Eine gelegentliche Probe von ben Fortſchritten ber Freiheit 
im neunzehnten Jahrhundert. 


Sur Zeit des heltigen, romiſchen Reiches Hatten wir in Dentſch⸗ 
land keine Verfaffungen, welche den Grundſaß der perſonlichen Freiheit 
und der Gewiflensfreiheit an der Stirne trugen; unfere Fürften bes 
trachteten ihre Landeshoheit als einen Ausfluß des Eigenthumsrehte, 
deffen Wirkungen ſich auch auf die Iandesangehdrigen Unterthanen ers 
ſtredte, und das jus reformandi, das fie fih im weſtphäliſchen Fries 
den wechfelfeitig zuerkannten, machte fie gewiſſermaßen zu Herren ſelbſt 
über das Gewiſſen ihrer Unterthanen: dennoch Fennte der wackere . 
3. Mofer In feinem Buche von den deutfhen Unterthanenrechten und 
Pfichten (1. Buch, 6. Eapit. $. 9) ohne Furcht eines zu befahrenden 
Widerfpruces ſchreiben: „Deutſche Unterthanen, fo feine Leibeignen 
find, haben ordentlicher Weife das freie Zugsrecht, das ift, daß fie nach 
vorgängiger Anzeige bei ihrer Landesobrigfeit, anders wohin, wo es 
ihnen beliebt, ja aud Lin fo weit es nicht gegen die Reicheſchlüſſe und 
Faiferlichen Edicte lauter) gar ans dem deutfhen Reiche ziehen dürfen. 
Und der weſtphaͤliſche Frieden fepte (J. P. O. Art. V. $. 55 sq.) aue⸗ 
drädti feft, daß die Unterthanen, katholiſche ſowohl ald der Angsbur—⸗ 
ger Eonfefflon verwandte, der Religion wegen nicht verachtet, noch von 
Bünften, Erbſchaften ꝛtc. 2c. oder anderen Rechten sc. x. ausgeſchloſſen, 
fondern nach gleihem Rechte mit ihren Mitbürgern behandelt werden, 
und gleichen Rechtes und Schutzes geniehen follten. Wenn aber ein 
Unterthan der Religion wegen auswandern wollte, oder mußte, fo 





Die Freiheit im neunzehnten Jahrhundert. 695 


ſollte er frei ziehen, und fo oft es feine Intereſſen forderten, zur Bee 
forgung feiner Gefchäfte wieder dad Land betreten können, Ueberhaupt 
foltte (nah J. P. O. Art. IX. 8. 2) den Vafallen, Unterthanen, Clien⸗ 
ten and Einwohnern volle Freiheit zum Gehen, Kommen und Beforgen 
ihrer Gefchäfte alferfeitd geftattet feyn. Das Reifen war alfo, wenn 
auch nicht durch Kifenbahnen nnd Dampfmafcinen von Negierungswes 
gen gefördert und begünftigt, doch wenigftens frei, und es gehörte nad 
J. J. Moferd Zengniß, gleih dem Studiren, Heurathen u. dal. zu 
den an fi unverwerflihen, auch in andern Ländern nad der natürlls 
chen Freiheit erlaubten Handlungen, worin die Unterthanen nur in 
außerordentlihen Fällen, wo das gemeine DBefte in befonderer Gefahr 
ftand, oder doch deſſen großer Nuten es erheifchte, auch die ordentlichen 
Mittel zu dem beabfichtigten Zwecke nicht ausreichten, mit Zurathzies 
hung, oder auch Genehmigung derer, welche bei Regierungefachen etwas 
zu fprechen hatten, von ihren Landesheren beſchränkt werden konnten. 
(3. 3. Mofer von der Landeehoheit in Anfehung der Unterthanen 
Perfonen und Vermögens, 15. Capitel.) Erft Kaifer Joſeph II. Hat 
in feinen Erblauden, der Aufklärung zu lieb, diefe Grundfäße der düs 
ftern, alten Perückenzeit nicht bloß Hintanfenen, fondern die Sache ges 
radezu umkehren zu müffen geglaubt, indem er nur um wichtiger und 
wohl erwiefener Urfahen wegen mit einer nah Umftänden bei der 
höchften Landesbehörde einzuholenden Erlaubniß feinen Unterthanen 
ind Ausland zu reiien geftattete. (Schopf, das geſetzliche Verfahren in 
Yuswanderungefällen, ans dem Alterh. Vatente vom 24. März 1852 nıd 
den früher erlaflenen Verordnungen, wie auch den Paßvorfchriften dar: 
gefteltt. Wien 1854.) Zu Neifen nah Rom, wie überhanpt zu Walls 
fahrten außer Landes durfte aber fortan in Defterreih gar feine Ers 
laubniß gegeben werden. Diefe Grundfäge wurten nun zwar in ben 
übrigen deutſchen Staaten nicht angenommen; vielmehr galt ed als 
allgemeine Regel, daß den Unterthanen das Reifen in dad Auslaud 
nicht unterfagt werden könne, außer 1) wegen Pflichten, die felbe vor: 
gängig erft noch gegen das Vaterland zu erfüllen hätten, oder 2) wes 
gen Unrechtlichleit des Neijezwedes ſelbſt. (Mohl, präventive Juſtiz 
oder Rechtspolizei. Tübingen 1854, S. 147 fg.); aber man hielt rüdfichts 
lich der Beſtimmungen über die Kälte der Aumwendung diefer Regel nicht, 
wie der alte I. 3. Mofer, die Zuratheziehnng oder Genehmigung des 
rer, welche bei Regierungsfachen etwas zu fprechen haben, für nöthig; 
fondern diefe, die perföntihe Freiheit fo nahe berührende Sache blieb 
lediglich dem willkührlichen Ermeffen der Polizeibehörden anheimgeftelit, 
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Diefen genägte natürlich, ſtatt der Unrechtlichkeit, fhon die bloße Vers 
dächtigkeit des Reiſezweckes als genügend, um die Reiſelicenz zu vers 
weigern; und der Ort allein, wohin die Reife gehen ſollte, kannte dies 
fetbe in ihren Augen ſchon verdächtig machen. Eo wurden dem ges 
wiffe Länder für die Unterthanen gewiller Staaten völlig unzugänglic, 
und ihnen fo fremd, als ob fle jenfeits der Kinie gelegen wären. Ju 
Preußen iſt z. B. die Reife nad Italien zwar nit verboten, aber 
nicht anders, als mit befonderer Erlaubniß des Minifteriums des Ju— 
nern und der Polizei geflättet. (Kuhn, die Fremden: und Paßpolizei 
in den preußifgen Staaten (1839) $. 29.) In andern deurfhen Staa— 
ten hat man die Abſicht, aus welcher diefe Beftimmung hervorgegans 
gen zu ſeyn ſcheint, nicht in Verordnungen ausgeſprochen; aber fie 
wird in der That nur um fo wirffamer und rückſichtsloſer geltend 
gemacht, da man fih bei Verweigerung der Reifelicenz nit einmal zur 
Angabe der Gründe herablaſſen zu müffen glaubt. 

Ein Geifttiher aus einer Didcefe der oberrheinifhen Kirchenprovinz 
hatte in diefem Jahre das Gelübde gemacht, die Gräber der heiligen Apoz 
ſtel Petrue und Paulus zu beſuchen, und dabei durch Autopſie die Mas 
terintien zur Beendigung eines für die deutſche katholiſche Literatur er⸗ 
wünften Werkes zu ſammeln. Sein Biſchof Hatte ihm dazu nicht 6.03 die 
Erfanbniß, fondern auch die üblihen Empfehlungsſchreiben gegeben, und 
das Ordinariat amtlich die zur Vicarirung feiner Pfründe erfordertichen 
Maapregein, in Ruckſicht feines Reiſezweckes treffen au wollen erklärt, 
ſobald er fih von der Landesregierung den vorgefhriebenen Reiſe— 
urlaub verfhafft haben würde. Gehorfam den Landesverordnungen 
und dem Anftrage feiner Obern ſuchte er alſo, unter Angabe feines 
Zweckes und Reiferieles, bei der Landesregierung um Urlaub nah, ers 
hielt aber ſtatt deilen nur den troctenen Beſcheid: „Dem Geſuche des Piare 
rers N. zu R. um Bewilligung eines Urlaubs von einem halben Jahre 
Bee, einer Reife ins Anstand iſt nicht williahrt worden. N. 
dem N... 

Um diefen Beſcheid feiner ganzen Bedeutung nah zu würdigen, 
müffen wir bemerfen, daß in dem Lande, wo er erfolgte, bie Pfarrer 
nicht, wie kei uns, Givitftandeeheamten find, denen man von Staats- 
wegen, um ihrer im öffentlichen Dienft ihnen obliegenden WVerpflichtuns 
gen willen, einen Urlaub zu neben oder zu verweigern hätte. Es kann 
a.fo die Berfagung der Reifelicenz nur ald der Ausfluß einer der weltz 
tichen Behörde nicht zuftehenden, anmaaßtichen Ueberwachung der geifts 
lichen Amtsführung des Geſuchſtellers, oder aus einer die Gewiffens— 
freiheit hier in doppelt Argerliher Weiſe beeinträhtigender Abficht der 
Beſchränkung des Verkehrs mir Rom, oder ans purer reiner lannenhaf: 
ter Wiltühr erklärt werden. Mir flellen jedem die Wahl zwiſchen den 
möglichen Ertlärungsweifen antzeim, und haffen, daß man nus bei der 
Selegeubeit den beſcheidenen Rückblict auf die Zuſtände ter früheren 
Beit zu Gute halten werte, 
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Die Kirche und bie Kirchen, 


Das nahende Ende dieſes Jahres fcheint und ein geeigs 
neter Zeitpunkt, einen prüfenden Blick auf die gegenwärtige 
Lage der riftlihen Bekenntniſſe zu werfen, und bie innere 
Entwicklung der Fatholiihen Kirche mit den Wegen, auf wels 
hen die proteftantifchen Kirchen ihrem Ziele entgegengeführt 
werben, zu vergleihen. Nicht in allen Beziehungen, auch 
nicht einmal in den wichtigften, wollen wir die Parallele zie⸗ 
ben; dazu würde ein Buch erfordert; wir befchränfen uns 
daher, hauptſaͤchlich das Princip, auf welchem alle Kirchen⸗ 
bildung beruht, das der Einheit; als Maaßſtab anzulegen, 
und das Verhaͤltniß, in welchem einerſeits die katholiſche Kirs 
che, andererfeitd der —E zu demſelben gegenwärs 
tig ſteht, nachzuweiſen. . 

Wir fehen die Kirche offen verfolgt und mißhandelt im 
MRußland und Epanien; wir fehen fie vielfach gedrückt, beraubt 
ihrer Freiheit, und gehemmt in ihren wichtigften Lebensfunc- 
tionen in einem großen Theile von Deutfchland; wir fehen ends 
lidd hier und da Erfhlaffung, Lethargie und Verweltlichung 
am Glerus, To wie Gfeichgültigfeit und Unglauben in den hö— 
bern Regionen bes Laienftandes. Aber nicht Teicht wird wohl 
Semand den Grund folder Erſcheinungen in den Lehren oder 
Inſtitutionen, in dem Geifte und Charakter der Kirche fuchen. 
Druck und Verfolgung gehört zum Erbtheile, faft möchte ich 
fagen zu den Lebensbedingungen der Kirche. Cie, deren Herr 
und Meifter am Kreuze geftorben ift, darf und fol hienieden 
nicht auf Roſen gebetiet ſeyn, und die Zeiten, in welden fie 
am wenigften von fremder Tyrannei und Mißhandlung zu 
leiden hatte, waren nicht die beften für die Kirche. 
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Das iſt der glaͤnzende Vorzug, das herrliche Privilegium 
der Fatholifhen Kirche, daß. fis Alles ſchon befigt, deffen fie 
bedarf, daß fie für jedes Uebel, für jeden Mißbrauch, den 
die Ungunft der Zeit oder die Gebredlichkeit und Fehlerhafz 
tigfeit der Menfchen erzeugen mag, das fichere Heilmittel ſchon 
in ihrem Schooße trägt. Für ung, die wir der Kirche ange: 
hören, gibt es Feine Veranlaffung, neue Rettungsmittel von 
der Zukunft zu erwarten, an den beflehenden kirchlichen Eins 
richtungen! zu verzweifeln, und wie Jaufende fonft wohlge⸗ 
finnter Männer auf proteftantifher Eeite zu thun, welche fi 
über den elenden Zuftand ihres Kirchenweſens mit ber Hoff: 
nung zu tröften fuhen, daß ſchon zur gehörigen Zeit irgend 
etwas Neues und Befferes als ein noch unbefanntes x an bie 
Stelle des unhaltbar Gewordenen treten, und daß dann der 
Leihnam, von neuer Lebensfraft durchſtrömt, bie erftarrten 
Glieder wieder rüftig regem werde. Ganz anders Wir. Wer 
bei uns, wie fo viele auf der andern Eeite jegt thun, ſich 
damit abgäbe, papierne Entwigfe zu einer neuen Rirchenver: 
faffung zu maden, oder gaWüber die erften Grundfragen 
der geſellſchaftlichen Ordnung, "über die Rechte und Pflichten 
des Volkes und der Geiftlihkeit und begleichen zu ftreiten, der 
würde, wo nicht als verrüct, doc mindeftens als fehr laͤcher⸗ 
lich erfcheinen. Nein! wir haben etwas Befferes zu thun, als 
in biefes Danaidenfag zu fhöpfen! wir haben unfer canoniz 
ſches Recht, diefes Erzeugniß der Gollectiv-Crfahrungen ven 
achtzehn Jahrhunderten, wir befipen die Tegitimen Organe der 
neuen Geſehe, wie fie das Bedürfniß der Zeit erheifchen mag; 
vertrauenevol fühlen wir und getragen dur jenen wunder— 
vollen und unverbefferlihen Bau unferer Kirchenverfaffung, 
deffen unzerftörbare Feſtigkeit fhon fo vielen Etürmen ber 
Zeiten getrogt hat, der jedes Glied in feiner Wirkungefphäre 
fügt und beſchirmt, jedem das rechte Maaß und die harmo= 
niſche Miſchung von Freiheit und Gebundenheit zutheilt, und 
der auch in der neueften Zeit wieder und in den bedenkliche 
ften Lagen feine Zweckmaͤßigkeit erprobt hat. Wenn wir das 
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gegen ſehen, wie protefinntifche Theologen und Yuriften fid) 
abmüben, Konftitutionen für eine von Grund aus neu zu ers 
bauende proteftantifche Kirche zu entwerfen, und wie unter 
den Mitredenden und Echreibenden auch nicht drei gefunden 
werden, die nur über die Hauptfragen fich zu verſtändigen 
vermödhten, dann können wir und eines mitleidigen Gefühle 
nicht erwehren, und es dünkt ung, ale fühen wir einen Haus 
fen von Knaben mit Kartenhäufern fpielen, von denen ber 
eine immer, während er das feinige baut, das des Nachbarn 
umzublafen droht, der eine die Karte zum Dach verwandelt, 
die der andere als Haudthür gebraucht, und umgekehrt. 
Welche Eeite des kirchlichen und religiöfen Lebens wir 
auch ins Auge faffen mögen, immer fehen wir in ber katho⸗ 
lichen Kirche eine Entwidlung, melde das grade Gegentheil 
von der gleichzeitigen proteftantifhen Bewegung if. Wenn 
dort — im protiftantifihen Deutfchland — dad Eectenwefen 
mebr und mehr überhand nimmt, und die Serfplitterung ber 
Lehre, wie die Literatur des Tages zeigt, ftetd neue Nahrung 
erhält und neue Fortjchritte" macht, fo zeigt ung die Kirche 
durchaus die entgegengefehte Bewegung einer engern Zuſam⸗ 
menföhliefung, und darch alle Abftufungen der Firchlichen 
Stände, von den böchften bie zu den niedrigften herab, ein 
bemußtes, wenn auch an vielen Orten durch die mißgünftigen 
Cinmifhungen und Hemmungen der Etaatögewalten geſtörtes 
und aufgehaltenes Etreben nad Einheit. Mehr vielleicht als 
feit langer Zeit ift jept mieder dad Bewußtſeyn verbreitet, 
Daß das Gedeihen der Kirche wefentlich durch die engere und 
ftetige Verknüpfung der einzelnen Glieder mit ihrem Haupte, 
dem römijchen Etuble, bedingt fey, daß Rom fort und fort 
eine hohe Eendung zu erfüllen babe, und daß auch in den 
fhwierigften Lagen, in welchen andere wanfen und fallen, dies 
fer Apoſtelſtuhl feftftehe, und alle an fich ihn Anlehnenden ſtütze 
und trage. Wo die Kirche am freieften ift, da wendet fie fich 
am häufigften und liebſten nah Rom, und nicht leiht wird , 
dort ein hohes Feſt begangen, an weldem ‚der Nachfolger 
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Petri nicht einen Kreis von Bifhöfen aus allen Gegenden ber 
Erde um ſich verfammelt fähe. Diefer Geift der Einheit im 
Glauben und im Leben wirkt fo Eräftig und unwiderſtehlich, 
daß Epaltungen, Secten und Härefien in der Kirche entwer 
der gar nicht auflommen Fönnen, und ſchon in ihren Keimen 
und Unfägen wieber erlöfchen, oder daß fie doch nad) einem 
kurgen, kummerlich gefrifteten Dafepn ſchnell und von ſelbſt 
wieder zerfallen, und von der Kirche, ohne daß biefe einer 
befonderen Anftrengung dazu bedürfte, aufgefogen werden. 
Der Zanfenismus, die gefährliche Hürefie des vorigen Jahr— 
hunderts vegetirt nur noch in einigen wenigen Anhängern, 
iſt wiffenfhaftli gar nicht mehr repräfentirt, und wird nach 
wenigen Zahren förmlich als verfhollen erklärt werden köns 
nen. Die dem Sanfenismus verwandte ſchismatiſche Kirche 
von Utrecht, die Herr Augufti in Bonn vor ein Paar ah: 
ten noch für fo bedeutfam hielt, daß er laͤcherlich genug 
meinte, eine Regierung dürfe nur den Namen diefer Kirche 
nennen, um Rom fofort mit Schrecken zu erfüllen, ift ges 
genmwärtig auf etwa dreitauſend, höchftens viertaufend Köpfe 
zuſammengeſchrumpft, und würde fi) bereits völlig aufgelöst 
haben, wenn nicht der aus früheren Seiten her datirende Bes 
fig reicher kirchlicher Stiftungen das Heine Häuflein noch zus 
fammenpielte. 

Vor vierzehn Jahren hatte Fein Name einen mächtigeren 
Klang in der Kirche, als der Name La Mennais, und ale die 
Grundfäge diefes Mannes von der höchſten kirchlichen Autos 
rität verworfen wurden, da fürdhteten felbft viele Katholiken, 
daß eine gefährlihe Spaltung die Folge ſeyn würde; aber er 
hatte, wie Untäus, feine Kraft und die Herrſchaft über die 
Gemüther nur, fo lange er auf dem mütterlihen Boden der 
Kirche fland; er, dem faft die ganze jüngere Generation des 
feangöfifchen Clerus mit Begeifterung ergeben war, zog in feinem 
alle auch nit einen Priefter nah fih. Noch ift aud in 
friſchem Ungedenken, welhe phantaflifhe Erwartungen von 
der Secte der Saints Eimoniften gehegt wurden. Proteftans 
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tiſche Schriftſteller meinten bier ſchon einen maͤchtigen Neben⸗ 
buhler der katholiſchen Kirche ſich erheben zu ſehen, und bes 
ſchaͤftigten ſich viel mit Vermuthungen über deſſen künftige 
Erfolge; darüber zerplazte die Seifenblaſe, und der Saints 
Simonismus iſt fpurlos verſchwunden. Nun follte die neue 
franzöfifche Kirche des Abbé Chatel eine viel verfprechende, 
und für die katholiſche Sache bedrohliche Erfcheinung feyn; 
allein die Komödie fank bis zur pöbelhaften Farce herab und 
die parifer Polizei mußte endlich einfchreiten, um dem unfitt« 
lichen Unfuge ein Ende zu machen. 

In Deutfchland wurde die Bildung der hermefifchen 
Schule oder Eecte von den Feinden der Kirche ale ein wills 
kommenes Ereigniß begrüßt, und in diefem Sinne vielfach 
ausgebeutet. Zwar hatte die evangelifhe Kirchenzeitung früs 


ber, bevor dad Syſtem noch von ber Firchlichen Autorität 


verurtheilt war, die Tendenz deffelben ale eine höchft bedenklis 
che, den chriftlichen Glauben an der Wurzel angreifende be= 
zeichnet und gerügt; aber feit dem Anathem der Kirche und 
feit den Begebenheiten von Köln fand man, daß der Hermes 
fianismus als ein Werkzeug zur Epaltung und Zerrüttung der 
Kirche gute Dienfte leiften Fönne, und nun wurde auf einmal 
derfelbe von denen, die fonft auf dem pofitiyschriftlichen, altprotes 
ftantifchen Standpunkte zu flehen behaupteten, in forgfame Pflege 
genommen, und ein Eyftem, beffen Hägliche Gedankenarmuth 
und leerer Formalismus Fury vorher verfpottei worden war, 
follte jept im Intereſſe der felbftftändigen Würde freier Wif- 
fenfhaft gegen bierarchifchen Zwang aufredt erhalten wers 
den. Inzwiſchen haben fchon jept die Hoffnungen, die man 
auf diefe Parthei gefeht hatte, ſich ale trügerifch ermwiefen. 
Der Hermefianismus ift fihtlih im Abſterben begriffen, und 
wird um fo leichter und früher erlöfchen, als er, wie ehemals 
die pelagianifhe und fpater die berengarifche Lehre, Feinen 
Anklang im Dolfe gefunden, fondern nur in einem Theile 
des Clerus fich verbreitet hat. 

Außer diefer Schule wäre nur noch jene Parthei, wel: 
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her ein Theil des älteren würtembergifhen, vorzüglich) 
aber des badifchen Glerus verfullen ift, ale ein Gift— 
ſchwamm an dem fonft gefunden oder doch in der Ges 
nefung begriffenen Etamme der deutjchen Rirche nambaft zu 
mahen. Doch auch diefer Haufe, der feine Bildung größe 
tentbeild an einer verderbten und verwilderten Hochfchule em= 
pfing, und dann durch die Echlaffheit und geiftige Ohnmacht 
oder auch durch die Connivenz kirchlicher Oberen in den Kir- 
hen ſich eingenifter hat, ift nicht mehr geführlih; nur durch 
das gemeinfame Intereſſe des Fleiſches, der Zuchtloiigkeit, 
der theologifhen Ignoranz und geiſtigen Irägheit zufammen= 
gehalten, befigt er nicht einmal fo viel ethijche Kraft, ale 
zur Bildung einer Eecte gebört. Das Fathelifhe Volk ift 
feiner ohnehin herzlich fatt, und roürde mit Freuden den Tag 
begrüßen, an welchem ed, von dem Joche diefer Miethlinge 
befreit, wieder ächte Priefter erhielte; und felbft der Heraus: 
geber desjenigen Organs, welches nad) dem Tode anderer von 
gleicher Farbe feine fümmerliche Eriftenz noch friftet, *) bat beim 
Beginne diefes Jahrganges es nicht verhehlt, daß feine Purtbei, 
Die bereits alt und Eindifch geworden, dem Grabe zuwanke, 
und Daß der völlige Eieg der Ultramontanen, wie er die 
Katholifchen nennt, ſich nicht mehr verzögern laffe. 

Eo fehen wir gegenwärtig Einen großen und mächtigen Zug 
der Einheit im Glauben und in der Lehre, wie in der Ordnung 
und Verfaffung durch die ganze Kirche gehen. Alles, mas 
Secte, Parthei, Epaltung beißt, wird immer fchmäder, und 
gebt vor unferen Augen In Auflöfung und Fäulnig über; 
die Kirche aber gelangt hiedurch freilich noch nicht zur Ruhe, 
"den fie fol fort und fort hienieden die flreitende bleiben, 
und erft jenfeits die triumphirende werden; der Kampf aber, 
den fie zn kämpfen hat, vereinfacht fich immer mehr, es ift 
nur noch der Unglaube, in wie mannigfaltige Formen er fid) 





*) Die freimäthiigen Blätter über Theologie und Kirhenthum, her⸗ 
andg. von DB. A. Pflanz. Stuttgart. 
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auch hüllen mag, gegen den fie zu ftreiten hat. Diejer Feind 
aber ift nicht fo gefährlich, nicht fo ſchwer zu bezwingen, ale 
Irrlehre und Eectenwefen, denn er vermag nie fo tiefe Wur⸗ 
zeln zu ſchlagen, nie eine fo unumfchränkte Herrfchaft über 
ganze Nationen zu erlangen, wie die Härefie. Der Unglaube 
kann zwar die Gewiſſen Vieler betäuben, und dag tiefe Bes 
dürfniß des menſchlichen Herzens nach pofitivem Glauben 
eine Zeit lang zum Schweigen bringen, aber er laßt immer 
eine durch nichts Anderes augzufüllende Leere: fo bleibt der 
wahren Religion doch immer eine Pforte geöffnet, durch wels 
he fie Eingang finden, und den ihr gebührenden Play im 
Seifte und Herzen des Menfchen früher oder fpäter wieder 
einnehmen kann. Die Härefie dagegen halt ihre Anhaͤnger 
in den ſchwer zu zerreißenden Banden eines Wahnes gefef: 
felt, der für geoffenbarte Wahrheit geltend und zugleich dem 
menſchlichen Leidenfchaften fröhnend und ſchmeichelnd, fcheine 
bar das Bedürfniß eines pofitiven Glaubens befriediget, und 
der Achten Lehre den Eingang verfperrt, 

Dem Ffraftvollen Zuge nach Einheit, der dad ganze Les 
ben der Kirche gegenwärtig beberifcht, entfpricht die engere 
Anfchliefung an den Mittelpunkt und fihtbaren Träger kirch⸗ 
licher Einheit, an den apoftolifhen Etuhl zu Mom. Es wies 
derholt fich bier, was in allen Zeiten, in denen ein erhöhtes 
Firchliches Leben, eine regere Thaͤtigkeit ftatt gefunden, wahr: 
genommen worden, und es tft der durch die Natur und Grunde 
verfaffung der Kirche felbft vorgezeichnete Gang, wenn dann 
und da, wo die Rirhe mit ungewöhnlihen Echwierigfeiten 
zu fümpfen, und neue Gefahren zu beſtehen hat, Alles fich 
vertrauensvol nad) Rom wendet, um von dort Math, Hülfe 
und Entfheidung zu holen. Nur in jener Zeit, in welcher 
durch einen Zufammenfluß von Umftänden, die hoffentlich nie 
wiederkehren werden, Nom in alle Kreife des Eirchlichen Les 
bens oft mehr ſtörend als fürdernd einzugreifen, und ftatt 
mit der oberften Leitung des Ganzen und der Entſcheidung 
der wictigften Fälle und Fragen fi) zu begnügen, auch das 





204 Die Kirche und die Kirchen. 


Kleinfte und Individnellſte vor fein Forum zu ziehen pflegte, 
ba trat eine Reihe ganz natürlicher Meactionen ein. Es war 
dieß jene Zeit der Päpfte von Avignon und ihrer fpätern 
Nahfolger im fünfzehnten Jahrhundert, mo an den bloßen 
Namen der römijchen Curie fih auch ſchon die Ideen von 
Ufurpation und Gelderpreffungen Enüpften, wo man zu Nom 
oder Avignon ftatt, gleich den frühern Päpften, die Kirchen 
gegen weltliche ingriffe und Mißhandlungen zu firmen 
und zu beſchützen, den Fürften ftillfchweigend die bedenklich: 
ften Eingriffe geftattete. Damals fehte fi) in den Gemuͤ⸗ 
thern Geiftlicher und Weltlichee jener Argwohn und jene bit- 
tere Etimmung gegen Rom feft, auf melde die Synode zu 
Baſel bei ihren unlirchlihen und revolutionären Schritten ge= 
gen Papft Eugen IV. mit richtiger Berechnung zählte, und 
welche nachher zu den ungehenern Erfolgen des Proteftantie- 
mus nicht wenig beitrug. Doc, diefe Zeit ging vorüber, Die 
Kirche war ſtark und lebenskräftig genug, fich felber zu res 
formiren, und gerade der Proteftantismus und die in Folge 
deffelben eingetretenen Verhältniffe waren ed, melde in den 
Gemüthern der katholiſch gebliebenen Völker das Vertrauen 
zu den Nachfolgern Petri wieder herftellen halfen. 

In den drei erften Jahrhunderten nahmen die römifchen 
Bifchöfe die Etellung ein, welche ihnen an der Epipe der 
leidenden und verfolgten Kirche gebührte, d. b. fie wurden 
die erften und audgezeichnetften Opfer der Verfolgung, und 
ber Bifchof, der zum Erſatz eines durch das Martyrerthum 
verflärten Vorgängers erwählt wurde, trat mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn ein, daß ihm nach wenigen Monaten, ja vielleicht fihon 
nad wenigen Tagen, denfelben blutigen Weg zu wandeln, 
befchieden feun werde. Eelbft in diefer Zeit, in welcher der 
Erhebung auf den Etuhl Petri nad Eurzer Frift der Tod 
durch des Henkers Hand zu folgen pflegte, machte ſich bei jes 
nen Partheien, die aus einer Irrlehre oder einer Epaltung 
hervorgingen, das Etreben bemerkbar, fich entweder des rö- 
miſchen Stuples zu bemädhtigen, oder doch im Mittelpunfte 
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der Chriftenheit einen eigenen Bifchof und Nachfolger Petri 
zu befigen — ein Verſuch ben die Iheodotianer, die Novas 
tianer umd zulegt die fonft bloß auf Nordafrifa befchränften, 
Domatiften madten. 

In den drei folgenden Jahrhunderten war ed die große 
Aufgabe der Kirde, die Grundmwahrheiten des chriftlichen 
Glaubens, die Irinttät, die Gottheit des Erlöferd und feine 
gettmenfchlihe PerfönlichFeit gegen die immer fid) erneuern 
den Angriffe und Entftellungen der Arianer und Macedonigs 
ner, der Meflorianer, der Monophyſiten und Monotbeleten, 
zu retten; der Schauplag diefer Kämpfe mar vorzugemeife 
der Orient; die abendländifhen Kirchen verhielten fi) dabei 
größtentheils leidend, und wurden namentlich von den fpätern 
Etreitigfeiten nur wenig berührt; dort aber, zu Konftantinos 
pel, ftrebte der Faiferliche Hof durch gewaltthätiges Eingrei⸗ 
fen die Kirche auch im Gebiete der Lehre zu beherrfchen und 
Die legte Entſcheidung an fich zu reißen, die Mehrzahl der 
Biſchöfe pflegte nur allzu fügfam ſich diefen Anſprüchen zu 
unterwerfen. Dennoch war der ferne römifhe Stuhl zulegt 
immer der Fels, an welchem. die noch fo body gehenden Wo⸗ 
gen der Härefie fich brachen, in der, ohne ſich auf die Wen: 
dungen und Ssergänge griechifcher Dialektik und Sophiſtik 
einzulaffen, durch Flare und einfache Entſcheidungen, durch 
den moraliſch mächtigen Schutz, ben er den oft verfolgten 
und unterdrücdten Rechtglaͤubigen gewährte, und durch die 
Lenkung der großen Rirdhenverfammlungen, die Lehre der Kir- 
che unverfaͤlſcht wahrte. 

Im ſiebenten und achten Jahrhunderte war die Bekeh⸗ 
rung, die chriſtliche und kirchliche Durchbildung der Völker 
germaniſchen Stammes, das Hauptthema der Kirchengeſchichte, 
und auch hier erblicken wir den römifhen Stuhl ale ordnen⸗ 
den Mittelpunkt der ganzen Ihätigkeit fo vieler verfchiedenar- 
tiger Kräfte und Perſonen; fränkifche, italifche, irifche, 
angelfächfifhe Miffionäre Taffen fi) in Nom ihre Sendung 
ertheilen und ihren Wirkungskreis anweiſen, die neu gegrüns 
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beten Kirchen treten fofort durch die Anſchließung an Nom 
und die Unterordnung unter deffen Primat als Glieder in 
ben Körper der allgemeinen Kirche ein. Der päpfilihe Stuhl 
war ed, ber in Gemeinfhaft mit Karl dem Großen die 
großartigfte, ganz auf chriſtlichen Ideen rubende politiiche 
Spnftitution der neuern Zeit, das chriſtliche Kaiſerthum, 
gründete und heiligte, und ale mit dem Derfalle und ber 
Ausartung bed Karolingifhen Haufes auch das Kaiſerthum 
in Gefahr ftand, in den Etaub getreten zu werden und völs 
lig zu verfommen, waren es mieder Päpfte, die die Würde 
und Weihe deffelben noch aufrecht erhielten, und durd die 
Periode wilder Anarchie hindurd für beffere Zeiten retteten. 

Von unberechenbarem Werthe war ferner der Schutz, 
mit welchem bie Päpfte, vorzüglich feit dem neunten Jahr⸗ 
hunderte, die Heiligkeit und Unverleplichkeit der Che umgaben. 
Das ſchlimme Beifpiel der Fürſten würde bei der Schwaͤche und 
Furchtſamkeit der von ihnen abhängigen Biihöfe nur allzus 
bald aud eine Demoralifation des Adels und des Volkes 
berbeigeführt, und die Ehefcheidungen mit dem ganzen Ges 
folge ihrer für Familie, Religion und Etaat gleich verderb⸗ 
lihen Wirkungen zur Tagesordnung gemacht haben, wenn 
die Päpfte nicht, mie Nikolaus II. gegen König Lothar that, 
den Schild ihrer Autorität vorgehalten, und mit unerbittlis 
chem Ernfte jeden Verfuh, das Eheband willkuͤhrlich zu zer⸗ 
reißen, abgewehrt hätten. 

In der Mitte des eilften Jahrhunderts begann jener große 
Kampf, der ſchwierigſte, und dem Anſcheine nach hoffnungs— 
Iofefte, den die Kirche bis dahin noch zu beftchen hatte, der 
Kampf gegen das allmächtig gemordene, tief in ber Geſin⸗ 
nung germanifher Völker gemwurzelte Feudalſpſtem, gegen ein 
Syſtem, welches nicht nur das öffentliche Leben in Europa 
beperrfchte, fondern auch die Kirche wie mit einem undurds 
dringlichen Nepe umfponnen hatte. Die Gefahr war in ber 
That furdtbar.; denn die ganze Entwidelung des Zeitaltere 
ſchien es mit fich zu bringen, und ale, denen die Macht ges 
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geben war, arbeiteten, felbft von einem großen Xheile ber 
Kirchenvorfteber unterftügt, mit oder ohne Bemußtfenn, das 
ran, die Kirche dem Feudalftnate als ein untergeordneted und- 
dienftbares Glied einzufügen, fie durch und durch zu verwelts 
lichen, in ihren beiligften Attributen und Gaben zu verfüls 
ſchen, und fie zum willenlofen Werkzeuge politifcher Macht 
und Herrfchjucht zu erniedrigen. Die Früchte diefer Herrfchaft 
in der Kirche und über die Kirche waren zunachft die Inve⸗ 
ftitur und die Eimonie im meiteften Einne, wodurch die kirch⸗ 
lihen Aemter theils geradezu Fäuflich gemacht, theild übers 
haupt um weltliche Gunft und zu weltliden Zwecken der Habs 
fucht und des Geizes verfchleudert wurden. Daraus war dann 
dad DVerderben der Geiftlichen und die Unzufriedenheit dee 
Volkes mit feinen Prieftern erwachfen; und Hülfe Fonute nur 
kommen, wenn das Uebel an der Wurzel angegriffen murde, 
Hier waren ed num wieder die Püpfte, welche zuerft die Mah⸗ 
nung und das Bedürfniß der Zeit verflanden; nur auf die 
untern Klaſſen des Volkes und auf ein Heines Häuflein gleichz- 
gefinnter Männer geftügt, unternahmen fie in Fühnem Gott: 
vertrauen den Rieſenkampf gegen die durch gemeinfames In⸗ 
tereffe Verbündeten, gegen die Fürften, den Adel und den 
größern Theil der fihon in die Bande des Lehnweſens ver: 
ſtrickten ©eiftlichkeit. Leo IX., WUlerander IL, Gregor VIL, 
Urban II., Paſchalis II., Caliſtus II. ftanden auf der Höhe 
ihres Jahrhunderts, und um fie fchaarte fi) Alles, was in 
der Rirche durch Wilfenfchaft, Einfiht und Kraft bervorragte. 
Mehr ale einmal fchien ihnen der Boden unter den Füßen 
entzogen; Gregor ftarb in der Verbannung; Urban mußte 
von dem Almoſen einiger römijher rauen leben, und Pas 
ſchalis ſah fich gefangen in den Händen feines übermächtigen 
Gegners; aber ihr Wort bewegte Europa von einem Ende bie 
zum andern, und nad fünfzig Jahren hatte die Eache, deren 
Dienfte fie fich gemeiht, in dem Hauptpunkte gefiegt. 

Der faſt hundertjährige Kampf der folgenden Paͤpſte ges 
gen die Hohenftaufen war im Grunde nur die Bortfegung und 
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Wiederaufnahme bes nveftiturftreites nad feinem Orundges 
danken, freilich in etwas veränderter Korm und Unterlage. 
Es war immer no der Feudalmonarch, der die Bifchöfe 
und, wo möglich, den Papft ſelbſt im Vafallenverhältniß ers 
halten oder in daffelbe hinabdrücken wollte, damit aber die 
ganze Kirche feinen Zwecken bienftbar zm machen gedachte. 
Darum ftand den Päpften in diefer ganzen Zeit das Bewußt⸗ 
ſeyn zur Ceite, daß fie die Vorkämpfer feyen für die Freis 
heit und Reinheit der Kirche, und noch zuleht in dem Streite 
mit Briedrih IT. ſprach fich diefes allgemeine Bewußtſeyn 
auf der Kirhenverfammlung zu Lyon kräftig aus. 

Schwerbedrängt in diefem Etreite und eines weltlichen 
Stützpunktes bedürftig, hatten die Päpfte fih in engere Ver— 
bindung mit dem frangöfifhen Königshauſe eingelaffen; fie 
hatten den Rampf gegen bas Hohenftaufifhe Haus und beffen 
Anhänger, die Ghibellinen, zulept mehr als Welfifche Partheis 
bäupter, denn als Kirchenfürften geführt, und ſich tiefer und 
tiefer in die Gänge und Srrgänge der damals in Jtalien herr⸗ 
ſchenden politifchen Intereſſen veſtrickt; durch eine nothwen⸗ 
dige Rückwirkung wurde ihr kirchliches Anſehen geſchwaͤcht, das 
alte Vertrauen wich, und der Argwohn, daß die Päpfte und 
ihr Gardinalscolegium unter ber Hülle kirchlicher Zwecke 
und Unternehmungen felbftfühtige, politifhe Beftrebuns 
gen verfolgten, begann fi einzuniften. Die erften Früchte 
davon ärndtete Papft Bonifaz VIIL., der in dem Kampfe, in 
melden er als pflihtmäßiger Vertheidiger der franzöfifchen 
Kirchenfreiheit wider Willen mit König Philipp dem Schö— 
nen.verflochten wurde, eine vollftändige Niederlage erlitt, und 
feloft von der frangöfifchen Geiftlichfeit, für deren Rechte er 
in die Schranken getreten war, verlaffen und preisgegeben 
wurde. 

Es folgte die verhaͤngnißvolle Verlegung des paͤpſtlichen 
Stuhles nah Avignon, jene fiebzigjährige Zeit der Abhängigs 
keit von Frankreich; die höchfte kirchliche Würde hatten die 
Südfranzoſen ausſchließlich in Beſiß genommen, und fie mußte 
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mitunter felbft der franzöfifchen Politik ale dienſtbares Werks 
zeug fich unterordnen. Das war ed, mas den langen Streit 
nit Ludwig dem Bayern vergiftete und unheilbar machte; aber 
es war nun auch der thatfachliche Beweis geliefert und allen 
chriſtlichen Nationen einleuchtend gemacht, daß der gemein 
ſame Dberhirte eine vollig unabhängige, auf eignem Grund 
und Boden ruhende Etellung einnehmen, daß er einen freien, 
eigenen Kirchenftaat als felbfiftändiger Fürſt befiten müſſe. 
Auch das ergab ſich deutlich, daß fhon Anlaß zu gegründes 
ten Bejorgniffen für das Wohl der Kirche gegeben war, wenn 
die Unterthbanen Eines Monarchen, wie Damals die Franzo— 
fen, eine Mehrheit im Gardinald: Collegium bildeten; und 
daß die Freiheit der Kirche am beiten geficyert, ihre Math: 
fihlüffe vor fremdem Einjluffe bewahrt blieben, wenn das Col⸗ 
legium ſich vorzugsweiſe aus Staliünern, und zwar aus Eins 
gebornen des Kirchenftaates ergänzte. 

Zu den oben bezeichneten Mebelftänden Famen feit Jo⸗ 
hann XXII. jene vielfältigen Reſervationen und jened wills 
kührliche Schalten mit den DBenefizien, worin fi) mohl das 
Beftreben, die Geldmittel der Curie zu vermehren und bes 
günftigte Perfonen unterzubringen, deutlich genug Fund gab, 
während die Eorge für das Wohl der Kirhe nur all zu oft 
anderen Rückſichten weichen mußte. Und doch bat felbft die 
Reihe diefer franzöfifchen Püpfte einige trefflihe Männer aufs 
zuzeigen, durch welche im Einzelnen viel Gutes erreicht, viel 
Unheil abgemwendet "wurde. 

Inzwiſchen war das Vertrauen der Völker auf die Un 
beftechlichkeit, die freie Selbftftändigkeit und die Integrität 
des römifchen Etuhles einmal erfchüttert, und das Schisma, 
das nad Ublauf der fiebzig Jahre eintrat und vor den Bli⸗ 
den Europa’s fo viel Selbſtſucht, Habgier und andere un: 
reine Keidenfchaften au den Gardinälen und den von ihnen 
gewählten Paͤpſten und Gegenpäpften enthüllte, wäre ganz 
geeignet gewefen, das Anſehen diefes Stuhles, falls daffelbe 
als bloß menfcliche Inſtitution auf vergänglicher Grundlage 
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geruht hätte, völlig zu zerflören. Aber gerade die ängſtliche 
Corge, die taufendftimmig ausgefprochene Sehnſucht der Nas 
tionen in biefer Zeit der Epaltung und Verwirrung bewies, 
wie lebendig noch immer das Bebürfniß gefühlt wurde, eis 
nen Mittelpunkt des allgemeinen Vertrauen, einen oberften 
Michter, Wächter und Lenker in kirchlichen Dingen zu beflz 
gen. Ale Welt begehrte eine Verbefferung der Kirche an 
Haupt und Gliedern; aber die den Primat vernichtenden 
Grundfäge eines Marfilius von Padua und eines Willeff 
fanden damals noch geringen Eingang; ihre praftifhe Durch⸗ 
führung mar erft den Reformatoren des fechsjehnten Jahr—⸗ 
hunderte vorbehalten; der Wahn, daß es mit ber Kirche 
um fo beffer beftelt fey, je befchränkter, ſchwaͤcher und 
ohnmädhtiger ihr fichtbares Haupt ſey, fand fi damals nur 
bei wenigen, und als auf dem großen europäifchen Gongreß, 
dem Goncilium zu Conftanz eine Minorität nach Befeitigung 
der Gegenpäpfte die Wahl eines neuen Papftes verſchoben 
wiſſen mollte, damit man zuvor ohne Papft die Gefehe und 
Verfügungen über die Verbefferung des kirchlichen Zuftandes 
verfaffen, und diefe dann dem Neugewählten als eine Art 
von Wahlcapitulation zur unbedingten Annahme vorlegen 
könne — da verwarf die große Mehrheit der Mitglieder auf 
der Epnode diefen Antrag aufs Entjdiedenfte, indem fie 
ganz richtig von dem Principe ausging, gerade der länger 
dauernde Mangel eines allgemein anerfannten Kirchenober— 
hauptes ſey das größte und empfindlichfte Gebrechen, deſſen 
Hebung vor Allem noth thue. 

Die fo allgemein und dringend herbeigerufene Ver— 
befferung der Kirche Fam in vielen Punkten gar nicht, in 
in andern nur unvollfommen zu Stande. Wenn man bie 
beften Gefege und Anordnungen der alten Kirche wiederholte, 
und neue, den damaligen Bedürfniſſen angemeffene, binzns 
fügte, fo berührte dieß Alles nur die Oberfläche bes Ues 
bels. ine Haupturfahe des Verderbens lag in dem Reich— 
thum der Kirche, der Übergroßen Menge geiſtlicher Etiftuns 
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gen, Pfründen und Verforgungsanftalten, welche aljährlih 
Tauſende von Unberufenen in den geiftlihen Etand anzogen, 
und zahlreihen Schaaren kirchlicher Müßiggänger eine bes 
queme Eriftenz gewährten. Co war Alles mit böfen, von 
Prieftern gegebenen Beifpielen und Aergerniſſen angefüllt, 
und Niemand wußte Rath und Mittel dagegen zu fchaffen;z 
denn die Kirchengemwalt ift wefentlich confervativ, fie fol und 
darf urjprünglich gute Kirchliche Stiftungen nicht gleich zer— 
ftören und auflöfen, um dem Mifbrauche, der fid) daran ges 
beftet, zu wehren; fie darf auch die Güter und Beſitzungen 
der Kirche nicht willführlich gegen die Ubficht der Etifter zu 
anderen Zwecken verwenden, oder fie, um nur den verderbli- 
hen Reichthum abzufchneiden und apoftolifhe Armuth zurüds 
zuführen, fremder weltlicher Habgier preisgeben. Es gibt 
auch in der Rirche gewiffe ertreme Heil: und Meinigunges 
mittel, welche ihr Herr und Meifter fich allein vorbehalten 
bat; er allein weiß ed, ob und wenn ein Inſtitut wirkfich 
unbeilbar verdorben fey; zur rechten Zeit fendet er dann feine 
rächenden Werkzeuge aus, diefe vollbringen dag Geſchäft ber 
Zerftörung, zu welhem die Kirchengewalt felbft nicht berufen 
ift, als unbewußte und widerwillige Diener des Herrn, da⸗ 
mit fpäter aus der Aſche der Phönir einer neuen, den wahren 
Bedürfniſſen der Kirche entfprechenden Echöpfung ſich erhebe, 

Wars die Kirche in jener Zeit des Verderbens vor Allem 
bedurfte, was zur wirflihen und gründlichen Reformation 
unentbehrlich war, das waren neue, von friſchem Geiſte bes 
feelte Verbrüderungen, Orden und neue, vorzüglich der Er⸗ 
jiehung gewidmete Inſtitute. Uber dieß find Dinge, die die 
Kirhengemwalt niht machen oder fhaffen Fann, dazu ges 
hört vor Allem eine reichlichere Ausgießung der göttlichen 
Gnade; der „Geiſt aber weht, wo er will“; haben fich die 
rehten Männer zufammengefunden, dann ift ee die Cache der 
Hirten und Häupter, die beginnenden Keime der neuen Ent: 
wicelung fchügend zu pflegen, und fie vor Ausartung zu bes 
wahren. Die Geſellſchaft der Brüder des gemeinfchaftlichen 
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Lebens wirkte im fünfzehnten Jahrhundert, zur Zeit des als 
gemeinen Rufes nach kirchlicher Befferung, in ihrer räumlich 
beſchraͤnkten Ephäre fehr viel Gutes; aber fie war freilich zu 
Hein und ihre Ihätigkeit nicht umfaffend genug, um einen 
Damm gegen einen Etrom des clericalijchen Verderbens zu bilden. 

Endlih kam gegen Ende des Jahrhunderts, um Das 
Maaß des DVerderbens voll zu maden, die höchſte Firchliche 
Würde felbft in unwürdige und befledt: Hände, und wie 
Gott ehemals im alten Bunde die Cünden des Volfes durch 
die Eünden der Priefter geſtraft, und zugelaffen hatte, daß 
ſelbſt die hopenpriefterliche Würde die Beute lafterhafter Mens 
ſchen wurde; fo begann denn auch jept dad göttlihe Eirafs 
gericht damit, daß Päpfte, wie Innocenz VIIL, Eirtus IV. 
Alexander VL, Julius II. nad) einander den Etuhl des Apo⸗ 
ſtelfürſten fhänden durften. Diejenigen fahen ganz richtig, 
welche die Erſcheinung folder Paͤpſte ald Verboten noch ſchwe⸗ 
rerer Gerichte betrachteten. Wenn zwei dieſer Paͤpſte, Inno⸗ 
cenz und Alexander, mit ſchimpflichen Laſtern befleckt, die beis 
den Andern, Sixtus und Julius tief in die unlautere Polis 
tik der Zeit und des Landes verftrict, weder Auge noch Einn 
und Gefühl für die Schäden nnd Verürfniffe der Kirche hats 
ten, wenn fie und Tauſende von Gardinälen, Bifhöfen und 
Prieſtern mit ihnen blind und taub gegen alle Mahnungen 
und Zeichen der Zeit fortlebten, wie die Menſchen vor der 
Eündfluth gethan; fo war hiemit die äußerfte Gränge des 
von Gott zugelaffenen Verderbens erreicht, und nun mußte 
ſich's zeigen, daß die Kirche dennoch auf den Felſen gebaut 
fey, und daß die Pforten der Hölle nichts wider fie vers 
mögen. 

Der große Abfall der neuern Zeit begann; ganze Völker 
wurden von der Kirche loogeriſſen, wenige Jahre reichten hin, 
Inſtitutionen, an welhen Jahrhunderte lang gebaut worden 
war, in Ruinen zu verwandeln; der Reichthum der Kirche, 
der fchon fo viel Unheil geftiftet hatte, ſchien fih nun abers 
mals zum Fluche zu verkehren, denn er reiste nur überall 
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die Habyier ber Mächtigen, denen bie neue Lehre den er⸗ 
wünfchten Vorwand zum Maube barbot. Aber die Kirche 
wechte nun auch und fammelte jene Fülle von Rräften, wels 
he in ihr Tagen, und durd eine Meihe der tüchtigften und 
erfeuchteften Päpfte geleitet, vollbrachte ſie durch dieſe und 
das Concilium von Trient, was noch nie einer menfchlichen 
Sefelfhaft gelungen war; ihre Celbfiverbefferung. Neue 
Geſellſchaften bildeten fi), um ale Lücken im kirchlichen 
Dienfte auszufüllen und überall hin neues Leben zu tragen; 
Seminarien zur Erziehung einer beffern Pfarrgeiftlichkeit wurs 
den allenthalben gegründet; nicht wenige Priefter flarben als 
Märtyrer der Fatholifchen Lehre auf dem Blutgerüſte, und 
eine große Anzahl ächter Reformatoren erhob fich, welche das 
zu Trient Begonnene fortjegten und praftifch thätig in's Les 
ben einführten. Bartholomäus von Braga, Karl von Bor⸗ 
romäo, Thomas von Villanova, Philippus Neri, Ignatius 
und Caniſius, Petrus von. Alkantara, Johannes vom Kreuze, 
Franzistus von Sales — größere Heroen, mwürdigere Vors 
bilder aller bifchöflihen und priefterlichen Tugenden hat die Kir⸗ 
che auch in ihren fchönften früheren Zeiten nicht aufzumeifen. 

Eeit der Synode von Trient hat Fein Unwürdiger, Fein 
Lafterhafter mehr in die Reihe der Päpfte fich einzudringen 
vermocht; Nepotismus und Charakterfchmäche find die Außer: 
fien Fehler, welche einigen wenigen unter fo vielen zur Laſt 
gelegt werden können; die nachtheiligen Wirkungen davon, 
welche fich in der Verwaltung des Kirchenſtaates zumeilen 
fühlbar gemacht haben, hat die Kirche Faum jemals empfunden. 
Die Einwirfung der Püpfte auf die Kirchen der einzelnen 
Länder hat fi) faft durchaus ale eine wohlthätige, ſchützende, 
Derirrungen abwehrende und die alte Drdnung aufrecht ers 
haltende erwiefen. Zwar haben die Sanfeniften in Frank⸗ 
reich, die Febronianer in Deutfchland Alles aufgeboten, die 
päpftliche Autorität zu einem leeren Echattenbilde herabzufe- 
ben, und im achizehnten Jahrhundert fchienen fich viele Mos 
narchen oder ihre Minifter zur Aufgabe geſeht zu haben, den 
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apoftolifhen Etuhl ‚bei jeder Veranlaffung zu necken, zu bes 
fhränfen und zu mißhandeln. Doc alle diefe Verirrungen 
gehören einer nun verfhollenen Richtung und Zeitz die Ure 
heber bderfelben haben Wind gefäet und den Eturm geärntetz 
die franzöfifche Geiftlichkeit hat noch vor der Revolution die 
bittern Früchte des Gallilanismus in reihem Maaße koſten 
müffen, als eine von Buhlerinnen geleitete Regierung und ein 
aus anfeniften und Atheiſten beſtehendes Parlament die gals 
litaniſchen Principien als willfommenes Werkzeug zur Knech⸗ 
tung und Mißhandlung ber dortigen Kirhe gebrauchte. 
Seitdem iſt der Elerus in Fraukreich von jeder Hinneigung 
zum Gallikanismus gründlich geheilt, und erkennt es eben ſo 
gut, als die übrige katholiſche Welt, daß die Macht und 
Stärke der paͤpſtlichen Autoritaͤt zugleich die Macht und 
Starke der ganzen Kirche ſey, und daß bie Ohnmacht des 
Hauptes auch eine Schwaͤchung der Glieder nach ſich ziehe. 
Ein Theil der paͤpſtlichen Gewalt, wie fie im Mittelal⸗ 
ter gehandhabt wurde,. ift im neuerer Zeit, und wohl unmwics 
derbringlich verloren gegangen, nämlich jene kirchlich-politiſche 
Gewalt, welche feit dem neunten und noch mehr feit dem elfs 
ten Jahrhunderte den Päpften als Vorſtehern bes europäifche 
chriſtlichen Völkerbundes zugefallen war. : Cie hatte ihren 
Grund in dem damaligen Verhältniffe von Kirche und Etaat, 
in ber Ihatfahe, daß die germanifhen Etaaten ganz auf 
kirchlicher Grundlage erbaut waren, und daß die wechſelſeitige 
DVerpflihtung der Monarden und Stände unter die Obhut 
der Kirche geftellt war. Daß ein Monarch fid zu einer andern 
als zu der katholiſchen Religion befenne, das widerftrebte eben fo 
fehr den Örundgefepen der Etaaten, als demallgemeinen Volkes 
bewußtfepn, und wenn er ſich definitiv aus der Gemeinfchaft der 
Kirche ausfchließen ließ, dann verlor er aud) fein, durch diefe Ges 
meinfhaft bedingtes Recht auf die Krone. Derjenige konnte alfo 
nicht länger Kaifer oder König ſeyn, der durch hartnädige Ver— 
achtung der kirchlichen Genfuren, durch williges und abſichtliches 
Verharren im Banne, ben Beweis lieferte, daß er in der That kein 
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Glied der Kirche ſeyn wollte. So .entwidelte fi) die poll: 
tifchefchiederichterliche Gewalt der Päpfte, und jene Autorität, 
kraft welcher fie indirefte (per concomitantiam) aud über 
die Fönigliche Würde verfügten — eine Autorität, deren freis 
lich immer bedenklihe AUnmendung nur durd die Aufßerfte 
Noth geredhifertiget werden Eonnte und höchſt gefährlichem 
Mißbrauche ausgeſetzt war. Solcher Mißbrauch zuerfi, dann 
die Kataſtrophe der großen proteſtantiſchen Kirchentrennung, 
und die allmählig durchgreifende Ablöſung der Staaten von 
ber Kirdhe führten nun das Erlöfchen jener Gewalt herbei, 
die von nun an, bei gang veränderter Lage der Dinge, wohl 
nie mehr in Anſpruch genommen werden wird. 

Wir ſehen, wie jenes Grundgeſeg, welches der Herr ſei⸗ 
ner Kirche gegeben, das Geſetz des Einsſeyn, wie er mit 
dem Vater Eins ift,. der Einheit in Glauben und der Lehre, 
in der Verfaſſung, in dem Gottesdienifte und den Hetlmitteln, 
fich als leitender Gedanke, ald Ausgangspunkt, wie als Ziel 
kirchlicher Thätigkeit durch alle Jahrhunderte hindurchzleht; 
und wenn der Primat als Bewahrer und Repraͤſentant die⸗ 
ſer Einheit eingeſetzt iſt, wird auch ſeine jedesmalige Stel⸗ 
lung und Thätigfeit, wie ganz verſchiedenartig, ja ſcheinbar wis 
derfprechend, Diefelbe auch dem erften Blicke ſich darftellen 
may, doch nur diefem Geſetze dienen und in demfelben ihre 
Erflärung und Mechtfertigung finden. Mach jener Ceite 
von welcher der Kirche gerade die größte Gefahr drohte, 
mußte aud) vorzugeweife die Kraftentwidelung der Paͤpſte fich 
wenden, und gleich den Sssraeliten beim erften Tempelbaue 
mußten fie ftets die Mauerkelle in der einen, dag Schwert in 
der andern Hand führen, mußten pflanzen und bauen und 
zugleich jeden Verfuh, die Kirche zu zerreißen oder die ihr 
anvertrauten Güter zu fälfchen, Tampfend abwehren. Ganz 
verwachfen mit der Kirche, wie fie waren, mußten fie auch, 
nicht fowohl einem bewußten Streben ald einem naturnothe 
wendigen Geſetze gehorchend, ſich der jedesmaligen Lage der 
Kirche und ihren äußern Verhaͤltniſſen conformiren, und ihre 
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in ihrem Wefen durch jenes Princip der Einheit bedingte und 
beftimmte Gewalt mußte, der elaftifhen Natur einer jeden les 
bendigen Uutorität gemäß, im Dienfte jenes Principe, und deſ⸗ 
fen jeweiligen Anforderungen entfprechend, fi balb erweitern, 
bald zufammenziehen. Eo war es ganz der Natur des Pris 
mats und feiner Beftimmung gemäß, daß die Päpfte im Mits 
telalter Mechte ausübten und Gewalten in Anfpruch nahmen, 
an welche ihre Vorgänger im vierten ober fünften Jahrhun— 
derte noch nicht gedacht hatten. Denn mit dem altrömlichen 
Gäfarenreihe, weldes troß feiner äußern Ans und Aufnahs 
me des Chriſtenthums feinem innerſten Wefen nach heidniſch 
blieb, hatte die Kirche nie in ein harmoniſches Wechfelverhälts 
niß treten Fönnen; beide waren fich vielmehr innerlich fremd 
geblieben, wogegen bie chriſtlichen Etaaten des Mittelalters 
nur durch die Kirche, und von dieſer getragen und durchdruns 
gen, ihre Geftaltung erlangten. So wenig baher die Kirde 
dem römifchen Etaate gegenüber irgend eine rechtlich gefaßte 
Stellung einnahm, eben fo wenig kam aud den Päpften eine 
folhe, oder irgend eine Einwirkung auf das politiihe Ges 
biet, irgend eine Gewalt über die Kaifer zu. Im Mittelalter 
dagegen war ed nur die natürliche und unausweichliche Folge 
bes damaligen gefellfhaftlihen Zuftandes, daß der Papſt an 
die Spitze des chriftlihen Völkerbundes trat, und baß der 
Kirchenbann audy eine bürgerliche Wirkung, und im äußerften 
Tale die Ubfegung des Fürſten nach ſich zog. 

Und fo ift es dieſelbe Kirche, bie in den erften brei 
Jahrhunderten ihre Päpfte, Bifhöfe und Bekenner, um ſich 
gegen das Heidenthum zu behaupten, auf's Blutgerüſte ſen⸗ 
det; Diefelbe, die dann im vierten und fünften Jahrhun⸗ 
dert mit äußerfter Unftrengung ſich des eindringenden Aria— 
nismus und Eutpychianismus erwehrt; es ift wiederum eben 
diefe Kirche, welche im eilften und zwölften Jahrhundert mit 
allen ihr damals zu Gebote geftelten Mitteln ſich gegen die 
Gefahr, durd den Feudalſtaat verweltlicht und verſchlungen 
zu werden, vertheidigt; und dieſelbe Kirche ift es, welche feit 
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der ‚andern Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts durch die 
göttliche, ihre inmohnende Kraft ihre Wiedergeburt vollbradht, 
die Gefahr des Proteftantismus überwunden, und alte, tief 
gewurzelte Mißbräuche glücklich ausgerottet hat. Und ob Leo 
der Große, 450, die Räuber: ynode von Epheſus verdammt, ob 
Leo III., 800, Karl den Großen zum erften chriftlich : römts 
ſchen Kaiſer Frönt, ob Gregor VII., 1074, die Inveſtituren 
verwirft, und Pins V. die Schlüſſe der Trienter Ennode 
durchführt, es ift immer der Nachfolger Petri, welcher han⸗ 
delt, immer das gleiche Ziel der Einheit, das er verfolgt, es 
find immer die aus dem Vorrath der Kirche entlehnten, ihrer 
jedesmaligen Stellung entjprehenden Mittel und Waffen, deren 
er fich bedient. 

Die reinfirchlihe Gewalt der Päpfte ſteht gegenwär⸗ 
tig fo feit als je; beftritten oder verdächtigt und veruns 
glünpft wird fie nur von denen, die außer der Kirche fte: 
ben, oder welche in der Kirche jede Schranke niederreißen, je: 
der Autorität, der bifhöflihen eben fo gut als ber päpfili= 
chen, fi entziehen möchten, um frei und zügellos nach ihres 
Herzens Gelüfte leben und fchalten zu können. Der alte Ge⸗ 
genfag zwifhen Episkopalſyſtem und Papalfpftem hat im 
Grunde, praktifh genommen, alle Bedeutung verloren. Ge: 
rade die Bifchöfe, auf welche die paͤpſtliche Gewalt, da fie 
derfelben untergeorbuet find, ſich zunaͤchſt bezieht, welche Daher 
den Druck derfelben, wenn fie wirklich drücdend wäre, am 
flärfften empfinden würden, fie find es, welche fi aus allen 
Theilen der Welt freiwillig und freudig bei jeder wichtigeren 
Deranlaffung nad) Rom wenden, und das oft und lange zo⸗ 
gernde Oberhaupt der Kirhe dringend um Entfcheidungen 
angehen. Daher pflegt jetzt auch überall die Feindſeligkeit 
‚oder die Auflehbnung gegen den päpftliden Etuhl mit der 
Herabwürdigung und Knechtung des Episkopats gleichen Schritt 
zu halten. Wie die Dinge in Rußland ftehen, iſt bekannt. 
Sn Würtemberg, wo man Ulles getban, um jeden Einfluß 
Noms auf die Fatholifchen Kirchenverhältniffe abzufchneiden, 
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bat man aud die bifchöflihe Würde nahezu auf ein bloßes 
Schattenbild oder xwpor zpoowaoy reducirt, und die weſent⸗ 
lichften Rechte und Attribute der biſchöflichen Gewalt, mit 
offenbarer Verlegung ſelbſt der auf göttliher Unordnung ruh⸗ 
enden Principien der Kirchenverfafung, dem rar’ drrıppacıy 
fogenannten „Eatholifhen“ Kirchenrathe übertragen. 

Betrachten wir dagegen, was in Ländern vorgeht, wo 
die Kirhe wahrhaft und völlig frei if. Im Mai dieſes Jah⸗ 
res hat fi die fünfte Eynode der Fatholifchen Kirche in den 
vereinigten nordamerifanifhen Etaaten zu Baltimore in Mas 
ryland verſammelt; fechagehn Bifhöfe, theils geborne Ameri—⸗ 
Eaner, theild Engländer, Branzofen und Irlaͤnder waren bier 
mit ihrem Erzbiſchofe vereinigt; fünf Vorftände geiſtlicher 
Orden und achtzehn Theologen waren mit ihnen gekommen; 
fein weltliher Commiffär "wohnte ihren Sitzungen bei, die 
dortige proteftantifche Regierung ließ fi gar nicht einfallen, 
daß ihre jura eirca sacra oder in sacra babei gewahrt were 
den müßten, oder daß die Synode Feine Beſchlüſſe ohne lan— 
besherrliches Placei faffen Fünne. Mit derfelben Freiheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit, wie fie die Kirche ber drei erften Jahrhun⸗ 
berte befaß, fasten die Präfaten ihre Beſchlüſſe, aber dieſe 
Beſchlüſſe wurden mie ſchon früher, fo auch jept wieder ohn= 
geachtet der meiten Entfernung nah Mom gefandt, um bie 
Genehmigung des Papftes zu erhalten, und dann erft ale 
Geſehe ber amerikanifchen Kirche publicirt zu werden. 

Wenn irgendwo reichlicher Etoff zu Neibungen, Etreitigs 
keiten und Spaltungen zu finden wäre, fo müßte dieß der Fall 
in der norbamerifanifchen Kirche ſeyn, die aus.fo vielen, mit 
unter auch durch nationale Antipathie getreimten Völkern zu— 
fanmengefloßen ift. Auf der eben erwähnten Spnode waren 
Prälaten und Theologen von fieben verfihiedenen Nationen vote 
einigt. Und dennoch) ift es gerade die katholiſche Kirche, welche 
in den vereinigten Staaten allein das Bild und Mufter 
wahrer religiöfer Harmonie und kirchlicher Einheit barftellt, 
während Alles um fie her in Secten und. enblofe Partheis 
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ungen zerfällt. Aber das dortige Episkopat fteht auch in 
freiem, ununterbrochenem Verkehre mit dem römifchen Stuhle, 
und fo ift bisher jeder Keim des Unfrtedens glücklich unter: 
drüdt, die Einheit und mit ihr die ungefchmälerte frifche 
Kraft der Kirche dort bewahrt worden. 

‘(Der zweite Artikel folge im nächften Hefte.) 


Don 26. November. 
LXVIII. 
Zeitläufte 
Der Streit über die Freiheit des öffentlichen 
| Unterrichts in Frankreich. 


Der Kampf um die Emaneipation des öffentlichen Un⸗ 
terrichts in Frankreich iſt durch den mißbilligenden Beſchluß, 
welchen der Staatsrath gegen die Erlaſſe der Biſchöfe von 
Ehalons und Langres gefchleubert hat, in ein neues Stadium 
getreten. Leider ift durch die Zuthat von LeidenfchaftlichEeit, 
welche fi) von beiden Seiten in diefen Etreit gemifcht hat, 
die urfprünglich einfache Frage auf eine überaus betrübende 
Meife verwicelt worden. — Wir müffen daher, um unfern 
Lefern durch eine Hare Leberficht des ganzen Handels ein felbft: 
ftändiges, eigenes Urtheil möglicdy zu machen, die Sache, um die 
es fich handelt, von ihren Eomplicationen trennen, in die fie 
nicht ohne Abfiht und Hinterfift von der einen, und nicht 
ohne große Unflugheit von der andern Eeite hineingearbeitet 
wurde, und täglich noch mehr bineingearbeitet wird. Denn 
in Frankreich mangelt, wie überall, wo bie Leidenfchaften 
mitfprechen, diefe Hare Einſicht in das, wovon eigentlich die 
Rede ift, den Meiften, die heute an den Immer bilterer wer- 
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denden Grörterungen Theil nehmen. Defto nöthiger ift es, 
unjern deutſchen Lefern einen unpartheiifhen, über die Eiu—⸗ 
feitigkeit jener Diecuffionen erhabenen Etandpunkt zu fihern. 
Die Gontroverfe, um die es ſich handelt, ift, in ihrer Ziefe 
gefaßt, eine europäifhe. Cie wird, über kurz oder lang, 
in der einen oder der andern Form auch Deutjchland berühs 
ren, und darf deshalb die deutjche katholiſche Welt nicht uns 
vorbereitet finden. 


Auf ihren kürzeſten und allgemeinften Ausdruc gebracht, 
Tautet die Frage einfah, wie felgt: Hat die Etaatsgewalt 
ein ausfchließlihes, vorbehaltenes Recht, die Kinder ihrer 
Unterthanen zu erziehen? und, wenn dieß verneint werden 
muß, welche Rechte ftehen ihr fonft in Beziehung auf das Uns 
terrichtsmwefen in ihrem Lande zu? 


In befonderer Beziehung auf Frankreich nimmt aber dies 
fer Streit unter der Einwirkung einer Reihe geſchichtlicher 
Daten folgende beftiimmtere Geftalt an. 


Vor der Revolution waren Untersiht und Erziehung 
weder Dionopol der Kirche, noch des Staats. Mit Recht 
widerfpricht der Erzbifchof von Paris in feinen Bemerkungen 
über die freiheit des Unterrichts der fo oft gehörten Behaups 
tung: daß in ber alten Monarchie die Erziehung ausſchließ— 
lich in den Händen des Glerus gelegen habe. Die Layen was 
ren fo wenig ausgefchloffen, daß nicht felten ſelbſt der Rector 
der Univerfirät Paris ein Weltliher war. Außerdem bildete 
der Glerus als folder, in Beziehung auf den Unterricht, den 
er ertheikte, nichts weniger als eime Corporation. Benedictis 
ner, Jeſuiten, Oratorianer, Brüder der chriſtlichen Lehre u. 
fe w. waren eben fo viele völlig von einander verfchiedene 
Korperſchaften, deren jede ihre befondern Megeln, ihren eis 
genthümlichen Geift, ihre verfchiedenen Intereſſen hatte. Nicht 
blog Werteifer herrſchte unter ihnen, fondern zuweilen feloft 
wahre Giferfucht. — Aber in Hinfiht ihrer Methoden und 
der Urt und Weiſe iprer Erziehung waren fie frei; es befand 
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überhaupt in diefer Beziehung für Nlemanden ein Zwang. — 
Die Univerfitäten hatten allerdings gewiſſe Vorrechte, aber 
feine übte einen Bann über die Schulen der Provinz, wo fie 
ihren Ein hatte; Feine von ihnen centralifirte in fich die Leis 
tung aller übrigen Schulen des Meiches, Feine hatte das 
Recht, diefelben durch eine drücende Aufficht zu lähmen oder 
geijtig zu tödten. 

Waren die Lehrer frei, fo waren ed auch die Familienvä⸗ 
ter, weil fie unter den mannigfaltigften Inſtituten zu wählen 
beiten, und unbehindert ihre Kinder derjenigen Anſtalt oder 
den Individuen anvertrauen Fonnten, deren Geift und Me⸗ 
thode der Eigenthümlichkeit und den Bedürfniffen diejer be= 
flimmten Zöglinge am meiften entfprah. — Den Königen 
endlich war es nicht weniger unbenommen, dieſer oder jener 
einzelnen Anſtalt, diefer oder jener Körperfchaft gewiſſe Kreis 
beiten, Ehrenrechte oder Vortheile (Burfen, Befoldungen für 
Die Lehrer, Aufmunterungen aller Art u. dgl.) zu verleihen. 
Daffelbe ftand allen Freunden der Wilfenfchaft und allen Pri⸗ 
vatmwohlihätern frei, welche ihre Stiftungen denjenigen Juſti⸗ 
tuten zuwenden Fonnten, welde fie für die nüglichften hiels 
ten. — In diefem Einne fpricht ſich z. B. der Cardinal Mir 
helieu in feinem politifhen Xeftamente für die Freiheit des 
Unterrichts aus. Es ſey beffer, fagt er, daß es mehrere Uns 
fialten gäbe, die unabhängig neben einander lehren, damit 
Wetteifer die Kräfte ſtaͤhle. Die Zahl der Lehranftalten, wels 
che entweder auf Privatftiftungen berubten, oder den Stadt⸗ 
.gemeinden gehörten, oder von Privatperfonen geiftlihen oder 
weltlihen Standes gehalten wurden, war in Folge diefer 
Freiheit größer, als die Zahl jener Collegien, welche unter 
einer oder der andern Univerfität flanden. Das Vorrecht dies 
fer letztern beftand aber darin, daß fie die alademifchen Grade 
ertheilen Eonnten, jedoch wohlgemerkt, nicht bloß an ihre 
Edüler, fondern an Jedweden, der dazu tüchtig war, er 
mochte feine Ausbildung, wo er immer wollte, erworben 
haben. 
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So verftand jene Zeit, welche der Oberflaͤchlichkeit vieler 
unferer Zeitgenoffen für bas Blüthenalter bes Despotismus 
gilt, die Freiheit. Sie ließ Jeden gewähren, fo lange 
er nichts Unrechtes that, und war des einfältigen Dafürhals 
tens, daß Zwang, Hemmung und mißtrauifche Beauffihtigung, 
die Jemand in feinen eigenen ntereffen und Angelegenhei⸗ 
ten erfährt, gerade bie Freiheit, ihrem Begriffe und Wefen 
nach, ansfchließen. 

Die Revolution hat diefe Verhältniffe, wie alle andern, 
son Grund aus umgewühlt und in unheilbare Verwirrung 
geftürzt. Cie hat erſtens die Lehranftalten in ganz Krank: 
reich zerftört, und dadurch die traditionellen Verhältniffe zwi⸗ 
ſchen Lehrer und Lernenden unterbrochen; fie hat zweifene 
über ganze Generationen eine Anarchie der Ideen gebracht, 
von welcher die Gefchichte aller Zahrhunderte Fein ähnliches 
Beifpiel aufzumeifen hat. Sie hat drittens, mas das Schlimmſte 
ift, das natürliche Rechts- und Freiheitsgefühl der europäiz 
fhen Menfchheit überhaupt, und das der Franzoſen insbes 
fondere, verfälfht. — In Folge deffen galt feitdem bei Al- 
Ien, die der Schwindel der Zeit erfaßt hat, Achte, alte Frei— 
heit für Knechtſchaft, und der fehnödefte Despotismus für 
Breiheit. — Nur in einer folhen Zeit konnte das berühmte 
Wort: „die Kinder gehören dem Staate, und dann erſt den 
Eltern“, eine praktifhe Gültigkeit, nicht bloß in Frankreich, 
fondern faft auf dem gefammten Feſtlande von Europa ge= 
winnen, ohne einen unbefiegbaren Widerftand in der Bruft 
aller Väter und Mütter hervorzurufen. — Die Etaatsomnis 
potenz wurde ſtillſchweigend allgemeiner Glaubensfag; jede 
Proteftation von Seiten der Religion, des Gewiſſens, der 
natürlichften und heifigften Gefühle der Eltern galt für un— 
finnige, ſtrafbare Auflehnung, — der revolutionäre Terro— 
rismus für gute Drdnung und beilfame Polizei. — Wie viele 
Schulräthe und Leiter des öffentlichen Unterrichts würden 
dente erfiaunen, wenn fie erführen, daß der Manır, melcher 
jenen Grundfag, der heute nicht bloß in Frankreich als Ariom 





Seittäute. BR: 


gift, zuerſt nackt und Elar ausgeſprochen bat, der Blutmenſch 
Danton, das berüchtigte Mitglied des Wohlfahrtsausſchuß⸗ 
ſes war! 

Die Revolution hat das Princip der modernen, bespotia 
fhen Etuntserziehung ausgeſprochen, aber fie hat es thutfächs 
lich nicht volljiändig verwirklicht. — Die Durchführung defs 
felben war Napoleon vorbehalten. — Es lag im Syſteme dee 
Kaiferreiches, daß der legte Menſch und der letzte Thaler der 
Staatsgewalt gehöre. — Eo war alfo dad, mas das Faiferlis 
che Decret Univerfität nennt, eine nothiwendige Ergänzung 
der ganzen gouvernementalen Mafchine. — Es war der lei⸗ 
tende Gedanke diefer Ehöpfung, das geiftige Leben der hers 
anwachſenden Generation mwillführlih nach dem allmadhtigen 
Willen des Kaiferd zu formen, wie der Löpfer dem Thon 
Geſtalt und Form gibt. Frankreich follte, wie nach einem 
Srerzierreglement die Waffen gebrauchen, fo nach einer Norm 
denken, fühlen und glauben lernen. Der Kaiſer murde dabei 
nicht bloß als der erfte, fondern auch ale der allein berech⸗ 
tigte Schulmeiſter in Frankreich gedacht. — Er ließ dieſes 
Recht durd ein militäriſch organifirtes Corpse ausüben, dem 
er Lehrbücher, Methoden, Grundfäge gab, und an deſſen 
Spitze ald General en Chef ein Großmeiſter ftand, der dann 
natürlich von dem kaiſerlichen Willen feinen: alleinigen Tyms 
puls erhalten ſollte. — Auf Widerftand -und felbftftändiges 
Leben in Lehrern’ und Lernenden war fo wenig gerechnet, wie 
bei irgend einem andern Zweige des öffentlichen Dienftes. Das 
für aber, daß Alles reglementsmäßig zugehe, zu forgen, war 
eine Anzahl Inſpectoren und Generalinſpectoren eingefegt.- 

Um felbft gegen die augenfcheinliche . Verkehrtheit nicht 
ungerecht zu fepn, darf bei ber Kritik dieſes Planes nicht aus 
fer Acht gelaffen werden, daß im Hintergrunde von Napos 
leons Syſteme ein wahrer und richtiger Gedanke lag. — Er 
haßte die Anarchie der Geiſter, welche die Revolution gefchafs 
fen hatte; er haßte insbefondere die revolurionäre Ideologie, 
weil er fie für fchlechthin ingouvernabel erfaunte. — Diefuv, 
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fo caleulirte er unbezweifelt richtig, laſſe fih nur durch bie 
Erziehung beitommen. Allein weil ihm jebe tiefere, fittlich- 
teligiöfe Zdee verfchloffen war, fo konnte er Eeine organiſche 
und bpnamifhe Wirkfamkeit begreifen. Ex verftand eben nur 
rohe, mechaniſche Mittel für feine Imede zu erfinden, und 
‚nur dieſe wußte er zu berechnen, und fo entftand das intels 
Tectuellzmoralifhe Monftrum der Faiferlihen Univerfität. — 
Daß die Meftauration diefes fortbeftehen ‚ließ, ift mehr als 
ein Fehler, es ift ein Verbrechen. — Daß aber auch die Jus 
limonarchie bis zur Etunde nicht daran gedacht hat, ‚den abs 
furden Mißgriff zu verbeffern, ja daß fie ſich aus allen Kräfs 
ten gegen diefen nothwendigen und unerläßlihen Fortſchrin 
fräubt, dieß zeigt deutlich, wie wenig fie es bie jegt verftans 
ben hat, die Freiheit zu einer Gehülfin der Ordnung zu ma= 
ben, und wie ihr gefammtes Thun und Treiben, meit ent 
fernt eine tiefere, gründlichere Heilung der Wunden Frants 
reichs vorzubereiten, eben auch keine höheren Zwede kennt, 
als durch Heine Mittel ein trauriges Dafepn über den heutis 
gen Zag hinaus zu friften. Daher wird denn aud der nächte 
Morgen, fobald zwei Augen geſchloſſen find, Frankreichs Zus 
Bunft für jede menfchlihe Berechnung wiederum in Frage ftels 
len, und es ift zu beforgen, daß ber ſchon hundertmal „ges 
ſchloſſene Abgrund der Revolution“ fi dann aufs Neue 
wieder öffnen wird. 

Inzwiſchen bat die Zeit über Napoleon's Univerfität 
ein unbarmherziges Gericht gehalten. Die gouvernementalen 
Ideen, die in diefer Schöpfung ſteckten, haben ſich auf die Hägs 
lichſte Weife als völlig unpraktiſch erwiefen. — Iſt die Unis 
verfität ein Erziehungeinftrument in den Händen ber Staate⸗ 
gewalt, ohne eignen Willen und ohne Widerftandsfähigkeit, 
und lediglich deren Zwecken dienend, wie Napoleon fie wollte? 
Mit nichten! der „Staat“ hat ſich völlig unfähig gezeigt, der 
todten Form, die er erfchaffen hatte, einen Geift einzuhauchen. 
Dergleichen läßt ſich eben durch bloß negative und mechanifche 
Mittel, durch Controlle und Beauffichtigung, durch Megifter 
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und Prüfungen, weder erzeugen noch willkührlich Ienken. Die 
leere Hülfe konnte Napoleon zu Etande bringen, einen Geiſt 
nach feinem Willen und Belieben in diefelbe zu bannen, ftand 
nicht in feiner Macht, weil ed weit über die Gewalt jedes 
Herrihere, auch des mäkhtigften, hinausgeht. — Daher bat, 
unbefümmert um das Faiferlihde Gebot, der Geift in der 
Univerfität Pag genommen, der zu jener Zeit überhaupt in 
den obern Schichten des franzöfifchen Molkes hauste. — Es 
war der gedemüthigte und eingefchüchterte, aber nichte weni⸗ 
ger ale vernichtete Philoſophismus des achtizehnten Jahrhun⸗ 
derts, derfelbe Philofophismus, den der Sjmperator gerade 
durch die gelehrte Cohorte feiner Univerfität, nicht um relis 
giöfer, fondern um politifcher Zwecke willen, zu Paaren treis 
ben wollte, dem er aber durch diefe leere, boble Form ein 
ficheres, warmes Meft bereitet bat. 

Napoleons Sturz erfolgte zu ſchnell, als daß er ſelbſt 
die Früchte dieſes Mißgriffes hätte einerndten können. Aber 
befto greller trat diefer Widerfpruch zwiſchen dem Willen oder 
dem Intereſſe der Staatsgewalt und der Univerfität zur Zeit 
der Reftauration hervor. Mit Hecht weifen heute diejenigen, 
welche die Smancipation begehren, barauf hin, daß gerade 
die Sünglinge, welche die Univerfität vom Jahre 1814 bis 
1830 erzogen bat, von dem tödtlichftien Haße gegen die Me 
gierung befeelt waren. Das Monopol bat alfo feinen Zweck: 
der Megierung unbedingte Anhänger in der heranwachſenden 
Generation zu ſchaffen, nicht nur nicht erfüllt, ed hat das Ges 
gentheil bewirkt. — Möchte man doch endlich überall von dem 
Wahne zurückkommen, daß fich die Jugend beliebig für bies 
fen oder jenen äußeren, politifhen Zwed, nach der jebesmalis 
gen Laune der Machthaber dreffiren, und wie ein Zeig im 
diefe oder jene Form kneten Taffe. — Gerade die jugendlichen 
Gemüther merfen am erften die Ubficht der Lehrer und Erzies 
ber: ihren Slauben in einem beftimmten, höhern Orts anbes 
foblenen Einne zu influenziren, ihren Geift in dem Garne 
eines polizeilicy vorgefchriebenen Syſtems gefangen zu nebs 
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men, unb dieß ift das fiherfte Mittel, fie in die entgegenges 
fegte Richtung zu werfen. Nur bie eigene, warme, lebendige 
Weberzeugung, nur das Herz des Lehrers Tann auf bie Uebers 
zeugung und das Herz der Jugend wirken! — Jedes Bears 
beiten auf mecanifhem Wege wird unter allen Umftänden 
ähnliche Erfolge haben, wie die Wirkjamkeit der Univerfität 
während der Reftauration. Denn eine Negierung wird jes 
mals willführlid Herr über den Geift der Lehrer feyn, eben 
fo wenig wie die Lehrer jemals Herren und Meifter über bie 
Mebergeugungen und den Willen ihrer Schüler find. — Faſt 
noch mehr, wie auf jebem andern Gebiete, wird aljo im Fa⸗ 
he der Erziehung der Glaube an die Omnipotenz des Staa⸗ 
tes nar zu Unheil und Verderben führen. 

So wenig wie bie Univerfisät unter Napoleon und unter 
der Meftauration ein mechanifch wirkendes Werkzeug in den 
Sünden der Einatsgemalt gewefen it, fo wenig war fle bieß 
feit der Zulirevolution. — Ohne den Willen, ja ohne Wils 
fen der Regierung hat fih unter dem Schuhe einflußreicher 
Männer in der Univerfität eine getwiffe, pſeudophiloſophiſche 
Glique eingeniftet, die für die, aus Deutfchland entlehnten, 
oft auf die wunderlichfte Weife zurecht gelegten, pantheiftis 
ſchen Ideen Propaganda macht. — Es wäre ber größte Irr⸗ 
thum, zu glauben, daß bieß auf befondern, höhern Befehl, 
ja auch nur im Öntereffe der Regierung, d. h. des Könige 
und feiner Minifter gefchieht. Welch ein Intereffe hätte Lud⸗ 
wig Philipp, daß diefe oder jene Philofophie in Frankreich 
gelehrt, ‘oder daß ber alte Unglaube der Encyclopaͤdiſten unter 
neuen, barocken Formen und Wendungen wieder aufgemärmt 
würde? Warum follte der ſchlaue Politikus aus einer Schul— 
frage eine. Etaatsangelegenpeit mahen? — Im Gegentheil: 
das löfende Wort des Mäthfels ift einfach, daß die Regie— 
zung fo wenig über den Geift dieſer Univerfirit gebietet, wie 
überhaupt diemoderne Staatsgewalt nie und nirgends Herr iſt 
über die geiftigen Elemente der Zeit und ihre Bewegung. — 
So hat denn auch das pantheiſiiſche Mandarinenthum, wels 
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ches heute in Frankreich fein. Weſen treibt, eine gewiffe Uns 
abbängigfeit felbft von der Megierung gewonnen. Weit ents 
fernt, ein Werkzeug ın den Händen derfelben zu fepn, oder 
für deren Intereſſen und Zwecke zu arbeiten, wirkt die pſeu⸗ 
dopbilofopbifche Clique Fediglih für fich, zerftört aber, indem 
fie die Zugend auf eine wahrhaft empörende Weife demoralis 
firt, die Baſis Diefer, wie jeder Fünftigen Megierung. - Das 
für wird fie dann von ſtaatswegen durch reichliche und cu= 
mulirte Gehälter fchadlos gebalten. Zu fo abfurden Widers 
fprüchen, die eine beffere Nachwelt Mühe haben wird auch 
nur als Ihnatfache zu glauben, gelangt die moderne Staats⸗ 
Hughbeit, indem fie den falfhen Guy zum Ausgangsepunkte 
nimmt, daß die Erziehung Staatsſache ſey! 

Allen die Megierung ift nicht nur ‚vollig machtlos dag 
durch die Etaatserziehung geftiftete Böfe zu verhindern; der 
von ihr gefchaffene Formalismus wirft auch, wie jeder bloß 
mechaniſche, überflüffige Formelkram zerftörend und hemmend 
für dag Gute. — Wenn die Erlaubniß, Unterricht zu ‚geben, 
an gewiſſe ganz Anferliche Bedingungen gebunden ift, Die 
kaum für eine leibliche Gymnaſialerziehung, noch weniger für 
eine tüchtige philofophifche Bildung, am allerwenigfien für 
bie fittlich sreligiöfen Grundfäge, die moralifche Befähigung 
und das Lehrtalent des Fünftigen Erzieher Gewähr leiſten, 
fo knüpft fi umgefehrt daran der unvermeidliche Nachtheil, 
daß alle Szene, welche die formellen Staatsbedingungen aus 
zufälligen Gründen nicht erfüllt haben, der Möglichkeit bes 
raubt find, Ihre Talente, auch wenn ed die eminenteften wäs 
ren, jur Bildung und Erziehung der beranwachfenden Ju⸗ 
gend verwenden zu können. Wer nicht den vom Staate 
vorgefihriebenen Bildungsweg, auf den vom Staate vors 
geichriebenen Anſtalten, nad) den vom Etaate vorgefchriebes 
nen Methoden durchgemacht bat, wer nicht in jenem Alter 
von achtzehn bie zwanzig jahren, wo der EFünftige Lehrer 
feine Prüfungen zu machen pflegt, fi zur Wahl diefed 
Etandes entfchloffen, wer fich dann nicht der Ichrenden Cor⸗ 
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poration angefchloffen, und ſich im der Gunft der Dbern 
und Leiter, der Mectoren und Inſpectoren zu befeftigen ges 
wußt hat, der verzichte baranf, fi mit Unterricht und Ers 
ziehung zu befhäftigen. Beruf, Talent, Vertrauen der El⸗ 
tern kommen als unerpebliche Nebendinge nicht in Betracht. 
Das Brevet der Negierung vertritt diefe Eigenfchaften, wo fie 
fehlen, in binlänglihem Maaße, und jebe zartere Rückſicht 
verſchwindet bekanntlich vor der Inöchernen, oder wenn man 
lieber will: vor der Iebernen, der löfhpapierenen Conſequenz 
der Staatsallmacht. — 

Wenn nah dem eben auseinandergefegten Etande ber 
Dinge bie Univerfität feine Garantie gemährt, meder gegen 
fhlechte Lehren, noch gegen bie gröbfte Unfittlihfeit der leh⸗ 
renden Individuen, fo find dagegen alle Maaßregeln getrof⸗ 
fen, die Mitglieder des Clerus überhaupt, und der geiftlihen 
Orden Insbefondere, fo viel wie möglih von ber Erziehung 
auszufchließen. — Es begreift fi, daß das Corps ber Phis 
loſophen, weldes heute bie Univerfität in Brankreic als ihre 
Domäne ausbeutet, alles Antereffe hat, die gefährliche Con⸗ 
eurrenz ber Priefter zu befeitigen, und fi das Monopol ber 
Heranbildung der Jugend in ihrem Geifte zu fihern. Was 
aber fchwer, ja unmöglich zu begreifen ſcheint, das if das 
Intereffe einer Megierung, welde die Ordnung in Frank⸗ 
eich wieder herftellen und ben Thron gegen die Brandung 
des revolutionären Schwindels aufreht erhalten wi, — an 
der Feſthaltung und hartnädigen Vertheidigung diefes Mos 
nopols. Die Dynafie, welche dur die Julirevolution auf 
den Thron gehoben wurde, mag Urfahe haben, an der Erges 
beuheit eines Theiles des Glerus zu zweifeln; wir laͤugnen es 
nicht. Aber abgefehen davon, daß die Abneigung ber ältern 
Geiſtlichkeit aus ganz nahe liegenden ftatiftifhen Gründen 
fi) mit jedem Jahre vermindern muß, — ergibt fih daraus 
noch keineswegs die Folgerung: daß es vortheilhafter für das 
Land und die Regierung ſey, die ingrimmigften Feinde jeder 
Ordnung auf Erden auf Koften jenes Glerus ausſchließlich 
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zu bevorrechten, ein heiliges Freiheitsrecht aller Eltern zu 
beeinträchtigen, und dag Fünftige Franfreih durch eine Zunft 
wuhnmwigiger Eophiften wiffentlic demoralifiren zu laſſen. 

Sn diefer Lage der Dinge war es unvermeidlich, daß 
zwiſchen der Kirche von Frankreich und der neuen pantheiftts 
fchen Propaganda ein Kampf auf Leben und Tod entbrannte, 
ber fih fchon in feinem erften Etadium zu jenem unverföhns 
lihen Kriege zwijchen der Univerfität und ber Kirche umges 
ftaltete, über welchen wir bier in der Kürze unfere Anſicht 
darlegen wollen. 

Dei jedem Streite ift es nothwendig, daß beide Pars 
tbeien fich deffen, was fie wollen, und faft noch mehr, beffen 
was fie wollen follen und dürfen, vor aller Einlaffung mit 
dem Gegner Har bewußt werden. Welches Syſtem ber Tac⸗ 
tif Fonnten und follten der Univerfität gegenüber jene Schrifts 
fteller oder fonftigen Wortführer des Elerus befolgen, weldye 
für die Sache der Kirche den. Kampf unternahmen ? 

Dor allen Dingen mußte der Schein vermieden werben, ale 
wolle die Kirche mit dem Staate um dad Monopol ber Erzies 
bung hadern. Weder davon durfte die Rede ſeyn, daß bie Erzies 
bung von der Univerfität an den Glerug abgetreten, noch daß das 
Monopol berfelben zreiichen beiden getheilt werben follte. Nm 
allerwenigften durfie aber der Etreit ben Unfchein gewinnen, 
als wollten fi die Bifchöfe eine Urt von kirchenpolizeilicher 
Auffiht über Lehre und Wandel der Profefforen beilegen, 
um in jedem einzelnen Falle eined Wergerniffes die Abſetzung 
der ihnen mißfälligen Individuen von der Regierung zu bes 
gehren oder nothigen Falls erzwingen. — 

Alles diefes durfte um keinen Preis gefchehen. Denn bie 
gefährlichfte Klippe, gerade für den franzöfifchen Clerus iſt 
der Schein der Herrſchſucht, und das, was er am Eräftigften 
und entichiedenften von fich abwehren muß, der Verdacht: ale 
wolle er mit Hülfe des weltlichen Armes und Außerer Macht⸗ 
mittel fich wieder in den DBefig einer unbedingten Herrſchaft 
über die Laien fegen. — Wir werben auf dieſes reichhaltige 
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Kapitel eln auderesmal zurückkommen; bier genhge: nur die 
Bemerbung, daß ber. Geiftlichkelt in diefem Falle eine Geles 
genheit geboten war, bie Vertheidigung der Wahrheit und 
des Rechtes im beffern und edelften Einne des Wortes, an 
populäre Begriffe zu Emüpfen, und die Sache der Freiheit zu 
der ihrigen zu machen: — Es war im Kämpfe gegen das des— 
yotifche Privilegium ber Univerfität eine naturgemäde, ſich 
von felbft darbietende. Waffes. in einem Lande, wo bie Frei— 
heit bed. Cultus umd bie ber Preffe. bereits verfaffungemäßig 
und durch die Grundgefepe gemährleiftet find, — als ein bloßes 
Sorrofar derſelben bie Freiheit für alle Eltern zw forden, daß 
fie ihre Kinder wie umd durch wen Immer erziehen laffen büre 
Yen. Eo mußte ausdrücklich bevormortet werden, daß die 
Geiſtlichkeit dabei Fein Privilegium, Fein Monopol, Fein 
Bannrecht irgend einer Art in Anſpruch nehme, fondern 
allein und lediglich ein, allen Übrigen Etantebürgern eben- 
falls zuftebendes, natürliches Recht: auf Erforbern der El— 
tern und berufen burch deren Vertrauen Unterricht zu erthei— 
den. — Es mußte ferner hervorgehoben werden: daß es fi 
bier nicht um die Bildung künftiger Aerzte und Rechtsgelehr⸗ 
ten handle, die den Etaatsanftalten in der bisherigen Weife 
eben fo verbleiben folle, wie die Viſdung künftiger Priefter 
ber Kirche, fondern bloß um bie allgemein menſchliche und 
gelehrte Vorbilbung, zu welcher ohne allen Zweifel aud der 
philoſophiſche Unterricht gehört. — Daß die Regierung das 
MRecht habe: von ben Etudierenden, die zu den fpeciellen 
Fachſtudien .auf öffentlihen Anftalten übergehen, ben Beweis 
jener allgemeinen Bildung zu fordern, verftand fich eben fo 
ſehr von ſelbſt, als daß fie Anſtalten errichten durfte, wo 
eben biefe. Gpmnafialbildung allen denen, die dort eintreten 
wollen, nad ben Vorſchriften und Lehrplänen der Regierung 
ertheilt wird. Nur mußte in Beziehung auf alle Jene, bie 
nicht auf den Anftalten der Megierung gebildet wurden, als 
len auf die erworbenen Kenntniſſe gefehen werden, nicht auf 
die Urt und Weiſe: wie? und die Anftalt; wo? fie gemons 
in ! 
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uen wurden. — Was endlich dle Aufſtcht der Negierung über 
Privaterziehungsanftalten betrifft, fo war es in diefer Bezie⸗ 
bung der entfcheidende, viele unnütze Eitreitfragen ausfchlies 
Bende Geſichtspunkt: Diefelbe nur ale Ergänzung der, von 
den Eltern felbft ausgebenden, weit wirkfammern, und allein 
ausgiebigen Wachſamkeit aufzufaffen. — Sonach blieb es der 
Megierung unbenommen, durch, die firengfte Aufſicht über das 
moralijche Verhalten derer, welche fih mit Erziehung und 
Unterricht befcbäftigen, wohlthätig zu wirken, und namentlick 
Individnen, welche gerechten Grund zur Beſorgniß einer 
nachtheiligen Einwirkung auf die Eittlichkeit der Jugend ges 
ben, weder ale Vorſteher, noch als Lehrer an Erziehungsau—⸗ 
ftxften zu dulden. Allein auch in diefer Hinficht würden hie 
Öffentlichen Behörden in einem Lande, wo öffentliches Gen 
richtöverfahren und Preßfreiheis befteht, der Polizei, welche 
die öffentlibe Metnung übt, nur nachzuhelfen haben. — Ju 
Betreff der Aufſicht über die: wiffenfchafllichen, Leiftungen 
konnte nicht minder jeder gebäjfige, läflige Zwang und jeder 
Unfchein der Partheilichkeit mit feichtee Mühe vermieden wers 
den. — Das nüchfte Intereſſe, daß die Fünglinge eine tüchs 
tige weiffenfchaftfiche Bildung gewinnen, haben dieſe felbft 
und ihre Eltern, nit die Staatsgewalt. — Fordert Diefe 
von denen, welche in die fpecielen Fachſtudien übertretan; 
ein gewiſſes, Allen vorher bekanntes, gefehlich feftgeftelltes 
Maaß von allgemeiner Bildung, fo ift es die Sache der Stu— 
direnden, fich " diefen Grad von Kenntniffen zu verſchaffen, 
und es liegt Eltern und Lehrern ob: dafür zu forgen, daß 
ihre Rinder und Zöglinge lernen, was fie follen und brauchen, 
Die Staatsgewalt könnte hier den: Eltern und Vorfiebern von 
Erziehungsanſtalten höchftend die Erlaubniß geben, ihre Kins 
der von Zeit Zu Beit vor eine. unpartbeiifche Prüfungscommifs 
fion zu fielen, um fich von ihren Fortſchritten und der zweck⸗ 
mäßigen Leitung ihres Unterrichtes zu überzeugen. — Co 
hätte fich durch dieſe oder ähnliche Einrichtungen die SFreiheit 
der Erziehung mit der nöthigen und erfprisßlihen Aufficht 
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fuͤglich und ohne alle Beeintraͤchtigung wirklicher Rechte und 
Intereſſen vereinigen laſſen. — Die Aufgabe war und iſt 
nur, die Mehrheit aller gebildeten Eltern in Frankreich das 
von zu überzeugen, daß diefer Weg ihren Rechten und Ins 
tereffen mehr zufagt, als das gegenwärtige, auf Zwang und 
Monopol beruhende Enfiem der Univerfität. 

Iſt die hier bezeichnete Richtung von allen Wortführern 
der Sache der Kirche in Frankreich als die befte erkannt, und 
mit Harem Bewußtſeyn eingehalten worden? — Mit tiefem 
Schmerze müffen wir geſtehen, daß auch biefes Mal die 
Eöhne der Finſterniß um ein Merklihes Hüger gemefen 
find, als die Kinder bes Lichte. — Leider hatten viele der 
leytern und haben, wie es fcheint aud bis zu dieſer Etunde 
noch nicht verftanden, worauf es bei bem ganzen Handel ans 
kommt, — wovon dann, wie e6 zu gefchehen pflegt, bie weis 
tere Bolge war, daß man fich angelegentlich bemühte, den 
Mangel an Haren Begriffen durd erhöhten Eifer zuzudeden. 
Der erfte und vornehmfte Mißgriff lag darin, Daß man, beide 
Gegenſtaͤnde des Etreites vermengend, ben Kampf gegen bie 
ſchlechte, pfenbodeutfche Philoſophie, d. h. gegen einen vers 
wirrten und verwäfferten hegeliſch⸗ſchellingſchen Pantheismus, 
mit dem Kampfe um die Emancipation von dem Joche der 
Univerfität unbebingt zufammenwarf, uneingedenk, daß viele 
Mitglieder diefes Inſtituts ohne allen Zweifel Verbündete der 
Kirche gegen die neue Härefie gewefen wären, die ſich jet 
verftimmt und gekraͤnkt vom Rampfplage zurücdziehen mußten. 
Als ein zweiter Mißgriff muß es getabelt werden, daß viele 
Gegner der Univerfität den Etreit allzufehr auf das Gebiet ber 
Perfönlichen Leidenfchaften und Sntereffen hinüberfpielten, und 
die Irrthümer, ja die Verbrechen einzelner Eünder, mit der den 
Branzofen überhaupt geläufigen Medefigur der Uebertreibung 
ſchlechtweg ohne Vorbehalt ald Enden der Geſammtheit bes 
zeichneten, wodurch begreiflichermeife wieder eine Menge rechtli⸗ 
her Leute ohne alle Noth in die Reihen der Gegner der Geiſt⸗ 
lichkeit geworfen ward. . Drittens hielten fich viele. das eigents 
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lich zu erfirebende Ziel und Ende bes Kampfes fo wenig vor 
Yugen, daß fie die Frage in einer Weife behandelten, als oh 
es fih darum gehandelt hätte, die Meglerung zur Abſetzung 
dieſes oder jenes, vielleicht ganz unbedeutenden und talentlo⸗ 
fen Adepten der neuen Lehre zu nöthigen, ein Verfahren, wo⸗ 
bei der Schein des Verfolgtfepnd und fomit der ganze Vor⸗ 
theil auf Eeiten der Gegner der Kirche, aller Nachtheil dage: 
gen auf der Eeite derer ſeyn mußte, die nun als herrſchſüch— 
tige Inquiſitoren dem öffentlihen Ubfchen aller gedanfenlofen 
Freunde der Freiheit Preis gegeben werben Eonnten. — Ih⸗ 
ren Gipfel erreihten dieſe Mißgriffe endlich vierten im 
ber Drohung einiger Bifchöfe: die Aumoniers der in ihrem 
Eprengeln belegenen königl. Gollegien zurücrufen, und die 
Ceelen der Jünglinge ohne beffere Lehre und geiftlichen Rath 
ber Verführung Preis geben, ja! die Zöglinge, welche die 
Dorlefungen gewiffer irrgläubiger Lehrer befuchten, von 
Genuß der Eacramente ausfchließen zu wollen, wenn ihren, 
ohne Zweifel fehr gerechten Befchwerden gegen die DVerbreiter 
der gerügten Irrthümer nicht durch deren fchleunige Entfer⸗ 
nung vom Lehrſtuhle abgeholfen würde. 

Die pfeudophilofophifche Clique (ihrem Wefen nad nichts 
ale der modernifirte Voltairismus) hat die eben gejchilderten 
folfhen Schritte mit jenem Tacte dämoniſcher Schlauheit zu 
benugen gewußt, ber dem Geifte ber Finſterniß eigen iſt. — 
Die Seiftlichkeit und die Wortredner der Freiheit ded Unter⸗ 
richte wurden Eraft der von ihnen befolgten, unglücklichen Tac⸗ 
tiE gerade umgekehrt als foldye dargeftellt, die fich des öffent: 
lihen Unterrichts in Frankreich bemädtigen, den Geift der 
Nation in ihre Feſſeln fhlagen, aus aller menſchlicher Wiſ⸗ 
fenfchaft für fih und die ihrigen ein Monopol machen mwoll: 
ten. — War die alte Ubneigung gegen den Clerus feit der 
Sulirevolution von Jahr zu Jahr mehr in den Hintergrund 
getreten, fo bot fich jept den Feinden des dhriftlichen Namens 
aufs Neue die Gelegenheit dar, die Gemüther der Franzofen 
wieder mit jenen abfurden Beſorgniſſen zu erfüllen, denen 
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biefes"gelftvolle, über bis zum Unglanbliden kindiſche und 
eitle Volk in fo hohem Grabe zugaͤnglich if. — Der Name 
ber Gefellfchaft Jeſu, gegen melde bie Perfibie der Gegner 
ihren Angriff richtete, bot ſich als bequemer Ableiter dar, und 
ein paar oberflähliche, aber ziemlich gewandte Echriftfteller der 
neuen Schule unterzogen ſich! dem Gefchäft, durch einen Feldzug 
gegen jenen berühmten Orden die Aufmerkſamkeit des Publikums 
von dem gefäprlichen Thema der Lehrfreiheit abzulenken, wovon 
die Mede war. — Wir merden anf diefe, in jeber Beziehung 
ſchlechte Polemik bei einer andern Gelegenheit ümftändlicher 
zurückkommen; bier genüge nur bie Bemerkung: daß bie 
Geiſtlichkelt ſich Teider in Bezfehung auf did, ben Angriffen 
degenüber zu beobachtende Syſtem der DVertheidigung hat 
fpalten müffen. Der Erzbiſchof von Paris fuchte durch feine 
oben erwähnte, mit tiefer Einficht in die Verhäfmiffe abge: 
faßte Brofchüre zu vermitteln, zu beruhigen, zu befchmichtiz 
gen; ohne Zweifel mit großem echte, denn von der Zeit 
Tapt fih (auch in Frankrrich!) Alles für die Kirche Hoffen. 
Andere Bifhöfe haben dagegen ihre frühere, energiſche Epra⸗ 
che durch noch kraͤftigere Demonftrattonen überbieten zu müſ⸗ 
fen geglaubt, weil fie es für ihre Pflicht und Aufgabe hiel⸗ 
ten, gerabe jeht, ohne allen weitern Auffchnb, eine ſcharfe 
Trennung der Freunde und der Zelnde Gottes zu Etande zu 
bringen, uneingedenk, daf, wenn Gott der Herr die irdiſchen 
Angelegenheiten nach denfelben Grundfäpen behandeln wollte, 
ftatt daß er heüte bekanntlich aid) das Unkraut um des Weis 
dens willen dufdet, die Welt ſchon laͤngſt, wie Eodoma und 
Gomorha, hätte in Feuer aufgehen müffen. — Wir find in 
diefer Beziehung einfach der Meinung, daß ſich das Recht, 
das zu thun, momit die Btfhöfe von Ehalons und Langres 
"gedroht hafen, diefen tm geringften nicht beftreiten laſſe; daß 
aber Liebe und Klugheit in gleihem Maaße ein anderes Sy— 
ftem empfehlen. Der Eieg über die Gemüther kann in Frank— 
reich ber Kirche nicht entgehen, aber die Neigung ter Nation 
(und auf diefe allein kömmt es an!) laͤßt fich nicht mir Ges 
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walt erzwingen, und nicht im Sturm erobern. Andrerjeits 
ift der Ausſpruch des Staatsraths, der in den erwähnten Er⸗ 
laffen einen Mißbrauch erkennt, eine, zum mildeſten ausge⸗ 
drückt, völig inhaltleere und vis zur Lächerlichkeit bedeu⸗ 
tungslofe Maaßregel. Abgeſehen davon, daß der Etaatäges 
walt jene Weihe einer moralifdfen :Yutorität, welche über die 
Schritte der Bifchöfe zu richten befugt wäre, bekanntlich nicht 
beiwohnt, ſo iſt eine Hegienng⸗ welche die wahrhaft hirhuefz 
freienden Mifbräuche ihrge..elgenen Univerfität feit, breizehn 
Fahren fortbeſtehen -Tieß,. doppelt incompetent über einen Miß— 

brauch zu richten, der von Seiten der geiſtlichen Hirten bei 
der Müge jener Graͤuel vorgekommen ſeyn ſoll. Sie ziehe 
den Balken aus Ihrem eignen Auge, ehe fie über den Spiittef 
im Auge der Bifchöfe hochtönende, aber leere und wirfunges 
loſe Beſchlüſſe faßt! Ohne Bild gefproden: bie Megierung 
kann etwas unendlich viel wirkfameres thun, um etwaige Miß⸗ 
geiffe folcher Urt für die Zukunft unſchädlich zu machen; fie 
ziehe fi und ihren Zwang, ihre Vielregiererei, ihre Gentralig 
fation, überhaupt ihre ungebetene Einmiſchung von einem Ges 
biete zurüd, wo fie damit bie jetzt nichts, als Unheil und 
Derwirrung geftiftet bat, und dann laſſe fie Gott und dig 
Matur der Dinge walten. Dieß ift der beſte appel comme 
d’abus, ber gedacht werben kann, und diefer Recurs hat J 
niemals ſeine Wirkung verfehlt. — 


LXIX. 


Die proteſtantiſche Polemit, ader:; „Die evangelif -Inthe 

riſche Kirche in Bayern und bie Iufinuntion des en. Prof. 

VWölinger. Won Dr. S. ©. Hholph Harleh‘‘, Erlangen, 
Werlag von TH. Blaͤfiag 1643. 


Der hoffärtige Schneider . von Stuttgart konnte es nicht 
Uber fih gewinnen, in der Beichte vor feinem Pfarrer ſich 
als armen Eünder zu bekennen; bas mar fein Stockſchnu⸗ 
pfen. Doctoren und Andere haben wieder noch andere leibz 
liche und geiſtliche Preßhaftigkeiten: fle können ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, in der Nähe bes kathollſchen Sacramentes eine Knie⸗ 
beugung zu machen; felbft nicht, wenn fie unter Waffen ftehen, 
und ber Fatalismus der Discipfin für alle Willenefreipeit eintritt; 
und fogar dann nicht, wenn fie eine Handvefte, vor bem Notar 
ausgeftellt und gültig von Zengen unterfchrieben, erhalten: der 
Act folle nichts bedeuten, als eine landes= und ftanbesüblis 
che Begräffung deſſen, wofür ſchon bie bürgerliche Rechtes 
gleichheit Ehrfurcht fordert. Das iſt eine Idioſpyncraſie 
ber Leute, und wir mollen uns mit ihr nicht In Dispntate 
einlaffen; denn wir wiffen: wirf die Natur zur Vorberthüre 
heraus, fie wird zur Hinterthüre ſogleich wieber ihren feierlis 
hen Einzug halten. Wir wollen daher nur in einem Bilde uns 
fere Meinung glimpflich über die Sache und ihre möglichen Fol⸗ 
gen ausfprehen; das wird ohne alle Geführbe fepn, indem ſich 
Jeder das Bild in feiner Weife deutet, Wir nehmen es aber 
aus dem gelobten Lande aller Spmbolif her, mo die Hebräer 
gewohnt, die, einft das ermähltefte Volk, zum vermorfenften 
geroorden. Seber weil aus feinem kurzen Auszug bibfifcher 
Geſqchichte, wie es um die Tage Ealomons dort geftanben. 
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Er war ein eifriger Diener bes Herrn und hutte ihm ein 
Hans erbaut; aber nebenbei bublte er, in feinen fiebenhime 
dert ordentlichen Weibern und feinen breibundert Kebsweibern, 
mit allen Göttern von Moab und Ammon, von Idumaͤa, Si⸗ 
"don und den Hethäern, und die wandten fein Der; ab vom 
Glauben feiner Väter. Alſo geſchah ed, daß nach feinem 
Tode feln Königemantel in zwölf Stücke zerriffen wurbe, unb 
nur zwei, in Benjamin und Juda, feinem Eohne Roboam 
zufielen, zehn aber mit Jerael dem Jerobbam. Diefer aber 
fprad in feinem Herzen: Seht dieß Volk fürder, wie bisher, 
nad Sserufalem zum Tempel des Herrn, dann wird feine Nei⸗ 
gung dem König von Juda zugemendet, und fie werben von 
mir abfallen und mid) tödten. Und darum goß er ihnen zmei 
goldene Kälber, und ftellte beide an den Grenzen in Dan 
und Bethel auf, fprehend: Eiche da, o Jorael, deine Göts 
ter, die dih aus Egyptenland geführt! Er beftellte ihnen 
Priefter nicht aus den Keviten, fondern aus allem Volfe, und 
beftimmte die Tage ihrer Feier. Jeder bereitete fofort im 
eigenen Hauſe fich fein eigen Kaͤlbchen, ſtellte es auf ber 
nädıften Höhe auf, und opferte dort; In ber Mitte auf bem 
Berg Ephraim aber war ber Eig des großen Stierkalbs, das an 
ber Spitze der Heerde ging. Somit mar ein großer Riß unter 
dem Volk des Herrn hervorgerufen, und ed erfolgte ein großer, 
biutiger Krieg zwifchen Juda und Josrael; endlich ließen beide 
Theile erfhöpft zu einem: Frieden fi herbei, und an biefen 
Punkt knüpfen wir unfer Bild nun an. 

Die Etreitenden waren übereingefommen: die, welde 
ben Jehovah zwiſchen den Cherubim fhauten, und die welche 
in ber Geſtalt des Kalbes ihn erblicten, ſollten in Rechts⸗ 
gleichheit neben einander befteben, und alfo das Volk wieder 
geeint den Feinden entgegentreten. Um dieſe Uebereinkunft 
zu feiern, ließ der König von Judaͤa durch ganz Jorael ein 
Ausfchreiben ‚ergeben: am beflimmten Zage follten alle Erſt⸗ 
geborenen bes Landes, mit den Häuptern der Etämme und 
den Führern der Geſchlechter, in. Jeruſalem bei dem Tempel 
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bes Herrn erfheinen. Braͤchte aun der Operpriefter ‚beim 
Haren das Dankopfer dar, dann .follte im. Augenblicke, wo 
die Flammen es verzehrten, das’ gange Volk die Rnie beugen, 
„denn“, fagt dad Ausfchreiben: „anbeten: ift nicht ein ‚Hands 
werk, ‚fondern ded ganzen Leibes Werk, mämlich mit dem 
Haupi neigen, fi bücken mit- dem Leibe, auf die Knie fäls 
Jen, md all ſolches thun zum Zeichen und Bekenntniß der 
obrigfeitlichen Gewalt. Denn, wo das Gebet im Herzen anz 
gezünder {ft und bremmt,. wird fi) der Leib fein ſelbſt dazu 
ſtellen, wie er fol, mit Augens und Händanfhebung und Knie 
beugung, das ihm niemand lehren kann, wie Mofes, David 
und alle eure Väter gethan. Alſo lehren fi bie äußerlichen 
Bebaͤrden alle felbft, wenn. man von brennendem Herzen be 
tet, denn der Geift treibet fi. Sohin, Zhr. Kinder Jsrael 
allzumal! ob ihr den Herrn unter den Formen des Kalbes, 
oder unfihtbar zwiſchen den Eherubim ſchaut, gebt ihm feine 
Ehre; „denn im Himmel wie.in euren Herzen figt er im Etande 
feiner Ehre und Herrlichkeit, dem nichts denn Anbetung und 
Ebrerbietung gebührt, obgleich Ihr frei ſeyn müßt anzubeten, 
der micht anzubeten.“ (Die oben ‚angeführte Schrift S. 45.) 
. Der Ruf war über das Land ergangen, umb:alles Volk 
halte an der gebeiligten Etätte ſich eingefunden.." Es mare 
geſchehen, wie der Rufende gewünſcht, und das Volk hätte 
in feiner arglofen Unbefangenheit der. Aufforderung willige 
Bolge geleiftet. Da aber dachten die Kälber» Rabbis im ihs 
tem Herzen: laſſen wir es zu, daß diefes Voik hinaufſteigt 
zum Haufe bes. Herrn in Jeruſalem, und dort die Knie vor dem 
Altare beugt, dann gewöhnt es ſich almäplig wieder an diefen 
verfluchten Opferdienft; fein Herz wird aufs neue.zu feinem als 
ten Uberglauben bewegt, wir aber werden ihm überflüffig und 
ehren dahin zurück, won bannen wir genommen find. Alſo 
machten fie fih auf, das Volk Eines Beſſeren zu belchrem. 
hr Männer von Israel hört auf unſere Rede, denn es gift 
“euer Heil! Hoch lebe der König von Judaͤa, ja er fol. ewig 
leben, denn er hat. der Verfolgung ein Ziel gefegt! „Iſt aber 
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die Zeit dr Verfolgung abgelaufen, dann tritt Die Zeit 
der Verſuchung ein, und da, Ihr Männer von erael, 
dürft Ihr ſelbſt In Mitteldingen nimmer dem Feinde weis 
chen“ (S. 48), „Ihr alle werdet mit uns fühlen, daß in eis 
ner Zeit, wo gegenfeitige Echonung verfchiedener Ueberzeus 
gung zur Pflicht geworden, ed wahrhaft Schmerz und Gelbfts 
überwindung koftet, den Grund der religlöfen Scheidung nad 
feiner ganzen Tiefe und mit aller. Echärfe anezufprechen. 
BIN man aber durbaus nicht verſtehen, ſondern macht durch 
Täuſcherei und Gaukelſpiel die Milde und Zurückhaltung un⸗ 
moͤglich, ſo möge man denn hören“ (S. 11). Darum es lebe 
der König von YJudia, möge er ewig leben, „aber der Glaube 
and der Opferdienft, zu bem Er und die Eeinen ſich befens 
wen, ift ber größte und fchredlichfte Gräuel, ber ſtracks und 
gewältig wider den Hauptartikel des Glaubens ſtrebet, und 
doch über und vor allen andern Abgöttereien die höchſte und 
fchönfte geweien iſt. Wir wollen daher ale frommen und.er« 
babenen Leute aus Jérael aufs ernftlichfte warnen, baß fie 
bes grogen Gräuels und Mißbrauchs fid) mit den Widerſa⸗ 
ern nicht theilbaftig muchen, damit fie nicht. mit fremden 
Sünden fi) befhweren“ (S. 11). Echon fer erhabener 
Prophet Mofe hat mit diefem Gräuel fich bemingt, da ihm 
auf dem Sinai der Herr fich offenbarte. Als er ihm geboten, 
bie Stiftshutte zu bauten, und die Bundeslade in ihr aufzuftels 
len, da bat der Hörer den ſich DOffenbarenden gröblich miß- 
verſtanden, und gemähnt: er wolle fortan immer unfichtbar 
zwiſchen den Cherubim zugegen ſeyn. Damit aber hat der 
Seräufchte nun allem beidnifchen Gräuel und Mißbrauch die 
Wege gebahnt. Das DBrandopfer und das tägliche Opfer 
wurde nun auf fein Scheiß, in der Meinung, „daß es ex opere 
operato wirfe, dem unfihtbaren, abftracten Gotte darge⸗ 
bracht; eine Lehre, die mit allen Ihren Conſequenzen abgöts 
tifch genannt werden muß“ (S. 11). Der Prophet, dem Bott 
gnädig fepn möge, hat daher fih und fein Boll gar fchwerlich 
getäufeht, wie er denn auch in einem Dunkeln Gefühle .felbfl 
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berichtet, da er wänlih zum Herrn gefagt: „Zeige mir, o 
Here! deine Herrlichkeit, damit ich dich erkenne“, da hat ihm 
ber Herr geantwortet: „Du magft mein Ungeficht nicht feben, 
denn mich fieht nicht der Menſch und mag fürder leben; aber 
ſtelle dih auf jenen Bels, und wenn meine Herrlichkeit an 
bir veräbergeht, dann wird meine Hand dich decken, und du 
wirft mid von hinten fehen“. Uns aber, auf dem Berge 
Ephraim, hat der Herr mit dem ganzen Glanze feines Un= 
geſichtes zu beleuchten nicht gefheut, und wir leben dennoch 
immer fort. In dieſem Lichte haben wir gefehen: daß bie 
Bundeslade im Heiligthume nicht da if, um ben Unfichts 
baren zwiſchen den Flügeln der Cherubim aufzunehmen ; fons 
dern, wie er felber fagt, zum Zeugniffe bes lebendigen Xctes, 
der ſich vor ihr begibt. „Diefer Act, wenn er einfegungemäs 
Pig Datt findet, und nicht, im heilloſer Veränderung verkehrt, 
die einfepungsmäßige Spende und den Empfang der geopfers 
ten Elemente ausfchließt; dann allein ift er ein religiöfes Ge⸗ 
beimniß und ein Sacrament, in bem der Herr zugegen“ (©. 10). 
Nicht alfo über der Bundeslade, dem opus operatum, ſchwebt 
ber Herr; er if im Opfer, ja er if das Opfer felber. 
In der Gehalt des Kalbes iſt er beim Suͤhn-Opfer zugegen, 
und in dem des Lammes beim täglichen Opfer. In den Flam⸗ 
men fleigt er zum Himmel auf; wie ber Engel, der bem es 
roboal⸗Gedeon erfhienen, in den Flammen feines Opfers 
aufgegangen. Has die Flamme ihren Theil verzehrt, und ber 
Dpfernde den feinen gegeffen, dann ift die Wandlung in den. 
Herrn vollbracht; wer daher von dem Fleiſche des Opfers ißt, 
der wird mit dem Gewandelten verbunden, und fleigt mit ihm 
zu ‚feinem Deihe auf. Darum haben die Könige ber zehn 
Etimme in ihrer Weisheit das Opferkalb zum Bilde des 
Heren fi gewählt; der im Opfer felber und im Genuffe des 
Dpferfleiihes in ihn fi zu wandeln beftimmt erfiheint. Das 
iſt die unverfäljchte Lehre, wie fie, ihr Männer von Jorael! 
in allen Ueberlieferungen unferer Kirche ſich fortgepflanzt. 
Wohl pochen die von Juda auf das größere Alter ihrer Kir- 
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he; fie find aber in ber That die Juͤngern, wir aber ums 
zweifelhaft die Erftgeborenen. Denn unfere Väter in Egypten 
haben vo. des Etieres Arbeit ſchon gelebt, und in feiner Ges 
ftalt ben Herrn angebetet. Der Eriergott hat fie aus Egyp⸗ 
tenland berausgeführt, wie das ganze Volk in der Müfte bes 
jeugt, als es feine Fingers und Obrringe hbergegeben, damit 
fein Oberpriefter Aaron, der beffer unterrichtete Bruder. dee 
übel unterrichteten Propbeten, ihm daraus ein goldened Kalb 
erbaue. Der Grimm des Zurnenden, der vom Berge herab⸗ 
geftiegen, hat damal zwanzigtauſend von der Blüthe des Volkes 
gefreffen, um jeine Eregeſe des erften Gebotes im Defalog 
burchzuferen. Aber die reine Lehre hat fich der Gewalt und 
dem Irug zum Trotze in unjeren Stämmen fortgepflanzt, und 
unfere Könige, indem fie die Vilder in Dan und Bethel aufs 
gerichtet, haben nun das Werk vieljührigen Levitentrugs vers 
nichter; und indem nicht fie, die Melteren von den Jüngeren, 
fond.rn dieie von Ihnen abgefallen, haben fie der Bethörung 
zu Iroge die Wahrheit in ihre unverjährbare Mechte wieder 
eingefegt. jene aber haben, ihrem Aberglauben fröhnend, 
ihn nun immer weiter fortgeiponnen, und an der Etelle 
der Stiſtshütte aus Fellen und Byffus, wie ber Herr ee 
angeordnet, in den Zeiten unferer Vaͤter ihren Goͤtzenopfern 
ben prachtvollen Tempel in Jeruſalem, mit Hülfe der Fanaas 
naiſchen Könige in Iyrus, aus Quadern, Gold und Gedern 
aufgebaut. Der Erbauer aber, tiefer und immer tiefer jinkend, 
hat mit den Göttern der Heiden fih und fein Volk gemein ges 
macht. Denn fie, durch dag uralte Mißverftändnig gebunden, find 
die Knechte der Irrung geworben; wir aber im Verftänds 
niß und der göttlihen Eayung lebend, und fie immer fort 
burch unfere Vernunft berichtigend, find bie Freien im Haufe, 
die fich Feinem Aberglauben gefangen geben; Cie verehren 
Bott im Geifte und in der Wahrheit, fpmbolifch -im Opfers 
acte ausgedrückt, der ihren fichtlichen und greifbaren Gott 
in ben Flammen vergeiftigt; wihrend die andern ihren uns 
fihtbaren und ungreiflichen in ihrer verfehrten Opfesung eins 
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fleiſchen, und Ihm alſo fleifchlich und.körperlid dienen. Das 
rum hoch lebe der König, möge er ewig leben! aber ihr Mäns 
ner von Israel. laßt euch von den Fallſtricken nicht berüden! 
mögen fie felber ihren@ögen dienen, ihr aber nehmt an eis 
nem „als verwerflich erkannten Cultus feinen Theil, mit Wort 
und That gegen ihn zeugend, aber durch euer Verhalten ihm 
nimmer ein Zeugniß ablegend“. (E. 48.) Und es geſchah 
alſo, das Volk wurde in feinem Einne geirrt, halsjtärrig 
und verftodt, und es war fortan im Lande des Etreites und 
des Zanfes noch mehr, denn je zuvor. In Israel errichtete 
Jeder fich fein Ephod, goß ſich fein Bild nah Wohlgefallen, 
und brachte ihm Opfer bar. So mehrte fi die Heerde ber 
Opferthiere immer fort. und es ging nun bald zwiefache 
Lehre aus: der Gott auf Garizim, in die Mitte geſtellt, ift 
der Here ber Heerfchauren, fo lehrten die Einen; bei diefen Heers 
ſchaaren it allein die Würde und die Heiligkeit, bekannten 
die Andern; der in. der Mitte kann nur der Erfte unter Oleis 
hen ſeyn, und mag ‚nimmer forft eine Macht in Anſpruch 
wehwen. Und ba die Könige bort zu Lande Priefteramt auf 
Garizim, und in Dan und Bethel verfaben, fo trug der Tops 
pelfinn, ſich aud bald von den kirchlichen auf die bürgerlichen 
Verpältnife über, und den Einen war der König abfolut uns 
befchränfter Herr im Lande, der Ichnt bis zum vierten Ges 
ſchlecht aber heimfucht bis ins Zaufendfte. Die Andern aber 
predigten: bas eriwählte Volk ift zum Herrn gefept, die Kös 
nige aber find nur feine Diener. Und es kämpften nun bie 
Epfteme miteinander, die Könige ftürjten in ihrem Blute 
bin, die Dynaftien wechfelten in jchneller Haft; Nubath, Apia, 
Bambri, Amri, Jehu und vlele andere folgten fidy in ſchreck⸗ 
bafter Eile. Juda aber, von böjen Beifpielen verführt, bes 
gab fih auch auf krumme Wege. 

Co hoffnungsvoll und blühend fanden bie Dinge in dies 
fem Doppelreiche. Yange hatten fie den Pharao von Aegypten⸗ 
land zu fid) hinüber gewinkt; endlich entfchloß fich der Geladene, 
dem Otufe Folge zu feiften, und rüftete ein Heer, um damit 
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die Hadernden zu überziehen.  Bom Fluße Egyptens zog 
das Heer heran, ihm voraus aber ließ der Pharao den Apis 
von Memphis in feiner Herrlichkeit ziehen. Das war der 
rechte und der wahre Urſtier. Kin Lichtſtrahl vom Himmel 
hatte feine Mutter befruchtet; er war fihwarz und widerhaa⸗ 
ig, mit einem meiden Dreieck auf der Etirne und einem 
halbmondförmigen Flecken auf der rechten Eeite, unter der 
Zunge aber war die Geftalt des Käfers zu ſehen. Hinter ihn 
309 Pharao felber, in feiner ganzen geheiligten. Majeſtät, einher: 
Er war wie Dfiris anzufehben, ja felber ein Oſiris auf der 
Erde; In der Rechten führte er wie der Gott das Henkel: 
kreuz; zum Zeichen, daß er der Gebieter im Unter- und im 
Oberreihe fen. In der Linken drohte die Gelßel, womit 
der Gott die Planeten, wie die Kreijel in ihren Bahnen treibt; 
der König aber die widerfpenfligen Menfchen in. Ordnung 
hält. Das Gifaropontificat war fohin gegen den Jordan im 
Anzug, und dort wurde fofort zur Abwehr gerüfter. Die Heere 
von Jsrael und Juda zogen aufs Blachfeld hinaus, - um 
den Feinden zum begegnen. Als fie aber in ber Schlacht⸗ 
Sinie einander gegenüber ftanden, und die Rabbinen - von 
Jsrael den Apis in feiner Herrlichkeit erblichten, da wurden 
fie tief in der Eeele bewegt ımd rie,en überlaut: O Volk! 
fiehe da den Herrin, der deine Väter aus Egypten heraus: 
geführt, und nun kommt, dich wieder In das Land der Fleiſch⸗ 
töpfe zurückzubringen; o Volk! vertrau dich willig feiner Lets 
tung. „Lebewohl geliebtes Vaterland, wir ıhun, was in der 
Gegenwart die Pflicht erheiſcht, und fielen die Zukunft ruhig 
dem Lenker der Völkerſchickſale anheim“. Damit umtanzten fie 
den Apis, und das Volk wurde in die gleichen Wirbel hineinges 
riffen; das hier ging, bem Nife zugekehrt, vor ihnen ber; 
die Mabbinen zogen, Harfen und Eymbeln, wie König Davib 
vor der Bundeolade fehlagend nah; das Volk folgte, und 
fo kamen fie alle wohlbehalt.n in dem Lande ihrer Väter am. 
Segen die von Juda entwidelte der Pharao fofort feine Hee⸗ 
resmacht, und auch fie, vielfach verfchuldet, murden übers 
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wunden, und auf der gleichen Etraße zu gleichem Heile hinge⸗ 
führt. So figen fie nun, wie ihre Väter gefeffen, ziegelſtreichend 
wie diefe gethan, und die Knie vor ihren Ireiberu gebeugt ihre 
Peitſche fühlend. Ihre Iporbeit und ihr Abfall hat das verfchuls 
det, ihr mögen fie es verbanfen. — Das ift unfer Bild, feine Deus 
tung wird wenig Echwierigfeiten unterliegen. Was wir imaginis 
send heinein getragen, hat im Wefentlihen nichts geändert; 
denn es wird einerlei fepn: ob die Wanderung einmal ges 
gen ben Aufgang hin, ein andermal gegen den Untergang ges 
richtet iſt; die kommenden Ereigniffe werden befiern, was fie 
irrig finden. 

Das möge in diefer Cache genügen, die Hiftorifch = polis 
tiſchen Blätter haben aber noch nebenbei mit dem Hr. Doctor 
und Profeifor Harleß einen perſönlichen Streithandel durch— 
zufechten, und darüber hier noch einige Worte. Die Blätter 
baben in dieſer Etreitfrage der Confeffionen fi) kaum verneh⸗ 
men laffen, und nur ganz zuleht der Schrift des H. P. Döls 
linger mit Wohlgefalen Erwaͤhuung getban. Un allen dem 
Zuvectiven, bie H. D. Harleß ihnen in feinem Journale und 
anderwärts zu fpenben nicht abgelaffen, find fie greßmüthig 
und fchweigend vorübergegangen; die Maxime übend: daß 
man jede Greatur nicht ohne Noth frören müfle, wenn fie 
thut, wie ihr Nature gebeut. Sonſt in gar wenig Punkten 
mit ihm einverftanden, find fie doc in der Aniebeugungsfrage 
mit ihm größtentheils der Meinung geweſen: daß es beffer 
wäre, die Kirche mit allen Militirparaden und allem Iroms 
mellärme zu verfchonen, und den Etand des Eintretenden vor 
ber Ihüre laſſend, nur dem Menfhen den Eingang zu vers 
ftatten. Die Blätter Haben ihm alfo durchaus leutfelig und fried⸗ 
lich entgegen geftanden, und nun fällt er fie fon zum zweis 
tenmale in diefer Cache mit einem giftigen, weithin ſchallen⸗ 
den Geheule an. Wenn man in flillen, milden, Mond oder 
Eternenhellen Naͤchten durch die Verklüftung der Gebirge 
im Walde fi ergeht, dann fehlägt öfters vom wilden Ges 
fteine her, ein ſolches ſchrechhaftes, über alles Maaß bes 
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Dhres hinausgehende Geheul uns ins Gehör. Wer einige Er⸗ 
fahrung im Waidwerk hat, weiß, daß es Steinfüchſe find, 
die dieß Geheul verführen. Uber wenn män betroffen über 
die Ungethümlicykeit ber Zöne, die auf und angehen, nach: 
denkt: was doch wohl das Thier alfo in feinem tiefiten Grund 
bewegen möge, daß es ſolches Geſchrei aus ihm heraufftößt; 
dann mag man nicht leicht auf eine irgend befriedigende Er⸗ 
Härung gerathen. Hat bie Beſtie die Lieb im Leibe? iſt es 
der Hunger, der fie treibt, wenn bie Witterung der Hüh⸗ 
ner im Hofraume des Bauern durch die Winde in Ihre Nü⸗ 
flern getragen worden? ober iſt es der Anblick von Mond 
und Eternen, der eine tiefe Melancholie in ihr bervorgeru= 
fen? Wie man die Sache überlegt, man mag zu Feinem recht 
baltbaren Grund gelangen, und muß zulept bei ber Macht des 
Inſtincts ſtehen bleiben, der einmal ſich auszubeulen ange: 
fangen. Wil man fich aber nicht dabei beruhigen, dann muß 
man die Sache näher betrachten, da, wo fie in der Obpffee 
des großen Dichters in das Halbmenfchliche ſich hinübergefplelt. 
Da war nänmlich der erfindungsreiche Laertiad zur. Xrinacria, 
dem Lande der ungefeylichen Zrevler, der Eyclopen, gekom⸗ 
men; die unfundig der Billigkeit und des Gefeges, fich nicht 
fümmern umeinander, und wo jeder Gefeg gibt Frauen und 
Kindern. Zur Höhle des Polyphemos war er bort mit zwölf 
feiner Gefährten gegangen, um zu verfuden, ob bad Unge: 
heuer wohl Gaftrecht übe. Als der Frembling aber um bie 
Gabe gefleht, da hatte der Cinängige ihn angefahren: thös 
richt bift du, o Fremdling! wo nicht gar von ferner Herkunft, 
daß du die Götter zu feheuen ermahnſt. — Nichte ja gilt den 
Eyclopen der Donnerer Zeus Kronion, nody die unfterblichen 
Sötter; denn weit vortrefflider find wir. Solches 
redend, hatte der Ungefüge zwei der Gefaͤhrten ſich herausge⸗ 
fangen, und ſie zum Frühſtück aufgefreſſen. Da hatte der 
vielkundige Labrtiad auf klugen Math geſonnen. Aus der ges 
waltigen Keule des Rieſen, von Olivenholz gefhnitten, baute 
er :fo viel bie Klafter umſpannt, und gebot ben- Pfahl zu 
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foigen und zu glätten, und ihn in euer zu härten. Und als 
der Ungaftliche zu neuem Schmauße nun wiederfehrte, bot er 
ihm vom füßen Weine Marons die Fülle, und als er num 
fatt getrunken, und dem Geber bes Weines, der mit dem 
Namen Niemand fi ihm genannt, als Gaſtgeſchenk zuges 
fagt:. er werde den Niemand zulegt verzehren, und dann zus 
rüdgelehnt in Schlaf verfunken, hatte Odyſſeus den Prapl 
tim Feuer angeglüht, und dann felbft Fünfter ben abgeſpihz⸗ 
ten Oelbrand tief ins eine Auge lhm hinabgeftoßen, Ihn dre= 
hend, daß das Blut ihn heiß umquoll, wie er eindrang, alle 
Wimpern umher und bie Brauen ihm. fengte die Lohe. Da 
hatte der Geblenbete wüthend ſich aufgerichtet, die Felſen um: 
ber fhallten von feinem Zetergebrüll, und feine Nachbarn, 
die andern Eyclopen, fo viel ihrer das Geklüfte bewohnt, 
als fie den Ruf vernahmen, liefen herzu, und um die Höhle 
geſchaart, erforfihten fle, was Ihn betrübe. 


Welch ein Leld, Polyfemos, geſchah dir, daß du fo brüllteſt 

Durd die ambroſiſche Racht, und und vom Schlummer erweckteſt? 
D5 dir vieleigt'die Deerden ein Sterblicher raubend hinwegführt, 
Oder dich feld auch töbtet, durch Argliſt oder gewaltſam? 

Wieder begann ans der Hohle das Ungehenr Polyfemos: 

Niemand tödtet mid, Freunde, durch Argliſt; keiner gemaltfam! 
Drauf antworteten Jen’, und ſchrien die gefügelten Worte: 

Nun wofern mit Gewalt dich Einfamen feiner beleidigt; 

Krantheit von Zeus, dem Erhabnen, vermag Fein Mittel zu wenden, 
Aber che zum Water, dem Meei be herrſcher Pofeidon. 

Jene ſchriens, und entellten. — — 


. Wenn man bie wahrhaft tragifhen Umflänbe biefer lars 
mopanten Geſchichte erwägt, bann wird, mas dem Nachdenk⸗ 
lichen, im animaliſchen Kreiſe gänzlich unbegreiflich geblieben, 
in biefem halbmenſchlichen allmäplic verſtaͤndlich; man verſteht 
den Schmerz, ber ſich in den Expectorationen von Erlangen 
Luft gemacht, und begreift, was fo ungemeffen, und freilich 
ohne. allen parlamentarifhen Fact, aus ihnen zum Himmel ges 
ſchricen. Uber bes, Hören. wird umge ſolchen Ahmftänden fich auch 
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weich geſtimmt fühlen, und nicht allzuſcharf richten mit dem 
Inſtinet. Die Blätter werden daher nicht aus dem Walde 
heulen, wie. ed in ihn hineingebeult, fondern Vernunft zu 
dem lingehaltenen zu reden fi) bemühen. 

Herr Dr. Harleß wirft ihnen unter andern bitter vor; 
daß fie die Acht theologiſch dDogmatifche Gontroverfe in die 
Manier der biftoriich = politifchen Verdäachtigungen umgewan⸗ 
delt. Er meint: auf dem früher betretenen Wege ſey freilich 
wenig für fie zu hoffen gewefen; auch fen die eregetifche Bil: 
dung auf Fathofifcher Eeite fo ſchwach, daß fie unmöglich 
Ausſicht zu nachhaltigen Erfolgen in diefem Gebiet verfprochen. 
ch ja! ale die Meformation ausgegangen, waren freilich die 
Katholifhen gutmüthig genug, vorauszuſetzen: die Cache habe 
Ihren Eip im Kopfe, und irgend eine dort eingetretene 
Echadhaftigkeit habe den ganzen Iumult herbeigeführt, Cie 
bemübten fih daher in aller Aufrichtigfeit, durch eine Acht 
theologitd) s dogmatifche Eontroverfe die Krankheitsurfache aus 
dem Wege zu räumen. Da fie aber im Eipe bes Uebels fich 
geirrt, Fonnte diefe Hellmethode unmöglich erfolgreich ſeyn; 
die Krankheit lachte nur aus den Kranken heraus der Aerzte, 
und das Uebel wurde immer fchlimmer, und die Symptome 
immer drobender. Da entfchloffen denn ſich zulept die Betres 
tenen, der Zeit die Heilung der hartnädigen Sucht hinzuge- 
ben; fie müffe ja zu Iage bringen, ob das Werk von Gott 
fey, oder vom Böſen. Eo nun, indem mit aller Geduld zus 
gewartet wurde, find drei Jahrhunderte vorübergegangen; bie 
Sache hat in alfen ihren Eonfequenzen ſich entwidelt, und fins 
det fih nun am Ziele, jenfeits deffen die leere Wüfte, die 
Macht und der Tod ihre Etätte finden. Da nun muthet Dies 
fer den Blättern zu, fie follen wieder zum Anfange Fehren, 
wieder in der ‚acht theologifchen Eontroverfe fih abmüden, 
damit die Gegner, abermals zum Aeußerſten getrieben, fpöts 
tifch fie anblafen können: das eben bemeife die Wahrheit ih— 
rer Eache, daß fie auch vor dem Abfurden nicht zurückzutre⸗ 
ten gendthigt fey. : Der Niemand in diefen Blättern -Ift nicht 
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ein folher Thor, auf diefe wohlgemeinten Räthe einzugeben. 
Er hat es vorgezogen, da er dad Princip mit der ganzen Ders 
kettung aller feiner Folgen im Auge hat, al fein Bemühen 
dahin zu richten: biefen Innern Zufammenhang überall nach⸗ 
zuweiſen und Har zu machen, damit den Menfchen geholfen 
werde, in der Verwirrung fih zurecht zu finden. Mit dem 
Principe aljo haben bie Blätter es vorerft zu thun, und 
dann mit dem, was als letzter Ertrag aus ihm uns umgibt; 
die Brücke von einem zum andern hinüber zu ſchlagen, ift ein 
Gefhäft, das fie über fi genommen, und das fie mit ziem⸗ 
lihem Glücke ausgeführt. Die Perfon der Neformatoren ift 
ihnen dabei wenig in Betracht gefommen. Cie find Werte 
jeuge der zürnenden Macht gewefen, die zu ihrer Zeit über 
der Gefchichte gefhwebt; ihre Gerechtigkeit wird jenen Drang 
der Umftände, in ben fie hineingerathen, nicht in ganzer 
Schärfe an ihnen heimfuchen; und neben dem Böfen, das fie 
geftiftet, ihnen aud das damit erfämpfte Gute in Aufrechnung 
bringen, zudem aud das herausfordernde Böfe auf der Ger 
genfeite, und die Schwaͤche der menſchlichen Natur bes 
rüdfihtigen. Von dem Principe alfo, das fie im die Ges 
ſchichte aus eignem Fonde eingetragen, iſt hauptſaͤchlich die 
Rede, und es bildet den Ausgangspunkt dieſer Polemik, Das 
Prineip aber der Reformation ift nicht, ein Princip der Ops 
pofition gewefen, denn der oppouirende Antagonism ift ein 
örtlicher und ein zeitliher, und bewaffnet fi) gegen irgend 
eine Ungebühr, bie im bie Zeiten eingetreten; tritt daher zus 
rück, fo wie er wirklich und wahrhaft zu feinem Ziel gelangt. 
Hat alfo etwa eine Kirchliche oder politiſche Macht gegen die 
Eeite der ftarren, abftracten Einheit hin abjolutiftiich fich 
übernommen, dann ftelt fie ihr die Freiheit in ihrer beweg⸗ 
lic) Tebendigen Vielheit entgegen, und ſucht daher jene in die 
echten Kreife zurückzuziehen; fo wie fie auch, wenn dieſe 
Vielheit über ale Graͤnzen brandet, auf die Eeite der Eins 
beit tritt. Das ift alfo ein heilfames und confervatives Prinz 
sip, und die Kirche hat es zu aller Zeit in iprem Echsoß ger 
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hegt. In neuerer Zeit bat zwar der Proteſtantismus, dies op⸗ 
ponirende Princip in ihr, ſich ſelber als fein Eigenthum zu 
vindiciren gefucht, und Miene gemacht, durch die Myſtiker fein 
erftes Glied an den Apoftel Paulus, in feinem Widerftand gegen 
den Judeneifer des Petrus, anzufnüpfen; aber die Kirche entfagt 
nimmer ihrem unbeftreitbaren Eigenthum, und läßt den Abge⸗ 
triebenen Feine andere DVerfettung, ale mit der Folge frühe: 
rer Härefien übrig. Alſo nicht vom Principe der Oppofis 
tion it hier die Itede, fondern von dem ber Nevolution, 
im gewaltfamen Abreißen vom Organismus der Ideen, ber 
Geſchichte, des Lebens und der lebendigen Ueberlieferung. 
Wer dad zarte Verhältniß, das zwijchen göttliher Freiheit 
und menfchlicher Freiheit, zwifchen Gotteswiffen und menſch⸗ 
licher Wilfenfchaft beftehen muß, zuerft bleibend geftört, in= 
dem er die menfihliche Freiheit und das menfchlihe Wilfen 
ungebührlich hinauggetrieben, und in diefer ihrer Ungebühr⸗ 
lichkeit ſtark geveſtet hat; der hat dieß neue Princip in bie 
Geſchichte eingetragen, und es wuchert nun in ihr mit allen 
feinen Sonfequenzen fort. Wenn auch urfprünglich im Kirch⸗ 
lichen heimisch, verbreitet es fich doch bald über alle benach—⸗ 
barten Gebiete; und Staat, Kunft und Wiffenfchaft und jeg- 
liches menfchliche Beftreben wird von ihm inftzirt. Diefelbe 
Eophifterei und Zweideutigfeit des Geiftes und Charafters, 
die verwendet werden mußte, um das faljche, naturmwidrige 
Princip zu flügen und zu begründen, wird auch für alle Ab⸗ 
leitungen aus demfelben in Anſpruch genommen; und fo muß 
alles falfch und doppelfinnig forhiftizirt, und in ber Wurzel 
der Wahrheit ertödtet werden; zugleich aber aud ein Epiel 
unendlich wechfelnder Formen und Geftalten beginnen. Der 
Erſte, der dies Princip hineingeworfen, möchte wohl feine 
Anwendung begränzgen, und „einige Megel und Richtſchnur, 
nach welcher zugleich alle Lehren und Lehrer gerichtet und 
geurtheilt werden folten“, aufitellen. „Aber welhe Sym⸗ 
bole er erftend der Kirche verkünden möge; welche kurze 
und runde Bekenntniſſe, die für ben einhelligen, allgemeinen 
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Glauben und das Bekenntniß der rechtgläubigen und wahr— 
haftigen neuen Kirche zu haften find, er fentzufegen ſich bes 
müht, um einen einhelligen Gonjens und Erklärung bes Glaus 
bens in ihr herbeizu,ühren, nach deffen Anleitung alle Lehren 
angeftellt, und was berfelben zuwider, als diejes Glaubens 
einhelliger Erklärung entgegen, verworien und verdammt wers 
den möge“ (6. 77): es wird Alles ein eltel und ein unnüg 
Weſen feyn. Eein eignes Prineip muß ihn verdammen; denn 
das gleiche Recht, das feine Wilkühr in Anſpruch genom— 
men, muß aud, vermöge beffelben, jedem Andern geftattet 
ſeyn; und fo wird das Gölibat, das er im fein Gebiet vers 
pflanzen wollte, gebrohen, und ftatt des einen Reformators 
wird eine Echaar von Meformatoren geheckt und flügge, die 
nicht abläßt, wie Heuſchreckenſchwaͤrme, fo lange noch ein 
grünes Blatt auf der Haide fproßt, und bis jeder in feiner 
Hütte Gott, und König und felbfteigner Priefter geworden. Was 
alfo der Verfaffer an feiner Confeffisn beffagt, „neben der 
großen Indifferenz ihrer Genoffen, die große Differenz von 
Schulmeinungen, in deren Schauſtellung fih ber unter den 
proteſtantiſchen Iheologen eingeriffene Eubjectivismus gefällt; 
die practifchen Wirrfale und das Chaos von einander ſich 
kreuzenden und befehdenden Beftrebungen, welche fämmtlich 
in ber Union ihren Freibrief citiren; die Selbſtſucht, in der 
auch die chriſtlich Gefinnten unferer Zeit, nach dem Gans 
gen, nad) dem Gefammtwohl, nad deſſen Eicherung für die 
Zukunft und ber Unterordnung des Gingelnen unter die Ber 
dingungen bes Gefammtwohles, Fury nach der Kirche, deren 
Aufbau, Erhaltung und Fortpflanzung wenig fragen, wenn 
nur die gegenwärtige Griftenz fo ift, daß der Einzelne mit 
dem, was er für fih wünfht, darin für den Augenblick ſich 
behaglich fühlt“: das Alles iſt nicht zufällig, wie er meint, und 
darum Teicht zu befeitigen; fondern es ijt unabwendbare und 
folgerechte Entwicklung aus dem erften Grundjage, und wird 
nicht abzumeijen fepn, fo lange diefer in ber Geſchichte Gel⸗ 
tung hat. Die Blätter nehmen daher den Proteftuntismug, 





A 
wie fie ihn vorfinden; nicht etwa wie er vor Zeiten in feinem 
Urfprunge gewefen, und fuchen nur der Welt und ihm dent- 
lih zu mahen, warum er aus diefen feinen Lrfprüngen 
alfo geworden und werden mußte. Cr rühmt an ihnen, unb 
danft e6 Gott, daß er ihm biefe Gegner erwedt, und 
wünſcht nichts Tebhafter, als daß fie fortfahren möchten, feine 
Schäden im verzerrendften Epiegel ihm vorzuhalten, damit 
es endlich gelinge, die Eelbfiverliebtheit vom trunfenen Auge 
binwegzunehmen. Ele ihrerfeite fühlen daher um fo mehr fich 
aufgefordert, fortzufahren wie bisher, und ihm den Cpiegel 
der Wahrheit entgegenzuhalten. Anfangs wird er wohl die 
Verzerrung, In der er fih erblidt, für eine Bosheit des 
Spiegels halten, und biefen, mie die Praris ausweist, 
in alle Weife zu zerfchlagen fih bemühen. Endlich wird er 
aber doch begreifen, baß die Echuld an ber eignen Frake 
liegt, und es denen aufrichtig danken, die ihn zurüczuführen 
bemüht. Wir leben dabei unfererfeits ber Hoffnung, daß die 
Vernünftigften, wenn fie alfo die Reife um die Welt gemadht, 
vor der legten Kluft, die den Irrthum von der Wahrheit 
fcheidet, nicht anhalten werben. | 

Das Wort Eelbftverliebtheit, deſſen der Derfaffer ſich 
bedient, führt ung weiter in der Auslegung der Verfahrungss 
mweife, die die Blätter angenommen. Diefe Hoffart zu däme 
pfen nady Vermögen, haben die Blätter allerdings auch zu 
einem Vorwurfe ihres Beſtrebens gemacht, und ihre Bemüs 
hungen find, wenn fchon auffallende Erfolge fich noch nicht ges 
zeigt, doch auch, wie fie fi fhmeicheln, nicht ganz unnütz ges 
wefen. Der Keim diefer Hoffart hat allerdings im Princip 
gelegen; als dieß in der Erde fih bewurzelte, und dort Ges 
neration und Linie bildete, bat es gleichfalls ſich gemehrt, 
und das Eenfförnlein ift nun zu einem großen Baume aufgee 
wachen. Da man feinen Willen einmal gegen die ganze Vers 
gangenheit ımd das ganze übrige Menfchengefchlecht durdyges 
fegt, konnte diefem fortan auf die Länge nichts mehr wider: 
ftehen. Um möglihen Widerftand unterdeffen abzukürzen, 


Die protefkantifche Polemit. 


053 Die yreteſtautiſche Volemit. 


hat man von vorneherein jeden Widerſpruch ale dumm und 
abgefhmadt und finnlos erklärt, und jene, Die ſich dazu vers 
leiten laſſen, für Kinder der Nacht und der Zinfterniß. Nach: 
dem man fie alfo für infelvent erHlärt, hat man fich felber 
dafür gegenfeitig unbefhränkten Credit eröffnet; und indem 
bie Tratten nun bei allen Kaffen ohne Widerſpruch ho— 
norirt wurden, und fo immer Einer den Andern beftätigte, 
if man endlih zum Bewußtſeyn der Unfehlbarkeit gelangt, 
und hat, mo flarrföpfiger Eigenſinn noch Widerftand zu lei— 
Ren wagte, ohne Bedenken zu jeder Gewalt gegriffen, wo 
biefe aber verfagte, auch zu jeder Lift fich herabgelaſſen. 
Alſo it man ſchnell beim Ziele angelangt, und ale es mit 
dem deutfchen Kaifertpum ein Ende nahm, war es auch mit 
dem Meiche Gottes auf Erden zu Ende, und die Herrſchaſt 
des erlauhten Menfchengeiftes nahm ihren Anfang. Ein 
Jahreswuchs junger Leute nach dem Undern, im Laufe eines 
Menjcenalters, nicht zwar in der Gottesfurdt, fondern im 
ber Menfchenfurcht und dem Eigendünkel aufgezogen, murde 
von den Univerfitäten ald Glaubensboten unter das proteftans 
tifche Volk gefendet, um als geiftlihe und weltliche Vorſtaͤnde 
im den Reſt des Uberglaubens auszureben, und den neuen 
Lichtglauben ihm einzupflangen. Das Volk zeigte fi geleh— 
tig zum Theil, zum heile auch widerfpenftig, und fammelte 
fi mitunter wohl nod in feinen alten Kirden, um dort jes 
paratiſtiſch ſich felber dürftige Nahrung zu fuchen. Da fandte 
man bewaffnete Macht gegen die Hebellen aus, und hat mit 
dem Zeftungsbohrer die Kirchthüren aufgefprengt, hinter des 
nen das verfammelte Volk fi zu feiner Privaterbauung ver— 
f&leffen; uns aber, die wir mit Derwunderung von ferne 
dem Thun zugefhaut, hat man in ben Zeitungen höhniſch be= 
deutet: „Die Bauern hätten mit Tebendigem Leibe von den 
Bäumen in ben Himmel fliegen wollen, und dem Unfuge 
hätte man von Staats wegen zu fteuern fi genöthigt ge— 
fehen“. Tas Volk gab alfo nach, feine Hirten ſchloſſen die 
Thüre hinter ihm, und warfen die Echlüffel ind Meer, wo 
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die Fiſche fie verſchlungen; die Spinnen 'aber glichen balb 
mit ihren Weben die Ungleichheit zwiſchen den Pforten 
und ihrer Ummauerung aus. Da begab es fich, daß in ber 
Mitte diefes Thuns der Geift von oben die Flügel regte, 
und feiner Kirche nahte; und ale diefe die Wärme feines 
Strahls zu empfinden begann, da wurde es ylöylih Früh⸗ 
ling in ihr. Die Mäffer, die in der Mitte des Erdiwinters 
erftarrt, begannen fich zu löjen, und es bat fih erit ein lei⸗ 
fes Miefeln, dann ein ließen, dann ein Rauſchen hören 
Inffen, von einigen, dann von vielen, dann von immer meh⸗ 
reren Waſſern. Denn Etrom um Etrom löste feine Panzers 
decke, und die Wafferfälle brausten allumber; unter dem dürs 
ren Heu der Trift begann ed wieder aufzugrünen, und im 
Eteigen der Lebensbrunnen fingen aud die Bäume an wies 
der auszufchlagen, und ihre Blüthenknospen zu entwickeln. 
Anfangs weigerten die neuen Herren, der Galamität Olaus 
ben beisumeffen, fie hielten nur enger fih jum Kamin; das 
Rauſchen und Braufen draußen fey nur vorübergehend Sturmess 
wehen; die Grüne nur ein Schimmel, Folge der legten feuchten 
Witterung; jept aber ſey die Luft frifcher geworden, und die Frucht 
davon der Reif, der herrlich von den Bäumen glänze. Aber 
der Frühling drang immer weiter, und machte zulegt auch bie 
zu ihnen fih Bahn. Nun erwacht ein panifher Schreden 
in den Bedrängten, nun erfchallt von allen Thürmen bie 
Seuerglode, eile o Volk, eile mit Macht! der Feind zieht 
heran, und will deine fefte Burg erfteigen! All ihr Mächte 
des Himmels, will denn Feine uns zu Hülfe eilen! Noch ein⸗ 
mal o Dolf! ermanne dich von deinem Ecdhlaraffenleben, 
greife zum Edilde Davids und zur Schleuder deiner Stärke, 
und befreie Eion, das der Feind zu erfteigen droht! Auch 
wer von euch der Fiſcherei kundig iſt, eile mit feinem Gerä- 
the zum Meeresufer, ob er vielleicht der gefräßigen Fiſch. 
wieder habhaft werde, die die hineingemorfenen Rirchenfchlüfs 
fel verfhlungen. Hat er glüdflich den Yang gemadt, dann 
bringe er uns die Beute, damit wir die verfchlungenen aus 
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ihrer Haft befreien, und bie Ihlre zum Gotteshaufe uns 
wieder offen ſtehe! So ruft umd fehreit und jammert es von 
allen Warten; das Volk aber regt fih nicht. Denn Deutfch- 
land ift ein Bedlam geworben. Selbſt bie Bäume im 
Walde haben an der Verrüctheit Ihell genommen; bie Bus 
de dunkt fih ein Buch, alle Etämme find im Mepfatalog 
verzeichnet, auf den Blättern ſchwiht ſchwarz auf welß ber 
Snpalt lesbar aus. Das Eaufen im Wipfel aber hat ſich 
zum vernehmlihen Worte artikulirt, und fo ftreiten und has 
bern die gelehrten Bäume nun fort und fort mit einander, 
und es geht ein wüſtes Getöne durch ben Zauberwald. In 
ihm fpazieren die Fapitalen Irren gravitätifh den andern vor— 
an. Sene, bie fi Gott den Vater dünken, führen den Rei— 
gen. Wetter drohen von Ihrer Etirne, Blitze zucken aus 
ihren Augen auf, das Muskelfpftem ihres Angeſichts ac⸗ 
eompagnirt mit obligaten Tonnerfchlägen. Sbnen folgen 
Jene, in denen der Eohn ſich Incarnirt. Gefcheitelten Haa— 
res und länglihen Angeſichtes gehen fie einher, das Auge 
nah aufwärts gerichtet, und fo geftelt, daß man bas 
Weiße nur erblidt, ftets bemüht, das Profilgefiht in ein en 
Fage gefehenes umzuwandeln. Ihnen ſchließt die Schaar 
derer ſich an, in denen ber heilige Gelft Wohnung genommen, 
fie halten den Athem an, erfter Act; fie Iaffen den Athem 
aus, zweiter Act; fie nehmen den ausgelaffenen wieder zurüd, 
dritter Act. Damit iſt ihnen der Schlüſſel zu allen Geheimniffen 
im Himmel und auf Erden gegeben, und alle Schlößer in Weltz 
meicheit und Gottesweisheit müffen ſich vor Ihnen öffnen. So 
geben fie zu drei, und dreimal drei, und dreimal dreimal drei 
und fofort ohne Maaß und Gränze einher; jeder In feiner 
Perſonlichkeit ſcharf abgemarkt, aber Feineswegs eines in ber 
Eſſenz. Denn fie ftreiten alle unaufhörlid mit einander, 
verneinen fih und vernichten fi, und es ift Fein Friede uns 
ter ihnen. Die Philofophie hat die Iheologie am hellen Tage 
aufgefreffen, bie hinabgedrängte aber hat Im Magen der Canni- 
balin, wieein Polyp fich umgekehrt, und nun felber freffend gewor⸗ 
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den, verichlingt fie die Frefferin von unten auf und von Innen hers 
aus, und die Anweſenden fagen Profit! In der Waldeinfamfeit 
haben weiter Im chinefifchen Pavillon die verrückten Hegemo- 
nen an wohlbedecten Zifchen fich zur Feier Fünftiger Größe nies 
dergelaffen. Aber Hund und Kate beißen ſich auf der Tafel, 
und floffen die Prunfgefäße um. Unten theifen die Hühner 
fiih eifrig in die berabgefhwenmten Broden ; bei befonders 
feitfichen Gelegenheiten haben fogar die Spanferkel fich den 
Weg gebahnt, und nehmen Theil am Schmauß. Eo, unfähig im 
eignen Haushalt die Hegemonie zu führen, träumen die Säfte. 
fich ald Hausmaier und Vögte aller Geifterchöre im Ober- und- 
Unterreiche, und dem Mittelreich der Menſchen. Draußen halt 
die Heerde der tollgewordenen Philifter, und ein Dlafen: 
wurm, in Geſtalt eines Sjefuiten, bat fich in ihren Gehirnfammern: 
angejogen; num fehen fie Jeſuiten in allen Wolfenzügen und 
in allen Bergesformen, und da fie, In ihrer Drehkrankheit im⸗ 
mer den Sturmmarſch trommelnd, ſich um ihre Achſe ftets wen 
den, blöcken fie zu allem den Refrain: 
„Ich wende nichtd dagegen ein: 
Es müffen wohl Jeſuiten feyn“. 

Das Recht bat ſich auch in den Wald verloren; der 
Alte hat in beſtaubten Pergamenten und vergilbten Papieren 
ſich um ſeiner Augen Licht geleſen. Das macht ihn den Wald⸗ 
genoſſen eben recht, und fie haben zum Hirten ihn bes 
ftellt, er fol der Böde und der Echafe in Huth wahrnehmen. 
Die Einen die follen ibm zur Kinfen, die Andern ihm zur 
Rechten gehalten werden, dag weiß er wohl; er weiß auch, 
fhwarz auf weiß, daß die Böcke Hörner tragen. Nun aber 
trifft es fiih, daß auch die Widder gehörnt erfcheinen. reift 
er nun um fih, dann bieten überall Hörner ſich feinen ta⸗ 
ftenden Händen, und er weiß feiner Seele feinen Math. Das. 
rum wird irgend ein Bock gefhhoffen, dann ftürzt fiher ein 
gutes Echaaf flatt feiner von dem Schuſſe des Findifch ges 
wordenen Grauburts nieder. Die Padagogif fpaziert aud 
eiligen Echrittes unter den Bäumen bin, denn Eie drängen 
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die Schaaren ber Zöglinge, die fie zu erziehen unternommen, 
die aber nun felber die Eilende ihrerfeits zu erziehen Feine 
Müpe ſich verdrießen Laffen. Die Ruthe wird von ihnen nicht 
gefpart, noch werden in verfländigem Zureden bie Gründe 
verfchwiegen, und die Erfolge lohnen die Müherwaltung der 
Kleinen. Die geifernde Alte ift jet im Zahnen begriffen, 
und füllt vom Fleiſche ab. Iſt aber erft die Kriſe überftanz 
ben, und die Bedrängte vollends sec und gefchult, dann 
wird fie ben armen Würmern mit Wucher vergelten, was fie 
an ihr gethan. Die Architektur fipt tieffinnig dort an Bas 
bes Rand, und baut aus Eeifenblafen Kirchen, Palläfte, 
Gonfiitutionen und Rechtsgebaͤude. Die gefertigten Artefacte 
werden mit feingeriebenem Zucerkandel beftreut, im Windos 
fen lichtbraun gebaden, und dann dem Dgger, der tief in_ber 
Wildniß feinen Eiy aufgefchlagen, fervirt. Der Ogger frift 
mit unerfättlihem WUppetite alles Gebotene, und mehr noch 
dann dieß; unter dem Kauen unaufhörlich murrend: daß der 
leere Schaum ſich ihm an bie Zähne hänge und ihm nichts als 
Blähung made. Und die Poefie, die die grimmen Schmer⸗ 
gen ihrer Weltcolik, mit feuchtwarmen Bähungen, und Etreus 
ügeldhen von Rampfer nun glucklich beruhigt hat, findet dafür 
von einer andern Galamität fi beimgefucht. Ihre Mufen 
find nun toll geworden, und haben in Furien ſich vermans 
delt mit Schlangenhaar und Rledermausflügeln, und aud fie 
bat vor den Nächerinnen des Muttermordes nun Meifaus in 
ben Zauberwald genommen. Lange ift fie in ihm umberges 
tert, endlich hat Ophelia auf einen Weidenbaum, über dem 
Sumpfe hängend, vor den Verfolgerinnen fi gerettet; dort 
haucht fie nun ihre Kfägen zur Harfe aus, die &meißfiegen 
Ihwärmen in Schaaren um ihren lieblich duftenden Kranz 
von Etinkeppreffen und den Blüthen der Muscipula; die 
Unfen accompagniren von unten auf im Ghore, die bors 
ſtigen Eber, die oben in den Wipfeln der Bäume ſich gefept, 
fingen leife die Melodie ihr nach, die Hirfche laufen taktlos 
in den Zweigen, bie Wölfe heulen im Bariton, die Bären 
aber tanzen, und überfhlagen ſich am Ende jeder Etropbe. 
So iſt es um diefe Waldeinfamfeit beftelt;. verirrt ſich irgend 
ein vernünftiger Gedanke, oder eine haltbare Maxime in dieß 
Dickicht, — iſt die ganze Meute auf ihrer Faͤhrte, und es 
beginnt fofort bie wilde Jagd. Die Trimurti mit ihrem ganz 
zen theologifch:philofophifhen Ingeſinde; die Hegemonen mit 
Ihren Steljbeinen, die trommelnden und rotirenden Gretinen, 
bie blinden Mechtsbefliffenen, die zahnende Pädagogik, die 
ſchaumigten Architekten und die ge ten Poeten, Alle machen 
ſich in fiegender Elle auf; Wölfe, Eher, Bären und all ans 
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deres Gethier, fie ſchließen ſich als Hunde dem Waidwerk an. 
Nun erſchallt das Halloh und das Halali im Hörnerklang: 
wir Jäger find Kinder der freien Natur. — — Es lebe, was 
auf Erden ftoßzirt in grüner Tracht. — — Ey, fo fagt mirs 
frei, was doch ſchöner fey, ale die fchöne Tägerei. — — Das 
Waidwerk, das ift fo mein Kleben. — Was gleicht wohl auf 
Erden dem Sjägervergnügen. — Hoc lebe Jagd um Birſch 
Trara; fo jauchzt es durch die Lüfte. Alles gilt dem Edel: 
hirfihen, der ausreißt durch dick und dünn unter Dampf und 
Knall. Der Wald felber nimmt am Birfchen Theil, und läuft 
eilig dem Zuge nach, und wie fehr Wild und Jäger haften mögen, 
er bat fie immer eingeholt, und die Eilenden Eommen nimmer von 
der Etelle. Nur wenn das Wild erfchöpft und ermüdet, und von 
den Hunden ereilt, zu Boden finkt, dann fteigt der wilde gie 
ger ab, und gibt ihm den legten ang. — — Das ift eine Ecke 
diefes Irrgarlens liebreizender heimathlicher Confuſion, den die 
neue Zeit, wie ed den Anſchein hat, fih zum Ruheſitz in ihrem 
Alter gewählt, um dort unter Unmwandlungen und Wechfel: 
Fämpfen von Blödfinn und ei ihres Sterbſtündleins 
zu warten; glüdlicher ale die ältefte Zeit, die in den Waſ⸗ 
fern ertrunfen, und die Folgende, die in Feuer und Echwert, 
und Blut ihr Ziel gefunden. Der ift glücklich zu preifen, 
und ein großer Eegen ruht auf dem Haupte, das die Krone in 
diefem Xand Magonia trägt, wo die Kuftfegler zu Haufe 
find, die allen Unfinn über alle Länder hoch in den Wolfen 
verfchiffen, und ertrinfen, fo wie fie fih in den untern Qufts 
Freis der Menfchen niederlaffen. Er wird geheht und gejagt 
über Stof und Etein, bie er todtmüde binfinkt, und ihm 
nun auch gejchieht, wie ed jenem Cdelbirfch ergangen. Das 
alles hat nun der Hochmuth angerichtet, denn der Hochmuth 
it Gott verhaßt, und ber hat Etrafe des Wahnwiges auf 
ihn gefegt. Ihn haben die Blätter nach Vermögen ın aller 
Brite zu dämpfen fih bemüht. einer Folgen können fie 
freilich nicht Meifter werden, denn alle h’ilige Krankheit ift 
unbeilbare Krankheit. Könnten fie aber auch, fie würden 
doch fich fcheuen, in die Fügungen einzugreifen. Um gerins 
geres fchon find Völker, dem Verderben geweiht, untergegan= 
gen; jet wo die Geſchicke umwandeln dur die Naht, und 
ein Kicht nach dem andern auslöfchen, wir aber mit ftupider 
©leihgültigkeit ihrem Thun zuſchauen; jet bat diefer Wahns 
finn, weil er und unzurehnungefäbig macht, feine Bedeu: 
tung, und kann auf Zolerirung Unfpruch machen. 

Unter diefen Umſtaͤnden wird man die Kühle begreifen, mit der die 
Blätter alle Anfeindung, allen Zornesmuth und alle kaum vers 
haltene Erbitterung in den Zeitfchriften, fliegenden Blätter des 
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Gegner, auch in denen, die Ihnen hier vorliegen, aufgenommen. 
Man hat alle die alten Kunfigriffe, die früher immer zum Ziele 
geführt, gegen fie angewendet. Erft fie zu vertufihen gefucht, 
ann Verbote angemandt, mit dem Bundestag fie bedroht, 
in alle Weife fie zu. verdbäcdhtigen fi bemuht. Nun aber 
alles mißlungen und fie unter höberem Gegen, nur immer fröb: 
licher „gebeihen, wird und (S. 85) gefagt: „daß ſey des Her: 
zens Wunjch, daß ihnen, nach wie vor geftuttet werde, ihres 
Herzens innerfte Geſinnung offen an den Tag zu geben“. 
Zugleich aber wird uns eben dort mit einem neuem dreißigs 
jährigen Krieg, und (E. 78) einer „neu geftalteten Si— 
herung des Mechts unter den ſchweren Kämpfen folder 
Zeit“ gedroht. Wie! eine Zeit, die die legte Macherinneruug 
von dem, was Recht und ©erectigfeit gebieten, verloren, 
fie will Freißend werden, und und eine neue Sicherung des 
Rechts gebähren. Damit wäre für die Katholifchen eine folche 
Drechtderimbung gemeint, wie die Engländer in Irland fie 
gemacht; damals, als unter Heinrich VIII. zur alten National: 
antiputhte der religlöfe Fanatismus fich —5 Confiscatio⸗ 
nen in Maſſe und Deportationen in Maſſe ſind aus dieſer 
Rechtsfindung hervorgegangen; fie hat die Unterdrückten aller 
Mechte und Öefepe beraubt, verfolgt, decimirt und zerireten, 
und der ganzen Fatholifchen Bevöl erung, der Inſel von eilf 
Millionen Aeckern, ihrem unbeftreitbaren Eigenthum, nur eine, 
und diefe an das Dbereigenthumsrecht weniger: engliichen Fa⸗ 
milien verbaftet, gelaffen. Nachbem der fanatiihe Cromwell in 
Maffe fie hingeſchlachtet, die Inngfrauen des Landes zu Tau⸗ 
fenden in die Eclaverei nah Jamuika verkauft, nachdem er 
allen Grund und Boden an fih genommen, und unter bie 
feinigen vertheils, iſt unter Wilhelm III. und Anna bie 
foftematifhe und gefeglihe Unterdrüfung an die Etelle 
diefer militärifchen getreten, und bat, das Volk zu legafen 
Heloten machend, es für unfähig erklärt, zu Wemtern zu ges 
langen, Grundeigenthum zu befipen, und lange Pachtverträge 
einzugeben. Eie hat den Neltern die Vormundfchuft über ihre 
Kinder genommen, diefen aber ihr Vermögen zugefprocen, 
im Yale fie zum Proteſtantismus übergingen. Cie bat end» 
lich anf ihre Koften eine feindfelige Kirche in ihrer Mitte 
angepflanzt, die Ausübung des eignen veligöfen Glaubens 
aber mit beinahe unüberwindlichen Echwierigfeiten umftellt. 
Dafür aber iſt es nun auch dahin gedishen, daß Die ſtolze 
Herrin mit ihrer Magd vor den Gerichten ſteht; und mährend 
fie unten ald die Anklaͤgerin der Helotin fich gerirt, oben fichtbar 
vor aller Welt ein anderes Gericht gebegt wird, vor dem fie 
als die ſchmachbedeckte Eünderin der Jahrhunderte jetzt ihre 
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Sentenz erwartet. Schon ſiebenmal iſt die rächende Nemeſis 

enaht, um die Buße einzufordern; immer enger drängen 
—8 die Friſten, die Miſſethat aber iſt ſo groß geworden, daß 
die Miſſethäterin ſie nicht zu büßen vermag; auch der Repeal 
würde das Loſegeld nicht abbezahlen. Holland hat gleichfalls ſol— 
che „Nechtofindung“ gemacht, es hat fie in den Colonien und 
in Japan ausgeführt, es hat fie durch feinen Wilhelm III. nad 
Irland in dem raffinisten Syſteme gefeglichen Despotism's 
binubergetragen; es bat fie in unfern Jagen gegen Died Belgien 
geltend gemacht. Da wurde in der Vergeltung Belgien von 
der Rechtefinderin gefchteden, ihr Mammon wurde ihr genom= 
men, .und fie athmet faum auf unser der Laſt ihrer Schule 
denmaffe. Auch die Schweiz bat fi mit Glüc darin vers 
fucht, im Klojterftreit vermag nicht ein leifer Hauch der Ge— 
rechtigkeit den vorgehaltenen Epiegel zu beflecfen; niemand 
würdigt die Vorfrage des Rechts auch nur der mindeften Be: 
achtung, nur die Unabwendbare wird auch bier zu feiner Zeit 
auf Zahlung des legten Pfennige dringen. Endlich, was ift 
jener dreißigiäbrige Krieg anders denn gemwefen, ald der Ver: 
fuh, aud) in Deutfchland eine ſolche „Rechtsfindung“ einzu: 
führen, wie Cromwell in Irland fie mit Blut gefchrieben, Wil: 
beim aber Das Geſchriebene in gefegliche Form gebracht. Uns 
fere Väter haben fi jedoch dieſer Invention ermehrt. Die 
Schickſale haben in Zeiten den fremden König, unter deffen 
Schug fie fih vollführen follte, und unter deifen Nanıen fich in 
verbängnißvoller Jronie auch jegt die Regction gegen die Kirche 
fümmelt, befeitigt, und fo eine andere Rechtsfindung möglich 
gemacht, die auf die Umftände berechnet, den uneinigen 
Brüdern die Aufgabe zur Loſung vorgelegt, in friedfamer 
Eintracht fi zu vertragen. Gin alter Aberglauben meint: 
Adlerfedern und Habichifedern vertrügen ſich nicht miteinans 
der; fie zehrten fich gegenfeitig auf. Wir unfererjeitsaber haben 
immer noch die Echwachheit, das Problem, das ung feit zwei 
Jahrhunderten befchaftigt, nicht für ganz unlödbar, vermöge 
feiner innern Bedingungen, anzufehen; Denn die angedsohte 
Rechtöfindung hat es nicht ſchon feir vielen Menfcenaltern 
vergiftet, und indem Zinfen und Zinfeszinfen ſich angehäuft, die 
Aufgabe wie in Irland gänzlich unlösbar gemacht. Eo lange wir 
auseinander getheilt gewefen, bat ed früher leidlich fich ge: 
ftaltet, ale wir aber in diefer Zeit durcheinander gegoflen 
worden, da hat fi ein groß Gebraus erhoben. Zwiſchen 
uns liegt Religionsfreiheit und die Gleichheit der 
Rechte. Die von der einen Seite haben ſofort freilich die 
Löfung federleicht erklärt: die von der andern dürften nur 
ihrer Meinung, die ja überall ald die Weifefte fich ausgewie⸗ 


